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At    Anfs&tze. 

L    We  Auwiriiige  des  Lneher-Sees* 

Von  Herrn  Th.  Wolf  in  Laach. 

(SchlUBB.) 

n.    Saii4li«etteiie. 

Wenn  Bcbon  die  Urgesteine  unter  den  Aaswarflingen  des 
Laaeher-Sees  grosse  Mannichfaltigkeit  zeigen,  so  ist  dies  noch 
in  weit  höherem  Grade  der  Fall  bei  den  Sanidingesteinen,  über 
welche  wir  jetzt  handeln.  Die  Mineralien,  welche  sie  eusam- 
menseiien,  sind  zwar  nicht  so  sahlreicb,  und  nur  wenige  sind 
ihnen  inr  Gegensatz  zu  den  Urgesteinen  eigen;  aber  die  Art 
der  Gruppirung  erreicht  hier  ihre  grosste  Mannichfaltigkeit,  und 
es  ist  oft  nieht  leicht,  mit  Ansnahme  der  nur  aus  Sanidin  be- 
stehenden, zwei  ganz  gleiche  Stucke  zu  finden. 

Während  die  Urgesteine  bisher*  so  ziemlich  unberücksich- 
tigt geblieben  sind,  bat  man  dagegen  die  Sanidinbomben  von 
jeher  fleissig  gesammelt  und  studirt,  ihre  Mineralien  sind  schon 
länger  bekannt,  und  in  der  letzten  Zeit  hat  sich  ihre  Zahl  nicht 
sehr  vermehrt. 

Wie  wir  im  ersten  Theile  dieser  Abhandlung  sahen,  haben 
selbst  die  Urgesteine  bei  nur  oberflächlicher  Untersuchung  zu 
manchem  Irrthum  Anlass  gegeben.  Bei  den  Sanidingesteinen 
wird  nun  die  Frage  über  ihre  Bildungsweise  noch  viel  schwie- 
riger und  eomplicirter,  und  deshalb  wird  es  hier,  um  nicht  irre 
geleitet  zu  werden,  einer  besonders  genauen  mineralogischen 
and  petrographischen  Untersuchung  und  Beschreibung  bedürfen. 

ZeiH.d  D.gc«I.Ges.XX.l  1 


Auf  fiolcb^.'gestutzt  werden  wir  dann  sehen,  in  wie  weit  sich 
hier  die  •  Annahme  einer  Feaerbildang  rechtfertigen  laese,  und 
in  wiiefern  sie  modificirt  werden  müsse.  Diejenigen ,  welche 
selbit-.die  erste  Klasse  der  Aaswarflinge  als  ächte  valkanische 
Gebilde  beanspruchen,  sind   hier  natSrlich   über  allen  Zweifel 

.  erhaben;  besonnene  Forscher  dagegen  sprachen  auch  schon 
über  diese  Sanidingesteine  manchen  gegründeten  Zweifel   aus. 

''  Sollte  es  mir  nicht  gelingen,  diese  Zweifel  durch  eine  genü- 
gende Erklärnngs weise  der  Bildung  zu  heben,  so  wurde  ich  es 
mir  doch  zum  Verdienst  anrechnen,  dieselben  von  Neuem  be- 
gründet und  vermehrt  zu  haben.  Denn  wo  in  einer  Frage  die 
Schwierigkeiten  einmal  offen  vor  Augen  liegen,  ist  man  der 
richtigen  Losung  weit  näher,  als  wo  man  die  Schwierigkeiten 
nicht  sieht,  dem  Schein  folgend  voreilige  Schlüsse  zieht,  oder 
blindlings  etwas  behauptet,  weil  es  Andere  vor  uns  auch  so 
behauptet  haben. 

Wir  können  bei  der  Beschreibung  der  Sanidingesteine 
nicht  wie  bei  den  Urgesteinen  einer  schon  bekannten  petro- 
graphischen  Eintheilung  folgen;  die  verschiedenen  Arten  — 
wenn  man  hier  je  von  Arten  sprechen  kann  —  führen  keine 
besondere  Namen.  Ich  kenne  keinen  wesentlichen  Unterschied, 
der  uns  berechtigte,  sie  in  getrennte  Gruppen  unterzubringen; 
denn  die  Struktur,  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  gewisser 
Mineralien  etc.  sind,  wie  mich  die  Erfahrung  lehrte,  hier  zu 
unbeständige  Eigenschaften.  Alle  Auswürflinge  dieser  Klasse 
sind  Modificationen  eines  und  desselben  Gesteins,  Modificationen, 
welche  durch  grossere  oder  geringere  Hitze- Ein  Wirkung,  durch 
das  Vorherrschen  des  einen  oder  anderen  Gemengtheils  und 
besonders  durch  die  Ortsverhältnisse  ihrer  Abstammung  bedingt 
wurden. 

Laspbtrbs*)  unterscheidet  schwarze  und  weisse  Sanidin- 
gesteine, und  letztere  theilt  er  in  solche  mit  Hauyn  und  Nosean 
und  solche  ohne  diese  Mineralien.  Die  erste  Eintheilung  be- 
ruht auf  einer  falschen  Voraussetzung,  nach  welcher  er  die 
meisten  Urgesteine  mit  den  Sanidinbomben  zusammenwirft  Bei 
den  letzteren  ist  die  Farbe  oft  etwas  ganz  Zufälliges ;  so  habe 
ich  eine   ganz  schwane  Bombe,   die  nur  aus  Sanidin  besteht. 


*)  Dieae  ZeitMhrift,  Bd.  XVUI.   t866.  8.  356. 


QDd  daneben  liegt  eine  scbneeweisse  aus  demselben  Mineral. 
Aber  aucb  das  Eintreten  von  schwarzen  Mineralien,  Magnet- 
eiseu,  Glimmer,  Augit,  Hornblende  ist  so  verschieden  nnd  all- 
mäiig  und  variirt  an  demselben  Stück  (selten  fehlen  sie  ganz), 
dass  man  oft  nicht  wiisste,  ob  die  Bombe  zu  den  schwarzen 
oder  weissen  gebore.  Kurz,  diese  Eintheilnng  scheint  mir  un- 
haltbar. Die  andere  Untereintheilung  ist  ebenfalls  kunstlich 
nnd  gezwungen;  denn  wenn  wir  einmal  die  Urgesteine  abge- 
trennt haben,  so  kann  Haüyn  oder  Nosean  sich  in  allen  an- 
dern Bomben  einstellen,  und  ihr  Fehlen  ist  ganz  zufallig.  Der- 
selbe Sanidinblock  kann  an  der  einen  Seite  voll  Nosean  sein 
und  an  der  anderen  keine  Spur  davon  enthalten.  Wenn  wir 
nun  diesen  Block  in  der  Mitte  zerschlagen  —  dieses  Geschäft 
hat  in  der  Natur  die  vulkanische  Gewalt  übernommen  —  sollen 
wir  dann  verschiedene  Gesteinsarten  haben  ?  Auch  diese  Ein- 
theilnng beruht  auf  einer  unrichtigen  Anschauungsweise  der 
Genesis  dieser  Sanidingesteine. 

Um  nun  so  objectiv  als  möglich  und  doch  nach  einem  ge- 
wissen Plane  voranzugehen,  bespreche  ich  der  Reihe  nach  die 
einzelnen  constituirenden  Mineralien.  Die  äusserst  mannichfal- 
(Ige  Gruppirnng  derselben,  welche  schwer  und  nicht  ohne  er- 
müdende Wiederholung  oder  in  den  weitläufigsten  Tabellen  in 
einer  ununterbrochenen  Darstellung  veranschaulicht  werden 
könnte,  wird  sich  allmälig  leicht  durch  verschiedene  Beispiele 
im  Verlaufe  dieser  Beschreibung  erläutern  lassen.  Auch  Feuer- 
einwirknngen  und  Neubildungen  werden  zur  Sprache  kommen, 
so  dass  wir  es  dann  schliesslich  versuchen  können,  eine  Theorie 
der  Bildung  dieser  Auswürflinge  aufzustellen. 


Die  constituirenden  Mineralien  der  Sanidin -Auswürflinge 
sind  viel  weniger  zahlreich  als  die  der  Urgesteine.  Es  sind 
folgende: 

Zirkon,  rother  Spinell,  Granat,  Haüyn,  No- 
sean, Mejonit,  Nephelin,  Sanidin,  ein  trikliner 
Feldspath,  Glimmer,  Olivin,  Augit,  Hornblende, 
Kalks path  nnd  Bitterspath  (als  primäres  Produkt), 
Apatit,  Magneteisen,  Titanit,  Orthit.  Dazu  treten 
noch  einige  untergeordnete  Zeolithbil düngen  und  Verwitterungs- 
produkte. 


Von  diesen  hatten  wir  nber  die  Hälfte  auch  in  den  Urge- 
steinen, und  nur  wenige  sind  den  Sanidingesteinen  im  Gegen- 
satz zu  jenen  eigen,  nämlich:  Zirkon,  Mejonit,  Hafijn, 
Nosean,  Nephelin,  Orthit,  rother  Spinell,  Kalk* 
Späth  und  Bitterspath. 

Als  negatives,  aber  beachtenswerthes  Ergebniss  der  Unter- 
suchung ist  zu  bemerken,  dass  Quarz  in  unseren  Auawnrf- 
Jingen  niemals  vorhanden  ist;  er  findet  sich  sparsam  in  den 
Urgesteinen,  als  Einschlussin  dem  sogenannten  Laacher-Trachjt, 
aber  nie  im  Sanidingestein. 

Der  wichtigste  und  nie  fehlende  Gemengtheil  ist  Sanidia; 
meistens  wiegt  er  vor,  ja  es  giebt  Auswürflinge,  die  nur 
aus  Sanidin  bestehen.  Er  ist  daher  die  Grund-  und  Haupt- 
masse zu  nennen,  welcher  alle  anderen  Mineralien  ein-  oder 
aufgewachsen  sind,  und  aus  diesem  Grunde  reihen  sich  diese 
Auswürflinge  mineralogisch  dem  Sanidin-Trachyt  an,  sie  bilden 
eine  mineralienreiche  Varietät  dieses  Gesteins.  Da  man  aber 
bei  der  Aufstellung  einer  Gesteinsart  in  der  Petrographie  zu- 
gleich die  genetischen  Verhältnisse  in  Betracht  zu  ziehen  pflegt 
und  mit  dem  Namen  ^Trachyt*^  gewisse  Begrifife«  und  Vorstel- 
lungen verknüpft,  welche  unseren  Auswürflingen  nicht  zukom- 
men, so  ist  es  besser  den  Namen  „Sanidingesteine^  beizube- 
halten und  mit  dem  Namen  Trachyt  nur  die  später  folgenden 
Auswürflinge  zu  belegen,  welche  Herr  v.  Dbchbn  sehr  bezeich- 
nend „Laacher  Trachyt^  genannt  hat. 

Das  gewöhnliche  Vorkommen  des  Sanidins  ist  in  grob- 
bis  feinkornigen,  ja  fast  dichten  Aggregaten  ohne  deutliche 
Erystalle.  In  dieser  durchaus  krystallinischen  und  oft  sehr 
porösen  Grundmasse  liegen  hier  und  da  grossere  Krystalle  aus- 
geschieden, so  dass  das  Gefüge  porphyrartig  wird  und  entfernt 
an  den  Drachenfelser  Trachyt  erinnert.  Der  Sanidin  ist  fast 
immer  wasserhell  oder  weiss,  selten  grünlich  oder  bläulich. 
Die  rothe  Farbe,  welche  häufig  auftritt,  ist  nie  ursprünglich, 
sondern  Folge  beginnender  Zersetzung.  So  findet  man  bis- 
weilen ganz  rothe,  durch  Eisenozyd  gefärbte  Sanidinkugeln, 
und  es  ist  interessant,  die  Zersetzung  unter  dem  Mikroskop 
zu  verfolgen,  wie  die  Eryställchen  erst  in  den  feinsten  Spalten 
und  deren  Verzweigungen  angegriffen  erscheinen,  und  wie  sich 
das  rothe  Zersetzungsprodukt  allmälig  wie  ein  vielästiger  Baum 
von  der  Basis  des  aufsitzenden  Kryställchens  aus  erhebt   und 


immer  weiter  aasbreitet,  bis  scUiessHch  noch  eine  undeutlich 
begrenste  Psendomorphose  von  Eisenocker  nach  Sanidin  übrig 
bleibt.  Doch  findet  man  diese  vollständige  Umwandlung  selten, 
gewöhnlich  bleibt  es  bei  einer  Trübung  und  starker  Imprägni- 
rung  des  Sanidins  durch  Eisenozyd.  Auch  geht  der  Anfang 
der  Zersetzung  meistens  von  nebenliegenden  Aug^t-,  Hornblende*, 
oder  Magneteisenkrystallen  ans.  So  häufig  nun  der  Sanidin  ist, 
so  selten  finden  sich  schone,  besonders  grossere  Eiystalle  da- 
von. Die  grosseren  Hohlräume  in  den  Auswürflingen  sind  es 
haoptsüchlich,  in  welchen  die  Krystalle  zu  suchen  sind,  und 
da  treffen  wir  den  Sanidin  besonders  in  zwei  Hauptformen, 
in  welchen  sich  der  Feldspath  überhaupt  gerne  bewegt,  die 
donn  tafelförmigen  und  die  dick  säulenförmigen  Krystalle,  er- 
stere  Fonu  nach  der  Hauptaze  verlängert  und  nach  einer  der 
Nebenazen,  nach  (ooPoo),  abgeplattet,  letztere  dagegen  durch 
Streckung  nach  der  schiefwinkligen  Nebenaze  und  das  Vor- 
herrschen von  OP  und  (oo  Poo)  ein  rektanguläres  Prisma  bil- 
dend. Die  Krystalle  sind  fast  immer  sehr  flächenreich.  Eine 
der  schönsten  Combinationen  ist  folgende:  es  herrscht  vor  das 
steile  Doma  -^  2Poo,  die  Endfläche  OP  und  die  Oblongpris- 
menfläche  (oc  Poo)  mit  dem  gewöhnlichen  klinorhombischen 
Prisma  x>  P;  untergeordnet  treten  dazu  die  Flächen  des  abge- 
leiteten Prismas  (oo  PS)  und  die  positiven  Pyramiden  flächen 
-{-  P.  Oft  sind  die  Krystalle  eigenthnmlich  verzogen,  auch 
nicht  selten  lamellenartig  an  einander  gewachsen  und  zeigen 
oll  schönes  Farbenspiel. 

Die  grossen  Sanidine  (bis  faustgrosse  Krystall-Bruchstucko 
und  sehr  selten  ganz  ausgebildete  Krystalle)  vom  Gänsehals 
zwischen  Bell  und  Wehr,  welche  durch  die  optischen  Unter- 
sachnngen  von  Dbb  Gloizbauz  und  neuerdings  die  von  Wbibs 
so  bekannt  geworden  sind,  geboren  nicht  zu  den  Laacher  Aus- 
würflingen und  seien  hier  nur  vorübergehend  erwähnt.  Ihre 
Fandstätte  ist  der  Leueittoff,  besonders  der  schwärzliche,  am 
Oänsehals.  Diese  meist  unsymmetrisch  ausgebildeten  Krystalle 
bat  bereits  vojc  Rath  beschrieben  und  abgebildet*).  Die 
Stocke  zeigen  äosserlich  gewohnlich  keine  Spur  von  Gluth- 
einwirkung  und  die  Abrundung  der  Krystallkanten  scheint  mir 
von  ähnlichen  Ursachen  wie  bei  den  Geschieben  herzurühren; 


•j  DieM  ZttitMhrift,  1864,  S.  77. 


dagegen  sind  ahnliche  Sanidinstncke  ans  den  Rapil  lisch  ich  teo 
des  Leilenkopfes  bei  Nieder- Lützingen  und  anderen  Orten  an 
ihrer  Oberfläche  dentlich  angeschmolzen. 

Nur  einmal  fand  ich  in  einem  Sanidin- Auswürfling  einen 
triklinen  Feldspath  mit  schöner  und  deutlicher  Zwillings- 
streifung.  Er  ist  aber  in  so  geringer  Menge  vorhanden,  und 
die  Krjstallform  ist  so  undeutlich,  dass  es  unmöglich  ist  zu 
entscheiden,  welcher  Species  er  angehört.  Ich  irermuthe,  dass 
er  Oligoklas  ist,  dem  wir  schon  in  den  Syeniten  begegneten. 
Im  Uebrigen  zeigt  dieser  Auswürfling  nichts  Abweichendes  von 
den  gewöhnlichen  Sanidinbomben;  Sanidin  herrscht  vor  und 
neben  dem  gestreiften  Feldspath  stellt  sich  noch  Magneteisen 
und  Hornblende  ein. 

Kalkspath  war  als  Gtemengtheil  der  Laacher  Sanidin- 
Auswnrflinge  bis  vor  einigen  Jahren  noch  nicht  bekannt  und 
es  trat  dieser  Mangel  um  so  auffallender  hefvor,  als  sich  die 
Somma-Answurflinge  gerade  durch  Vorherrschen  dieses  Mine- 
rals auszeichnen.  Ich  fand  in  den  letzten  Jahren  den  Kalk- 
spath rasch  hinter  einander  in  vielen  Auswürflingen  unserer 
Gegend  und  in  Combinatiou  mit  verschiedenen  Mineralien, 
so  dass  ich  ihn  bereits  nicht  mehr  zu  den  Seltenheiten  rechne. 
Ich  machte  schon  vor  mehr  als  zwei  Jahren  *)  auf  die  Wich- 
tigkeit und  Bedeutung  dieses  Minerals  für  die  Genesis  unserer 
Gesteine  aufmerksam  und  besehrieb  bei  jener  Gelegenheit  einige 
dieser  interessanten  Bomben. 

Das  Auftreten  des  Kalkspaths  iässt  den  Gedanken  an 
eine  spätere  Bildung  (durch  Infiltration)  gar  nicht  aufkommen, 
und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  es  mit  einem 
primären  Produkt  der  Auswürflinge  zu  thnn  haben.  Die  Mine- 
ralien, in  deren  Begleitung  ich  ihn  beobachtete,  sind:  Sanidin, 
Nosean,  Magneteisen,  Magnesiaglimnier,  Hornblende,  Zirkon, 
rother  Spinell,  feine  Zeolithnadeln ;  und  zwar  ist  in  Hohlräu- 
men, welche  den  Mineralien  eine  freiere  Ausbildung  gestatten, 
bald  der  Kalkspath  den  genannten  Mineralien  aufgewachsen, 
bald  sitzen  diese  auf  Kalkspath;  so  sitzt  z.  B.  ein  niedlicher 
Zirkon kry stall  auf  Kalk  auf-  und  halb  eingewachsen,  während 
ein    andermal    Kalkspathkrystalle    auf   Hornblende    aufsitzen. 


*)  Vorhandlnngen  dei  natnrhistoriiehen  VereioB  fdr  Rheinland   und 
Westphuleo.     Sitsangsberichte.     S.  65. 


Bisher  beobachtete  ich  nur  die  so  häufigen  formen  R  und 
—  |R.  Gewohnlich  ist  der  Kalk  in  deutlich  krjstallinischen 
Massen  aufs  Innigste  mit  Sanidin  und  Nosean  gemengt,  und 
letatere  iwei  Mineralien  fehlen  nie.  Sehr  merkwürdig  und  der 
Beachtung  werth  ist  die  sonenweise  Anordnung  der  Miaeralien 
einiger  Bomben,  indem  schwärzliche,  weisse  und  gelbliche 
Zonen  wechseln.  In  den  ersten  herrscht  dunkler  Nosean,  in 
den  zweiten  weisser  Sanidin,  in  den  letzten  Kalkspath  vor, 
ohne  dass  sie  aber  einander  ausschlössen.  Man  wird  beim 
Anblick  dieser  Bänder  unwillkürlich  an  die  Gangstücke  aus 
einem  Brcgange  erinnert.  Ausser  diesem  Vorkommen  findet 
man  ihn  aber  auch  in  Körnern,  in  grösseren  und  kleineren 
Particen  eingesprengt;  ja  in  einigen  Fällen  erinnerte  mich  das 
Gestein  lebhaft  an  die  S.  459,  Band  XIX  dieser  Zeitschrift 
besprochenen  granitischen  Bomben  von  Schweppenhausen,  nur 
dass  eben  der  Quarz  fehlt. 

Ich  bemerke  noch,  dass  dem  kohlensauren  Kalk  nebst 
wenig  Bisenozydul  hier  und  da  eine  bedeutende  Menge  kohlen- 
sanrer  Magnesia  beigemengt  ist,  so  dass  er  eigentlich  eher 
Bitter  Späth  genannt  zu  werden  verdient.  Er  ist  dann  auch 
meistens  bräunlich  gefärbt. 

Es  sei  mir  hier  noch  eine  vorläufige  Bemerkung  gestattet. 
Dass  sich  Kalkspath  durch  vulkanische  Thätigkeit  umbilden 
kann,  dass  sieh  z.  B.  dichter  Kalkstein  in  körnigen  Marmor 
umändert,  ist  eine  Thatsache,  die  wohl  nioht  bestritten  werden 
möchte.  Aber  diese  Frage  berührt  uns  hier  nicht;  Kalkspath 
war  vorhanden.  Dass  hingegen  Kalkspath  aus  einem  fener- 
flüssigen  Magma  neben  Sanidin,  Nosean,  Magneteisen  etc.  her* 
aaskrystallisiren  könne,  wie  wir  es  in  unserem  Falle  anneh- 
men mussten,  ist  ein  Gedanke,  mit  welchem  ich  mich  nie  und 
nimmer  befreunden  kann;  ich  halte  dies  nach  unseren  jetzigen 
Erfahrungen  für  eine  Unmöglichkeit.  Kalkspathkrystalle  in 
dichtem  Sanidin*  und  Noseangemenge  als  primitive  Bildung  — 
und  secundäre  kann  es  hier  nicht  sein  —  sind  für  mich  ein 
Wassergebilde. 

Nosean  und  Uauyn.  Diese  zwei  in  ihren  chemischen 
nnd  physikalischen  Eigenschaften  so  verwandten  Mineralien 
haben  auch  dasselbe  Auftreten  in  den  Sanidinbomben,  so  dass 
ich  sie  fuglich  zusammen  bespreche.  Beide  krjstallisiren  be- 
kanntlich  regulär,    und  zwar  haben    sie   das   GranatoSder  als 
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Grandform.  Während  der  Laacher  HaSyD  selten  krystallieirt 
und  immer  in  einfachen  Formen  vorkommt,  zeigt  der  Nosean 
eine  ganz  eigen (hümliche  Neigung  zum  Unregelmädsigen.  Die 
gewohnliche  Form  des  Hanyns  ist  ooO^  doch  sab  ich  bei  Herrn 
Handtmann  in  Coblenz  einen  prächtigen  Krystall  mit  O  und 
untergeordnetem  x)  0  oc  ;  er  sitzt  frei  in  einer  Druse,  ist  von 
einem  tafelförmigen  Angit  wie  von  einem  Rahmen  in  der  Mitte 
eingefasst  und  ausserdem  sitzt  noch  Magneteisen  und  Titanit 
darauf.  Der  italienische  Hauyn  zeigt  nach  tok  Rath  gewöhn- 
lich das  Oktaeder  und  den  Würfel. 

Der  Nosean,  welcher  bis  jetzt  nur  in  der  Laacher  Gegend 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist,  krystallisirt  immer  im  vor- 
herrschenden GranatoSder;  allein  dieses  ist  entweder  kurz  und 
ziemlich  regelmässig  ausgebildet  und  dann  stets  in  einfachen 
Erjstallen,  oder  selten  durch  Ausdehnung  zweier  Granatoeder- 
flächen  dünn  tafelförmig  und  dann  gewöhnlich  mit  untergeord- 
netem Lencitoeder,  aber  auch  noch  in  einfachen  Krjstallea, 
oder  endlich  die  Krystalle  sind  durch  übermässige  Ausdehnung 
von  sechs  GranatoSderflächen  lang  prismatisch  und  dann  fast 
immer  Zwillinge,  sehr  selten  einfach.  £s  ist  sehr  merkwürdig, 
dass  der  mit  Haüyn  und  Nosean  isomorphe  Sodalith  von  Al- 
bano  nach  Herrn  vok  Rath's  Untersuchungen  ganz  dieselben 
Zwillinge  aufweist  Die'ser  Forscher  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  möglicher  Weise  dieser  Sodalith  aus  dem  Albaner  Gebiet, 
von  dem  wir  noch  keine  chemische  Analyse  besitzen,  Nosean 
sei.  Diese  Bemerkung  erscheint  um  so  gerechtfertigter,  als 
Herr  vok  Rath  bereits  den  sogenannten  Sodalith  von  Laach 
als  Nosean  nachgewiesen  hat. 

Merkwürdiger  Weise  hat  Laspbtbbs*)  diese  längst  be- 
kannten Noseanzwiliinge  für  Sanidin  gehalten  und  beschrieben 
als  ^seltene  Zwillinge,  nämlich  säulenförmige  Carlsbader,  mit 
eineih  Kopfende  von  sechs  regelmässig  radial  gestellten  Dach- 
giebeln (I),  so  dass  Jede  Giebelfront  mit  einer  Säulenfläche 
zusammenfällt,  und  dass  sechs  einspringende  und  sechs  aus- 
springende  Winkel  entstehen.**  Allerdings  seltene  und  sonder- 
bare Carlsbader  I  Ein  Tropfen  Salzsäure  hätte  genügt,  um 
diese  vermeintlichen  Sanidine  zu  entlarven.  Um  diese  freilich 
bei  einem  regulär  krystallisireoden  Mineral  auffallende  Krystall- 


*)  Diese  Zeitschrift,  1866,  8.  358. 
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form  lo  erläutern,  kann  ich  nichts  Bessere«  tbun,  als  anf  die 
Zeichnung  des  Herrn  tom  Rath  zq  verweisen  nnd  seine  klas- 
sische 'ßeschreibang  der  Sodalithzwillinge  beizufügen,  denn  sie 
passt  wörtlich  fär  unsere  Noseane.  £r  sagt*):  „Dieselben*^ 
(die  Sodalithe  resp.  Noseane)  „sind  tbeils  eingewachsen,  dann 
meist  einfach,  bis  j  Zoll  gross,  theils  aufgewachsen,  dann  oft 
SU  den  zierlichsten  Zwillingen  verbunden.  Letztere  stellen 
hexagouale  Prismen  dar  mit  stumpf  rhomboßdrischer  Endigung, 
aas  deren  Rhomboederfiächen  des  einen  Individuums  die  Kan- 
ten des  anderen  hervorbrechen.  Bei  dieser  Verwachsung  ist 
eine  OktaSderfläche  (jene,  welche  die  durch  sechs  aus-  und 
sechs  o^springende  Kanten  gebildete  Endecke  der  Gruppe  ab- 
stumpfen wurde)  Zwillingsebene;  doch  nicht  mit  dieser  sind 
die  Individuen  verwachsen  (wie  beim  Spinellswilling),  sondern 
sie  haben  sich  vielmehr  durchdrungen.*^ 

Die  einfachen  Krystalle  sind  gewohnlich  eingewachsen, 
die  Zwillinge  dagegen  fast  nur  aufgewachsen  in  Höhlungen  des 
Gesteins.  Wie  die  Form,  so  variirt  auch  die  Farbe  des  No- 
seans  ungemein.  Man  findet  ihn  wasserhell,  weiss,  gelblich, 
röthlich,  fleischroth,  grünlich,  bläulich,  grau,  braun,  schwarz. 
Ja,  ein  und  derselbe  Krystall  zeigt  nicht  selten  mehrere  Far- 
ben, ähnlich  wie  der  Flussspath,  so  dass  ein  Individuum  z.  B. 
aussen  grau  oder  braun,  innen  dagegen  fleischroth  ist  oder 
umgekehrt,  wobei  die  Farbengrenze  od  sehr  scharf  ist;  oder 
eine  Zwillingssänle  ist  unten  fleischroth,  dann  folgt  eine  graue, 
dann  eine  grünliche,  endlich  eine  wasserhelle  Zone.  Solche 
mehrfarbige  Säulen  sind  besonders  auch  vom  Turmalin  be- 
kannt. Ist  eine  derartige  Bildung  möglich  bei  icinem  Mineral, 
welches  aus  einer  feuerflussigen  Masse  anakrystallidirte,  oder 
deofet  sie  nicht  vielmehr  auf  successiven  Ansatz  aus  einer 
wässrigen  Losung?  Es  kommt  mitunter  vor,  dass  in  einem 
und  demselben  Stuck  der  eingewachsene  Nosean  anders  ge- 
färbt ist  als  der  in  Hohlräumen  aufgewachsene.  Auch  dieser 
Umstand  scheint  auf  geringe  Unterschiede  in  der  chemischen 
Mischung  und  auf  eine  verschiedene  Bildungszeit  hinzuweisen. 
Schwerer  an  erklären  ist  es,  wenn  in  seltenen  Fällen  Nosean 
von  verschiedener  Färbung  nur  eingewachsen  neben  einan- 
der liegt. 


*)  Disse  Zeitschrift,  1866»  8.  550  und  Fig.  10,  Taf.  X. 
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Ich  bin  weit  entfernt,  dem  Noäean  die  Möglichkeit  einer 
Feuerbildang  abzusprechen,  im  Gegentheil  scheint  mir  dieselbe 
durch  folgendes  Beispiel  wahrscheinlich  gemacht  zu  werden. 
Ich  besitze  einen  schonen  Auswürfling,  welcher  ungefähr  zur 
Hälfte  aus  wasserhellem  Sanidin  und  zur  Hälfte  aus  milch- 
weissem  Nosean  besteht,  dazu  tritt  ganz  untergeordet  etwas 
schwarzer  Olimmer,  Magneteisen  und  rother  Spinell.  Dieser 
Nosean  hat  ein  ungewöhnliches  Aussehen  und  erinnert  sehr 
an  SkHpolith ;  eine  eigenthümliche  horizontale  Streifung,  wie 
ich  sie  öfters  an  diesem  beobachtete,  und  die  leichte  Schmelz- 
barkeit, wie  man  sie  sonst  beim  Nosean  nicht  findet,  Hessen 
mich  dieses  Mineral  für  Skapolith  halten.  Es  gelang  mir  aber 
an  einem  sehr  kleinen  Krjstall  mehrere* Winkel  des  Noseans 
(des  Rhombendodeka^ers)  zu  messen,  und  eine  Reaction  anf 
Schwefelsäure  entschied  ebenfalls  zu  Gunsten  des  letzteren. 
Die  dünnen,  langen  Noseanprismen  liegen  merkwürdiger  Weise 
beinahe  alle  nach  derselben  Richtung  (sie  erinnern  an  die 
regelmässige  YerwRchsnng  des  Quarzes  mit  Peldspath  im  Schrift- 
granit) und  sind  fast  durchweg  hohl.  Die  Höhlung  zieht  sich 
nach  der  Hanptaxe  von  einem  Ende  des  Prismas  zum  anderen 
und  steht  immer  im  Verhältniss  zu  dessen  Dicke,  sie  nimmt 
ungefUhr  den  dritten  Theil  des  Krjstalls  ein;  aber  was  noch 
merkwürdiger  ist,  die  Robren  sind  meistens  mit  einem  blasi- 
gen, bimssteinartigen  Schmelzprodukt  erfüllt.  Eine  genagende 
Erklärung  für  diese  Erscheinung  zu  finden  ist  nicht  leicht. 
^JTarum  sind  diese  Krystalle  in  ihrem  Inneren  geschmolzen  und 
nicht  wie  andere  Mineralien  der  Auswürflinge  an  ihrer  Aussen- 
fläche?  Der  Sanidin  hat  von  der  Hitze  gelitten  und  das  leichter 
schmelzbare  Mineral  bat  glatte  Flächen  und  scharfe  Kanten! 
Nach  anderen  Bomben  müssen  wir  schliesseu,  dass  die  Noeeane 
vor  einer  späteren  Feuereinwirkung  existirteu ;  denn  in  einigen 
sind  sie  ganz  oder  nur  an  der  Oberfläche  geschmolzen.  So- 
dann finden  wir  sie  in  ganz  frischen,  vom  Feuer  unberührten 
Bomben  mit  fleischrothem  Zirkon,  mit  Orthit  und  Kalkspath 
verwachsen,  kurz  in  einem  Znstand,  der  ihre  Existenz  vor 
dem  Ausbrach  und  der  dabei  stattgehabten  theilweisen  Um- 
Schmelzung  verbürgt.  Sollten  sich  nun  wirklich  jene  hohlen 
Prismen  aus  geschmolzenen  Noseanen  neu  gebildet  haben  ?  Ich 
glaube,  dass  dieses  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  wahr- 
scheinlich ist;  denn  wie  iu  Drusen  haarfeine  Hornblendenadeln 
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oder  Aogite  aus  einer  schwarzen,  darch  ähnliches  Material  ent- 
standenen Scblackenmasse  hervorschossen,  kann  auch  bei  No- 
sean  eine  solche  Umkrystallisirung  stattgefunden  haben;  nur 
so  können  wir  einigermaassen  begreifen,  wie  ein  so  leicht 
schmelzbarer,  dunner  KrystaJl  aussen  glanzende  Flächen  be- 
sitzen nnd  im  Inneren  eine  amorphe,  blasige  Glasmasse  beher- 
bergen kann. 

Auch  für  die  begleitenden  Mineralien  ist  dieses  sonderbare 
Vorkommen  von  Interesse.  Sind  nämlich  jene  Prismen  auf 
feurigem  Wege  gebildet,  dann  sind  es  auch  die  dünnen  Glimmer- 
lamellen und  die  Magneteisen  körn  er ;  denn  die  Noseanprismen 
setzen  hier  and  da  mitten  durch  diese  hindurch. 

Was  die  Färbung  des  Haüjns  betrifft,  so  ist  sie  weit  we- 
niger Schwankungen  unterworfen  als  beim  Nosean.  Die  herr- 
schende Farbe  ist  blau  in  allen  Nuancen,  vom  tiefsten  Berliner 
.Blau  bis  zum  licht  Himmelblauen,  seltener  ist  er  grunlichblau, 
hellgrün  bis  wasserhell.  Uebrigens  acheint  mir  die  grüne  Fär- 
bung in  manchen  Fällen  nicht  ursprünglich  zu  sein,  sondern 
von  beginnender  Zersetzung  herzurühren,  indem  sich  mit  dem 
Blau  das  Gelbe  des  Ockers  mischt,  durch  welchen  gewohnlich 
solche  halbzersetzte  Sanidinbomben  gefärbt  sind. 

Hanyn  und  Nosean  treten  so  ziemlich  mit  denselben  Mine- 
ralien auf,  besonders  mit  Sanidin,  Zirkon,  Glimmer,  Augit, 
Hornblende,  Magneteisen,  Titanit,  Apatit.  Den  Haüyn  fand 
ich  nie  mit  Kalkspath  zusammen,  was  um  so  auffallender  ist, 
als  Nosean  beim  Kalkspath  niemals  fehlt.  Aber  gerade  durch 
den  letzteren  Umstand  erklärt  sich  der  erstere;  denn  Uauyn 
nnd  Nosean  vertragen  «ich  nicht  in  demselben  Ausw-urfling.  *) 
Dies  ist  ein  »ehr  beachtenswerthes  Factum,  welches  vielleicht 
nber  die  Bildung  des  Hanyns  einiges  Licht  verbreiten  konnte. 
Ich  fuge  noch  einige  dabin  gehörende  Beobachtungen  bei. 

Nosean  findet  man  sowohl  in  frischen  Auswürflingen, 
welche  keine  Spur  von  Feuereinwirkung  und  Schmelzung  an 
sich  tragen,  als  auch,  obwohl  \iel  seltener,  in  angeschmolzenen 
und  verschlackten  Bomben,  in  welchen  er  dann  oft  getropft  nnd 


*)  Einigemal  fand  ich  Auswürflinge,  welche  an  der  angeschmolsenen, 
Tenchlftcktexk  Seite  Hadyn  enthielten,  welcher  gegen  die  andere  mehr 
nnrereehrte  Seite  sn  dag  Ansehen  yon  Kosean  bekommt.  Hier  nnd  da 
ist  mtn  sehr  sweifelhzft,  ob  mau  das  granlichblane  Mineral  Hafiyn  oder 
Nosean  aeimeD  soU;  dtstelbs  findet  deh  nar  in  angesdnnolaeneu  Bomben. 
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geflossen  erscheint ;  Haojn  dagegen  sah  ich  stets  nur  in  Masaea^ 
welche  unzweifelhafte  Spuren  von  Feaereinwirknng  nachweisen 
lassen.  Daher  ist  der  Haujn  in  unseren  Auswürflingen  sehr 
selten  krystalHsirt ,  fast  immer  in  abgerundeten  Kornern ,  in 
geschlossenen  und  getropften  Formen. 

In  dem  Laacher  Trachjt,  einem  unzweifelhaften  Schmelz-^ 
Produkt,  findet  man  nur  Hauynkorn  er /keinen  Nosean:  vom 
Bimsstein  gilt  dasselbe.  Ferner  umschliesst  der  Laacher  Tra- 
chyt  ausser  den  früher  besprochenen  Urgesteinen  alle  Arten 
von  9anidinbomben  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  Nosean 
enthalten;  statt  dessen  ist  immer  Hauyn  vorhanden.  Endlich 
kommt  meines  Wissens  in  den  hiesigen  basaltischen  Laven 
und  Nephelinlaven  von  Niedermendig  und  Mayen  niemalfi  No- 
sean, sondern  nur  Haüyn,  hier  und  da  mit  woisslichgrauem, 
noseanartigen  Kern  vor. 

Wenn   wir  alle   diese   Umstände  erwägen ,    so  lässt  sich . 
eine    eigenthnmliche  Wechselbeziehung   zwischen    Hauyn    und 
Nosean  nicht  in  Abrede  stellenl 

Vorerst  scheint  es  sicher,  'dass  Hauyn  ein  achtes  Feuer- 
prodnkt  sei;  ;wir  kennen  ihn  nur  aus  Gesteinen,  die  einen  feu- 
rigen Ursprung  haben  oder  wenigstens  durch  Feuer  alterirt 
wurden,  wie  viele  Sanidinbomben.  Das  plötzliche  Verschwin- 
den des  Noseans  aber  beim  Auftreten  des  Hanyns  legt  die 
Vermuthung  sehr  nahe,  dass  er  auf  irgend  eine  Weise  sich  in 
Hauyn  umgewandelt  oder  wenigstens  das  Material  dazu  gebo- 
ten habe.  Es  erhebt  sich  freilich  bei  dieser  Annahme,  die  ich 
vorläufig  nur  als  eine  Vermuthung  hinstellen  mochte,  gar  man- 
che Frage  über  den  Hergang  dieser  Umwandlung,  welche  nur 
durch  viele  Analysen  von  Uebergangsstufen  —  wenn  sich  sol- 
che finden  —  entschieden  werden  kann.  Eine  Untersuchung 
über  den  Gegenstand  konnte  ich  noch  nicht  zum  Abschlusa 
bringen  und  ich  fuge  nur  noch  einige  objeotive  Thatsachen 
hinzu. 

Die  wenigen  Analysen,  die  wir  über  die  Jbeiden  Mineralien 
besitzen,  schwanken  in  ziemlich  weiten  Grenzen.  Die  Maxima 
der  einzelnen  Bestandtheile  des  einen  Minerals  nähern  sich 
den  Minima  des  anderen  ungemein,  einige  Stoffe  sind  in  beiden 
in  ungefähr  gleicher  Menge  vorhanden.  Der  Hauyn  zeichnet 
sich  vor  dem  Nosean  besonders  durch  einen  höheren  Schwefel- 
säure- und  Kalkgehalt  und  einen  geringeren  Ni^trongefaalt  aus. 
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Es  ist  interessaDt ,  dass  in  deo  Hanynbomben  der  Kalk  im 
Hauyn  gebnndeo,  in  einigen  Noseananswürflingen  als  Kalkspath 
neben  Nosean  liegt. 

Ein  grosses  Krystallbmcbstack  eines  Haoyns  ans  der  Nie- 
dermendiger  Lava  war  aussen  himmelblau,  innen  aber  weiss- 
lichgrao.  Die  Procente  der  Schwefelsäure  bei  Hauyn  und  No- 
sean scheinen  ziemlich  constant  2u  sein,  sie  bewegen  sich  beim 
Hanyn  nm  12  und  beim  Nosean  um  7  (einmal  ausnahmsweise 
10  pCt.).  Ich  untersuchte  daher  jenes  Stuck  auf  Schwefelsaure 
und  fand  für  die  äussere  Kruste  die  Procente  des  Hanjns: 
12,80  und  für  den  Kern  die  des  Noseans:  8,44. 

Nosean  (besonders  die  grauliche  und  fleischrothe  Varietät) 
im  Kohlenfeuer  geglüht  wird  so  blau,  dass  man  ihn  vom 
Hauyn  nicht  mehr  unterscheiden  kann.  Die  Kohlen  enthielten 
etwas  Schwefeleisen.  Dasselbe  trifft  ein,  wenn  man  Nosean 
in  einem  Tiegel  mit  Schwefel  oder  noch  besser  mit  Schwefel- 
eisen glüht.  Dagegen  gelang  es  mir  nicht,  dem  Nosean  durch 
Glühen  für  sich  allein  diese  Farbe  zu  verleihen.  Diese  blauen 
Noseane  verhalten  sich  jetzt  wie  HaSyn;  im  Lotbrohrfeuer 
erblassen  sie,  und  mit  Salssaure  entwickeln  sie,  auch  nachdem 
alles  änsserlich  zufl^Uig  Anhaftende  durch  starkes  Glühen  etc. 
entfernt  ist,  wie  der  Haüyn  Schwefelwasserstoff*.  Eine  voll- 
standige  Analyse  dieses  künstlichen  Haüyns  habe  ich  noch 
nicht  angestellt. 

£iigentlicher  tiefblauer  Haüyn  erblasst  in  der  Lothrohr- 
flamme  fast  gänslich ;  lasst  man  in  der  Rothglühhitse  Schwefel- 
dämpfe über  ihn  streichen,  so  erhält  er  allmälig  seine  Farbe 
wieder  vollständig.  Ich  habe  auf  solche  Weise  ein  und  das- 
selbe Stück  öfters  entfärbt  und  wieder  gefärbt. 

Alle  diese  eigenthümlichen  Verhältnisse  bedürfen  aber  noch 
weiterer  und  genauerer  Untersuchungen.  Unmöglich  scheint 
es  mir  nicht,  dass  Haüyn  aus  Nosean  (in  Italien  vielleicht  aus 
Sodalith)  entstehe.  Das  Material  ist  in  den  Gesteinen  vorhan- 
den.*) Die  Mineralbildnng  auf  natürlichem  Wege  ist  noch  ein 
sehr  unbekanntes  und  dunkeles  Feld,  auf  dem  viel  vor  sich 
gehen  kann,  was  wir  jetzt  höchstens  zu  vermuthen  im  Stande  sind. 

Titanhaltiges  Magneteisen   ist   ein    sehr  constanter 


*)  Die  Lara  Ton.Mendig    nnd  Mayen   enth&lt  Schwefelsaure,  ebenso 
der  fiaüjnfels  von  Valtnr. 


14 

Begleiter  der  Sanidinbomben ,  es  fehlt  fast  niemals*  Bald  ist 
es  im  dichten  Gestein  fein  zertheilt,  bald  in  grosseren  Klumpen 
als  schlackiges  Magneteisen  wie  im  Basalt  eingesprengt,  bald 
in  porösen  und  von  vielen  Höhlungen  durchzogenen  Auswürf- 
lingen schön  krystallisirt.  Am  häufigsten  kommt  es  im  Oktae- 
der allein  vor,  wo  es  dann  durch  Ausdehnung  zweier  Oktaeder- 
flachen  oft  die  gerade  für  das  Magneteisen  charakteristischen 
Tafeln  bildet;  auch  Zwillinge  mit  der  Zwillingsebene  o  (Spinell- 
zwillinge) sind  nicht  selten.  Die  Combiuationen ,  welche  es 
eingeht,  sind:  Oktaeder  und  Lencitoeder,  OktaSder  und  Gra- 
natoSder,  endlich  selten  Oktaeder,  Granatoeder  und  Leucitoeder. 

Obwohl  das  Magneteisen  mit  allen  Mineralien  vorkommt, 
so  gesellt  es  sich  doch  besonders  gern  in  den  Drusen  halb'' 
verschlackter  Sauidinbomben  zu  Hauyn,  Titanit,  Apatit  and 
Hornblende  oder  Augit;  man  sieht  sehr  deutlich,  daas  ea  io 
diesem  Fall  in  seiner  jetzigen  Gestalt  kein  ursprüngliches  Pro- 
dukt, sondern  eine  Neubildung,  ein  Produkt  der  Umschmelzang 
des  Gesteins  ist.  Auch  hohle  und  halbfertige  Krjstalle  trifft 
man  an.  Die  Höhlungen  können  nicht  duroh  Anschmelzung 
des  schon  vorhandenen  Krystalls  entstanden  sein ;  sie  sind  bei 
der  ersten  Bildung  entstanden,  denn  die  Krystalle  sind  scharf- 
kantig und  glänzend. 

Einen  Beweis,  dass  das  Magneteisen  in  vielen  Fällen  ohne 
Zweifel  durchs  Feuer  gebildet  wurde,  lieferte  mir  unter  Ande- 
rem ein  grosses  angeschmolzenes  Bruchstuck  eines  Sanidin- 
krjstalls.  Dasselbe  war  von  Rissen  durchzogen,  welche  zum 
Theil  mit  einer  schwarzen,  schlackigen  und  auf  die  Magnet- 
nadel wirkenden  Masse  erfüllt  waren.  Unter  dem  Mikroskop 
löste  sich  diese  Masse  in  dünnen  Schliffen  bei  300  maliger 
Vergrösserung  stellenweise  in  niedliche  Magneteisen-Oktaeder- 
chen auf,  während  sie  an  anderen  Stellen  amorph  erschien. 
Auch  noch  andere  interessante  Erscheinungen  konnte  man  an 
diesem  geschmolzenen  Sanidin  wahrnehmen:  grosse  Dampf- 
und Glasporen,  letztere  gewöhnlich  mit  einer  oder  mehreren 
Dampfporen  versehen,  die  merkwürdiger  Weise  fast  immer 
durch  eine  keilförmige  Spalte  mit  der  Aussenfläche  der  Glas- 
pore communiciren.  Ferner  durchschwärmen  die  ganze  Feld- 
spathmasse  sehr  feine,  helle  KrystaUnadeln  von  unbestimmbarer 
Form ;  dieselben  sind  auch  oft  in  den  Glasporen  vorhanden  und 
stellen  sich  dann  vertical  zu  deren  Aussentfache  oder  gruppiren 
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sich  radial  um  ein  Magneteisen  -  Oktaeder.  Auch  sah  ich  in 
einer  grossen  Glaspore,  deren  Rand  mit  Dumpfporen  ringsam 
erfnllt  war,  eine  Menge  tafelförmiger  sanidinartiger  Kryställchen 
in  treppenformiger  Anhäufung. 

Ich  bemerke  noch,  dass  die  Laven  um  den  Laacher-See, 
sowohl  die  dichten,  als  auch  die  porösen  Schlacken,  fast  alle 
auf  die  Magnetnadel  wirken.  In  dünnen  Schliffen  zeigt  das 
Mikroskop  wohl  ausgebildete  Magneteisen krjrstalle  in  grosser 
Menge,  gerade  wie  im  Basalt«  Ueberhaupt  unterscheidet  sich 
ein  mikroskopisches  Bild  dieser  Laven  sehr  wenig  von  dem 
des  Basaltes ,  weshalb  wir  dieselben  schon  aus  diesen  Grunde 
sehr  bezeichnend  ,,  basaltische  Laven  *^  nennen.  Hier  und  da 
sind  die  glänzenden  Magneteisen -OktaSder  auf  den  Schlacken 
so  gross,  .dass  man  sie  schon  mit  blossem  Auge  oder  wenig- 
stens mit  der  Lnpe  recht  wohl  zu  erkennen  vermag,  so  z«  B. 
neben  Granat  auf  den  Schlacken  des  Herchenberges. 

Augit  ist  bekanntlich  ein  seltener  accessoriscber  Gemeng- 
theil der  Trachyte.  Auffallend  ist  daher  sein  häufiges*)  Vor- 
kommen in  unseren  trachytähnlichen  Lesesteinen.  Er  ist 
schwarz  bis  dunkelgrün,  im  Sanidingestein  eingewachsen  oder 
öfter  in  dessen  Drusenränmen  aufgewachsen ;  im  ersteren  Falle 
sind  die  Krystalle  selten  ausgebildet,  im  letzteren  dagegen 
bieten  sie  die  zierlichsten,  oft  sehr  flächenreichen  Formen. 
Grossere  Krystalle  finden  sich  fast  nur  in  der  bekannten  ge- 
wohnlichen Gombination :  cx)  P,  oo  P  oo,  (oo  P  oo)  mit  der 
Hemipyramide  -|-  ^'  ^^^  kleineren  Krystallen  beobachtete  ich 
noch  ziemlich  häufig  die  positive  Orthodpmenfläche  -|-P:x,  welche 
den  Polkantenwinkel  der  positiven  Hemipyramide  abstumpft; 
andere  Flächen  sind  sehr  selten,  hin  und  wieder  die  negative 
Hemipyramide  und  die  Endfläche  o  P.  Durch  Vorherrschen  der 
Rlinooblougprismenfläche  ooPoc,  welche  immer  mehr  ausge- 
bildet ist  als  (ooPcx)),  werden  die  Krystalle  hier  und  da  dick 
tafelförmig.  Es  finden  sich  aber  auch  noch  dünnere  Augit- 
tafeln,  welche  merkwürdiger  Weise  durch  Ausdehnung  der  ge- 
wöhnlich nur  als  schmale  Abstumpfung  der  -j-  P-Flächen  er- 


*}  In  frOberen  Arbeiten  über  die  Laacher  AaswQrflinge  wurde  der 
Aagit  gewöhnlich  aU  Helten  angeführt,  ich  fand  ihn  liemlich  haafig; 
er  wurde  wahrsebeinlich  oft  mit  Hornblende  verwechselt,  welche  aller- 
diags  noch  viel  häufiger  ala  Augit  ist. 
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scheinenden  positiyen  Ortfaodomenflächen  -f*  ^  gebildet  sind. 
Die  8o  gestalteten  Tafeln,  welche  anderwärts  am  Aogit  noch 
nicht  beobachtet  wurden,  können  dann  bei  oberflächlicher-  Be* 
trachtung  leicht  mit  Orthit  verwechselt  werden.  H emitropische 
Zwillinge  mit  der  Zwillingsebene  oo  Poo  sind  häufig.  Be- 
merkenswerth  sind  hohle  oder  halbausgebildete  Krystalle  (ähn- 
lich den  oben  erwähnten  Magneteisenkrystallen),  bei  denen  erst 
die  Kanten  wie  Rahmen  ohne  gänzliche  Ausfüllung  vorhanden 
sind*).  Um  diese,  besonders  aber  auch  um  ausgebildete  In- 
dividuen setzen  sich  oft  ringsum  feine  Augitnadeln,  alle  pa- 
rallel der  Hauptaxe,  an,  so  dass  dieselben  eine  Hnlle  regel- 
mässig angeordneter  und  verwachsender  Kryställchen  um  einen 
Krystall  bilden  und  hier  und  da  über  dessen  Ende  wie  eine 
Umzäunung  von  Pallisaden  hinausragen.  Solche  halbfertige 
Krystalle,  solche  haarfeine  Nädelchen  um  dieselben,  oder  anch 
isolirt  in  einer  Druse  liegend  und  aus  angeschmolzenem  8a- 
nidin,  Nosean,  oder  bimssteinartigen  Schmelzprodnkten  her- 
ausstarrend sind  offenbar  eine  Neubildung  und  zwar  auf  feu- 
rigem Wege;  denn  wären  sie  vor  der  späteren  Peuerein Wirkung 
auf  das  fertige  Sanidingestein  schon  dagewesen,  so  hätte«  sie 
bei  ihrer  leichten  Schmelzbarkeit  zuerst  der  Hitze  erliegen 
müssen ;  hätten  sie  sich  aber  erst  später  auf  wässerigem  Wege 
in  den  angeschmolzenen  Hohlräumen  neu  gebildet,  so  kannten 
sie  den  Schmelzprodukten  höchstens  aufsitzen,  nicht  aber  halb 
in  sie   eingebettet  sein.     Damit  will   ich   aber  durchaus   nicht 


*)  Solche  Krystall  anlagen  sah  ich  auch  mit  Porrisin  auf  gewissen 
Einschlössen  der  Lava  von  Ettringen.  Hier  sind  diese  Rahmen  wasser- 
hell, weisslich  und  gelblich  und  scheinen  einer  Feldspathart  anzugehören ; 
sie  bilden  die  Anlage  für  läoglicbe  PHsmen  mit  schiefen  Endflachen. 
Sehr  selten  bemerkt  man  auf  diesen  Gebilden,  sowie  auf  dem  Porrisin, 
scbneeweisse  Oktaederchen,  die  sich  aber  wegen  ihrer  Seltenheit  und 
Feinheit  (unter  I  Mm.)  bis  jetzt  einer  genaueren  Untersuchung  entzo- 
gen. Sie  haben  eine  bedeutende  Härte,  Qlasglanz,  sind  unschmelzbar 
und  in  Säuren  unlöslich.  Sollte  es  Spinell  sein?  Die  Aehnlichkeit  mit 
den  Laacher  Spinellen  führte  mich  auf  diese  Vermuthung.  Wire  aber 
das  Oktaeder  quadratisch,  so  läge  der  Gedanke  an  Zirkon  nahe. 

Ein  genaueres  Studium  der  Lavaeinschlüsse  und  der  auf  ihnen  neu 
gebildeten  Mineralien  (welches  aber  mehr  Zeit  erforderte,  als  mir  gegen- 
wärtig zu  Gebote  steht)  möchte  sehr  lohnend  und  erfolgreich  sein.  Bs 
scheint  mir,  dass  Laspbvrks  in  seiner  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  die 
meisten  Einschlüsse  für  Concretionen  ansah. 
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behaupten,  das»  alle,  besonders  die  grosseren  Augite  so  ent- 
standen seien,  im  Gegentbeil  kann  man  recbt  wohl  unterschei- 
den, welche  Augite  vor  der  üroschmelznng  schon  existirten; 
diese  haben  gewohnlich  yerrnndete  Kanten,  eine  blasige  und 
malte  Oberfläche,  ja  sind  hier  und  da  zu  unförmigen  Schlacken 
umgewandelt,  wahrend  die  vorhin  besprochenen  Kryställchen 
scharfkantig  und  mit  spiegelnden  und  herrlich  glänzenden  Flä- 
chen versehen  sind;  sie  gleichen  in  allen  ihren  Verhältnissen 
dem  sogenannten  Porrisin  in  den  Laven,  welcher  ja  auch  als 
eine  grüne  Varietät  des  Augits  angesehen  wird,  ohne  dass  sich 
jedoch  diese  Annahme  auf  eine  genauere  chemische  Untersu- 
chung dieses  Minerals  stätste.  Der  Winkel  dieser  Nadeln 
wurde  als  der  des  Augits  erkannt.  Dieser  Porricin  ist  auch 
ein  Feuerprodukt,  welches  sich  besonders  an  Contaktstellen 
der  Lava  mit  verschiedenen  Einschlüssen  älterer  Gesteine  ge- 
bildet bat.  Die  Annahme,  dass  der  Porrizin  xum  Augit  gehöre, 
findet  auch  eine  Stutce  in  dem  Umstände,  dass  man,  wie  ich 
schon  früher  bemerkte*),  ähnliche  Gebilde  hier  und  da  auf 
alten,  durch  Feuer  umgewandelten  Schiefer- Auswürflingen 
findet.  An  diesen  etwas  grosseren  Kryställchen  kann  man 
deutlich  die  Augitform  wahrnehmen.  Die  Aehnlichkeit  mit  den 
grünen  Nadeln  in  den  Laven  ist  in  allen  Beziehungen  so  gross, 
dass  ich  keinen  Anstand  nehme,  diese  grünen  Kryställchen 
ebenfalls  Porrizin  zu  nennen. 

Sehr  interessant  war  mir  in  dieser  Hinsicht  ein  Einschluss 
aus  der  Nephelinlava  von  Mayen,  welcher  sich  daselbst  in  der 
TilaoHBmAOBBB'schen  Sammlung  befindet.  Dieses  Stuck  — 
fölschlich  als  ,)Glirysolith  mit  Sapphir^  etiquettirt  —  besteht 
der  Hauptmasse  nach  aus  einem  Aggregat  von  bräunlichrothem 
Glimmer,  den  man  Rubellan  nennt,  wenig  Sanidin,  einem 
dunkel  gras-  bis  lauchgrunen  und  einem  himmelblauen  Mineral, 
beide  letzteren  in  zonenformiger  Anordnung.  An  dem  grünen 
Mineral  hat  Herr  tom  Ratb  zufolge  seiner  brieflichen  Mitthei- 
lang  mit  Sicherheit  die  Form  des  Augits  erkannt,  und  das 
blaue  Mineral  habe  ich  als  Hanyn  nachgewiesen.  Wir  können 
diesen  Einschluss  als  ein  haüynreiches  Laacber  Sanidingestein 
betrachten,  in   welchem  durch   die   Umhüllung   der  Lava   der 


^  Diese  Zeitochrift,  Bd.  XIX,  S.  488. 
Zeilf .  i.  D.gMi.  Ge».  XX.  1 . 
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schwarze  Glimmer  rottigebraont  aad   graner  AugU   in  kleinen 
Krjsfallen,  ähnlich  dem  Porriteia.  neu  gebildet  wurde. 

Hornblende  ist  eines  der  häufigsten  Mineralien  in  un- 
seren Sanidingesteinen;  sie  ist  darin  verbreiteter  als  Augit, 
wird  aber,  wenn  sie  nicht  in  Kry stallen  ausgebildet  ist,  leicht 
mit  diesem  verwechselt.  Ihre  Form  ist  der  desAugits  ähnlich^ 
es  treten  fast  dieselben.  Flächen,  freili(*h  unter  anderen  Winkeln 
gegen  einander  geneigt,  auf,  nämlich  vorherrschend  das  Prisma 
oc  Py  die  Endfläche  OP,  die  positive  Uemipyramide  4~  ^  ^"^ 
die  Klinooblongprismenflächeu  (oc  P  oc),  gewöhnlich  noch  uo* 
tergeordnet  ooFcx^  und  als  ein  ganz  schmaler  Streifen  das 
steilere  Doma  (2Poo)  parallel  der  schiefwinkligen  Nebenaxe. 
Andere  Flächen  sind  selten  und  immer  nur  ganz  untergeordnet. 
Wenn  hier  und  da  statt  (ooPcx))  das  Künooblongprisma  ooPoo 
vorherrscht  oder  ^ersteres  ganz  verschwindet,  so  haben  die 
Krjstalle  ganz  die  Form  und  das  Aussehen  der  Vesuviscfaea 
Hornblende.  Kleine  Krystalle  endigen  auch  hin  und  wieder 
mit  den  Klinodomenflächen  (cx)  P),  wobei  -{-  P  nur  ganz  unter- 
geordnet und  kaum  bemerkbar  erscheint.  Die  Färbung  der 
Hornblende  in  den  Sanidingesteinen  ist  fast  immer  schwarz, 
selten  und  nur  in  feinen  Nadeln  dunkelgrün;  es  ist  die  ge- 
wöhnliche basaltische  Hornblende,  wie  wir  sie  besonders  häufig 
in  Tracbyten  (z.  B.  im  Siebengebirge)  zu  sehen  gewohnt  sind. 
Ihr  ganzes  Auftreten  in  unseren  Bomben  gleicht  in  allen  Stucken 
so  sehr  dem  des  Augits,  dass  es  kaum  nothwendig  ist,  das- 
selbe näher  zu  beschreiben^  Wir  haben  dieselben  begleitenden 
Mineralien,  dieselben  halbgebildeten,  angeschmolzenen,  ver- 
schlackten Krjstalle,  dieselben  aufgewachsenen  nadeiförmigen 
Neubildungen  und  ähnliche  hemitropische  Zwillinge.  Somit 
werden  die  Bedingungen  für  die  Bildungsweise  der  Hornblende 
wesentlich  dieselben  gewesen  sein,  wie  für  den  Augit.  Warum 
sich  aber  in  der  einen  Druse  Augit  und  in  der  anderen  Horn- 
blende bildete,  ist  eine  Frage,  die  wir  wenigstens  bezüglich 
der  primären  Bildung  nicht  beantworten  können  |  leichter  zu 
begreifen  ist  es,  wenn  sich  durch  spätere  Feuermetamorphose 
ans  einem  geschmolzenen  Augit  wieder  Augit  und  aus  ver- 
schlackter Hornblende  Hornblcndenadeln  erhobeui  und  ich  er* 
innere  an  die  schöne  Entdeckung  tom  Rath^s,  der  in  einer 
Fnmarolenspalte  des  Eiterkopfes  bei  Plaidt  lose  Augite  mit 
Augiten  und  Hornblendekrystalle  mit  Hornblendenadeln  in  regel- 
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massiger  Verwachsang  bedeekt  fand.  0£PeQbar  sind  dies  Subli- 
mationsbiidangen  der  Famarole,  and  jene  Aogite  und  Horn- 
blenden bilden  ein  Seitenstack  zu  dem,  was  ich  an  den  Kry- 
stallen  der  Sanidingesteine  beobachtete. 

Glimmer.  Wie  in  allen  valkanischen  Gebilden,  so  kommt 
auch  in  unseren  Sanidingesteinen  nur  der  schwarze  Magnesia- 
glimmer"  vor.  Derselbe  nimmt  an  deren  Bildung  einen  so  we- 
sentlichen Antheij,  dass  er  nur  wenigen  ganz  fehlt,  in  manchen 
sogar  die  Hauptmasse  bildet  und  jedenfalls  zu  den  häufigsten 
Laacber  Mineralien  gezählt  zu  werden  verdient.  Der  Magnesia- 
glimmer wurde  der  Reihe  nach  in  verschiedenen  Kristallsyste- 
men ontergebracht:  die  Einen  hielten  ihn  für  klinorhombisch, 
Andere  für  rhombisch,  und  jetzt,  scheint  es,  müssen  wir  nach 
Hksbnbbro^s  neueren  Untersuchungen  am  Vesuvischen  Glimmer 
wieder  zu  der  filteren  Ansicht  zurückkehren,  dass  er  im  heza- 
gonalen  Systeme  und  zwar  rhomboSdrisch,  freilich  in  sehr  ab- 
normen  Gestalten,  krystallisire.  Der  Glimmer  der  Auswürf- 
linge ist  in  Drusen  gut  und  oft  mit  spiegelnden  Flächen  aus- 
gebildet, so  dass  er  sieh  for  Messungen  eignet.  Herr  vom  Ratr 
fan^  seine  Winkel  übereinstimmend  mit  denen  der  Krystalle 
vom  Vesuv  und  bildete  ihn  ab*).  Seine  gewohnliche  Form 
ist  eine  sechsseitige,  nach  einer  Richtung  hier  und  da  bis  zur 
Nadel  verlängerte  Tafel,  welche  wie  die  klinorbombischen  Ta- 
feln geneigt  ist.  Legen  wir  die  HBesBVBHRo'sche  Anschauungs- 
weise SU  Grunde,  so  herrscht  die  Basis  0  R  vor,  von  den  sechs 
scheinbaren  FrismeDfiäcben  geboren  nur  zwei,  nämlich  die  zur 
Endfläche  rechtwinklig  stehenden  (die  scheinbaren  Klinooblong- 
priameoflächen)  einem  zweiten  bexagonalen  Prisma  an  und  die 
vier  nbrigen,  mit  der  Endfläche  einen  stumpfen  Winkel  bilden- 
den Pläcbeo  (die  scheinbaren  Prismenflächen)  sind  als  steilere 
Dibeza£derflächen  zweiter  Ordnung  zu  deuten.  Also  vom 
Dihexaäder  sowohl,  als  vom  Prisma  tritt  nur  ein  Tb  eil  der 
Flächen  auf.  Wie  am  Glimmer  vom  Vesuv,  so  treten  auch  an 
dem  vom  Laacher-See  zuweilen  noch  andere  stumpfere  oder 
steilere  Pyramidenflächen  auf,  und  ich  glaube,  dass  nach  dem 
Veaafiscben  der  Glimmer  von  Laach  das  geeignetste  Material 
so  MessQBgen  bietet.  £s  kommen  hier  die  zierlichsten  Kryställ- 
cbea  vor,  aa  denen  ich  bereits   viele  Winkel,  manche   freilich 


^)  Dieie  ZeitMhrift.  1864,  S  83. 
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oar  annähernd  messen  konnte.    Der  folgende  Erystall  zeigt  die 
Flächen : 
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Die  anderen  FJächen  werden  erst  dann  genauer  bestimmt  wer» 
den  können,  wenn  sich  das  messbare  Material  gemehrt  haben 
wird.  Wahrscheinlich  werden  sich  noch  herausstellen  die 
Flächen :  4  P2,  2  P2  und  P2. 

Obwohl  meist  tafelförmig,  kommt  der  Glimmer  in  den 
Auswürflingen  doch  auch  langprismatisch  nach  der  Hauptaxe 
gestreckt  vor.  Säulen  und  Tafeln  zeigen  ziemlich  häufig  die 
sonst  seltene  Erscheinung,  dass  sie  nur  vierseitig  siud,  d.  h. 
dass  die  zwei  hexagonalen  Prismenflächen  ganz  fehlen  oder 
kaum  durch  eine  schmale  Linie  angedeutet  sind.  Schon  Noss 
macht  auf  diese  Eigen thumlichkeit  aufmerksam  und  besehreibt 
in  seinen  orographischen  Briefen*)  diesen  ^^vollständig  rhom- 
boidalischen  Glimmer.*'  Die  Krystalle  sind  oft  in  zierlich- 
ster Weise  treppenformig  aufgebaut,  stark  glänzend  und  schiK 
lern  in  allen  Regenbogenfarben.  In  Drusen,  wo  sich  der 
Glimmer  gern  zu  Nosean,  Zirkon,  Spinell,  Sanidin  und  Magnet- 
eisen gesellt,  verhält  er  sich  wie  Augit  und  Hornblende,  d.  b. 
er  ist  entweder  in  unversehrtem  Gestein  frisch,  oder  verschlackt, 
oder  in  kleineren  Krjstallen  offenbar  durch  Fieuereinwirkung 
neu  gebildet;  denn  papierdunne   freistehende    Glimmer- Tafel- 


•)  Orogr.  Br.  II.  S.  78. 
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eben  hätten  eioe  Oloth  nicht  aasgehahen,  welche  den  Nosean 
und  Sanidin  schmolz.  Mit  dem  Gestein  gemengt,  macht  er  oft 
den  grössten  Theil  desselben  aus,  lagert  sich  nnregelmässig 
oder  xonenartig  und  ist  bald  in  die  begleitenden  Mineralien 
eingewachsen,  bald  nmhfillt  er  dieselben.  Es  giebt  Bomben, 
weiche  nar  aus  Glimmer  nnd  Haäyn,  andere,  die  nur  aus 
Glimmer  und  Sanidin  bestehen;  gewohnlich  aber  mischt  er  sich 
mit  vier  oder  fünf  Mineralien.  Als  sehr  schwer  sersetzbares 
Mineral  widersteht  er  der  Verwitterung  am  längsten  und  findet 
sich  daher  in  Menge,  zum  Theil  als  grosse  Tafeln,  in  den 
schwarzen  Tuffen  und  der  Ackererde,  welche  mit  den  Verwk- 
terongsprodukten  der  porösen  Sauidingesteine  gemengt  ist. 

Apatit,  in  den  Amphiboliten,  wie  wir  früher  gesehen, 
ein  so  häufiger,  fast  wesentlicher  Gemengtheil,  wird  gewöhn- 
lich als  ein  sehr  seltenes  Drusen  -  Mineral  unserer  Sanidin- 
Aoswurflinge  genannt;  nach  meinen  Erfahrungen  bin  ich  jedoch 
geoothigt,  denselben  noch  den  häufigeren  Mineralien  anzureihen. 
Er  mag  ein  -  oder  aufgewachsen  seih  —  und  letzteres  ist  ge- 
wöhnlich der  Fall  — ,  stets  ist  er  krystallisirt,  theils  in  ziem- 
lich dicken  sechsseitigen  Prismen,  theils  in  haarfeinen  Nadeln, 
fast  immer  mit  der  hezagonalen  Pyramide,  sehr  selten  mit  der 
Basis  endigend.  Sein  starker  Glasglanz  oder  ein  eigenthum- 
lieher  Seidenglanz,  der  hauptsächlich  an  feinen  Nadeln  heriror- 
tritt,  lässt  ihn  ziemlich  leicht  yon  ähnlichen  Prismen  anderer 
Mineralien,  besonders  von  Nosean  und  Nephelin,  unterscheiden. 
Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  gebort  er  zum  so- 
genannten Chlorapatit,  da  er  vorwaltend  neben  phosphorsanrer 
Kalkerde  Qhlorcalcinm  und  nur  wenig  Flnorcalcium  enthält. 
Etwas  schwierig  ist  hier  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der 
Apatit  wie  in  den  Amphiboliten  ein  ursprünglicher  Gemeng- 
theil der  Sanidingesteine  oder  ein  späteres  Feuerprodukt  sei. 
Bei  seiner  schweren  Schmelzbarkeit  konnte  er  ja  unversehrt 
eine  vorübergehende  Hitze  erlitten  haben.  Ich  stelle  nicht  in 
Abrede,  dass  sich  mancher  Apatit,  besonders  wo  wir  ihn  in 
ganz  frischem,  unversehrten  Gestein  finden,  als  primäres  Pro- 
dukt mit  Sanidin,  Kalkspath  etc.  gebildet  hat  —  das  Wie 
möge  vorläufig  dahin  gestellt  bleiben  — ;  in  Anbetracht  jedoch, 
dftss  er  sich  besonders  gern  nnd  schon  in  Drusen  halbver- 
scfalackter  Bomben  zeigt,  dass  er  auf  neugebildeten  Angit-  und 
Homblendenadeln   aufsitzt    und  selbst  in  den  feinsten  Nadeln 


keine  Spur  von  Umschmelsapg  seigt,  werde  ich  Eur  Annahme 
gezwungen,  dass  viele  Apatite  und  gerade  die  feinsten  Nadeln 
sich  auf  feurigem  Wege  bei  Umachmelzung  der  Gesteine  aus- 
gebildet haben;  denn  wenn  man  ihr  ganzes  Vorkommen  in^a 
Auge  fasst,  so  lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  sie  sich  erst 
auf  secundärer  Lagerstätte  im  Bimssteintuff  als  eine  Waeser- 
bildung  angesetzt  haben.  Als  spätere  Bildungen  im  Bimsstein- 
tnff  sind  mir  aus  den  Auswürflingen  überhaupt  nur  Zersetznnga* 
Produkte  und  einige  Zeolithbildungen  bekannt. 

Titanit  ist  fast  ans  allen  trachytischen  Gesteinen  be- 
kannt, so  dass  es  nicht  auffällt,  ihn  in  den  trachytischen  Sa- 
nidingesteinen anzutreffen.  Wir  begegneten  ihm  bereits  im 
Syenit  und  AmphiboHt;  während  er  in  diesen  selten  krystalli- 
sirt,  meist  in  grösseren  derben  Partieen  vorkommt,  zeigt  er 
sich  im  Gemenge  mit  Sanidin,  Magneteisen,  Hornhleude  und 
Hauyn  in  besonders  schönen  und,  wo  er  in  Drusen  frei  steht, 
sehr  flächenreichen  Eryställchen.  Die  genannten  Mineralien 
sind  seine  häufigsten,  aber  nicht  einzigen  Begleiter,  er  kann  der 
Reihe  nach  mit  allen  Mineralien  der  Sanidinbomben  vorkom- 
men. Diese  honiggelben,  glas-  bis  diemantglänzenden  Titanite 
sind  eine  der  schönsten  Zierden  unserer  Auswürflinge;  theila 
kurz-,  theila  langprismatische,  selbst  nadeiförmige  Krystalle, 
mitunter  in  Zwillingsbildungen,  ragen  in  die  Drusen  des  Ge- 
steins hinein.  Ich  besitze  3 — 4  Linien  grosse  wohlgebildete 
Exemplare,  wahre  Modelle. 

Der  Titanit  vom  Laacher-See  wurde  von  Herrn  voxEath 
monographirt  (wie  auch  der  Orthit  und  Mejonit).  Da  der  Zweck 
meiner  Arbeit  gerade  kein  krystallograp  bis  eher  ist,,  so  begnüge 
ich  mich  damit,  die  Hauptformen  anzuführen,  welche  dieser 
Forscher  beobachtete  und  verweise  im  Uebrigen  auf  seine  Ab- 
handlung selbst.*)  Am  Laacher  Titanit  wurden  acht  Flächen- 
arten beobachtet.  Die  herrschenden  Flächen  sind:  eine  positive 
stumpfe  Pyramide  -}-  (j  P  2),  das  Klinodoma  {P  oo),  das  po- 
sitive Hemidoma  -\-  P  oo  und  die  Bndfläche  0  P,  Die  vier  an- 
deren untergeordneten  Flächenpaare  sind:  —  (2  P2)j  —  Poo^ 
oo  Py  oo  Poo.  Indem  sich  in  den  einfachen  Gestalten  (Poo) 
und  -{-  (j  P2)  ziemlich  das  Gleichgewicht  halten,  dehnen  sieh 
die  Krystalle  nach  keiner  Richtung  zu  sehr  aus;  bei  den  Zwil- 


*)  PoGGBSDORFr'i  AttD.  Bd.  115.  8.  466. 
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Hogen  dagegen,  mit  der  Zwillingsebene  0  P^  herrschen  die  Flä- 
chen Ton  {Poo)  bei  weitem  vor,  alle  anderen  treten  sehr  sa- 
ruck,  ond  so  entstehen  Prismen  von  rhombischem  Ansehen, 
welche  aber  bei  richtiger  Stellung  geneigt  liegend  erscheinen. 
Die  einfachen  Krystalle  sind  meistens  ringsum  ausgebildet,  die 
Zwillinge  aber  immer  mit  derselben  Seite  aufgewachsen  und 
daher  immer  nur  zu  derselben  Hälfte  ausgebildet,  so  dass  man 
die  einspringenden  Kanten,  welche  den  ausspringenden  entspre- 
chen, niemals  su  sehen  bekommt.  Besnglich  der  Bildung  des 
Titanits  bin  ich,  wenn  wir  sein  Auftreten  wie  das  der  bereits 
besprochenen  Mineralien  beurtheilen,  der  Ansicht,  dass  er  zum 
groesten  Theil  präezistiiie,  und  dass  höchstens  für  wenige  gans 
kleine  Krystalle  einiger  Drusen  eine  spätere  ächte  Feuerbildung 
angenommen  werden  könne. 

Die  bis  jetzt  besprochenen  Mineralien  sind  als  mehr  oder 
minder  häu£ge  Gemengtheile  der  Sanidin-Auswurflinge  zu  be- 
zeichnen, obwohl  es  schwer  zu  sagen  ist,  welche  von  ihnen 
eigentlich  die  wesentlichen  seien;  denn  ausser  dem  Sanidin 
kann  jedes  einzelne  fehlen.  Die  folgenden  Mineralien  nun 
treten  nie  in  grosser  Menge  ein,  sie  sind  immer  selten  und 
tragen  stets  den  Charakter  accessorischer  Gemengtheile  an  sich. 
So  vor  allem  der 

Orthit,  dieses  merkwürdige  Cermineral,  dessen  Existenz 
iD  unseren  Auswürflingen  man  früher  gar  nicht  vermnthete. 
Herr  VOK  Rath,  dem  wir  schon  so  manchen  wichtigen  Auf- 
schlnss  über  die  Mineralien  des  Laaoher-Sees  verdanken,  hat 
diesen  Orthit  —  früher  und  auch  jetzt  noch  hier  und  da  fälsch- 
lich Bttcklandit  genannt  —  zuerst  analysirt  und  einen  bedeu- 
tenden Cergehalt  darin  nachgewiesen.     Er  fand: 


Kieselaäure     .     . 

,     .    81,83 

Thonerde  .     .     . 

,    .     18,66 

Eiaenoxyd  .     .     . 

.    .    10,28 

Eisenoxydol    . 

.    .      8,69 

Manganoxydal 

.      0,40 

Kalkerde    .     . 

.    .     11,46 

Magnesia   .     . 

^  .      2,70 

Cerozydni .     .     . 

.    .    20,89 

99,91. 
Diese  Analyse  steht  am  nächsten  der  Zusammensetzung,  welche 
Raioeklbbbbq  für  den  Orthit  von  Hitterö   fand,  und   hat  also 
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nichts  mit  dem  Bocklasdit,  einer  Abart  des  Epidot,  gemein 
als  die  Krystallform ;  denn  Epidot  und  Orthit  sind  isomorph. 
Es  wurde  schon  mehrfach  auf  die  Wichtigkeit  aufmerksam  ge* 
macht,  welche  dem  Orthit  in  den  Sanidin  *  Auswürflingen  be- 
zuglich deren  Bildangsweise  beizulegen  sei,  da  hier  zum  ersten 
Male  nicht  blos  Orthit,  sondern  überhaupt  ein  Gergehalt  in 
einem  vulkanischen  Produkt  nachgewiesen  ist.  Man  Jcennt 
sonst  den  Orthit  nur  ans  dem  Granit,  Gneiss  und  ähnlichen 
Gesteinen  des  Nordens.  —  Güelt  *)  zog  bereits  eine  Parallele 
zwischen  den  nordischen  Gesteinen  und  deren  Mineralien  mit 
den  Laacher  Auswürflingen,  und  es  scheint  ihm  schliesslich 
i^die  Vergleichung  charakteristischer  Mineralvorkommen  in  Ge- 
steinen von  unzweifelhaft  (?)  feuerflussigem  Ursprünge  und  in 
solchen,  deren  Entstehungsweise  noch  zweifelhaft  ist,  ein 
geeignetes  Mittel  zu  sein,  auch  über  die  letztere  Klarheit  zu 
verschaffen,  und  durfte  daher  auch  für  andere  Localitaten  als 
die  angeführten  sehr  empfehlenswerth  sein.^  Diese  Ansicht 
ist  gewiss  im  Ganzen  richtig,  hätte  aber  für  unseren  vorlie- 
genden Fall  nur  dann  Geltung,  wenn  wir  bezuglich  der  feuer- 
flüssigen Entstehung  des  Orthits  in  den  Sanidingesteinen  über 
allen  Zweifel  erhaben  wären.  Könnten  wir  nicht  ebensogut 
die  Sache  umkehren  und  an  die  Granit-  und  Gneiss-Mineralien 
unsere  Betrachtung  anknüpfend  aber  die  Herkunft  des  Orthits, 
Zirkons  etc.  unserer  Sanidingesteine  aus  dem  Urgebirge  nach- 
denken? 

Der  Orthit  ist  fast  immer  in  den  Hohlräumen  der  Sanidin- 
gesteine aufgewachsen  und  schon  auskrystalHsirt,  selten  in 
körnigen  Partieen  eingewachsen.  Die  Krystalle  sind  gewöhn- 
lich sehr  fiächenreich  und  oft  schwer  zu  deuten,  wie  denn 
überhaupt  die  Flächen  dieses  klinorhombischen  Minerals  von 
verschiedenen  Mineralogen  verschieden  aufgefasst  und  ausge- 
legt wurden.  Die  Orthite  vom  Laacher- See  zeichnen  sich 
übrigens  vor  denen  aller  anderen  Fundorte  durch  ihre  Schön- 
heit aus  und  bieten  für  Messungen  das  günstigste  Material. 

Die  Hauptform,  welche  aber  selten  allein  auftritt,  ist  eine 
rektanguläre  Tafel,  welche  an  zwei  Seiten  symmetrisch  und  an 
den   beiden   anderen    unsymmetrisch   zweifach    zugeschärft   er- 

*)  Verhandl.  des  natnrhiBtorischen  Vereins  fär  Rheinl.  und  Westph. 
1864.  Sitsangsberichte,  S.  47. 
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scheint.  Legen  wir  die  -Anechaunngsweise  von  Mabionac  und 
f.  KoKBCHABOFF  ZU  Grande,  welcher  auch  yom  Rata  in  seiner 
aoBgexeichneten  krystallographischen  Arbeit  über  den  Laacher 
Orthit  folgt*),  8o  müssen  wir  die  Tafel  nicht  als  liegend,  son* 
dern  als  stehend  betrachten.  Zur  Erlänterung  der  Form  nnd 
am  das  Erkennen  des  Minerals  in  den  Auswürflingen  zu  er- 
leichtern (denn  es  kommt  sicher  häufiger  vor,  als  4nan  glaubt, 
wird  aber  mit  tafelförmigem  Augit  verwechselt),  erlaube  ich 
mir  eine  Zeichnung  aus  dem  Aufsatz  vom  Rath's  zu  entlehnen. 


Die  Flachen  Z  sind  die  klinorhombischen  Prismenflächen  ooP^ 
V  gehört  einem  zweiten  Vertikalprisma  ooP2  an,  die  zur  Tafel 
ausgedehnte  Fläche  T  ist  eine  Fläche  des  Klinooblongprismas 
(parallel  der  Orthodiagonale)  cx>Pcx>.  M  ist  das  positive  Or- 
thodproa  -f-  Poo,  welchem  unten  r  als  negatives  —  Poe  ent* 
spridit,  t  und  V  aber  geboren  einem  steileren  Doma  an  und 
entsprechen  ^  3  Poo.  Die  Ecken  dieser  Tafeln  werden  nun 
verschieden  abgestumpft  und  gestalten  sich  mannichfaltig  durch 
untergeordnete  Pyramiden»-  und  Domenflächen;  als  solche  wer- 
den angeführt  +  P,  —  P,  +  3P3,  +  2Poo.  Die  Krystalle 
sind  aufgewachsen  am  häufigsten  in  Begleitung  von  Zirkon, 
Sanidln,  Glimmer  und  Nosean.  Die  Orthit  führenden  Bomben 
haben  alle  eine  auffallende  Aehnlichkeit  unter  sich ;  die  Grund- 
masse besteht  immer  aus  sehr  festem  feinkornigen  Sanidin  mit 
wenig  eingesprengtem  Glimmer  und  Magneteisen.  Fanden  sich 
die  Krjstalle  mit  Glimmer  zusammen,  dani;  füllt  letzterer  die 
Zwischenräume,  so  dass  also  Orthit  das  ausgebildetere  Mineral 
ist.     Anf  Orthit    aufgewachsen    bemerkte    ich    Zirkon,    rothen 


*)  PoGSfiiiDospp'i  Ann.  Bd.  113.  8.  281. 
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Spinell,  Apatit,  Nosean;  Saniditi  ist  bald  aaf-,  bald  eingewach* 
sen,  bald  dient  er  als  Unterlage.  Die  Grösse  der  Krystalle 
wechselt  von  4  Linien  Länge  nnd  3  Linien  Breite  bis  zu  haar- 
feinen Krjstallnadeln,  und  letztere  bekleiden  hier  und  da  grossere 
Krystalle,  sind  jedoch  nicht  wie  bei  Augit  and  Hornblende 
regelmässig  nach  einer  Richtung,  sondern  büschel-,  strahlen- 
und  garbenförmig  angeordnet.  Sind  die  Krystalle  von  diesen 
Nadeln  frei^  so  haben  sie  einen  starken  halbmetallischen  Olanx ; 
nur  selten  sind  sie  angeschmolzen,  blasig  and  besitzen  dann 
verrundete  Kanten.  Die  Krystalle  sind  schwarz,  in  dännen 
Splittern  bräunlich  durchscheinend  (Augit  ond  Hornblemie 
granlich)  und  haben  einen  unregelmässigen  kleinmascheligen 
Bruch;  parallel  der  rechtwinkligen  Nebenaxe  sind  sie  oft  ge- 
streift, und  die  Flächen  zeigen  hier  und  da  eigenthumliche  for- 
chenartige Vertiefungen.  Der  Laacher  Orthit  schmilzt  leicht 
unter  starkem  Aufschäumen  und  Leuchten  zu  einem  schwarzen 
Glase  und  ist  in  Säuren  wenig  löslich. 

Zirkon.  Ganz  dasselbe  Sanidingestein,  welches  den 
Orthit  fuhrt,  also  ein  weisses,  sehr  feinkörniges,  fast  dichtes 
Gemenge  von  Sanidin,  ist  auch  das  Mattergestein  des  Zirkons. 
Da  er  gewöhnlich  aof-,  selten  eingewachsen  erscheint,  so  sind 
seine  Krystalle  gut  ausgebildet.  Die  häufigste  Form  ist  das 
erste  quadratische  Prisma  mit  der  ersten  Pyramide,  so  zwar, 
dass  das  Prisma  vorherrscht.  Sehr  selten  sind  Krystalle,  an 
welchen  die  Pyramide  vorherrscht  und  aar  ganz  untergeordnet 
das  zweite  Prisma  auftritt  (also  eine  Doppelpyramide  mit  ab- 
gestumpften Randecken).  Auch  die  eingewachsenen  Zirkone 
zeigen,  wenn 'nicht  alle,  so  doch  wenigstens  einige  ausgebildete 
Flächen*).  Hier  and  da  sind  die  Krystalle  etwas  onregelmässig 
nnd  verzogen,  auch  Durchwachttungen  kommen  vor,  aber  nach 
keinem  bestimmten  Gesetz,  es  sind  keine  Zwillinge.  Die  Grösse 
der  Zirkone  schwankt  von  1  Mm.  bis  4  Linien,  gewöhnlich 
bleiben  aber  die  Krystalle  anter  1  Linie  zorack,  und  solche  von 
2  Linien  sind  schon  Seltenheiten.  Obwohl  die  Prismen  mei- 
stens   wot^  proportionirt  sind,    so  sah  ich  doch  mitanter  ganz 


*)  An  den  rothen  Zirkonen  (Hyacinthen)  ans  den  Laven  von  Nieder- 
mendig  nnd  Mayen,  welche  Herr  H4!motiiann  in  Coblenz  am  schönsten 
nnd  in  ^  Zoll  grossen  Krystallen  besitzt,  beobachtete  ich  folgende  Com- 
binationen :  P^  v.  P,  sodann  P,  c/3  P  x,  endlich  P,  oo  P  oo,  od  P. 
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dönne  lange  Nadeln.  Zerschlagt  man  eine  sirkonhahige  Sani- 
dinbombe,  ao  sind  die  Kryetalle  in  den  Hoblungen  fleiscbroth, 
aber  achoo  nach  ein  paar  Stnnden  haben  sie  sich  entfärbt,  sie 
werden  weiss  oder  gelblich  weiss,  wenn  sie  nicht  gänzlich  vom 
Licht  abgeschlossen  werden.  Eine  ailmälige  Entfärbung  ist 
für  mehrere  Mineralien  bekannt;  aber  ich  kenne  kein  Beispiel, 
wo  sie  so  rasch  durch  blossen  Zutritt  von  Licht  erfolgte; 
SchoD  massige  Wärme  bewirkt  nach  meinen  Versuchen  dasselbe 
(aach  io  einem  dunkelen  Raum),  grossere  Uitxe  i.  B.  vor  dem 
Lötbrohr»  entfärbt  den  Zirkon  augenblicklich.  '  Wegen  dieser 
^roesen  Flüchtigkeit  mochte  es  schwer  sein,  diesem  Farbestoff 
aaf  die  Spur  an  kommen;  vom  Rate  stellt  die  Vermutbung  auf, 
er  mochte  von  Eisensaure  herrühren.  Selten  findet  man  den 
ZirkoD  im  geschlossenen  Sanidingestein  schon  ursprünglich 
weise,  und  dann  sind  auch  Spuren  von  Feuereinwirkung  wahr- 
nnehmen,  so  dass  wir  annehmen  dürfen,  dass  er  durch  Hitse 
entfärbt  wurde.  Nur  einmal  fand  ich  Zirkon,  der  seine  fleisch- 
rothe  Farbe  beibehielt  und  sich  erst  in  der  Lothrohrflamme 
entfärbte;  gerade' dieser  Zirkon  zeigt  statt  des  Prismas  die 
vorherrschende  Pyramide  und  das  zweite  Prisma  stumpft  nur 
schwach  die  Ecken  ab.  Der  Zirkon  in  den  Auswürflingen  der 
Sorama  ist  gewöhnlieh  hellgrün ;  solchen  fand  ich  hier  nur  ein  paar 
Ual  in  einem  schönen  Granat  fuhrenden  Sanidingestein,  wei- 
ches mit  prachtvollen  Drnsenräumen  erfüllt  ist.  Diese  Drusen, 
mit  glänzenden  KrystiUlchen  von  wasserhellem  Sanidin  i^nd 
Apatit,  gelbem  Titanit  und  rothem  Spinell,  schwarzer  Horn- 
blende and  fleischrothem  Nosean  nebst  durchsichtigem  hell- 
gräneo  Zirkon  gefüllt,  gewähren  dem  Mineralogen  einen  wun- 
derrollen  und  reizenden  Anblick;  obwohl  klein,  sind  doch  alle 
Kanten  der  Mineralien  sehr  scharf  und  die  Flächen  wie  polirt. 
Die  Entscheidung  wie  sich  der  Zirkon  in  den  Sanidinbomben 
und  besonders  deren  Drusen  gebildet  hat,  ob  er  ursprünglich 
darin  war  oder  sich  bei  der  späteren  Feuerein  Wirkung  bildete, 
ist  schwierig;  denn  einerseits  finden  wir  ihn  in  angeschmolze- 
nen Gesteinen  mit  offenbaren  Umbildungen  zusammen,  anderer- 
seits sehen  wir  ihn  in  und  auf  dem  Kalkspath  sitzend.  Ich 
glaube  daher,  dass  er  ein  ursprungliches  Produkt  des  Sauidin- 
gesteins  ist,  seine  Erhaltung  während  der  Fenermetamorphose 
erklärt  sich  ans  seiner  Uaschmelzbarkeit;  sind  ja  doch  manch- 
mal leichter  schmelsbare  Mineralien  versohont  geblieben. 
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Eother  Spinell.  Den  schwarzen  Spinell  (Pleonast, 
Ceilanit)  sahen  wir  als  acoessorischen  Gemengtheil  einiger 
glimmerschieferartigen  Auswürflinge,  und  diese  Varietät  hat  der 
Laacher-See  mit  dem  italienischen  Vulkan  gebiet  gemein,,  obwohl 
an  der  Somma  und  im  Albaner  Gebiet  die  Spinellfährenden 
Blöcke  anderer  Natur  sind  als  unsere  Urgesteine;  der  rotbe 
Spinell  aber  ist  im  Gegensatz  zum  Vesuv  dem  Laacher-See 
eigen  und  wurde  anderwärts  noch  nicht  in  vulkanischen  Pro- 
dukten beobachtet.  Ich  bemerke  übrigens,  dass  der  Name 
^rother  Spinell*,  den  wir  diesem  Mineral  geben,  sich  auf  keine 
chemische  Analyse,  sondern  nur  auf  die  mineralogische  Unter- 
suchung stutzt,  welche  uns  bei  diesen  winzigen  Krystallcben 
keine  volle  Sicherheit  gewähren  kann.  Leider  konnte  das  Ma- 
terial dieses  seltenen  Minerals  noch  nicht  in  l^inreichender 
Menge  für  eine  Analyse  aufgetrieben  werden,  und  so  messen 
wir  uns  noch  mit  dieser  vorläufigen  Bestimmung  begnügen, 
bis  etwa  das  Gegentheil  bewiesen  würde.  Das  gewöhnliche 
Vorkommen  des  rothen  Spinells  am  Laaeher-See  ist  in  Sani- 
dinbomben,  welche  vielen,  besonders  grauen  oder  fleischrotben 
Nosean  enthalten.  Er  bat  eine  blutrothe  oder  gelbliehe,  sel- 
ten weisse  Farbe;  im  letzteren  Falle  wird  er  leicht  übersehen, 
und  erst  durch  Glühen  werden  die  gelblichen  und  weissen 
Varietäten  intensiv  blutroth  und  können  dann  auch  in  den 
kleinsten  Körnchen  im  weissen  Sanidin  bemerkt  werden.  Er 
ist  entweder  in  kleinen  Körnern  und  Elrjstallen  dem  Sanidin- 
gestein  eingewachsen,  oder  in  Drusen  stets  schön  krystallisirt 
aufgewachsen.  Häufig  sitzt  er  auf  dem  Nosean  oder  halb  in 
denselben  eingesenkt;  aber  auch  auf  Sanidin,  Hornblende, 
Augit,  Glimmer,  Skapolith  sah  ich  ihn  aufgewachsen.  Als 
Kry stallform  ist  mir  bis  jetzt  nur  das  Oktaeder  an  ihm  bekannt, 
und  die  charakteristischen  Zwillinge  sind  nicht  gar  selten. 
Eine  Unregelmässigkeit,  welche  auf  Hemiedrie  hinzadeuten 
scheint,  zeigen  die  Krystalle  hier  und  da  dadurch,  dass  jeder- 
seits  zwei  Flächen  daran  bedeutend  vorherrschen,  so  dass  sie 
mit  einer  von  diesen  zwei  Flächen  gebildeten  Kante  statt  mit 
der  Oktaederecke  abschliessen.  Die  grössten  Krystalle,  welche 
ich  besitze,  messen  eine  Linie,  gewöhnlich  aber  sind  sie  viel 
kleiner  und  erreichen  kaum  1  Mm.  Von  der  Bildung  des  ro- 
then Spinells  in  den  Sanidingesteinen  gilt  dasselbe,  was  ich 
vorhin  beim  Zirkon  bemerkte;  überhaupt  zeigen   diese   beiden 
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Mineralien  in  Bezag  auf  ihr  Vorkommen  grosse  Ueberein- 
stimmnng. 

Granat.  Wenn  sich  die  Blöcke  der  Somma  durch  ihren 
Reichtbnm  an  kalkhaltigem  Melanit  auszeichnen ,  so  werden 
wir  for  die  Granat- Armuth  unserer  Sanidingesteine  dadurch 
entscbädigt,  dass  wir  dieses  Mineral  in  mehreren  Varietäten 
besitzen.  Vor  allem  haben  wir  den  Melanit  selbst,  und  zwar 
ist  er  gewöhnlich  in  Drusen  der  Sanidinbomben  gut  ausgebildet, 
er  zeigt  das  herrsehende  Granato^der  mit  untergeordnetem 
LeocitoSder,  ist  ganz  schwarz  und  in  Splittern  braun  durch- 
scheinend. Herrn  Ober  •  Post -Direktor  Ha^idthann  verdanke 
ich  eine  Bombe,  welche  die  Melanite  in  einer  Schönheit  und 
Grosse  zeigen,  wie  man  sie  kaum  am  Vesuv  gefunden  hat; 
ihr  grösster  Durchmesser  betragt  8  Linien,  die  einen  Flächen 
sind  glatt,  andere  dagegen  etwas  blasig  und  angeschmolzen. 
Neben  dem  Melanit  füllen  die  grosse  Druse  Sanidin,  Nosean 
Dod  etwas  Orthit*). 

Gemeiner  Granat  findet  sieh  in  mehreren  Farben- Ab-^ 
anderungen,  schwarz,  braun,  braunlichgelb,  rothlichgelb,  roth. 
Er  ist  entweder  krjstallisirt  oder  häufiger  in  körnigen  und 
derben,  mehrere  Zoll  grossen  Partieen  dem  Sanidingesteine  ein- 
gewachsen. Meistens  zeigt  er  die  bei  ihm  so  gewöhnliche 
Streifuttg  parallel  der  kürzeren  Diagonale  der  Rhombendodc" 
kaSderflächen  sehr  stark;  dieselbe  Erscheinung  tritt  auf  allen 
Bracbflächen  der  derben  Stucke  hervor.  Bin  grüner  Granat 
(olivengelblicb  -  und  bräunlichgrün),  welchen  ich  nur  einmal 
aus  einer  Privatsammlung  zu  Gesicht  bekam,  und  der  einer 
sehr  krystallinisch  ausgebildeten  Sanidinbombe  vom  Laacher- 
8ee  angehört,  möchte  wohl  auch  nur  gemeiner  Granat  sein. 
Die  Farbe  seiner  Kry stalle^  die  ungemein  starke  Streifung,  zu- 
sammen mit  einer  oft  unregelmässigen  fast  prismatischen  Aus- 
bildung, erinnert  bei  oberflächlicher  Betrachtung  lebhaft  an 
Vesnvian.  Einige  rothe  Varietäten  reagiren  sehr  stark  auf  Man- 
gan (violette  Färbung  der  Boraxperle   und  eine   bläulichgrüne 


*\  Der  Melanit,  durch  das  ganse  italieniBche  Vnlkangebiet  in  Aui- 
v&rflingen,  Tuffen  and  Laven  so  verbreitet,  findet  sich  in  nnaereta  Vul- 
kaogebiet  anseer  in  den  eben  besprochenen  Sanidingesteinen  nur  noch  in 
der  Lara  des  Perlerkopfes  bei  Wollscheid;  er  nimmt  hier  wesentlichen 
Aotheil  an  der  Zufammensetsong  dieses  eigenthümlichen,  durch  vom  Ratu 
naher  bekannt  gewordenen  Melanitnoseangesteins. 
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Maase  mit  Soda)  and  scheinen  sich  also  dem  sogenannten 
Spessartin  oder  Mangankiesel  zu  nähern.  Den  rothen  gemeineo 
Granat  sah  ich  tbeils  im  Granatoeder,  theüs  im  LeucitoSder 
allein,  theils  in  Gombination  dieser  beiden  Formen  auftreten. 

Pjrop  mit  sehr  dunkelrother  Färbung  ist  seltener  als  ge- 
meiner Granat  und  von  diesem  besonders  durch  die  Reaction 
auf  Chrom  zu  unterscheiden. 

Alle  diese  Granat  -  Varietäten  finden  sich  zerstreut  in  Sa* 
nidinbomben  von  ganz  verschiedenem  Aussehen.  Sie  sind  frisch 
in  unversehrtem  Gestein  und  nur  dann  angeschmolzen,  wenn 
auch  die  anderen  Mineralieu  der  Auswürflinge  Sparen  späterer 
Hitzeeinwirkung  aufweisen;  also  der  Granat  existirte  jedenfalls 
vor  dem  Ausbruch  und  hat  sich  zugleich  mit  Sanidin,  Nosean, 
Zirkon  und  anderen  primären  Mineralien  gebildet,  worauf  auch 
seine  häufige  Verwachsung  mit  diesen  hindeutet.  Bs  ist  mir 
bis  jetzt  aus  unseren  Auswürflingen  kein  Fall  bekannt,  der  uns 
berechtigte,  den  Granat  als  eine  spätere  Feuerbildung  an  be- 
trachten. 

Mejonit.  Für  dieses  Mineral  sind  bis  jetzt  der  Vesuv 
und  der  Laacher-See  die  einzigen  bekannten  Fundorte;  doch 
kommt  er  in  unseren  Auswürflingen  ungleich  seltener  vor  als 
in  den  Somma-B^öoken.  Am  Vesuv  sind  es  die  dolomitischen 
Kalkauswiirflinge,  welche  Mejonit  enthalten,  am  Laacher-See 
dagegen  die  trachytischen  Sanidingesteine.  An  beiden  Orten 
findet  sich  eine  Abart  des  Mejonits:  am  Vesuv  ist  es  der 
Mizzonit,  am   Laacher-See  der  Ski^olith. 

Der  reine,  wasserhelle,  durchsichtige  Mejonit  ist  sehr  sel- 
ten in  Bomben,  welche  besonders  aus  Augit,  Titauit,  Sanidin 
und  Magneteisen  bestehen ;  er  zeigt  nach  vom  Rath  die  Qaa- 
dratpyramide  P,  eine  Pyramide  zweiter  Ordnung  Poo,  die 
Oktogonpyramide  SPS,  die  beiden  quHdratischen  Prismen  ocj' 
und  aoPcx),  das  octogonale  Prisma  ocP2  und  die  Endfläche 
0  P.  Der  Endkantenwinkel  soll  sich  dem  des  Mizzonits  nähern. 
Etwas  häufiger  als  diese  Krystalle  ist  körniger  Mejonit  oder, 
wie  sich  Herr  vom  Rath  ausdrückt,  „ein  mejonitähnlicUes  Mi- 
neral^, welches  nahezu  die  Zusammensetzung  des  Skapoliths 
von  Pargas   hat*).     Dasselbe  ist  in    ähnlichen  Auswürflingen, 


^)  Vergl.  VOM  Rath,  in  den  Verhandlnngen  des  nAtarhist.  Vereins 
für  Bheinl.  nad  Weetph.,  1863.  Siunngebenohie,  S.  88.  PosOBNDOsrp's 
Annalen,  Bd.   119,  S.  203. 
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wie  die  mit  Ktystallen,  eingesprengt.  Dieses  Mineral  ist  eben- 
falls wasserheti,  trübt  sieb  aber  vor  dem  Löthrohr,  wird  weiss 
and  schmilzt  schwerer  als  die  folgende  Varietät. 

Der  Skap'olith*)  unterscheidet  sich  mineralogisch  vom 
Mejonit  besonders  durch  seine  sehr  lang  prismatische  Ausbil- 
dung, seine  trübe  unreine  Färbung  und  sein  etwas  verschie- 
denes Verhalten  vor  dem  Löthrohr  und  zu  Säuren.  —  Die 
ziemlich  zahlreichen  Krjstalle  meiner  Sammlung  sind  alle  sehr 
lang  prismatisch,  3  Linien  bis  1  Mm.  dick  und  bis  \  Zoll  lang. 
Alle  zeigen  das  erste  und  zweite  quadratische  Prisma,  bilden 
also  achtseilige  Säulen,  deren  Kanten  aber  oft  so  abgerundet 
sind,  dass  sie  wie  Cylinder  aussehen,  yoh  Rath  erkannte 
auch  das  achtseilige  Prisma  daran  und  eine  stumpfe  Pyramide 
in  der  Endigung.  Da  die  Prismen  entweder  eingewachsen 
oder,  wenn  sie  in  Höhlungen  aufgewachsen  sind,  fast  immer 
von  einer  Drusenwand  zur  anderen  reichen,  so  hält  es  schwer 
deren  Endflächen  zu  bestimmen;  doch  glaubte  ich  an  einigen 
freistehenden  Krjstallen  mit  Sicherheit  zu  sehen,  dass  sie  nicht 
dorch  Zufall  immer  abgebrochen  erscheinen,  sondern  in  der  That 
hier  und  da  nur  die  Endfläche  OP,  also  dem  Mejonit  entgegen 
keine  Pyramiden  flächen  aufweisen.  In  anderen  Fällen  ist  das 
Ende  kuppelformig  zugerundet,  was  auf  undentlich  ausgebildete 
PTramiden flächen  hindeutet.  Schon  wegen  dieser  verschiedenen 
Aasbildnngsweise  (der  Mejonit  ist  zudem  kurz  prismatisch) 
glaube  ich  nicht,  dass  dieser  Skapolith  nur  zersetzter  Mejonit 
ist  Die  Krystalle  sind  undurchsichtig  bis  durchscheinend, 
miJchweiss,  graulich-  oder  gelblichweiss  und  zeigen  eine  eigen- 
thamliche  horizontale  Streifnng  wie  von  Sprüngen  herrührend 
(ähnlieh  dem  sogenannten  etängligen  Beryll).  Sie  sind  sehr 
leicht  unter  starkem  Schäumen  schmelzbar  und  hinterlassen, 
mit  Salzsäure  bebandelt,  die  Kieselsäure  pulverformig. 

Da  wir  die  Skapolithe  oft  angeschmolzen  und  zu  einer 
blasigen  Glasmasse  umgewandelt  sehen,  welche  sich  gerade  so 
verhält  wie  Skapolith  selbst,  so  müssen  wir  annehmen,  dass 
er  seboo  vor  der  Umschmeliong  existirte.  Ich  kenne  kein 
Beispiel,  wo  er  als  Neubildung  angesehen  werden  könnte. 


*)  Den  Skapolith  hat  tehon  Rbitih  Hchtig  als  solchen  erkannt,  und 
in  seiner  hiaterlaMeaen  Sammlang  in  Neawied  befinden  eich  sebflae  Kty» 
italle  davoQ» 


;_i 
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Fassen  wir  den  Skapolith  nach  seinem  ganzen  Vorkommen 
in's  Auge,  so  finden  wir  eine  entschiedene  Analogie  mit  No- 
sean.  Die  Skapolith  enthaltenden  Bomben  sind  den  Nosean- 
Auswürflingen  ungemein  ähnlich ;  dieselben  charakteristischen 
Mineralien  begleiten  beide,  besonders  rother  Spinell  und  Zirkon, 
die  Skapolithdrusen  sind  ganz  so  gebildet  wie  die  Nosean- 
dmsen,  und  bei  unvollkommener  Ausbildung  können  beide  Mine* 
ralien  leicht  mit  einander  verwechselt  werden;  kurz,  alles 
macht  den  Eindruck,  dass  hier  und  da  in  den  Sanidingesteinen 
Skapolith  vicarirend  für  Nosean  eintrete.  —  Durch  Zersetzung 
und  Verwitterung  liefert  der  Skapolith  eine  weisse,  leicht  zer- 
reibliche  Masse  vom  Ansehen  des  Kaolins,  welche  nicht  selten 
die  Krjstallform  noch  beibehielt.  Solche  zersetzte  Krjstalle 
kommen  besonders  an  der  Oberfläche  der  Auswürflinge  vor. 

Nephelin  gebort  mit  dem  Mejonit  zu  jenen  Mineralien, 
welche  am  Vesuv  so  häuflg,  am  Laacher*See  dagegen  nur  spo- 
radisch vorkommen,  gerade  nur  in  solcher  Menge,  dass  ihr 
Vorhandensein  constatirt  werden  kann.  Er  ist  noch  seltener 
als  Skapolith  in  den  Sanidingesteinen,  häufiger  jedoch  in  den 
basaltischen  Bomben,  die  uns  jetzt  nicht  beschäftigen.  Aach 
der  Nephelin  kommt  wie  der  Mejonit  entweder  in  Drusen  kry- 
stalHsirt  vor,  oder  er  ist  in  körnigen  Partieon  den  Sanidin- 
bomben  eingesprengt,  und  letzterer  Fall  tritt  öfter  ein  als  der 
erste.  Seine  Kry stalle,  welche  bis  einige  Linien  gross  werden, 
sind  wasserhell,  glasglänzend  und  vom  gewohnlichen  hexago- 
mden  Prisma  und  der  basischen  Endfläche  begrenzt;  sie  sind 
kurz  prismatisch  bis  tafelförmig.  Der  kornige  Nephelin  ist  von 
trüber,  weisslicher  oder  bläulichweisser  Färbung  und  durch- 
scheinend, sein  Olasglanz  neigt  in  Fettglanz,  und  bisweilen 
opalisirt  er.  Er  ist  ziemlich  schwer  schmelzbar  und  in  Salz- 
säure unter  Bildung  von  Kieselgallerte  löslich,  wodurch  er  sich 
leicht  von  dem  ihm  etwas  ähnlichen  körnigen  Mejonit  unter- 
scheiden lässt.  Sein  Vorkommen  ist  dasselbe,  wie  das  des 
Mejonits  und  Skapoliths,  und  mit  letzterem  ist  er  hier  und  da 
innig  verwachsen,  so  z.  B.  in  einer  Bombe,  welche  besteht  aus 
I  Theil  Sanidin,  |  Theil  Skapoüth«  f  Theil  Nephelin.  Bezüg- 
lich seines  Vorkommens  verhält  er  sich  wie  Skapolith  zum 
Nosean,  und  vieles,  was  man  früher  für  Nephelin  ausgab,  sind 
nur  wasserhelle  sechsseitige  Noseanprismen  mit  undeutlicher 
Ausbildung  der  Endflächen  oder   Apatitkrjstalle ,    deren  Pol- 
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kaotenviokel  sich  denen  des  Nephelina  bis  auf  einige  Grade 
nähern. 

0 1  i  V  i  n.  Dieses  Mi»era] ,  ein  so  häufiger  Bestandtheil 
der  basaltischen  Laven  und  des  Laachcr  Tracbjts  war  bishcnr 
in  den  Sanidingesteinen  nicht  bekannt.  Durch  die  Oute  des 
Herrn  Ober-Post- Director  Hakdtmajün  io  Coblenz  kam  vor  kurzer 
Zeit  ein  kleines  Stückchen  Sanidingestein  zur  Ansicht  in  meine 
Hände,  welches  in  kleinen  Drusenräumen  mehrere  dunkel  blut- 
roth  durchscheinende  Krystallchen  enthielt.  Dieses  Mineral 
mit  starkem  Glas-  bis  Diamantglanz  hatte  eine  so  eigenthüm- 
liehe,  anscheinend  quadratische  Ausbildung,  dass  man  es  keinem 
bisher  aus  den  Sanidinbomben  bekannt  gewordenen  Mineral 
anreihen  konnte.  Auf  meine  Bitte  hat  Herr  vom  Rath  einen 
kleinen  Rrystall  gemessen  und  das  Mineral  als  Olivin  be- 
stimmt. Die  Form  und  die  Farbe  dieses  Olivins  ist  ganz 
ausserordentlich,  wie  sie  wohl  noch  au  keinem  Fundorte  vor- 
gekommen ist.  Die  Form  erinnert  auf  den  ersten  Blick  leb- 
haft an  Zinnstein  und  die  blutrothe  Farbe  an  gewisse  Varie- 
täten des  Rutils.  Herr  vom  Rate  hat  bis  jetzt  nicht  weniger 
als  10  Flächen  an  dieser  ungewöhnlichen  Form  beobachtet, 
welche  aber  nicht  alle  genaue  Messungen  erlauben,  und  nach 
seiner  gutigen  brieflichen  Mittheilung  „finden  sich  daran  noch 
einige  andere  sehr  kleine  Flächen,  welche  vielleicht  neu,  aber 
wohl  kaum  näher  zu  bestimmen  sein  werden.  Der  Plächen- 
reicbthnm  dieser  Laacher  Olivine  erinnert  an  die  meteorischen 
Krystalle  ans  dem  Paliaseisen  und  an  die  dem  Olivin  ver- 
wandten Humitkrystalle  vom  Vesuv^. 

Zar  vorläufigen  Notiz  —  hoffentlich  werden  wir  bald  Ge- 
naueres über  diese  Krystallform  erfahren  —  gebe  ich  die  beob- 
achteten Flächen  an,  von  welchen  der  Olivin  begrenzt  wird. 
Die  prismatische  Ausbildung  wird  bedingt  durch  die  Oblong- 
prismenflächen  ooPaS'  und  ooPaS ,  wozu  zwei  abgeleitete  Pris- 
men, nämlich  ooP^  und  aoP%  treten.  In  der  Endigung  stum- 
pfen zwei  Domen,  P^  und  das  steilere  2  /'oo ,  die  abgeleitete 
Pyramide  P^  ab;  auch  die  gewöhnliehe  Pyramide  P^  das 
Brachydinna  /'oo  und  die  Endfläche  0  P  treten  untergeordnet  auf. 

Das  Gestein,  in  welchem  diese  Krjstalle  aufgewachsen 
erscheinen,  zeigt  durchaus  nichts  Aussergewöhnliches;  es  besteht 
aus  ziemKch  feinkörnigem  zerbröckelnden  Sanidin  mit  etwas 
Glimmer. 

Zeits.  4.  ü.  srol .  (;es.  XX,  1  3 
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Eine  chemische  Analyse,  welche  gewiss  zar  vollständigen 
Kenntoiss  dieses  Minerals  wunschenswerth  wäre,  wird  nicht 
so  bald  za  erwarten  sein,  wenn  sich  das  Material  nicht  darch 
neue  glückliche  Funde  mehrt.  Auch  kann  man  nach  diesen 
wenigen  Krjstallen  noch  keine  Vermnthung  aber  die  Bntste- 
hnng  des  Olivins  aufstellen,  ob  er  ein  ursprüngliches  Produkt 
der  Sanidingesteine,  ob  er  eine  Neubildung  auf  feurigem 
Wege  sei. 

Stilbit  nannte  man  höchst  seltene,  in  Drusen  vorkom- 
mende, gelblichweisse  Nadeln  in  büschelförmiger  Anordnung. 
Andere  beliebten  dieses  Mineral  Desmin  und  Skoleait  oder 
auch  noch  anders  zu  nennen.  Ohne  <}ass  ich  entscheiden 
könnte,  welcher  Species  dieser  ZeoHth  angehört,  bemerke  ich 
nur,  dass  er  immer  den  Mineralien  oberflächlich  aufsitzt,  und 
ich  bin  geneigt,  ihn  eher  für  eine  spätere  Wasserbildung  im 
Bimssteintuff  als  für  ein  primäres  Produkt  der  Sanidingesteine 
zu  halten.  Uebrigens  hat  derselbe  eine  höchst  untergeordnete 
Bedeutung  für  uns. 

Zum  Schlüsse  dieser  beschreibenden  Aufzählung  der  Mi- 
neralien mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  Leucit  auch 
diesen  Sanidingesteinen  wie  den  Urgesteinen  abgeht,  wenig- 
stens konnte  ich  denselben  weder  selbst  finden,  noch  in  an- 
deren Sammlungen  entdecken,  und  ich  glaube,  dass  die  Angabe 
von  Leucit  in  früheren  Aufzählungen  der  Laacher  Mineralien 
auf  einem  Irrthum  beruht,  wenn  nicht  etwa  damit  die  später 
anzuführenden  Leucite  auf  basaltischen  Bomben  gemeint  sind, 
welche  jedoch,  wie  ich  glaube,  früher  noch  nicht  bekannt  waren. 
Das  Fehlen  von  Leucit  verdient  deshalb  besonders  hervorge- 
hoben zu  werden,  weil  sich  gerade  dadurch  die  Laacher  Aus- 
würflinge von  denen  des  Vesuvs  und  besonders  denen  des  Al- 
baner Gebietes,  mit  welchen  uns  Herr  yoh  Rath  näher  be- 
kannt machte,  unterscheiden.  Der  Mangel  an  leucitischen 
Auswürflingen  ist  um  so  auffallender,  als  Leucit  unserem 
Vulkaogebiet  durchaus  nicht  fremd  ist:  er  nimmt  wesentlichen 
Antheil  an  der  Bildung  der  schönen  Leucitophyre  und  Nosean- 
phonolithe  von  Rieden,  Ol  brück  etc  und  kommt  auf  Klüften 
und  Hohlräumen  mehrerer  Nephelinlaven  vor;  ja  er  findet  sich 
sogar  in  einzelnen  faustgrossen  Gesteinsbruchstucken  auf  den 
Feldern  bei  Obermendig  und  am  Dachsbusoh,  welche  für  Ans- 
würflinge  gehalten   werden  könnten;  allein  diese  Stücke  haben 
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nicbts  "  gemein  mit  den  Laacfaer  Aoswurflingen  nnd  sind  jeden* 
falle  sertrommertcr  Noeeanphonolith,  wenn  anch  ihr  Auftreten 
an  diesen  Fundstatten  derzeit  für  uns  noch  sehr  räthselhaft 
und  unerklärlich  ist«  Vielleicht  lost  sich  diese  Frage  einmal 
auf  eine  ähnliche  Weise,  wie  für  die  früher  besprochenen  Jura- 
kalksteine (diese  Zeitschrift,  Band  XIX,  S.  490).  Gerade  wie 
der  Lencit  verhält  sich  der  gemeine  Oliv  in ;  anch  erfindet 
sich  bäuüg  in  unseren  Laven,  basaltischen  Bomben  und  im 
Laacher  Trschjt,  fehlt  aber,  wenn  wir  das  ganz  isolirte  oben 
beschriebene  Vorkommen  der  dunkel  blutrothen  Kryställchen 
abrechnen,  den  Sanidingesteinen  durchaus ;  er  bildet  so  mit 
dem  Leucit  ein  negatives  Unterscheidungsmerkmal  zwischen 
diesen  letzteren  und  den  olivinreichen  Somma- Auswürflingen. 


Da  ich  im  Verlauf  der  Beschreibung  unserer  Laacher 
Mineralien  öfters  veranlasst  war,  einen  fluchtigen  Vergleich  mit 
denen  des  Vesuv  nnd  der  Somma  anzustellen,  möchte  es  viel* 
leicht  von  Interesse  sein,  alle  Mineralien ,  welche  hier  nnd 
dort  die  Auswürflinge  constituiren,  in  übersichtlicher  Zusammen- 
stellung folgen  zu  lassen. 

So  viel  ich  weiss,  ist  dieser  Versuch  bis  jetzt  noch  nicht 
gemacht  worden  und  war  auch  bei  der  unvollständigen  Kenntniss 
der  Laacher  Gesteine  nicht  durchführbar,  obwohl  schon  von 
vielen  Seiten  die  Analogie  zwischen  beiden  Vulkangebieten  im 
Allgemeinen  oder  für  einige  Mineralien  hervorgehoben  wurde. 
Wenn  der  Vergleich  ähnlicher  Gesteine  ans  verschiedenen  Ge- 
genden immer  sehr  lehrreich  ist,  so  ist  demselben  in  unserem 
Falle  noch  eine  erhöhte  Wichtigkeit  beizumessen,  da  er  be- 
sonders geeignet  sein  Wird,  auf  die  Entstehung  der  Auswürf- 
linge Licht  zu  verbreiten. 

Gleichwie  die  Somma  ihren  Mineralreichthnm  den  Aus- 
würflingen verdankt,  welche  von  den  durchbrochenen  älteren 
Kalkformationen  herrühren,  so  sind  es  auch  am  Laacher- See 
die  zertrümmerten  ausgeschleuderten  Urgesteine,  welche  den 
grossten  Theil  der  Mineralien  enthalten.  Mit  demselben  Recht 
also,  mit  dem  wir  jene  Kalkgebilde  und  ihre  Mineralien  mit 
den  dortigen  Sanidinbomben  zusammenstellen,  verfahren  wir 
mit  den  Urgesteinen  des  Laacher-Sees  auf  ähnliche  Weise.  Ihre 
Mineralien  stehen   zu   denen  der  Sanidingesteinc  in  offenbarer 

3» 


36    . 

Beziehung,  und  wir  inassen  desiialb,  um  den  Vergleich  voll- 
standig  zu  machen,  dieselben  hier  mit  berücksichtigen;  wie 
am  Vesuv  manches  unerklärlich  wäre  ohne  Kenntnis»  der  do- 
lomitischen Kalkbasis  des  Vulkans,  so  am  Laacher-See  ohne 
das  Urgebirge.  Es  wird  eich  heransstellen ,  dass  der  vielgc- 
rubmte  Mineralienreichthum  der  Somma-Auswnrflinge  von  dem 
des  Laacher-Sees  ubertroffen  wird. 

Roth*)  zählt  am  Vesuv  im  Ganzen  65  Mineralien  auf 
(mit  Ausschluss  der  ganz  zweifelhaften  und  unrichtigen).  Da* 
von  sind  8  kunstlich  aus  den  Salzkrusten  der  Laven  und  des 
Kraters  von  Scacchi  und  anderen  dargestellt  worden.  23  Mi- 
neralien kommen  nicht  in  den  Auswürflingen,  sondern  als 
Sublimationsprodukte  im  Krater  und  auf  Laven  oder  als  spä- 
tere Fumarolenprodukte  vor.  Zum  Theil  finden  sich  diese 
auch  auf  Laven  der  Laacher  Oegend,  z.  B.  Eisenglanz,  Breis- 
lackit,  Aragonit  u.  s.  w.,  zum  Theil  mögen  sie  früher  vorhan- 
den gewesen,  jetxt  aber  wegen  ihrer  leichten  Zersetzbarkeit 
oder  Loslichkeit  in  Wasser  verschwunden  sein.  Nach  Abzug 
dieser  bleiben  uns  für  die  eigentlichen  Auswürflinge  am  Vesnv 
und  der  Somma,  mit  Einschluss  der  Leucitophyrblöcke,  34  Mi- 
neralien, während  ich  für  den  Laacher-See  jetzt  40  (ohne  die 
noch  zweifelhaften)  aufzuzählen  im   Stande  bin. 

Beiden  Localitäten  gemeinschaftlich  sind  16: 

Apatit,  Mejonit***), 

Augit,  Nephelin, 

Granat,  Olivin, 

Hanjn,  Sanidin, 

Hornblende,  Schwefelkies, 

Kalkspath**),  Schwarzer  Spinell, 

Magnesiaglimmer,       Titanit, 

Magneteisen,  Zirkon. 

Dem  Laacher-See  eigen  sind  folgende  24: 

Asbest,  Dichroit, 

Chlorit,  Diopsid, 

Chromdiopsid,  Disthen, 


*)  Der  Yeiuv,  oine  Monographie;  S.  304. 

**)  Mehr   oder  weniger   doloraitisch ;    dabin  Fredazzit    und   Vencatit 
am  Vesuv. 

***}  Am    Vesuv   mit    der    Varietät  Miazonit,    am   Laacher-See   mit 
Skapolitk. 
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Eisenocker, 

EläoHtb, 

Gyps, 

KaliglimmGr, 

Korand, 

Nosean, 

Oligoklas, 

Orthit, 

Orthoklas, 


Picotit, 

Quarz, 

Sapphir, 

Smaragd, 

Schwefel, 

Rother  Spinell, 

Strahlstein, 

Titaneisen, 

Tremolit. 


Dem  Vesav  eigen  sind  folgende  18: 


Albit, 

Anhydrit, 

Anorthit, 

Bleiglans, 

Blende, 

Eisspath, 

Flassspath, 

Gismondin, 

Graphit, 


Humboldtilith, 

Humit, 

Leucit, 

Magnetkies, 

Periklae, 

Sarkolith, 

Sodalith, 

Vesavian, 

Wollastonit. 


Aas  dieser  Uebersicht  ergiebt  sich  vorläufig,  dass  die  bei- 
den ivebieten  gemeinsamen  Mineralien  mit  wenigen  Ausnahmen 
solche  sind,  welche  man  auch  sonst  als  vulkanische  Bildungen 
eikaonte,  und  für  welche  ich  im  Obigen  zum  Theil  eine  Fener- 
bilduDg  in  den  Sanidingesteinen  nachgewiesen  oder  wahrschein- 
lich gemacht  xu  haben  glanbe.  Die  dem  Laacher-See  eigenen 
Mineralien  sind  mit  Ausnahme  des  Noseans  aus  den  älteren 
plutoniscben  und  Schiefergesteinen  bekannt,  während  uns  der 
Vesnv  vorwaltend  sehr  kalk-  und  magnesiareicfae  Mineralspecies 
aufweist. 

Es  ist  von  Interesse,  dass  mehrere  Mineralien,  welche  am 
Vesuv  so  häufig  sind,  wie  z.  B.  Mejonit  und  Melanit,  am 
Laacher-See  nur  vereinzelt  vorkommen.  Die  Natur  giebt  uns 
dadurch  einen  Fingerzeig,  wie  sie  bei  denselben  Verhältnissen 
dasselbe  schaffen  könnte,  wenn  dieselben  Mittel  gegeben  wären; 
sie  belehrt  uns  hierdurch,  dass  die  Auswürflinge  hier  und  dort 
dieselbe  oder  wenigstens  eine  ähnliche  Entstehung  gehabt  ha- 
ben müssen.  Die  Mittel  fehlten  am  Laacher-See.  Hätten  wir 
statt  der  Urgesteine  unter  dem  Laacher-See  ein  mächtiges 
Kalk-  und  Dolomitgebirge  ^r  Unterlage  wie  am  Vesuv,  so 
wären   unsere  Ausworflioge   wohl  ebenso  reich   an  kalk-  und 
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magneBiabaltigen  MtDeralien,  als  da  siod :  Hejonit,  Melanit,  Ve- 
eavian,  Flussspath,  Annrthit,  Periklns,  Humit,  Qismondin  d.  b.  w. 
Da  nun  aber,  wie  wir  sahen,  Kalk-  und  Bitteripnth  hier  so 
eelten  sind,  so  können  wir  nach  keine  kalkreichen  Minentlien 
in  grosser  Menge  erwerten. 

Bildung  der  Sanidin-Aos wnrfHnge. 

Wenn  ich  im  Vorh  ergeh  enden  eine  Sonderung  der  neuge- 
bildeten und  der  priezistirenden  Mineralien  der  Auswürflinge 
versDchle,  so  kaun  dieselbe  keineswegs  auT  Vollständigkeit 
Anspruch  machen,  und  ich  halte  eine  vollstäadige  Trennung 
bei  dem  jetzigen  Stand  unserer  Kenntnisse  fvr  ein  Ding  der 
UnDiöglichkeit.  Es  genügt  übrigens  für  meinen  gegenwärtigen 
Zweck,  wenigstens  für  einige  Mineralien  die  Präexistenc  und 
für  einige  die  Nenhildung  festgestellt  zu  haben.  Aus  dieser 
Thalssche  folgt  zunächst  Dicht  viel  für  die  ursprüngliche  Bil- 
dung der  Sanidingesteine,  und  man  würde  mich  durchaus  mies- 
verstehen,  wenn  mau  glaoble,  ich  wollte  dadurch  schon  allein 
eine  ursprünglich  feurige  Bildungsweise  derselbeu  ausBohliessen. 
Der  einzige  sichere  Schluee,  welchen  wir  daraus  ziehen,  ist 
der,  dass  diese  Gesteine  vor  der  Eruption  vorhauden  waren, 
und  dass  viele  derselben  während  des  Ausbruches,  oder  mög- 
,  lieber  Weise  auch  schon  vor  demselben  einer  karzen  vorüber- 
gehenden Hitzeeinwirknug  ausgesetzt  waren.  Wir  ireteo  dadurch 
also  zunächst  jener  Ansicht  entgegen,  welohe  die  Sanidinge- 
steine sich  bei  der  Eruption,  selbst,  etwa  wie  die  Rapilli  und 
Schlacken-Auswürflinge,  aus  geBchmolzenem  Material  consoli- 
diren  l&sst.  Dieser  Ansicht,  welche  sich  übrigens  nie  einer 
verbreiteten  Anerkennung  erfreute,  sind  auBserdem  nach  so  viele 
Umstände  entgegen,  dass  sie  auf  den  ersten  Bück  als  unhalt- 
bar erscheint.  Einmal  wäre  auffallend,  dass  die  Sanidinge- 
Bteine  niemals  einen  Einscbluss  enthalten,  soudern  nur  selbst 
Einschlüsse  in  Schroelzprodukten  bilden;  ferner  wäre  eher  eine 
i-nni-entrische  Ablagerung  der  Gemengmineralien  zu  erwarten 
tine  bandförmige  nnch  einer  Richtung,  wie  wir  sie  so  häufig 
Mi;  auch  die  eckige  und  kantige  Form  der  AuBWÜrflinge 
Zeugniss  gegen  die  erwähnte  Ansicht  ab,  und  wenn  auch 
und  da  die  Ecken  und  Kanten  verrundet  sind,  ja  wenn 
Bomben  auch  kugelrund  vorkomneD  (wie  die  Bomben  auf 
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der  Asoren-Insel  San  Miguel  an  der  Lagoa  do  Fogo),  so  Ut 
diese  AbrunduDg  leicht  durch  verschiedene  Umstände  erklär- 
lich: aie  hatten  einen  weiten  Weg  durch  was  immer  für  einen 
Kraterschlund  zu  machen  und  wurden  sicher  nicht  auf  die  sanf- 
teste Weise  aus  der  Tiefe  zu  Tage  gefordert  — .  denken  wir 
nur  daran  wie  heutzutage  die  Kratere  der  Vulkane  ausgefegt 
werden  — ;  sodann  ist  es  möglich  und  wahrscheinlich,  dass 
manche  Bombe  zu  wiederholten  Malen  in  den  Explosionskrater 
zurückfiel,  bis  sie  endlich  abgerundet  über  den  Rand  geworfen 
wurde.  Man  stützte  sich  auch  auf  die  grosse  Verschiedenheit 
der  Stücke  und  sagte,  so  verschiedene  Auswürflinge,  von  wel- 
chen sich  kaum  zwei  ganz  gleichen,  können  nicht  von  dem- 
selben anstehenden  Gestein  abstammen,  sie  müssen  sich  ein- 
zeln, jeder  für  sich  ju'ebildet  haben.  Aber  wo  sehen  wir  ans 
dem  geschmolzenen  Material  eines  Vulkans  so  Verschiedenar- 
tiges sich  bilden  ?  Sind  nicht  gerade  die  bei  einem  Ausbruche 
sich  bildenden  Produkte  die  gleichförmigsten?  Und  welche 
Krystallisationskraft  müsste  erst  diesem  Magma  inne  gewohnt 
haben,  um  in  ein  paar  Stunden  dies  Alles  zu  Stande  zu  brin-* 
gen  und  zollgrosse  Krystalle  bilden  zu  können  ?  Diese  Ansicht, 
gegen  alle  Analoge  und  Erfahrung,  wurde  schon  früher  wider- 
legt 6.  BiaoHOF*)  zog  aus  der  Erkaltung  geschmolzener  Ba- 
saltkugeln Schlüsse  auf  die  Entstehung  der  Auswürflinge,  er 
sagt:  „Es  ßJlt  sogleich  in  die  Augen,  dafirs  sie  unmöglich  zur 
Zeit  ihres  Auswurfs  noch  geschmolzen  oder  auch  nur  erweicht 
gewesen  sein  konnten*^.  Mitbcbbruoh  stellt  dieselbe  Behaup- 
tung für  die  Auswürflinge  an  den  Maaren  der  Eifel  auf,  und 
er  machte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf  den  Umstand  auf- 
merksam, dass  in  den  Olivin-  und  Augit-Auswürflingen  nie  ein 
Bruchstück  des  älteren  Gesteins  vorkomme :  ,)beide  waren  also 
schou  fertig  gebildet,  ehe  sie  an  die  Stelle  gelangten,  wo  die 
Zertrümmerung  statt  fand^  **).  Indem  wir  über  diese  veraltete 
Ansicht  hinweggehen,  sehen  wir  uns  nach  einer  anderen  Er- 
klirungsweise  um. 

Es  ist  schwer  die  Ansichten  der  verschiedenen  Forscher, 
welche  über  die  Auswürflinge  geschrieben  haben,  zu  sammeln, 
da  sie  sich  über  deren  Entstehungsweise  meistens  sehr  zurück- 


*}  Wärmelehre  der  Erde,  S.  &(hi. 
**)  Vergl.  V.  HoHMOLDT^s  Kosmos,  IV.  S    518. 
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haltend  und  ansicher  äusserten ;  aas  ihren  oberflächlichen  Andeu- 
tungen und  Muthmaassungen  kann  mau  sieb  kaum  ein  Urtheil 
über  ihre  Meinung  bilden ,  die  sie  zu  pracisiren  vermieden. 
Auffallend  ist  es,  dass  man  in  dem  Werk  von  Fuchs.,  welches 
doch  ,,die  vulkanischen  Erscheinungen  der  Erde^  zum  speciel- 
len  Gegenstand  hat,  sich  vergebens  nach  einer  Erörterung 
dieser  Frage  umsieht;  kaum  geschieht  der  Auswürflinge  ein 
paar  Mal  im  ganzen  Werk  oberflächliche  Erwähnung. 

Darüber  sind  die  meisten  einig,  dass  sich  die  Sanidinge- 
steine in  der  Tiefe  vor  dem  Ausbruch  gebildet  haben,  aber  das 
Wie  ist  die  grosse  Frage.  Bildeten  sie  in  der  Tiefe  ein  an- 
stehendes Gestein,  welches  bei  der  Eruption  nur  zertrümmert 
wurde  und  mit  der  vulkanischen  Bildung  weiter  nichts  zu 
schaffen  hatte  als  höchstens  eine  vorübergehende  Feuermeta- 
morphose, oder  schieden  sie  sich  ans  einem  flüssigen  lava- 
artigen Magma  aus?  und  welches  waren  die  Umstände.,  welche 
in  beiden  Fällen  ihre  Bildung  herbeiführten  und  begleiteten? 
Ich  glaube,  dass  keine  dieser  beiden  Ansichten  nnbedingt  richtig 
ist,  dass  es  aber  einen  Mittelweg  giebt,  welcher  uns  dem  Ziele 
näher  bringen  kann. 

Die  letztere  Ansicht,  nach  welcher  sich  die  Sanidingeeteine 
im  vulkanischen  Heerde  etwa  an  der  zuerst  erstarrenden  Ober- 
fläche einer  lavaartigen  Masse  gebildet  haben,  dann  zertrüm- 
mert und  ausgeschleudert  wurden,  scheint  gegenwärtig  ziemlich 
verbreitet  zu  sein;  sie  suchte  Labpetrbs  besonders  auch  für 
die  La  acher  Auswürflinge  geltend  zu  machen.  Die  Sache  ist 
zu  wichtig,  als  dass  ich  diese  Ansicht  nicht  etwus  weitläufiger 
aus  einander  setzen  müssto.  Herr  Laspstres  ist  meines  Wis- 
sens der  Einzige,  der  uns  den  Vorgang  der  Bildung  auf  diesem 
Wege  genauer  veranschaulicht  hat.  Ich  erlaube  mir  daher,  das 
zum  Vcrständniss  Noth wendige  seiner  Arbeit  zu  entnehmen, 
niuss  aber  der  Kürze  halber  bezüglich  der  weiteren  Ausfüh- 
rung auf  diese  selbst  verweisen*). 

Nachdem  bewiesen   wurde,   dass  die  Sanidingesteine   und 


*)  Diese  Zeit8chrif^  1866,  S.  358  —  361.  -~  Ich  bio  weit  entfernt 
durch  Anrahrung  der  Worte  des  Herrn  Laspbtres  ihn  persönlich  nnd 
allein  zn  bekämpfen;  ich  trete  einer  Theorie  gegenüber,  welche  viele 
Anhänger  hat,  und  welche  Herr  Laspeyrbs  nur  offen  sn  entwickeln  den 
Mutb  hatte. 
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der Laacher-Traehy t  gans  dasselbe  sei*),  begiunt  dieEntwieke- 
luQgsgeschichte  derselben  mit  den  Worten: 

^Alle  diese  Gesteinsmodificationen  erklären  sich  nur  und 
leicht  durch,  eine  rein  vulkanische  Thätigkeit  mit  ihren  ver- 
ftchiedenen  Erkaltangs-  und  Erstarrangsbedingongen.^ 

Erstarrte  nämlich  die  flüssige  Gestein smasse,  in  der  sich 
unterirdisch  schon  viele  Mineralien  auskrystallisirten,  an  ein- 
zelnen Punkten  gänzlich,  so  entstanden  die  kornigen  Sanidin- 
gesteine,  die  drusig  und  porös  wurden  durch  gleichseitige  Gas* 
entwiekelnng  in  oder  durch  die  Masse;  bei  rascher  Erkaltung 
konnte  auch  so  schon  Laacher-Trachyt  erstarren,  der  vom  Beginn 
einer  Eruption  an  in  grösserer  Menge  demnach  gebildet  wurde ; 
die  gespanntem  Gase  anter  der  Lava  schleuderten  erstarrte  und 
noch  flüssige  Massen,  aber  mit  ausgeschiedenen  Krjstallen  als 
Auswürflinge  heraus;  erstere  gaben  reine  Sanidiogesteinsbom- 
ben  von  gröberem  und  feinerem  Korn  und  von  Jeder  Porosität 

bis   sum    vollständigen   Bimsstein    Bomben   mit   scharf 

begrenztem  Kern  und  scharf  begrenzter  Hülle  mögen  dadurch 
entstanden  sein,  dass  reine  Sanidingesteine  in  die  flüssige  Lava 
des  Kraters  zurückfielen,  um  mit  einem  neuen  Teig,  der  nur 
zu  Trachyt  erstarren  konnte,  mehr  oder  weniger  dick  umgeben, 
sofort  wieder  ausgestossen  zu  werden.^ 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  Herr  Laspbtres  auch 
die  meisten  von  mir  als  Urgesteine  nachgewiesenen  Auswürf- 
linge, z.  B.  die  Dichroitgesteine  u.  a.,  hier  unterzubringen  hat. 
Die  „sehr  auffallende  gneissartige  Gruppirung  der  Gemeng- 
miueralten  in  vielen  Bomben^  erklärt  sich  also:  „Entweder 
sind  diese  Auswürflinge  Bruchstücke  von  Lavaschollen,  die  im 
Krater  an  der  Oberfläche  eines  grösseren  Lavaspiegels  erstarrt 
sind,  nach  Analogie  des  krystallinischcn  Schiefers  und  des 
Gneisses,  oder  die  schichtenweise  lamellare  Anordnung  der 
Gemengmineralien  in  einem  feuerflüssigen  Silicate  ist  nicht  die 
Folge  der  Erstarrung  von  einer  grossen  Oberfläche  aus,  wie 
man  bei  der  Bildung  der  krjrstallinischen  Schiefer  bisher  an- 
zunehmen pflegt,  sondern  eine  eigenthümliche,  schichten  weise 
polare  Attraction  der  gleichen  Gemengmineralien  in  einer  Masse, 
die  jeden    möglichen  Raum   füllen,   also  auch  die  Grösse  und 

*}  Weit«r  unten,  wenn  vom  Laacher-Trachyt  die  Bede  sein  wird, 
werde  ich  weitläufiger  den  Unterschied  zwischen  beiden  besprechen. 
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Form  eines  vulkanischen  Aiisworfliags  haben  kann.^  ....  Be- 
zuglich dieser  Erklärung  appellirt  Laspetbbs  an  die  höchst  pro- 
blematische Bildungsweise  der  Oranitgänge  und  Adern  in  Gra- 
niten und  Gneissen,  welche  nach  ihm  auch  ^  keine  wahren 
späteren  Gauggebilde  in  älteren  Gesteinen  sind,  sondern  eben- 
falls gekrummtfiächig  polare  Attractionen  oder  gangartige  Con- 
cretionen  in  der  gleichzeitig  erstarrten  Gestein smasse.^ 

Nachdem  diese  Theorie  der  polaren  Aitraction  für  die 
platonischen  Gesteine  noch  etwas  ausführlicher  besprochea  wor- 
den, wird  also  geschlossen: 

„Hieraus  folgt  unzweideutig,  dass  diese  Auswürflinge  nicht, 
wie  so  viele  andere  in  den  Tuffen  am  den  Laacher-See  und  in 
der  Eifel,  losgerissene  Bruchstücke  älterer  zu  Tage  oder  unter- 
irdisch anstehender  Gesteine  sind  und  sein  können.*^  Dieser 
Ausspruch  wird  jedoch  einige  Zeilen  weiter  unten  bedeutend 
gemildert,  wenn  von  der  Ansicht  des  Herrn  v.  Dbcbbn  und  des 
Herrn  Roth,  welche  die  Sanidingesteine  und  trachytischen  Lava- 
Einschlüsse  der  Eifel  für  losgerissene  Bruchstücke  eines  unten 
anstehenden  Trachytes  halten,  behauptet  wird:  „möglich  ist 
das  zwar,  aber  nicht  noth wendig.*^  Ich  füge  hinzu,  was  für 
die  Eifel  möglich  ist,  das  ist  auch  für  den  Laacher-See  mög- 
lich, und  somit  können  wenigstens  die  Laacher  Auswürf- 
linge auch  so  entstanden  sein,  wie  Herr  v.  Dbchbh  und  Herr 
Roth  Hnnehmen. 

Wenn  wir  diese  Ansicht,  wie  sie  Labpbybbb  entwickelte, 
in  abstracto  betrachteiia  und  dabei  abseben  von  der  durch  po- 
lare Attraction  erklärten  Schieferstructur  einiger  Auswürflinge, 
also  nur  die  erste  Erklärung  für  die  Bildung  körniger  Sanidin- 
gesteine in's  Auge  fassen,  so  scheint  sie  Vieles  für  sich  zu 
haben,  und  wir  müssen  zugestehen»  dass  sich  in  gewissen  Fällen 
irgend  welche  Auswürflinge  auf  diese  Art  bilden  könnten. 
Nehmen  wir  nun  aber  -  concrete  Fälle  und  wenden  wir  diese 
Theorie  aaf  unsere  bestimmten  vor  uns  liegenden  Auswürflinge 
an ,  so  erhebt  sich  eine  Schwierigkeit  nach  der  anderen ,  die 
einzelnen  Sauidinbomben  sind  fast  eben  so  viele  Zeugen  gegen 
diese  Theorie,  jede  erhebt  ihre  Klagen  und  nur  wenige  möch- 
ten sich  geduldig  in  ihr  Schicksal  ergeben,  als  vulkanische 
Concretionen  bei  Seite  gelegt  zu  werden;  kurz,  wir  verwickeln 
uns  in  so  viele  practisch  unlösliche  Fragen,  dass  wir  uns  un- 
möglich, mit  dieser  Anschauungsweise  begnügen  können. 
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Es  leuchtet  eiama)  eio,  dase  die  Saiiidingesteine  keine 
Ausscheid oDgeo  aus  einer  basaltischen  Masse  sein  können, 
denn  in  dieser  hatten  sich  eben  die  Gemengtheile  des  Basalts 
ausgeschieden,  wir  hätten  besonders  Olivinkogeln  zn  erwarten, 
wie  wir  sie  in  Basalten  und  basaltischen  Laven  antreffen.  Also 
diese  Lava  masste  eine  trachytische  sein.  Nun  war  aber,  so- 
viel wir  wissen,  die  vulkanische  Thätigkeit  am  Laacher-See 
sossehliesslich  basaltischer  Natur,  oder  schloss  wenigstens  mit 
basaltischen  Froducten  ab,  wenn  wir  auch  in  weiterer  Entfer* 
nung  eine  viel  ältere  vorausgehende  trachytische  Thätigkeit  ein- 
räumen wollen.  Die  Eruptionen  des  Laacher-Sees,  welche  die 
Auswürflinge  lieferten,  gehören  nachweisbar  su  der  jüngsten 
Thätigkeit  des  Vulkanismus  unserer  Gegend*),  und  es  wäre 
eine  gana  ausnahmsweise  Erscheinung,  wenn  auf  einmal  zwi- 
schen den  basaltischen  Massen  und  mit  denselben  —  denn 
zugleich  wurde  eine  Menge  basaltischer  Bomben  ausgeschlen- 
dert —  trachytische  Lava  in  der  Tiefe  erstarrt  und  ihre  Bom- 
ben ausgeworfen  wgrden  wären.  Wo  bleibt  übrigens  die  Lava 
selbst?  Warum  haben  wir  nur  die  Concretionen  ?  Oder  war 
sie  so  zum  Krystallisiren  geneigt,  dass  Alles  zu  Auswürflingen 
sich  gestaltete?  Doch  nein,  im  Laacher-Trachyt  haben  wir  ja 
die  eigentliche  Lava,  dieser  ist  ja  hier  und  da  so  feinkrystal- 
lioisch  und  dazu  so  porös,  wie  nnr  irgend  eine  Lavaschlacke 
sein  kann,  ja  er  geht  noch  weiter  und  verwandelt  sich  in  Bims- 
stein. Allein,  wenn  Laacher-Trachyt  und  8anidingesteine  ein 
und  dasselbe  nur  in  einem  verschiedenen  Ansbildungsstadium 
sind,  warum  sind  dann  die  Krystalle  im  Sanidingestein  so  gut 
ausgebildet  und  im  Trachyt,  wo  sie  ihre  Bildung  erst  beginnen 
sollten,  und  wo  sie  in  ihrer  Bildung  -durch  die  noch  weiche 
Masse  nicht  gehindert  wurden,  schon  zerklüftet,  zerbröckelt, 
verschlackt?   Ferner,  wenn  Sanidingestein  und  Laacher-Trachyt 


*)  Die  AnswArfliDge  sind  so  alt  als  der  sie  nrahUUende  schwarse 
Bimssteititnff.  Dieser,  rings,  am  den  Laacher-See  verbreitet,  ist  der 
joogtte  aller  Taffe;  er  fiberlagert  alle  anderen  nad  wird  von  keinesa 
Tolkaniachen  Gestein  fiberlagert,  auf  ihn  folgt  überall  die  Dammerde. 

tfEM  ist  kaum  iweifelhaft,  dass  sie  (diese  schwarzen  Taffe)  aas  dem 
Schlünde  desselben  (des  Laacher-Sees)  ansgeworfen  worden  sind,  and  dass 
mithin  der  letxte  Aasbrach  des  Laacher-Sees  aa  den  jüngsten  Wirkungen 
der  vnlkaniscben  Thitigkeit  dieser  Gegend  gehört/*  (v.  Dechin,  geogn. 
Führer  aam  Laacber^See,  8  591.) 
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dasselbe  sind,  und  wenn  letzterer  nur  gleichsam  die  erste  Anlage 
zu  den  Sanidinbomben  ist,  woher  kommen  dann  im  Laacher- 
Trachjt  die  Olivinfragmente,  von  denen  wir  in  Sanidinbomben 
nie  eine  Spur  finden,  woher  in  jenem  die  kolossalen,  oft  über 
Zöllgrossen  einzelnen  Augite,  während  sie  in  dem  weit  ausge- 
bildeteren Sanidingestein  meistens  so  klein  ausfallen? 

Ein  anderer  sehr  misslicher  Umstand  bei  dieser  Theorie 
ist  der,  dass  nur  die  verschiedenen  Ausbildnngsmodificationen 
dabei  in  Betracht  gezogen  werden ;  was  aber  viel  wichtiger  ist, 
die  Verschiedenheit,  welche  in  den  Qemengmineralien  selbst 
liegt,  wird  mit  Stillschweigen  übergangen  und  bleibt  unerortert 
Wie  sich  in  diesen  Concretionen  Mineralien  so  oigenthümlicher 
Natur  bilden  konnten,  ohne  dass  das  Muttergestein,  der  Laa- 
cher-Trachjt,  das  Material  dazu  enthält,  wie  sich  z.  B.  neben 
und  zwischen  Zirkon  und  Nosean  Kalkspath,  Orthtt  etc.  aus  dem 
Feuerfluss  ausscheidet,  für  solche  und  viele  ähnliche  Umstände 
eine  glückliche  Lösung  zu  finden,  wird  unserer  Phantasie  über- 
lassen ;  denn  auf  welche  Thatsachen,  auf  wplche  Analogien  kön- 
nen wir  uus  dabei  berufen  ?  Höchstens  auf  solche,  welche  eben 
so  problematisch  sind  wie  das,  was  erklärt  werden  soll,  und 
wir  liefen  Gefahr,  uns  in  einem  circulus  vitiosus  zu  bewegen. 
Ich  wiederhole  es,  es  ist  gegen  alle  Analogie,  dass  sich  aus 
einem  gleichförmigen  lavaartigen  Magma  so  Verschiedenartiges 
ausscheide,  wie  es  uns  die  Laacher  Sanidinbomben  bieten ;  die 
Verschiedenheiten  könnten  sich  höchstens  auf  die  Form,  nicht 
auf  den  Stoff  beziehen. 

Doch  die  Form  selbst  ist  im  Stande  Bedenken  zu  erre- 
gen; so  z.  B.  die  eigenthümltchen  Hohlräume  und  Drusen  der 
Sanidingesteine.  Diese  erklärt  freilich  Laspetrbs  sehr  einfach 
durch  „gleichzeitige  Gasentwickelungen  in  oder  durch  die  Masse.'' 
Wer  je  diese  Drusen  in  ihrer  ganzen  Form  und  Ausbildung 
genau  betrachtete  und  studirte,  der  kann  sich  mit  diesen  Worten 
nicht  zufrieden  geben.  Diese  Drusen  -  sind  himmelweit  ver- 
schieden von  den  Höhlungen  und  Blaseuräumen  aller  uns  be- 
kannten vulkanischen  Produkte,  welche  vou  Gasen  und  Däm- 
pfen herrühren.  Letztere  haben  meist  eine  runde,  bimförmige 
oder  länglichrunde  Gestalt,  sind  nach  einer  Richtung  gezogen, 
gewöhnlich  gehäuft  und  gleichmässig  verbreitet  und  tragen 
stets  den  unverkennbaren  Charakter  einer  Feuerbildung  ao 
sich;  diese  dagegen  gerade   das  Gegentheil:   es  sind  ganz  iso- 
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lirte,  bis  faosigrosBe,  nicht  selten  eckige  HoJalranme  in  oft  gami 
diobtem  Gestein  oder  nur  einige  Linien  im  Darcbroesser  hal- 
tende, aber  mehrere  Zoll  lange  Rohren,  die  nach  verschiedenen 
Richtangen  das  Gestein  durchziehen  und  oft  mit  einander  in 
Verbindang  stehen.  Aach  enge  Spalten  trifft  man  an.  Diese 
Höhlen,  Spalten  and  Rohren  sind  es  besonders,  welche  die 
herrlich  gebildeten  Kry stalle  bergen.  Ist  aber  die  ganze  Masse 
der  AuBworftinge  porös,  so  werden  die  kleinen  eckigen  Poren 
dadorch  gebildet,  dass  die  Krystalle  nicht  an  einander  an- 
schtiessen,  ond  erst  durch  spätere  Fonereinwirkung  und  Um- 
schmelzung  entstanden  runde  Blasen,  wie  im  Laacher-Trachyt. 

Wenn  nun  jene  langen  Röhren  and  dünnen  Spalten  von 
aufsteigenden  Gasblasen  herrührten,  so  wäre  zu  erwarten,  dass 
sie  Torherrschend  nach  einer  Richtung  sich  zögen.  Uebrigens 
auch  abgesehen  davon  wäre  ihre  Bildnng  nicht  leicht  begreif- 
lich; denn  jedenfalls  konnten  sie  nur  im  noch  erweichten  Ge- 
steine entstehen,  in  solchem  aber  hätten  die  aufsteigenden  oder 
dorchstreiehenden  Blasen  keine  langen  Röhren  zurückgelassen, 
sondern  diese  hätten  sich  hinter  der  Blase  wieder  geschlossen 
und  schliesslich,  wenn  die  Gase  nicht  entweichen  konnten, 
wäre  ein  mehr  oder  weniger  runder  Hohlranm  geblieben. 

Wenn  wir  alle  unsere  Einbildungskraft  zu  Hülfe  rufen 
and  alle  glucklichen  Umstände  zusammentreffen  lassen,  so  kön- 
nen wir  doch  nach  besagter  Theorie  keine  solchen  Auswurf* 
linge  entstehen  lassen,  wie  sie  ans  der  Laacher-See  in  den 
Sanidingesteinen  bietet. 

Die  Schwierigkeiten  träten  noch  deutlicher  in's  Licht,  wenn 
wir  die  Theorie  auf  die  Answürflinge  des  Vesavs  ond  der 
Somma  anwenden  wollten,  wegen  der  Natur  der  dortigen  Mi* 
neralien,  die  zum  Theil  noch  viel  klarer-  und  deutlicher  gegen 
eine  solche  Fenerbildung  sprechen. 

Schliesslich  muss  ich  aber  noch  eine  andere  bedeutende 
Schwierigkeit  hervorheben,  welche  sich  der  Goncretionstheorie 
entgegenstellt;  es  ist  dies  ein  eigenthümlicher  Zusammenhang 
und  Uebergang  der  Sanidingesteine  in  die  Urgesteine,  beson- 
ders die  schiefrigen.  Es  ist  hier  der  Ort  ond  die  Zeit  dieses 
Thema  zu  behandeln,  von  dem  zu  sprechen  ich  bis  jetzt  ver- 
mieden habe,  om  nicht  anzeitigen  Einwendungen  zu  begegnen. 

Bin  Irrthum  zieht  den  anderen  nach  sich:  da  man  einer- 
seits die  Aasvrürflinge  als  vulkanische  Concretionen  ansah,  an- 


46 

dererseits  aber  bemerkte,  dass  sie  hier  and  da  mit  Schiefer- 
stackeu  zusammenhangen  and  allmalig  in  Schiefergesteine  über- 
gehen, so  zwar,  dass  eine  bestimmte  Grenze  nicht  wahrzaneh- 
men  ist,  lag  die  Versuchung  nahe,  auch  diese  Schiefergesteine 
für  solche  Goucretionen  zu  halten,  und  wie  wir  im  ersten  Theiie 
dieser  Abhandlung  sahen,  hat  man  dieser  Versuchung  nachge- 
geben. Diese  Uebergänge  konnten  nicht  anders  aus  dem  Wege 
geschafft  werden  als  dadurch,  dass  man  Alles  von  zweifel- 
hafter Stellung  für  vulkanisch  erklärte,  und  die  polare  Attrac- 
tion  half  diese  Schieferstücke  in  das  System  hineinzwängen. 
Das  Hinderniss  schien  beseitigt  zu  sein.  Nachdem  ich  aber 
die  wahre  Natur  jener  Schiefer  nachgewiesen  habe,  tritt  na- 
türlich auch  diese  Schwierigkeit  wieder  mit  ihrer  vollen  Gel- 
tung in  den  Vordergrund. 

Bezüglich  jener  Uebergänge  ist  Folgendes  der  Thatbestaod. 
Wir  haben  zwei  Arten  von  Zusammenhang  zwischen  Sanidin- 
gesteinen und  Urschiefern:  entweder  ist  die  Grenze  beider  ge- 
gen einander  ganz  scharf  und  deutlich,  oder  dieselbe  ist  ver- 
wischt und  verschwommen,  daa  Sanidingestein  läuft  ganz  all- 
mälig  in  Dichroitschiefer,  Fleckschiefer  oder  ein  ähnliches  Ge- 
stein aus.  Traf  es  sich  zufällig,  dass  bei  der  Zertrümmerung 
gerade  ein  solches  zweifelhaftes  Grenzprodukt  isolirt  wurde,  dass 
wir  es  jetzt  als  Auswürfling  nicht  im  Zusammenhang  weder 
mit  achtem  Sanidingestein,  noch  mit  achtem  Urschiefer  finden, 
so  sind  wir  unschlüssig,  wozu  wir  es  rechnen  sollen.  Man  hat 
jedoch  sehr  häufig  Gelegenheit,  in  grösseren  Auswürflingen  den 
ganzen  Uebergang  zu  verfolgen.  Nicht  so  häufig  ist  der  erste 
Fall,  dass  nämlich  die  Grenze  scharf  bezeichnet  ist;  dabin  ge- 
hören besonders  die  papierdünnen  bis  zolldicken  Sanidingänge 
und  Adern,  welche  die  Schieferstücke  in  verschiedenen  Rich- 
tungen durchsetzen.  Zuweilen  stossen  die  Schichten  vertikal 
auf  einen  Sanidingang,  und  auch  die  Natur  der  Mineralien  deutet 
eine  scharfe  Grenze  an ,  so  dass  s.  B.  ein  solcher  Gang 
Nosean  enthält,  während  das  anstossende  Schiefergestein  keine 
Spur  davon  aufweist.  Ja  wir  haben  selbst  eine  Art  Contakt- 
mineralien;  ein  neuer  Beweis,  dass  wir  es  mit  wahren  Gängen 
zu  thnn  haben.  So  besitze  ich  einen  Schiefer- Auswürfling  mit 
Granat,  Glimmer,  Sapphir,  sehwarzeiD  Spinell  etc.,  ähnlich  den 
früher  beschriebenen  Dichroitscbiefern.  An  diesem  Schiefer- 
stück   hängt  auf  der  einen  Seite   ein  remes   weisses   Sanidin- 
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gesteiD  mit  sehr  wenig  Glimmer  an;  die  Grenze  kann  man 
mit  einer  Meftserschärfe  bezeichnen,  aber  bie  anf  zwei  Linien 
Entfernung  vom  Schieferdtuck  liegen  im  Sanidin  ganz  isolirt 
einige  Sapphire  and  schwarze  Spinelle,  grosser  und  schöner 
als  im  Schiefer  selbst.  Beide  Mineralien  sind  sonst  den  Sa- 
nidinbomben  fremd.  Wenn  ich  hier  die  Grenze  zwischen  Gang 
und  Nebengestein  als  ganz  scharf  bezeichne,  so  muss  ich  doch 
bemerken,  dass  unter  der  Lupe  diese  Schärfe  etwas  verschwindet, 
wir  sehen  dann  auch  hier  eine  schmale  Zone,  auf  welcher  der 
Schiefer  mit  Sanidin  impragnirt  ist,  eine  Erscheinung,  welche 
ihr  Analogen  in  den  feinen  Quarzadern  des  Thonschiefers 
findet 

Man  siebt  leicht  ein,  dass  es  schwer,  ja  unmöglich  wäre, 
diese  Thatsachen,  diese  beiden  (Jebergangsarten,  mit  der  Con- 
cretionstheorie  in  Einklang  zu  bringen.  In  beiden  Fällen,  beim 
alimäligen  Uebergang  wie  bei  den  scharf  begrenzten  Gängen 
mossten  sich  ganz  andere  Erscheinungen  gezeigt  haben.  Wie 
der  Contakfc  der  Schiefer  mit  flüssiger  Lava  ausgefallen  wäre, 
darüber  belehren  uns  die  Einschlüsse  in  allen  vulkanischen 
Gesteinen;  wir  mnssten  irgend  welche  Spuren  von  Feuerein- 
«irkang  jvahrnehmen,  wie  z.  B.  an  den  mit  Laacher-Trachjt 
zusammenhangenden  Schieferstücken,  oder,  wenn  die  Lava  eine 
ganz  niedrige  Temperatur  gehabt  haben  sollte,  dann  müssten 
die  Einschlösse  und  Gontaktstellen  scharf  begrenzt  sein,  wie 
etwa  im  Basalt. 

Dodi  ich  vergesse,  dass  ich  hier  bereits  nicht  mehr  die 
vielgenannte  Theorie  bekämpfe;  haben  ja  doch  deren  Anhän* 
ger  selbst  eine  Lösung  dieser  Schwierigkeit  nicht  versucht, 
im  Gegentheil  eine  solche  für  unmöglich  gehalten  und  lieber 
ZD  der  besprochenen  Annahme  gegriffen,  die  Schiefer  seien 
selbst  CoDcretionen  und  mit  und  neben  den  Sanidinaggregaten 
entstanden.  Ich  bin  dadurch  zwar  einer  weiteren  Widerlegung 
überhoben,  jene  müssten  aber  nachweisen,  wie  sieh  die  papier* 
donnen  Sanidingänge  kreuz  und  quer  durch  ihre  handgroesen 
Schieferooncretionen  erklären  lassen,  warum  die  so  mächtige 
polare  Attraktion  diese  kleinen  Hindemisse  nicht  überwun- 
den hat. 

Man  kann  noch  die  Frage  anfwerfen,  warum  wir  gerade 
Uebergänge  der  Sanidinboroben  in  schiefrige  Gesteine  ha- 
beu.   Der  einfaehe  Grund  hiervon  liegt  darin,  dass  die  Schiefer 
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unter  den  Urgesteinen  unserer  Auswürflinge  bei  weitem  vor- 
herrschen ^  während  die  Massengesteine  nur  ganz  sporadisch 
auftreten,  also  auch  in  der  Tiefe  unter  der  Ausbruchsstelle 
nicht  in  grosser.  Masse  vorhanden  waren;  sodann  weil  die 
Schiefer  zu  solchen  Metamorphosen  und  Impragnirungen  viel 
geeigneter  sind,  als  die  dichten  plutooiscben  massigen  Ge- 
birgsarten. 

Der  letzte  Theil  dieser  Antwort  fuhrt  mich  endlich  zur 
Entwickelung  meiner  eigenen  Ansicht  über  die  Entstehung  der 
Sanidingesteine  und  der  Laacher  Auswürflinge  überhaupt. 

Wenn  wir  weder  annehmen  können,  dass  sich  die  Saoidin- 
gesteine  während  einer  vulkanischen  Eruption  bildeten,  noch 
auch,  dass  sie  als  Concretionen  aus  einer  trachjrtischen  Lava 
entstanden,  so  bleibt  uns  kein  anderer  Ausweg  als  sie  für  zer- 
trümmertes in  der  Tiefe  anstehendes  Gestein  zu  halten. 
Dieser  Annahme  scheint  mir  wenigstens  nichts  zu  widersprechen, 
sie  wird  sogar,  wie  wir  sahen,  von  unseren  Gegnern  als  ,)mog- 
lich^  bezeichnet,  und  ich  suchte  sie  durch  Widerlegung  der  an- 
deren Hypothesen  —  vorläufig  für  unsere  Laacher  Auswürf- 
linge —  als  noth wendig  darzustellen. 

Mehrere  Forscher  und  darunter  ausgezeichnete  Kenner 
des  Laacher  Vulkaogebietes,  wie  z.  B.  Herr  v.  Dbchbh,  spra- 
chen sich  dahin  aus,  dass  die  Sanidinbomben  von  einem  unter- 
irdisch anstehenden  Gestein,  einem  seltenen  Trachyt,  herrühren, 
so  dass  also  diese  Meinung  durchaus  nicht  neu  ist;  freilich 
wurde  ein  weiteres  Eingehen  auf  den  Gegenstand  bis  jetct  ver- 
mieden und  lag  auch  nicht  im  Zweck  der  betreffenden  Arbeiten. 
Es  ist  klar,  dass  mit  dem  Ausdruck  ,)anstehendes  Gestein^ 
noch  sehr  wenig  gesagt  ist,  die  so  im  Allgemeinen  hingestellte 
Theorie  kann  gar  verschieden  aufgefasst  werden  und  unserer 
Phantasie  ist  ein  weites  Feld  geöffnet  Wir  wissen  nicht,  wann, 
wo  und  wie  sieh  dieses  anstehende  Gestein  gebildet  bat.  AJso 
auf  die  SpeciaHsirung  dieser  Theorie  werden  wir  unser  Augen* 
merk  zu  richten  haben,  und  bei  diesem  Geschäft  dürfen  wir 
uns  nicht  von  der  Phantasie,  sondern  nur  von  feststehenden 
Thatsachen  leiten  lassen.  Welcher  Natur  das  anstehende  Ge- 
stein ist,  wissen  wir.  Nebst  den  massigen  und  schiefrigen  Ur- 
gesteinen haben  wir  trachy tische  Auswürflinge.  Diese  kleinen 
im  Bimssteintuff  zerstreuten  Fragmente  bildeten  früher  in  ihrem 
Zusammenhang   das    anstehende   Gestein.      Die  Urgesteine   in  * 
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ihrer  nrftpranglichen  LageroDg  ans  vorzustellen,  hat  eben  so 
wenig  Schwierigkeit  als  die  Vergegenwärtigung  des  Grauwacken- 
uod  Thonschiefergebirges  vor  der  Diirohbreehung  und  Zertriiin- 
meroDg,  and  ich  versachte  schon  am  Schloss  des  ersten  Theiles 
dieser  Untersuch angen  ein  Bild  von  der  ganxen  Reihenfolge 
QQseres  Grundgebirges  zo  entwerfen*).  Die  Hauptfrage  ist  die 
Stellaog  der  tracbytisobeif  Masse  zum  Grundgebirge.  U  e  b  e  r  dem 
Uigebirge  konnte  dieser  Tracbyt  nicht  liegen ;  denn  sonst  wäre 
er  in  irgend  welche  Beziehung  getreten  zu  den  Schichten  der 
Devon formation.  Niemals  wurde  ein  Uebergang  oder  Zusam- 
menbang des  Trachyts  mit  Grauwacken-  oder  devonischen 
Schiefer -Auswürflingen  beobachtet.  Aber  auch  uicht  unter 
dem  Gebirge  lagerte  er,  er  kommt  mit  den  meisten  Urgestei- 
nen in  Verbindung  oder  selbst  Uebei^aog  vor,  und  wir  können 
doch  uicht  annehmen,  dass  die  unterste  Lage,  also  das  suppo- 
oirte  Hangende  des  Trachjts,  aus  allen  Arten  der  Urgesteine 
bestand,  ins  Gegentheil  können  wir  aus  den  vielen  Uebergän- 
gen  jener  alten  Gesteine  in  einander  mit  ziemlicher  Sicherheit 
auf  die  Reihenfolge  der  Schicbtenarten  schliessen.  Somit  la- 
gerten die  trachjtischen  Massen  zwischen  dem  Urgebirge. 
Nun  läge  es  nahe,  dass  wir  uns  einen  grossen  Trachytstock, 
eine  anterirdische,  nicht  zum  Durchbrnch  gekommene  Trachyt- 
knppe  zwiachen  den  Urschiefern  vorstellten.  Allein  dagegen 
würden  sieh  manche  Bedenken  erheben;  es  ist  uns  kein  Tra- 
cbyt oder  ein  verwandtes  Gestein  bekannt,  dessen  Gemeng- 
mineralien so  ungleich  vertheilt  wären,  -wie  wir  es  in  den  Aus- 
würflingen', den  Trümmern  dieses  vorausgesetzten  Trachyts, 
sehen.  Dieses  Gestein  mnsate  auf  jeden  Fuss  sich  verändern, 
hier  feinkörnig-,  dort  unmittelbar  daneben  ganz  grobkörnig, 
hier  die  Mineralien  gleichmässig  gemischt,  dort  zonenformig 
angeordnet,  hier  nur  aas  zwei)  dort  aus  fünf  und  sechs  Mine- 
ralien zusammengesetzt,  hier  dicht,  dort  ganz  porös  und  mit 
grossen  Hohlen ;  und  diese  Ungleichheit  könnte  nicht  etwa  zu- 
fällig nur  an  der  einen  oder  anderen  Stelle,  z.  B.  au  der 
iasseren  Seite  eines  solchen  Trachy tstockes ,  sich  gefunden 
habeo,  da  sie  sich  so  häufig  zeigt,  dass  wir  gar  nicht  sagen 
können,  welches  die  Hauptmasse  gewesen  sein  sollte;  das 
ganze   Gestein    musste   nothwendig    durch    seine  ganze   Masse 


*)  Diese  Zeitachrifi,  Bd.  XO,  S.  490. 
Zciu.4.  D.  |««l.  Gm.  XX.  1 
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diese  Ungleichformigkeit  gehabt  haben ,  und  fSr  eine  solche 
Erscheinung  fehlt  uns  eben  jedes  Beispiel.  I,ch  erinnere  auch 
daran,  ^ie  es  gewohnlich  für  einen  Beweis  der  plntontscheD 
oder  vulkanischen  Entstehung  eines  Oesteins  angesehen  wird, 
dass  dasselbe  seinen  petrographi sehen  Habitus  auf  weite  Er- 
streckung nicht  ändert,  dass  es  immer  ein  und  dasselbe  gleich- 
massig  kornige  einförmige  Gemenge '  darbietet.  Dasn  kommt 
noch  der  Umstand,  dass  wir  in  den  Answorliingen  eine  Reibe 
Mineralien  haben^  welche  den  Trachyten  ganz  fremd  sind,  ich 
erinnere  nur  an  Kalkspath*),  Orthit,  Mejonit. 

Wir  sind  gewohnt,  uns  den  Trachyt  als  ein  vulkanisches 
d.  h.  ein  aus  Feuerfluss  entstandenes  Gestein  zu  denken  — 
und  zu  dieser  Annahme  sind  wir  wohl  berechtigt  — ;  aber 
wenn  unser  unterirdisch  anstehendes  Gestein  ein  so  entstan- 
dener Trachyt  wäre,  dann  mnssten  wir  auch  die  Gontaktwir- 
kungen  des  gewohnlichen  Tnichytes  gegen  das  Nebengestein 
wahrnehmen.  Wir  wissen,  dass  die  Trachjte  entweder  keinen 
oder  einen  rein  vulkanischen  Einfluss  auf  ihr  Nebengestein 
ausiibten  **) ;  im  letzteren  Falle,  der  fibrigeos  seltener  ist  als 
der  erstere,  bilden  Verglasungen  und  Verschlack UDgen  die 
Gontakteffektc;  ein  allmäliger  Uebergang  in  achiefriges  Neben- 
gestein, wie  ich  ihn  oben  beschrieben  habe,  ist  bei  Trachyten 
niemals  bekannt  geworden.  Nach  allem  dem  sind  wir  nicht 
berechtigt,  ein  solches  Gestein  in  der  Tiefe  ohne  Weiteres 
ex i stiren  zu  lassen^ 

Wenn  wir  uns  unter  den  Eruptivgesteinen  nach  analogen 
Erscheinungen  timsehen  wollen,  so  finden  wir  sie  nur  bei  den 
ältesten  plutonischeti  Gebirgsarteu ;  von  Graniten  r.  B»  ist 
vielerorts  ein  allmäliger  Uebergang  in^s  Nebengestein  beobachtet 
worden.  Mit  dem  Wort  „Uebergang''  will  ich  nicht  behaupten, 
dass  der  Granit  ans  Schiefer  hervorgegangen  sei,  so  wenig  als 
ich  glaube,  dass  die-  Sanidinbomben  aus  Schiefer  entstanden 
sind,   sondern  ich  will   damit  nur  sagen,   dass   keine  scharfe 


*)  Wegen  de«  sporadischen  Vorkommens  der  Kalk-Auewurfirnge  md 
Laacher-See  dürfen  wir  nicht  auf  grössere  Baeammeob&ngende&alkaiaaBeii 
in  der  Tiefe  schliesscn,  wie  dies  fUr  die  Auswürflinge  des  Vcsnvs  ond 
des  Albaner  Gebietes  nicht  nur  zulftssig,  sondern  nothwendig  ist.  Es 
ist  der  Kalkspath  in  unseren  Auswürflingen  eine  gans  isolirte  Bildung, 
sonen weise  mit  der  Sanidin-  und  Noseanmasse  gelagert. 

**)  Vergleiche  Ziukkl,  Lehrbuch  der  PetrOgraphie,  II,  8.  404. 
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(irenie  swiscben  beiden  angegeben  werden  kann,  ganz  so  wie 
in  unseren  Answorflingen  ;  die  Bestandtheile  des  Granits  men- 
gen sich  allmälig  in's  Nebengestein  ein,  wie  der  Sanidin  in 
Schiefers  tacke. 

Verfolgen  wir  nun  diese  Analogie  weiter,  so  bewegen  wir 
uns  freilich  auf  einem  ganz  anderen  Felde  als  vorhin  beim 
Trachjt.  Es  kann  als  erwiesen  betrachtet  werden,  dass  die 
Granite.  Syenite  und  andere  ähnliche  altplatonische  <iesteine 
in  einem  anderen  Zastand  als  die  Laven,  Trachyte  und  Ba- 
salie  emporstiegen.  Eine  rein  pyrogene  Bildung  hat  sich  als 
unhaltbar  bewiesen  und  ist  allgemein  aufgegeben.  Durch  ver- 
schiedenartige Experimente,  Unters achungen  und  Betrachtungen, 
deren  weitläufigere  Anführung  nicht  am  Platz  wäre,  und  deren 
specielle  Erörterung  in  die  Lehrbucher  der  Petrographie  ge- 
hört*), hat  sich  die  wohlbegrundete  Ansicht  Geltung  verschaflft, 
dass  bei  der  Eruption  der  aitmassigen  Gesteine  das  Wasser 
eine  sehr  hervorragende  Rolle  gespielt  hat.  Wenn  wir  uns 
auch  nicht  Im  Detail  alle  Vorgänge  einer  hydroplutonischen 
Bildung  erklären  können,  so  scheint  es  doch  ausser  Zweifel 
zu  stehen,  dass  die  Contaktwirkungen  jener  Eruptivmassen  oft 
auf  eine  weite  Entfernung  nur  durch  Gewässer,  und  zwar 
höchst  wahrscheinlich  nur  durch  heisse  Gewässer  erklärbar 
sind.  Welche  Bedeutung  Sberhitzten  Gewässern  für  die  Mi- 
neral bildung  zuzuschreiben  sei,  lehrten  uns  DAUBRas's  schone 
Versuche. 

Die  sogenannten  Conlaktmineralien,  welche  sich  bald  im 
Eruptivgestein,  bald  im  durchbrochenen  Nebengestein  finden, 
sind  immer  derart,  dass  sich  das  Material  dazu  in  einem  von 
beiden  oder  in  beiden  zugleich  findet;  anders  fallen  sie  aus 
in  Berührung  mit  Thonschiefer ,  anders  auf  der  Grenze  von 
Kalkstein.  Sehr  anifallend  und  lehrreich  sind  besonders  die 
Produkte  an  Berührungsstellen  mit  Kalk  und  Dolomit;  diese 
sind  an  vielen  Orten  beobachtet  worden  und  fiberall  dieselben. 
Vor  allen  Localitäten  hat  in  dieser  Hinsicht  der  klassische 
Monzoniberg  bei  Predazzo  in  Sud-Tyrol  Berühmtheit  erlangt. 
Der  Granat,  Vesavian,   Wollastonit,  Tremolit,  Spinell  und  be- 


*)  Ich  verweise  besonders  auf  viele  Stellen  des  zweiten  Bandes  der 
Petrographie  tod  Zisksl,  welcher  diese  Frage  sehr  eingehend  und  gründ- 
lich behandelu 
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sonders  die  körnigen  wasserhaltigen  Magnesiakalke  (früher  kör- 
niger Marmor,  jetzt  Predazzit  und  Pencatit  genannt)  auf  der 
Grenze  des  Monzon -Syenits  gegen  den  Trias^Dolomit  haben 
längst  mit  Recht  die  Aufmerksamkeit  der  Geognostea  auf  sich 
gezogen ;  aber  in  Bezug  auf  unsere  Frage  hat  man  diese  Facta 
noch  zu  wenig  gewürdigt.  Schon  L.  v.  Buch  macht  in  einem 
älteren  Aufsatz*)  auf  die  grosse  Analogie  der  Vesurmioeralien 
mit  gewissen  Krystallen  aufmerksam,  ,,welche  durch  die  Ein- 
wirkung hervorsteigender  primitiver  Gebirgsarten  auf  Kalkstein 
an  den  Beruhrungsrändern  beider  Gebirgsarten  gebildet  wor- 
den, wie  z.  B.  im  Fassathal  am  Moneoni,  im  Piemonteser  AU- 
thale,  wie  auch  wohl  zu  Arendal  in  Norwegen.^ 

Zertrümmern  wir  den  Triaskalk  auf  der  Grense  des  Mou- 
zon-Syenits,  so  haben  wir  zum  Theil  charakteristische  Aus- 
würflinge des  Monte  Somma.  Sollte  es  nun  nicht  erlaubt  sein, 
wo  wir  denselben  Effekt  haben,  auf  dieselbe  Ursache  zu 
schliessen?  Sollte  es  uns  verwehrt  sein  bei  den  Auswürflin- 
gen an  eine  ähnliche  Ursache  zu  denken ,  wie  sie  jener  Kry- 
Btallbildung  zu  Grunde  lag,  also  an  eine  Entstehung  durch 
Einwirkung  beisser  Gewässer?  Roth  erklärt  -  ich  weiss 
nicht,  ob  4urch  diese  Analogie  geleitet,  aber  jedenfalls  richtig 
—  die  Entstehung  der  Hydrodolomite  des  Vesuvs,  welche  jetzt 
VOM  Rath  auch  im  Peperin  des  Albaner  Gebiets  nachgewiesen 
bat,  durch  Einwirkring  heisser  Wasserdämpfe  auf  Dolomit,  also 
durch  Umwandlung  des  Magnesiacarbon^s  in  Magnesiahydrat. 
Diese  Wasserdämpfe  aber  haben  sich  sieher  nicht  auf  jene  ein- 
zige Metamorphose  beschränkt,  und  wir  werden  nicht  irren, 
wenn  wir  ihnen  auch  einen  grossen  An  theil  an  der  Bildung  der 
auf  den  Hydrodolomiten  aufgewachsenen  Kalksilicate  zu- 
schreiben. 

Es  scheint^  als  ob  ich  alJmälig  von  meinem  Thema,  den 
Laacher  Auswürflingen,  abgekommen  sei,  allein  dem  ist  nichl 
so.  Durch  das  Beispiel  von  Contactwirkong  am  Moneoni  wurde 
ich  allerdings  naturgemäss  auerst  auf  die  Auswürflinge  des  Ve- 
suvs, gefuhrt;  wenn  wir  uns  aber  an  das  erinnern  wollen,  was 
ich  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  über  die  Uebereinstimmung 
der  Laacher  und  Vesuvischen  Auswürflinge  sagte,  so  ist  nicht 
schwer  einzusehen,   dass  dieselben  auch  in  ihrer  Entstehnngs- 


*)  PoGGBND.  Aunal.  Bd.  XXX,  S.  179. 
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weise  Dbereinstiininen  mSssen ,  und  wie  für  die  Vesuyiscben 
beaaspraehe  ich  auch  für  die  Lascher  Mineralien  eine  Mitwir- 
kaog  TOQ  heissen  Gewässern  darch  Austausch  und  Umsetzung 
dt$r  Stoffe  des  Nebengesteins. 

Es  werden  jetzt  die  Bemerkungen,  welche  ich  oben,  nach 
der  vergleichenden  Zusammenstellung  der  Mineralien  des  Laa- 
cher-Sees  und  des  Vesuvs  machte,  besser  verstanden  werden. 
Die  beiden  Gebieten  gemeinsamen  Mineralien  stammen  vorzugs- 
weise von  der  imprägnirenden,  gleichsam  activen  Materie  (den 
zufahrenden  Gewässern),  die  jedem  Gebiet  eigenthumlichen  aber 
von  der  imprägnirlen ,  mehr  pa<«siven  Materie  (dem  Kebenge- 
stein)  ab;  jene  hatte  hier  und  dort  dieselbe  oder  eine  ähnliche 
Beschaffenheit,  diese  aber  war  an  beiden  Orten  verschieden. 

Wir  wurden  zu  der  Annahme  der  Mineraibildung  in  un- 
seren Auswnrflingen  mit  Hülfe  heisser  Gewässer  zunächst  durch 
das  Verhalten  des  unterirdisch  anstehenden  Gesteins  zum  Ne- 
bengestein gefuhrt.  Jetzt  müssen  wir  zurückblicken ,  ob  uns 
diese  Annahme  nicht  in  Widerspruch  mit  früher  gewonnenen 
Resultaten  bringt.  Die  Wirkungen  heisser  Gewässer  an  Con- 
tactstellen  altmassiger  Gesteine  sind  augenscheinlich,  die  Ana- 
logie dieser  Contactmiaeralien  mit  den  Auswürflingen  ist  un- 
verkennbar, aber  bei  den  letzteren  ist  weder  von  Granit  noch 
von  Syenit  noch  einem  anderen  hjdroplutonischen  Gestein 
etwas  zu  sehen;  sind  demnach  die  heissen  Gewässer  aus  der 
Luft  gegriffen?  Unser  anstehendes  Gestein  ist  trachjtischer 
Natur,  und  dem  Trachyt  habe  ich  selbst  solche  Contactwirkun- 
gen  abgesprochen.  Es  folgt  also  von  Neuem,  was  schon  aus 
anderen  Betrachtungen  hervorging,  dass  dieses  Gestein  kein 
gewohnlicher  Trachyt  sein  kann. 

Wenn  auch  die  eigentlichen  Trachyte  als  feuerflnssige 
Massen  dem  Erdinnern  entstiegen,  so  hindert  dieses  nicht,  dass 
wir  uns  eine  trachytähnliche  Masse,  besonders  von  so  abnor- 
mer Zusammensetzung  und  Structur,  wie  sie  die  Auswürflinge 
aufweisen,  anders  entstanden  denken.  Dieser  Fall  würde  gar 
nicht  vereiozelt  dastehen,  und  ich  erlaube  mir  nochmals  einen 
Vergleich  mit  einem  älteren  Gestein  anzustellen.  Wir  sind  ge- 
zwungen, für  gewisse  -Granitgänge  im  Granit  eine  andere  Ent- 
stehung anzunehmen  als  für  die  Hauptmasse  des  Granits.  Die 
Oangmassa  besteht  aus  demselben  Material  wie  der  durchsetzte 
Granit,    nur  gesellen  sich  dazu  noch  andere,   der  Hauptmasse 
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fremde  Mineralien,  z.  B««auf  Elba  Bisenglanz;  au8»erdem  sind 
die  Mineralien  in  den  Gängen  symmetrisch  angeordnet  und 
bilden  wie  in  einem  Erzgang  Bänder.  Wir  können  unraoglicb 
annehmen,  dass  sich  diese  Gänge  durch  Injection  eines  Granit- 
magmas —  mag  dieses  wie  immer  beschaffen  gewesen  —  ge- 
bildet haben.  Die  einfachste  und  naturgemässeste  Erklärang 
scheint  in  der  Annahme  zu  liegen,  dass  hier  Klüfte  durch  Ge- 
wässer vielleicht  in  Verbindung  mit  Sublimation  aufsteigender 
Dämpfe  ausgefüllt  wurden,  also  durch  einen  ähnlichen  Process^ 
wie  wir  uns  die  eigentlichen  Erzgänge  entstanden  denken. 
Polare  Attraction  wurde  hier  weder  die  gleichmässig  von  bei- 
den Saalbändern  ausgehende  symmetrische  Anordnung  der  Mi- 
neralien, noch  die  Erzmittel  erklären.  Solche  Gänge  sind  wohl 
zu  unterscheiden  von  den  gewohnlichen  Granitgängen,  welche 
mit  einer  glei(thmässig  gemischten  Masse  erfüllt  sind  und  in 
Allem  mit  Granitstocken  übereinstimmen.  Die  sogenannten 
Pegmatite,  welche  gewohnlich  auch  gangartig  den  Granit  durch- 
setzen, dessen  wesentliche  Gemengtheile  enthalten,  dazu  aber 
sehr  cavernos  und  reich  an  accessorischeo  Bostandtheilen  sind, 
möchten  wohl  eine  ähnliche  Entstehung  wie  die  eben  genann- 
ten erzführenden  Gänge  gehabt  haben.  Dafür  spricht  auch 
schon  der  Umstand,  dass  die  Drusenmineralien  grossen  Tbeils 
solche  sind,  die  wir  als  Contactmineralien ,  also  auch  durch 
Mithülfe  heisser  («ewässer  entstanden,  kennen.  Wir  hätten 
somit  auch  eine  zweifache  Bildungsweise  des  Granits,  voraus- 
gesetzt, dass  wir  irgend  eiue  eruptive  Entstehung  für  die  Haupt- 
masse desselben  zugeben.  Unsere  Sanidin- Auswürflinge  ver- 
halten sich  zum  Trachyt  ganz  so,  wie  jener  Ganggranit  und 
Pegmatit  zum  Hauptgranit:  wir  haben  dieselbe  cavernose  Aus- 
bildung, den  Reichthum  seltener  accessorischer  Gemengtheile, 
dieselbe  zonenförmige  Anordnung  der  Mineralien.*)  Ich  trage 
kein  Bedenken  den  Satz  aufzustellen: 

Die    Sanidin-Auswürflinge     stammen     von    zer- 


*)  Die  Bouenartige  Anordnung  der  Mineralien  in  den  Sanidinbom- 
ben  ist,  mit  Aasnabmo  der  Stücke,  welche  in  Schiefer  übergehen,  meistens 
nicht  Schiebtang  oder  Schieferang,  s  ndern  B&nderang,  wie  sie  in  Erz- 
gängen vorkommt;  daher  stehen  die  Mineralien  oft  verdcal  anf  den  Bän- 
dern, den  vermeintlichen  Scbieferangsfl&chen,  während  sie  bei  der  eigent- 
lichen Scbiefernng  borisontal  data  liegen  and  diese  selbst  dareh  ihre 
Lage  bedingen 
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trammerten,  das  Urgebirgc  durcbsetzeuden  Sani- 
diagängea  ker,  welche  sich  durch  heisse  mit  ver- 
schiedeoen  Substanzeu  beladene  Gewässer  gebildet 
haben. 

Diese  Bildungstheorie,  welche  ich  an  die  Stelle  der  Coo- 
creüoostbeorie  setasen  und  im  Gegensatz  zu  derselben  Gang- 
tbeorie  nennen  mochte,  ist  also  eine  Specialisirang  der  all- 
gemein hingestellten  Hypothese  eines  unterirdisch  anstehenden 
Gesteines.  Eine  Begründung  dieser  Theorie  liegt  nun  zum 
grossen  Theil  in  der  bisherigen  £ntwickelung  und  in  der  Wider- 
iegang  der  anderen  Hypothesen,  sie  wird  sich  aber  noch  weiter 
daraas  ergeben,  dass  kein  Factum  angeführt  werden  kann,  wel- 
ches ihr  widerspräche,  dass  im  Gegentheil  durch  sie  alle  Er« 
8cbeiuungen  ihre  leichte  und  ungezwungene  Erklärung  finden. 
Wenn  ich  hiervon  den  Nachweis  zu  liefern  im  Stande  bin,  so 
können  sich  wenigstens  die  Auswürflinge  so  gebildet  haben, 
was  von  der  Annahme  der  Concretion  aus  feuerflussigen  Mas- 
sen nicht  behauptet  werden  kann;  diese  wurde  unzählige  Aus- 
nahmen erheischen,  und  dies  ist  für  eine  Theorie  immer  sehr 
misslich. 

Die  Natur  der  Gemengmineralien  unserer  Auswürflinge 
belehrt  uns,  dass  sie  nicht  eine  ältere,  sondern  eine  sehr  junge 
Bildung  sein  müssen,  welche  nicht  über  die  Zeit  der  Vulkan- 
bilduQg  oder  wenigstens  nicht  über  die  Trachytbildung  hinauf- 
reicht. Eine  vulkanische  Mitwirkung  bei  dieser  Mineralbildung 
kann  durchaus  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  da  dieselbe 
Qur  in  vulkanischen  Gegenden  und  immer  und  überall  so  gleich- 
formig  auftritt.  *)  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen ,  dass  sich 
IQ  unseren  Auswürflingen  kein  Mineral  findet,  welches  sich 
nur  auf  feuerflüssigem  Wege  bilden  kann,  wohl  aber  mehrere, 
welche  nicht  mit  Sicherheit  eine  feurige  Entstehung  zulassen, 
im  Gegentheil  viel  Bedenken  erregen.  Wo  unzweifelhafte  Feuer- 
produkte sich  einstellen,  da  sind  stets  die  Spuren  späterer 
Hitzeeinwirkung  und  Fenermetamorphose  .  wahrzunehmen ;  so 
immer  da,   wo  Haüyn  ist.    Ich  wüsste  nichts,  was  der  Bildung 


*)  Ich  weiss  nicht,  wis  Fuch.<;  behaupten  kann:  ,, diejenigen  Minera- 
lien, welche  sich  an  den  ansgeschlendenen  Blöcken  (der  Somma)  finden, 
•iad  ohne  Sinwirkang  dos  Yulkamsmat  entstanden/^  Die  vuik.  Erschein. 
1  Brde  &  343. 
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unserer  Mineralien  durch  heisse  Gewässer  widerstritte;  Kalk- 
spath  mit  eingewachsenem  Zirkon,  Sanidin  und  Nosean  kann 
ich  mir  nur  auf  diesem  Wege  erklären. 

Den  Platz  zu   finden,    wo    sich  diese  Mineralien  absetzen 
konnten,    wird   nicht   schwer   halten.    Die  2ierträmmerung  und 
Ausschleuderung  der  Sanidinmassen  fand,    wie  wir  sahen,   io 
der  letzten   Zeit  der  vulkanischen  Thätigkeit  unserer   Gegend 
statt,    als  die  Brdoberfläche   nahezu  ihre  jetzige  Gestalt  hatte. 
Nachweislich  aber  begannen  sich  die  vulkanischen  Kräfte  schon 
in  der  mitteltertiären  Zeit  gewaltig  zu  rühren  —  Zeugen  dafor 
sind  die  von  Tuffen  umhüllten  Reste  tertiärer  Pflanzen  — ,  und 
Spaltenerzeugungen  im  durchbrochenen  Gebirge^  konnten  in  der 
Nähe    der  Vulkane   nicht  ausbleiben,    wenn   auch   Yooblsakg 
weder  Erhebungskratere,  noch  bedeutende  Dislocationen  an  der 
Oberfläche  wahrgenommen  hat.    Am  wenigsten  konnte  das  Ter- 
rain des  Laacher-Sees  von  solchen  unterirdischen  Spalten  ver- 
8chon(  bleiben,   da   es  ganz  von  Vulkanen  umgeben  ist     Wer 
nun   in  Abrede  stellen  wollte,   dass  durch  solche  Spalten  und 
Klüfte   heisse  Gewässer  durchstreichen  können ,   wurde  wenig 
Kenntniss  der  vulkanischen  Erscheinungen   verrathen.     Es  ist 
eine  zu   bekannte  Thatsache,    auf  welche  ich  nicht  näher  ein- 
zugehen brauche,   dass    bei    allen  Vulkanen   das  Waseer   eine 
sehr  hervorragende  Rolle  spielt,  dass  es  die  vulkanische  Thä- 
tigkeit anfacht  und  unterhält.    In  allen  Vulkangebieten  brechen 
heisse  Quellen   mit  verschiedenen  Substanzen   beladen   hervor, 
und  ihre  Temperatur  steht  in  Abhängigkeit  von  der  grosseren 
oder  geringeren  Thätigkeit  des  Vulkans.    In  der  Tiefe  können 
sich  solche  Gewässer  nicht  indifferent  verhalten  zu  den  durch- 
flossenen  Spalten  und  dem  Nebengestein ;  in  diesem  werden  sie 
verschiedene  Umbildungen  veranlassen,    indem  sie  einiges  zu-, 
anderes   wegführen,    in  jenen  aber  wohlgebildete  Krystalle  an- 
setzen    und    dieselben    mit   höchst  krystallinischen    und   daher 
porösen  Mineralgemengen   von    den  Seiten   her  mehr  oder  we- 
niger symmetrisch  ausfüllen.    Die  verschiedenen  Zonen  werden 
sich   in   ihren  Mineralien    sowohl    nach   der  Beschaffenheit  der 
Gewässer,   welche  sich  in  verschiedenen  Perioden  der  vulkani- 
schen  Thätigkeit    oft  ändern   konnten,    als   auch    nach   ihrem 
Nebengestein   richten.     An   der    Grenze  gegen   die    Urschiefer 
stellen    sich  mehr  Produkte  ein,   deren  Bestandtbeile  dem  Ur- 
gebirge  angehören,  und  setzt  der  Gang  durch  ein  Kalkgebirge, 
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80  bilden  Kalksilictfte  die  Grenzmineralien ;  in  der  Mitte  des 
Ganges  dagegen  können  sich  die  Mineralien  mehr  unabhängig 
bilden,  nnd  es  ergeben  sieb  hier  die  reinsten  Sanidiugesteine 
mit  jenen  Mineralien,  welche  wir  in  den  Answnrflingen  fast 
aller  Vdkangebiete  finden.  Es  hindert  nichts,  dass  die  Sani- 
dinbildung  stellen-  und  zeitweise  sehr  zurück  und  dafür  die 
Bildung  anderer  Mineralien,  wie  Augit,  Hornblende,  Glimmer 
etc.,  in  den  Vordergrund  trat.  Diese  Einwirkung  und  Wechsel« 
beziehung  zwischen  den  durchfliessenden  Gewässern  und  dem 
Nebengestein  ist  keine  leere  Einbildung,  sondern  findet  ihre 
Bestätigung  in  allen  Erzgangen.  Wenn  wir  uns  auch  zur  Zeit 
nicht  ober  alle  diese  Umbildungen  Rechenschaft  geben  können, 
80  ist  dieses  noch  keine  Widerlegung  meiner  Gangtheorie,  so 
wenig  als  dadurch  der  Bildung  der  Erzgange  auf  wässrigem 
Wege  Eintrag  geschieht;  denn  auch  hier  liegen  die  Vorgange 
der  natfirlichen  Mineral  bildung  vielfach  noch  sehr  "im  Dunkeln. 
Niehta  konnte  uns  alle  eigenthumlichen  Erscheinungen 
an  den  Sanidin- Auswürflingen  besser  erklären  als  diese  An- 
schauungsweise von  ihrer  Bildung.  Ich  erinnere  noch  einmal 
an  jenen  oben  beschriebenen  Fall,  wo  an  der  Grenze  jenes 
Sanidinganges  gegen  den  Dichroitschiefer  sich  Sapphir  und 
schwarzer  Spinell  absetzte  (in  einem  anderen  Stuck  Dichroit- 
krystalle  auf  gleiche  Weise),  ich  erinnere  an  dio  Imprägnirung 
der  Schiefer  mit  Sanidin ,  an  die  papierdnnnen  Ssnidingänge, 
die  sich  in^s  Nebengestein  hineinziehen,  ja  ich  erinnere  auch 
an  das  so  rathselhafte  Auftreten  des  Orthits  im  Sanidin,  und 
ich  glaube,  dass  sich  das  Räthsel  nicht  besser  lost,  als  wenn 
wir  ihn  ebenfalls  vom  Nebengestein,  etwa  aus  dem  Syenit  oder 
einem  alten  Schiefer  ableiten.  Der  Orthit  ist  in  diesen  Aus- 
würflingen nicht  in  den  pjrognomischen  Zustand  übergegangen, 
was  durch  Peuerbildnng  geschehen  musste;  denn  er  ist  auf 
wässrigem  Wege  aus  dem  Urgestein  in*8  Sanidingestein  einge- 
führt worden.  Ich  gebe  die  Hoffnung  noch  nicht  auf,  ihn  ein- 
mal auf  seiner  ursprunglichen  Lagerstätte,  einem  Sjenit-  oder 
Schiefer* Auswürfling  zu  überraschen,  oder  wef^igstens  durch 
chemische  Analjse  einen  Cergehalt  in  solchen  Urgesteinen  nach- 
zuweisen.  Ich  glaube,  dass  man  den  Orthit,  welchen  Schbbrbr 
zu  den  ^  Erstgeborenen  der  Mineralien ,  zu  den  Erzeugnissen 
der  frühesten  Bildungsperiode  unserer  Erde*^  zählt,  nur  in  den 
Auswürflingen  jener   vulkanischen  Gegenden   noch   aufauflnden 
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hoiTan  darf,    in  welchen,  wie  am  Laacher-See,  das  Urg^birge 
durchsetzt  wurde. 

Es  gereichte  mir  su  nicht  geringer  Qenugthuung  zu  sehen, 
wie  F.  Sandbbrgbr*)  schon  vor  mehr  als  20  Jahren  seiner 
beschreibenden  Aufzählung  der  Mineralien  des  Laacher-Sees 
einige  deren  Entstehung  betreffende  Bemerkungen .  beifügte ,  in 
welchen  er  eine  Ansicht  aassprach ,  die  der  meinigen ,  wenn 
auch  nicht  in  allen  Theilen,  doch  im  Allgemeinen  sehr  nahe 
kommt.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  wir  in  den  aas- 
geworfenen ^Primitiv-Gesteinen**  eii\  Mittel  hätten,-  die  Bntsle- 
bang  der  Mineralien  in  den  Auswürflingen  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit zu  bestimmen.  „Es  sind  diese  Gesteine  wesent- 
lich feldspathig-glimmerig  und  feldspathig-hornblendig,  and  zwar 
ihrer  Structur  nach  Gneiss,  Granulit,  Syenit,  Uornblendeachie- 
fer,  wir  dürfen  aber  auch  den  Glimmerschiefer  jnit  Granaten, 
ein  rein  glimmeriges  Gestein,  dabei  nicht  übersehen.  Wir  kön- 
nen von  den  vorkommenden  Mineralien  als  in  den  angegebenen 
Felsarten  ursprünglich  betrachten: 

a)  in  den  granitischen:  rothen  Granat,  Spinell,  Dichroit, 
(Stanroüth,)  Zirkon,  (Sodalitb,)  (^uarz,  zum  Theii  aach  Titauit 
und  Sapphir; 

b)  in  den  Uornblendegesteinen:  Apatit,  Bucklandit,  Ti- 
tanit.^ 

„Aus  den  Basen  und  Säuren,  die  in  diesen  Felsarten  ent- 
halten, bei  der  Schmelzung  (?)  oder  Auflösung  in  kochend 
beissem  Wasser  mit  einander  in  Berührung  kamen,  und 
die  wesentlich  Thonerde,  Kali,  Natron,  Eisenozyd  und  -Oxydul 
und  Kieselsäure  sind,  erklären  sich  die  Bestand theile  der  D6uen 
Mineralien;  aus  der  Menge  von  Combinationen,  die  sich  darch 
Verbindungen  dieser  Blementarstoffe  bilden  können,  flnden  wir, 
wie  viele  und  welche  Mineralspecien  hier  angetroffen  werden 
können.  Der  Mangel  an  Zeolithen  erklärt  sich  leicht  aus  dem 
Fehlen  der  Kalkbasis,  die  die  ganze  Bildung  derselben  be- 
dingt*^ etc. 

Sandbbrosb  scheint  mir  die  Entstehung  der  Auswürflinge 
am  richtigsten  aufgefasst  zo  haben,  wenn  er  sie  von  der  Ein- 
wirkung heisser  Gewässer  aaf  die  Urgesteine  ableitet;  nur  hätte 
er,  wie  mir  scheint,  besser  zwischen  Sanidin-  und  Urgesteinen 

•)  N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  184^  S.  140  ff. 
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anterscheiden  and  seine  Ansicht  weiter  entwickeln  sollen;  den<i 
in  diesen  wenigen  Bemerk nngen ,  mögen  sie  auch  noch  bo 
richtig  sein,  ist  für  die  ganze  Ausbildung  noch  wenig  gesagt. 
Man  könnte  versucht  sein,  daraas  zu  schliessen,  die  Gewässer 
hätten  nur  Umbildungen  verursacht,  aber  nichts  Neues  einge- 
führt; das  scheint  aber  nicht  zulässig,  da  jene  Gewässer  in 
der  Nähe  der  Vulkane  sicher  nicht  rein,  sondern  mit  allerlei 
Stoffen  beladen  waren.  Nur  so  erklärt  sich  der  Umstand,  dass 
sich  gewisse  Mineralien  in  allen  durchbrochenen  Gebirgen,  im 
Kalk  und  Dolomit. wie  im  Schiefer  wiederholen.  Das  Material 
muss  geboten  sein,  nnd  nur  die  Gewässer,  die  überall  so  ziem- 
lich dieselbe  Beschaffenheit  vom  Vulkanismus  erhalten,  kön- 
nen dieses  gleiche  Material  bieten.  Ja,  ich  glaube  auch,  dass 
eine  vereinigte  Wasser-  und  Sublimationsbildung  nicht  un- 
mögKch  ist  und  gerade  in  unseren  Gängen  vulkanische  Dampfe 
direct  oder  iudirect  (durch  Imprägnation  der  Gewässer)  bei  der 
Mineralbild uog  mit  im  Spiele  waren. 

Es  wäre  wohl  nicht  im  Sinne  Sakdbbbobr^s  ,  sich  die 
„Auswürflinge  in  kochend  heissem  Wasser^  so  vorzustellen,  als 
sei  dadurch  eine  Art  Brei  entstanden,  in  dem  die  neu  geschaffe- 
nen  Mineralien  sich   zu    Gesteinen    aggregirten.      Durch   diese 

« 

Annahme  würden  alle  früheren  Schwierigkeiten  wiederkehren, 
die  sieh  einem  flüssigen,  wenn  auch  hjdroplutonischen  Magma 
entgegenstellten. 

Die  oft  so  eigenthümlich  cavernÖse  Structur  der  Auswürf- 
linge steht  gewiss  der  Gangtheorie  niclu  im  Wege,  sondern 
begünstigt  sie  nur;  die  Erzgänge  und  die  Gesteinsgänge  liefern 
ja  die  mineralreichen  Drusen  und  Höhlungen,  welche  eine  Zierde 
unserer  Sanmlungen  sind. 

Aach  das  geringe  Material  der  Sanidingesteine  im  Verhält^ 
oiss  zu  den  ausgeworfenen  Schiefermassen,  ihre  für  die  geringe 
Masse  so  häufigen  Uebergänge  in  schiefrige  Gesteine  erklären 
sich,  abgesehen  davon,  dass  wir  schon  aus  früher  erwähnten 
Ursachen  nicht  an  grosse  Trachjtstöcke  denken  können,  am 
leichtesten  und  einfachsten  durch  die  Annahme  von  Gängen. 

Ich  glaube  nun  meine  Theorie  für  die  Laacher  Sanidin- 
Answarflinge  begründet  zu  haben,  indem  ich  nachwies,  dass  ihr 
nichts  im  Wege  stand,  und  dass  alle  Einwürfe,  welche  gegen 
die  anderen  Ansichten,    besonders   die  Concretionstheorie  ge- 


macht  werden  können  und  müssen,  Beweise  for  dieselbe  abge- 
ben. Ich  bin  aber  weit  davon  entfernt,  diese  Theorie  sogleich 
SU  veraügemeinern ,  dafür  masste  ich  die  Answarflinge  aller 
Vulkane  ebenso  genau  kennen  als  die  Laficher;  doch  durften 
vielleicht  die  Beobachtungen ,  welche  ich  an  den  hiesigen  Ge- 
steinen machte,  beim  Studium  anderer  Lokalitaten  Berücksich- 
tigung verdienen.  Bs  wird  sich  dann  herausstellen,  in  wie 
weit  die  Theorie  ausgedehnt  werden  kann.  Für  die  Auswürf- 
linge der  Somma,  welche  am  bekanntesten  sind,  suchte  ich  im 
Verlaufe  meiner  Darstellung  eine  ähnliche  Bildungsweise  höchst 
wahrscheinlich  zu  machen,  da  sie  in  allen  ihren  Verhältnissen 
die  auffallendste  Aehnlichkeit  mit  den  Laacher  Produkten  «ei- 
gen, und  da  sich  die  Abweichungen  gerade  durch  meine  Theorie 
am  einfachsten  erklären  lassen. 

Man  wird  mir  nnu  sagen,  dass  ich  mit  Unrecht  die  Prio- 
rität in  Aufstellung  der  Gangtheorie  beanspruche,  schon  S.  Hib- 
BBRT  habe  vor  35  Jahren  die  Auswürflinge  von  Sanidingangen 
abgeleitet.*)  Wem  die  Priorität  gebühre,  kann  mir  ganz  gleich- 
gültig sein,  es  kam  mir  auf  eine  Begründung  der  Theorie  an, 
die  sich  auf  Thatsachen  stützt.  Uebrigens  bedanke  ich  mich 
dafür,  als  ein  Anhänger  Hibbbbt^s  zu  gelten.  Wer  dessen 
Werk  kennt  oder  den  Auszug  daraus  in  dem  N.  Jahrbach  f. 
Min.  etc.  von  v.  Lbonhard  und  Bronn,  1833,  8.  661,  nach- 
lesen will,  wird  zugestehen,  dass  meine  Theorie  nichts  zu 
schaffen  hat  mit  der  Darstellung  Hibbbrt^s,  die  ich  nur  für  den 
Ausbruch  einer  wilden  Phantasie  halten  kann.  Es  werden  da 
haarklein  beschrieben:  die  verschiedenartigen  Eruptionen  ans 
dem  Laacher- See  und  in  seiner  Umgebung  und  in  der  Nähe 
der  Hummriche,  wie  viele  solcher  Eruptionen  vom  Anfang  der 
tertiären  Epoche  bis  zum  Schlüsse  derselben  stattgefunden  (ich 
erinnere  mich  nicht  mehr  an  die  bedeutende  Zahl  derselben), 
wie  es  dabei  hergegangen,  welche  und  wie  viele  Verstopfun- 
gen, Trachjt-Injectionen,  Ruhezeiten  und  Reinigungen  dieser 
„Laacher  Krater**  erfahren  habe.  Dabei  geht  der  Verfasser 
mit  solcher  Genauigkeit  und  Gewissheit  zu  Werke,  als  ob  er 
vom  Anfang  bis  zum  Schluss  der  tertiären  Epoche  dabei  ge- 
sessen und  ein  Tagebuch  geführt  hätte.    Vergleicht  man  damit 

*)    S.  UiDBKHT,  History  of  the  extinct  volcanoi  of  the  basin  of  Nea- 
wied  etc.    Edinburgh.  1832. 
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die  Schwierigkeiten,  welche  sich  bei  der  Erforschung  des  Laa. 
eher  Gebiets  dem  Herrn  v.  Dbchbn  entgegenstellten,  und  wie 
behaUam  dieser  genaue  Porschei'  zu  Werke  geht,')  so  kann 
man  aber  jene  naive  Brsähiaog  Hibbbbt's  nur  staunen,  und 
wenn  ich  wählen  musste,  zöge  ich  unbedingt  die  unhaltbare 
Concretionstheorie  seiner  Ansicht  vor. 

Das  in  der  Tiefe  ,,  anstehende  Gestein  ^  haben  wir  gefun- 
den; wir  wissen,  wie  es  beschajQfen  ist,  wo,  wann  und  wie  es 
sich  gebildet  hat.  Damit  ist  nun  die  Hauptaufgabe  vollendet, 
wenn  wir  auch  noch  keine  „Auswürflinge^  haben;  denn  die 
fernere  Bildung  macht  weiter  keine  Schwierigkeiten  und  beruht 
einfach  auf  der  ZerCrnmmerang  und  Ausachleuderung  des  Grund- 
gebirges saromt  den  durchsetzenden  Saniding&ngen.  Dass  die- 
ser Vorgang  stattfinden  musste,  ist  handgreiflich  und  für  die 
Urgesteine  in  jedem  Fall  nothwendig,  selbst  wenn  die  Sanidin- 
bomben  während  eines  Ausbruchs  sich  gebildet  hätten.  Wie 
das  Zertrümmern  und  Ausschleudern  vor  sich  ging,  wird  uns 
wahrachdnlich  niemala  ganz  klar  werden,  und  über  Hypothe- 
sen werden  wir  dabei  nicht  herauskommen;  wir  wissen  nur 
sicher,  dass  es  geschah  und  können  annilhernd  die  relative 
Zeit  bestimmen,  wann  es  geschah. 

Aber  es  lastet  noch  ein  Vorwurf  auf  mir,  den  vielleicht 
Mancher  beim  Durchlesen  dieser  Zeilen  im  Stillen  bei  sich 
machte:  warum  habe  ich  so  sorgfaltig  vermieden,  die  Ueber- 
gäoge  der  Sanidingesteine  in  den  Laacher-Trachyt,  ein  an- 
zweifelhaftes  Sohmelzprodakt ,  za  berubren?  Warum  habe  ich 
nie  von  den  deutlteban  Feuereinwirkungea  aof  die  AuswuHlinge 
gesprochen,  auf*  welche  ich  doch  selbst  bei  der  Beschreibung  der 
Mineralien  hinwies?  Dagegen  sei  jetzt  nur  bemerkt,  dass  ich 
hier  diesen  Punkt  nar  sehr  unvollständig  hätte  behtitideln  können* 
Dm  über  jenen  Zusammenhang  und  die  Beziehungen  zum  Laacher- 
Tracbjt  in*s  Klare  zu  kommen,  müssen  wir  nothwendig  vorerst 
diese  Schmelzprodukte  genauer  kennen  lernen.  Nachher  werde 
ich  ansfohrlicher  auf  den  Gegenstand  zurückkommen  und  auch 
die  Entwiekelungsgeschichte  der  Sanidingesteine  zii  Ende  fahren 
können.     Ich  gehe  znm  letzten  Theil  meiner  Au^abe  aber. 


*j  y^a  ift  bilher  nicht  gelangen,  die  Aasbrnchfitellen  der  Toffe  be« 
ttimmt  naehsn weiten  and  die  Zeitfolge  der  Terscbiedenen  Massen  voll« 
ständig  tn  entwidcala''    Oeogn.  Pfihrer  b.  L.  See.     8.  585. 
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111.    VdkaMkcke  B^mbea. 

In  den  zwei  vorhergehenden  Theilen  dieser  Arbeit  moss- 
teu  wir  uns  jeden  Schritt  glcichsani  erkämpfen,  und  nur  allmalig 
konnten  die  Hindernisse  beseitigt  werden,  welche  sich  der  Lö- 
sung  der  Frage  über  die  Entstehung  jener  Auswürflinge  ent- 
gegenstellten, ohne  dasB  wir  uns  mit  der  Hoffnung  schmeicheln 
konnten,  unser  erobertes  Terrain  forderhin  ganz  unangefochten 
besitzen  zu  dürfen. 

Jetzt  betreten  wir,  zu  den  Auswürflingen  der  dritten  Klaase 
übergehend,  ein  ganz  anderes  Gebiet,  das  acht  vulkanische  im 
engsten  Sinn  des  Wortes.  Nur  die  Produkte,  mit  denen  wir 
uns  jetzt  beschäftigen  werden,  verdienen  den  Namen  „vul- 
kanische Bomben  *%  weil  man  damit  nur  die  eigentlichen 
Peuerprodukte  bezeichnen  sollte.  Eine  Controverse  über  ibre 
Entstehung  ans  Wasser  oder  Feuer  wird  sich  hier  nicht  ent- 
spinnen können,  wir  werden  es  hier  vorzuglich  mit  ihrer  ge* 
nauen  Beschreibung  zu  tfaun  haben  und  auch  diese  wird  kurz 
ausfallen,  da  sie,  wie  alle  ächten  Feuergebilde,  sehr  gleich- 
förmig und  eintönig  sind.  Bei  Betrachtung  derselben  stellen 
sich  uns  zwei  Hauptreihen  dar: 

1)  die  basaltischen  Auswürflinge, 

2)  der  Laacher-Trachyt. 

Diese  zwei  Reihen  sind  durch  beachtenswertbe  Uebergänge 
mit  einander  verbunden.  Beachtenswerth  deshalb,  weil  sie  an- 
scheinend gegen  meine  frühere  Behauptung  zeugen,  dass  in 
der  Umgegend  des  Laacher  -  Sees  die  vulkanische  Thätigkeit 
nur  basaltischer  Natur  war.  Hier  greifen  basaltische  und  tra- 
chytische  Produkte  in  einander.  Wie  reimt  sieh  dieses  ?  Dem 
sogenannten  Laacher-Trachyt  schliessen  sieh  als  Anhang  Aus- 
würflinge von  Perl  stein  an. 


1.  Basaltische  Bomben.  Zu  den  eigentlichen  Feuer- 
gebilden geboren  vor  Allem  die  basaltischen  Auswürflinge,  wei- 
che mit  den  Sani  diu  bomben  und  dem  Laacher  Traohyt  Lager- 
stätte und  Vorkommen  theilen.  Sie  sind  gewohnlich  ganz  ab- 
gerundet, und  die  Grosse  wechselt  von  einigen  Linien  bis 
2  Fusa  im  Durchmesser,  selten  sind  sie  noch  grosser. 

Diese  Gebilde  sind  keine  gewöhnlichen  porösen  Schlacken, 
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wie  wir  sie  an  den  amliegenden  Vulkanen  su  seben  gewohnt 
sind ,  sondern  sie  haben  meistens  ein  festes ,  dichtes ,  basalt- 
ähnliches  Oefuge,  welches  selten  von  sparsamen  Hohlranmen 
darcfasogen  wird;  sie  sind  schwarz  oder  bl aal iehschwar2.  Wenn 
wir  sie  mit  einer  Lava  vergleichen  wollen ,  so  finden  wir  die 
meiste  Aehnlichkeit  mit  der  dichten  basaltahnlichen  Lava  an 
der  Ostseite  des  Laacber-Sees,  mit  welcher  sie  auch  in  ihrer 
chemischen  Constitution  zu  harmoniren  schefnen;  es  ist  Ne- 
pheltnlava.  Durch  Behandlung  mit  Salzsäure  wird  ein  grosser 
Theil  gelost,  und  es  bildet  sich  viel  Gallerte.  Binige  Stücke 
von  grosserem  Korn  reihen  sich  mehr  der  augit-  und  olivin- 
reichen  Lava  vom  Veitskopf,    an  der  Nordseite  des  See's,  an. 

Die  in  diesen  Bomben  eingeschlossenen  Mineralien  sind 
ungefähr  dieselben,  wie  in  den  Laven:  Augit,  Hornblende, 
Qiimmer,  OHvin  in  grossen  Krystallbruchstooken  sowohl,  als 
anch  in  kornigen  Aggregaten  mit  Pieotit  und  Ghromdiopsid, 
selten  Haojn  und  Sanidin.  Ferner  sind  Drusenräume  hin  und 
wieder  mit  büsehlig  und  strahl  ig  angeordneten  Aragonitkry  stal- 
len erfallt,  wie  im  Basalt;  ebenso,  jedoch  seltener,  mit  feinen 
ZeoHthnadeln.  Sehr  interessant  und,  wie  es  scheint,  gerade 
far  Nephelinlaven  charakteristisch  sind  auf  Kliften  und  in 
Drusen  angewachsene  Leucitkry stalle,  in  Begleitung  von  gran- 
lichem AugK,  Magneteisen  und  Apatit.  Auch  ziemlich  grosse 
NepheKne  in  sechsseitigen  durch  die  OP  Fläche  abgestompfteo 
Säaien  finden  sich  entweder  mit  Leucit  zusammen  oder  allein 
auf  solch«!  Klofien  und  Höhlungen.  Ganz  dasselbe  Votkom- 
men  dieser  Mtoeralien  zeigt  die  schon  früher  erwähnte  dichte 
Lava  an  der  Ostseite  des  Laacher -SeeS)  nnd  fände  sich  noch 
der  Humboldtilith  (Melilith)  dazu,  so  wäre  die  Aehnlichkeit 
mit  der  Nepheliniava  vom  Hercheaberg  bei  Borgbrohl  oder 
vom  Oapo  di  Bove  bei  Rom  vollständig. 

Die  Schieferstäeke,  welche  unsere  Bomben  hier  und  da 
amhuUen,  sind  aaffallend  stark  mit  der  basaltischen  Masse  ver- 
aehmobeB  und  oft  ohne  bestimmte  Grenze,  wie  ich  es  bei 
Laven  selten  und  beim  Basalt  niemals  sah.  Dieser  I3m* 
stand  läset  auf  einen  bedeutenden  Hitzegrad  bei  ihrer  Bildung 
achliessen.  Bruchstücke  von  Sanidingestein  findet  mau  in 
ihnen  höchst  selten  und  nur  dann,  wenn  sie  einen  Uebergang 
in  Laachcr-Trachyt  seigen,  was  dadurch  geschieht,  dasa  sieh 
einige  zerbrochene  Sanidine   einmischen   und    die  Orandmaase 
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etwas  lichter  and  poröser  wird.  Binschlasse  sind  in  ihnea 
fiberhanpt  nel  seltener  als  im  Laacher-Trachyt. 

Durch  Verwitterang  schälen  sich  diese  Bomben  oft  con- 
centtisch  ab  und  liefern  schliesslich  eine  graue  zerreiblicbe 
Masse,  in  welcher  die  grosseren,  schwerer  zersetsbaren  Kry- 
stalle,  wie  z.  B.  Augit  und  Hornblende,  oft  noch  wohl  erhal- 
ten liegen.*) 

Es  giebt  auch  Bomben  von  so  phanerokrystaliinischer 
Ausbildung,  dass  sie  sieh  zu  den  eben  besprochenen  verhalten, 
wie  Dolerit  zu.  Basalt,  und  besonders  an  den  Dolerit  der  Lö- 
wenburg  im  Siebengebirge  erinnern,  oder  vielmehr  an  gewisse 
Varietäten  des  Nephelinfels,  da  auch  sie  nephelinhaltig  sind. 

Man  konnte  geneigt  sein,  diese  Bomben  wegen  ihrer  schon 
hervorgehobenen  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Laven  von  den  um- 
liegenden Vulkanen  und  nicht,  wie  die  anderen  Auswürflinge, 
vom  Laacher-See,  als  der  Ausbruchstelle,  herzuleiten.  Dage- 
gen sprechen  aber  ausser  ihrer  Verbreitung  besonders  die  Be- 
ziehungen zum  Laacher-Trachyt,  deren  bald  weitere  Brwähnung 
geschehen  soll. 

2.  Laacher-Trachyt  Mit  diesem  Namen  bat  Herr 
V,  Dbghbiü  eine  eigenthumliche  Art  von  Auswürflingen  belegt, 
welche  mit  gewissen  Trachyten  Aehnlichkeit  besitzt,  und  wel- 
che so  sehr  an  die  dunkelen  um  Laach  verbreiteten  Tuffe  ge- 
bunden erscheint,  dass  sie  füglich  als  „Laacher-Trachyt^*  be- 
zeichnet werden  kann.  Es  ist  dieser  Laacher-Trachyt  ein 
wenig  gekanntes  Gestein,  was  sich  leicht  aus  seinem  isolirteu 
Vorkommen  erklärt;  denn  man  kennt  ihn  nicht  aaa  anderen 
Vulkangebieten.  Für  den  Mineralogen  hat  er  bei  Weitem  nicht 
das  Interesse,  wie  die  anderen  Auswürflinge,  da  er  höchst 
eeUen  einen  schönen  Krystall  einsehliesst  und  immer  nur  das 
gleiche  einförmige  Gemenge,  zeigt,  und  so  beschränkt  sich  un- 
sere Kenntniss  davon  a«f  seine  Beschreibung  des  Herrn  v.  Db- 
OHB«  and  die  Notizen  darüber  von  Herrn  Laspüicbbs. 

Im  Vorkommen  unterscheidet  er  sich  von  den  anderen 
Auswürflingen   nur  dnr^  seine  Häufigkeit;   das  äussere  Aas- 


*)  Etwas  Aebnliches  findet  bei  der  Verwitterung  der  Lava  statt, 
welche  viel  Augit  einschliefist.  Am  Rande  der  LavafeUen  kann  man  oft 
sui  dem  durch  ihre  Verwittemiig  entstandeneo  Boden  die  tehömten  Augit- 
kryetalle  su  Hunderten  auileeen. 
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Schlüsse  sind.  Anoh  die  schon  friber  (Bd.  XTX,  8.  467)  er- 
wähnten and  beschriebenen  Aggregate  von  OHvin,  Chromdiopsid 
und  Picotit  geboren  dahin.  Gegen  alle  diese  Binschlasse  ver- 
hält  sich  der  Laacher-Triicbyt  dorchans  wie  die  Lava;  bald 
sind  dieselben  beinahe  anversehrt,  bald  innig  mit  der  Orund- 
inasse  verschmolzen,  bald  trennt  sie  eine  Kluft  mit  schlaekigen 
Wänden  von  derselben.  In  einigen  Stacken  nehmen  die  Schil- 
fern der  Schiefer  so  überhand  ^  dass  sie  wie  eine  Breccie  mit 
wenig  Zwischen  masse  aussehen. 

Schon  aus  dieser  kurzen  Beschreibung  ergiebt  sich  leicht, 
dass  wir  es  wieder  mit  keinem  gewohnlichen  Trachyt  zu  thun 
haben,  dass  dieses  Gestein  viele  Eigenthumlichkeiten  vereinigt« 
welche  keinem  anderen  Trachyt  zukommen,  und  dass  daher 
der  Name  Trachyt  hier  in  einem  weiteren  Sinn  zu  nehnfen  ist 
Ein  Blick  auf  die  Structur  und  die  Einschlüsse  belehrt  uns, 
dass  er  ein  lavaartiges  Produkt  ist;  die  eingesprengten  Mine- 
ralien dagegen  weisen  ihm  einen  ganz  eigenthümliehen  Platz 
im  petrographischen  System  an  zwischen  Trachyt  und  Basalt 
oder  trachytisehen« und  basaltischen  Laven;  denn  die  Minera- 
lien von  diesen  beiden  finden  wir  in  ihm  vereinigt.  Dem  tra- 
ohytischen  Theil  gebort  besonders  der  Sanidin  zu,  während  -die 
grossen  Augite,  Olivinfragmente  und  auch  grossentheils  die 
Glimmerplatten  basaltische  Antheile  sind. 

Das  Vorherrschen  oder  Zurücktreten  des  einen  oder  an- 
deren dieser  beiden  Theile,  der  trachytischen  oder  basaltischen 
Mineralien,  bedingt  verschiedene  Varietäten  unseres  Gesteins. 
Wiegt  der  eingesprengte  Sanidin  vor,  so  wird  natürlich  das 
Gestein  heller  und  selbst  die  Grundmasse  lichter  und  bellgrau, 
was  eben  nur  von  einer  Unmasse  ganz  kleiner,  kaum  sichtbarer 
Sanidinfragmente  herrührt;  herrscht  dagegen  Olivin,  Augit  und 
Glimmer,  dann  wird  nicht  nur  das  ganze  Gestein  sehr  dunkel, 
sondern  auch  die  Grundmasse  beinahe  schwarz,  so  dass  man 
sie  von  basaltischer  Xiava  nicht  wohl  unterscheiden  kann«  Zwi-> 
sehen  beiden  Extremen  schwankt  nun  der  Laaoher  -  Trachyt 
sehr,  und  wenn  ich  ihn  oben  ein  einförmiges  Gemenge  nannte, 
so  ist  dieses  nur  bezüglich  des  qualitativen,  nicht  aber  des 
quantitativen  Verhältnisses  seiner  Gemengmineralien  zu  ver- 
stehen. Die  schwärzesten  Varietäten  gehen  ohne  bemerkliche 
Grenze  in  die  basaltischen  Bomben  über,  dagegen  schliessen 
sich  die  hellsten  den  Sanidingesternen  an ;  dabei  ist  ds  Unter- 
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schied  wohl  zu  beachten,  dass  die  ersferen  noch  immer  reich 
an  ScbiefereinschluBsen  sind,  während  diese  in  den  letzteren 
immer  seltener  werden  und  schlieslich  nur  die  Sanidinein- 
schlasse  bleiben.  Ak  die  mittlere  and  trachjtische  Varietät 
betrachte  ich  jene,  welche  eine  dunkel  aschgraae,  nicht  zu  po- 
röse Grundmasse  besitzt,  und  in  welcher  Sanidin  und  Haujn 
ungefähr  die  Hälfte,  Glimmer,  Augit  und  Olivin  aber  die  an- 
dere Hälfte  der  Einsprengungen  ausmachen ,  so  jedoch ,  dass 
die  Grundmasse  noch  immer  vorwiegt.  Das  Gestein  konnte 
man  in  seinem  ganzen  Umfange  gegen  die  Sanidinbombcn  und 
basaltischen  Auswürflinge  füglich  dadurch  begrenzen,  dass  man 
als  Einsprengungen  immer  Sanidin  und  zugleich  Oliviu  ver- 
langte. Ist  ersterer  nicht  mehr  bemerkbar,  so  gebort  das 
Stuck  zu  den  basaltischen,  fehlt  aber  Olivin,  dann  zieht  man 
es  besser  noch  zu  den  verschlackten  und  verschmolzenen  Sa- 
nidingesteinen; denn  es  ist  dann  kein  Grund  zur  Trennung 
mehr  vorhanden. 

Eine  chemische  Analyse  des  Laaclier  -  Trachjts  ist  mir 
nicht  bekannt  geworden,  daher  wurde  zur  genaueren  Kenntniss 
des  Gesteins  ein  Stuck  davon  einer  solchen  unterzogen.  Die 
Analyse  wurde  auf  meine  Bitte  von  Herrn  Dbbssal  im  che- 
mischen Laboratorium  von  Laach  ausgeführt« 

Es  wurde  die  gewohnlichste  mittlere  Varietät  des  Laa- 
cber-Tracbyts  ausgewählt  und,  um  die  durchschnittliche  Zu- 
sammensetzung zu  erbalten,  eine  bedeutende  Menge  davon  ge- 
pulvert Die  dunkel  aschgraue,  ziemlich  compacte  Grnudmasse 
wiegt  bei  Weitem  gegen  die  porphyrartig  eingesprengten  Mine- 
ralien vor.  Letztere  sind  meist  sehr  klein,  un^  man  erkennt 
sie  mit  der  Lupe  als  Sanidin,  Hanyn,  Olivin,  Augit,  Glim- 
mer, Magneteisen  (undeutlich,  aber  die  Grundmasse  irritirt  die 
Magnetnadel)  und  einige  ganz  kleine  Schief erstuckchen.  Nur 
die  grosseren  Einsprengungen,  welche  auf  die  Analyse  be- 
deutend Einfluss  haben  konnten,  wurden  getrennt,  die  kleine- 
ren aber  mit  der  Grundmasse  gepulvert,  da  es  unmöglich  wäre, 
diese  ganz  rein  zu  erhalten,  und  wir  zudem  eine  Analyse  des 
ganzen  Gesteins  und  nicht  der  Grundmasse  wünschen.  Das 
Resultat  der  Analyse  ist  folgendes: 


1 


98 


Kieselaiar«      .     . 

54,39 

Tbonerde    .     .     . 

18,48 

Eisenoxyd  .     .     . 

.      3,91 

Bisenoxydal     .     . 

2,54 

Mangsnozydal .     . 

1,34 

Kalkerde     .     .     . 

.      3,99 

Magnesia    .     .    . 

1,03 

Kali 

6,06 

Natron   .     .     .     , 

.      6,49 

Schwefelsäure .     . 

0,71 

Chlor     .     .     .     . 

.      0,06 

Pbosphorsäare 

.      0,20 

Glühverlust 

.      1,14 

100,24, 

Die  cbeiniscbe  Untersuchung  stimmt  also  mit  der  minera- 
logischen darin  nberein,  dass  sie  dem  Laacher-Trachyt  eine 
Mittelstellung  zwischen  Trachyt  und  Basalt  anweist  Dies  er- 
bellt besonders  aus  dem  Vergleich  mit  den  Ewei  folgenden,  der 
Tabelle  des  Herrn  Drbssbl  im  Anhang  2ur  ,,  Basal tbildang^^ 
entnommenen*)  Analysen.  I.  ist  die  Zusammensetzung  des 
normalen  Basaltes  (vom  „steinernen  Haus'^  in  der  Rhön  nach 
E.  £.  Schmid)  und  II.  die  des  normalen  Sanidintrachjts : 

I.  II. 

Kieselsäure  ....  47,06  60,80 

Tbonerde      ....  13,87  17,21 

Oxjde  des  Eisens      .  16,25  4,16 

Kalk 10.49  1,58 

Magnesia 7,33  2,07 

Kali 1,83  7,77 

Natron 3,02  4,64 

Qlühverlust  ....        —  0,56 


99,86        98,74. 


Der  Gehalt  an  Schwefelsäure  im  Laacber-Trachyt  wird 
wobl  ganz  dem  Haujn  zufallen,  der  dann  fast  6  pCt.  beträgt, 
dagegeiL  kann  der  Chlorgehalt  nicht  auf  diesen  allein  bezogen 
werden.    Ausser  Hauyn  ist  kein  chlorhaltiges  Mineral  bemerk- 


*)  Die  BasaltbildoDg  in  ihren  einielnen  Umst&nden  erlintert.    Haar- 
lern    1866. 


69 

bar,  deshalb  mochte  ein  Theil  desselben  in  der  Grundmasse 
enthalten  sein  oder  aber  dem  Apatit  zagehoren,  den  ich  als 
Cblorapatit  nachgewiesen  habe ,  und  dessen  Gegenwart  durch 
den  Phosphoraoregehalt  mehr  als  wahrscheinlich  wird,  um  so 
mehr,  da  fast  alle  Gesteine  um  den  Laacher-See  reich  an 
Apatit  sind. 

Wenn  wir  nus  unter  den  Trachjt-Analjsen  umsehen  wol- 
len, so  finden  wir  die  meiste,  doch  noch  entfernte  Aehnlichkeit 
unseres  Gesteins  mit  den  von  Zukbl  untersuchten  Trachyten 
der  Eifel,  so  mit  dem  vom  Freienhänsoben  bei  Kelberg,  wel- 
cher folgende  Zasammensetsung  bat^):  Kieselsaure  60)01,  Thon- 
erde  21,03,  £isenoxydul  8,48,  Kalkerde  3,19,  Magnesia  0,78, 
Kali  2,01,  Natron  4,29. 

Man  mnss  aber  bedenken,  dass  dieser  TVachyt  sich  we- 
sentlich von  dem  Laaoher  dadarch  unterscheidet,  dass  er  Sa- 
nidin-Oligoklas-Trachjt  ist,  and  dass  er  ebenfalls  eine  etwas 
abnorme  Zosammensetuing  gegen  andere  Trachyte  besitzt. 

Nachdem  wir  den  Laacher-Trachyt  kennen  gelernt  haben, 
drängt  sich  uns  die  Frage  nach  dessen  Entstehung  auf.  Da 
wir  bei  Behandlung  dieses  Gegenstandes  besonders  seine  Bezie- 
hungen zn  den  basaltischen  Bomben  und  Sanidingesteinen  im 
Auge  behalten  müssen,  so  werden  hier  noch  einige  unerörterte 
Verbältnisse  der  letzteren  mit  in  Betracht  kommen,  wie  ich 
bereits  oben  angedeutet  habe. 

Vor  Allem  weisen  wir  die  Ansicht  zurück,  welche  den 
Laacher-Trachyt  mit  den  Sanidingesteinen  zusammenwirft  und 
sie  (uT  weniger  ausgebildete  Sanidinbomben  hält.  Aus  der 
einfachen  Beschreibung  des  Laacher-Trachyts,  so  wie  ans 
meiner  Darstellung  der  Sanidingesteine  und  ihrer  Entstehungs- 
weise geht,  wie  ich  glanbe,  zur  Genüge  hervor,  dass  beide  in 
jeder  Beziehung,  in  mineralogischer  und  genetischer,  durchaus 
verschieden  sind,  und  dass  wir  zu  einer  Trennung  derselben 
volle  Berechtigung  haben.  Mit  der  erwähnten  Ansicht,  weldie 
innig  mit  der  Ck>noretioostheorie  zusammenhängt  und  von  den 
Anhängern  dieser  angenommen  wird,  bleibt  manche  Erschei- 
nung durchaus  unerklärlich.  Woher  kommen  z.  B.  in  diesen 
sogenannten  Coneretionen  die  grossen  Augite  und  die  abge- 
rundeten grossen  Glimmerpiatten,  während  die  vorgeblich  aus 


^  ZiiiBL,  FetrographSe,  IL  Bd.,  8.  M, 
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demselben  Magma  weiter  aoskrystallisirten  Saaidingesteine  d.  h. 
weiter  ausgebildeten  Laacber-Tj:achyte  aufweisen  ?  Heisst  dieses 
nicht  die  Ordnang  umkehren?  Wohin  ist  das  basaltische  Mi« 
neraJf  der  Oliyin,  in  den  ausgebildeten  Sauidiogesteinen  ge- 
kommen, d«  er  schon  in  den  weniger  ausgebildeten  Laacber- 
Trachyten  so  häufig  und  wesentlich  ist?  Warum  sahen  wir 
nirgends  Uebergiinge  von  Laaoher -'Traehy t  in  ein  sohiefriges 
Gestein,'  denen  wir  doch  bei  den  Sünidingesteinen  überall  be« 
gegnen?  Warum  sind  die  KrystaUe  in  den  letsteren  gut  aua- 
gebildet  und  in  den  ersteren  (also  bei  beginnender  Krystalli- 
sation)  alle  zersprungen,  zerklüftet,  angescbmolzea ?  Wohin 
kam  iu  den  aosgebildeteren  Sanidinbomben  ^ie  Uneahl  der  ver- 
schiedensten Einschlüsse,  welche  allenthalben  den  in  dem  ersten 
Stadium  der  Anskrystallisirung  begriffenen  Laacher-Trachyt 
erfüllen?  Diese  und  viele  ähnliche  Fragen  bleiben  unbeant- 
wortet, wenn  wir  uns  der  besagten  falschen  Ansicht  anschlieseen 
wollten. 

Ein  glucklicheres  Resultat  werden  wir  vielleicht  erzielen, 
wenn  wir,  von  des  Sanidingesteinen  ausgehend,  die  Uebergänge 
in  Laacher-Trachyt  verfolgen,  nicht  umgekehrt  jene  aus  diesen 
ableiten.  Zuerst  sind  die  Krystalle  der  Sanidingesteine  etwas 
angeschmolzen,  zerklüftet,  an  den  Kanten  verrundet,  die  leichter 
schmelzbaren  auch  wohl  ganz  verschlackt,  doch  ist  das  Oe- 
stein  noch  ohne  Spur  von  dichter  Zwisohenmasse.  Dieses 
erste  Stadium  ist  besonders  geeignet  für  das  Studium  der  Um- 
und  Neubildung  der  Mineralien  auf  feurigem  Wege,  wio  ich 
sie  oben  an  mehreren  Stellen  beschrieb.  In  solchen  Stücken 
sieht  man  nicht  selten  auf  verschlackten  und  angeschmolzenen 
Mineralien  sich  neuere  kleinere  Krystalle  erheben.  Ich  hebe 
hier  noch  nachträglich  ein  Factum  hervor,  das  mir  erst  in  jüng- 
ster Zeit  bekannt  wurde.  Ein  ziemlich  stark  angeschmolzener 
Sanidin-Auswürfiing  enthielt  rothen  Granat.  Dieser  ist  stellen- 
weise noch  wohl  zu  erkennen;  einige  Körner  haben  eine 
schwarze  Schlackenkmste  und  enthalten  nur  noch  in  ihrem 
Inneren  einen  rothen  Kern  von  Granat;  auf  der  Schlacken- 
kruste haben  sich  schone  MagneteisenoktaSder  und  zum  Theil 
undeutliche  Hornblende-  oder  Augitprtsmen  angesetzt.  An  noch 
anderen  Stellen  ist  der  Granat  ganz  verschwunden,  es  ist  ein 
Hohlraum  von  seiner  Form  geblieben,  dessen  Wände  mit  zier- 
lichen Kry ställchen  von  Magneteisen,  Hornblende  und  gelblich- 
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rolbem  Spinell  auagekleidet  sind*).  AI0  ich  diese  Bombe  sah 
und  bei  der  Vergleichung  die  grosste  Aehnlichkeit  mit  anderen 
angeschmolzenen  Sanidingesteinen  wahrnahm,  in  denen  der 
Granat  nicht  mehr  nachzuweisen  ist,  zweifelte  ich  keinen  Augen- 
blick,  dass  auch  in  vielen  anderen  Sanidin- Auswürflingen  frü- 
her Granat  vorhanden  war,  bei  der  Umscbmelznng  aber  ver* 
achwanden  ist  und  zu  anderen  Mineralien  das  Material  geliefert 
bat,  und  ich  erkannte,  dass  die  Schlackenmassen  mancher  Sa* 
oidingesteine  als  Ueberreste  von  leicht  schmelzbarem  Oranat  zu 
deuten  seien,  ja  dass  vielleicht  manche  Hohlräume  durch  diese 
Melamorphose  sich  erklären  lassen ;  denn  nicht  immer  hat  sich 
der  Hohlraum  selbst  wieder  mit  den  Neubildungen  gefüllt.  Wo 
in  der  eben  beschriebenen  Bombe  der  Granat  nur  wenig  an- 
geschmolzen ist,  da  sitzen  allerdings  die  neoen  Mineralien  un^ 
mittelbar  auf  demselben  oder  vielmehr  anf  seiner  Schlacken- 
kmate;  wo  aber  die  Umschmelsong  vollständig,  also  die  Hitze 
grosser  war,  umschwärmen  die  genannten  Mineralien  den  Hohl- 
raum auf  bedeutende  Entfernung  und  haben  sich  nur  theilweise 
an  den  Wänden  desselben  angesetzt. 

Im  zweiten  Stadium  ist  die  Verschmelzung  der  Sanidin- 
geeteine  weiter  vorgeschritten.  Die  kleineren  Individuen  der 
Saoidinkrystalle  sind  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen,  sie 
sind  mit  den  schwarzen  Krystallen,  Hornblende,  Augit,  Glim- 
mer u.  s.  w.,  zu  einer  grauen  Masse  verschmolzen  und  bilden 
so  gleichsam  eine  spärliche  Grundmasse,  welche  die  grösseren, 
aber  vorwiegenden  Krystalle  verbindet.  Die  Erscheinung  der 
Neubildungen  ist  sehr  selten;  Einschlüsse  fehlen  noch. 

In  der  dritten  Umwand! ungsstnfe  nimmt  die  graue  Grund- 
masse so  überhand,  dass  sie  fast  die  Hälfte  ausmacht,  die 
Krystallfragmente  des  Sanidins,  Haujns,  der  Hgmblende  n.  s.  w. 
Hegen  mehr  getrennt  aus  einander,  und  die  Masse  muss  brei- 
artig erweicht  und  leicht  verschiebbar  gewesen  sein ;  denn  es 
befpnnen  jetzt  einzelne  Sehieferfragmente  und  scharfkantige 
Stacke  anderer  Sanidinbomben  darin  aufzutreten,  welche  von 
der  trachytischen  Masse  nmhülit  werden  mussten. 


*)  Einen  gans  analogen  interessanten  Fall  berichtet  Herr  Laspbyübs 
(Diese  Zeitbchr ,  1866,  S.  347)  von  einem  gneissartigen  Lavaelnscblass: 
auf  schwarten  Engeln  mit  emailartiger  Rinde,  welche  sich  im  Inneren 
als  Qranat  erwiesen,  sass  neagebildeMs  Magnetsissn  und  Biseaglans  aaf. 
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Im  vierten  Stadium  endlich  erscheint  die  typische  Varietät 
des  Laacher  -  Trachyts  ;*  die  Grandniasse  wiegt  vor,  and  auf 
einmal  tritt  ein  fremdartiges  Mineral,  der  Olivin,  zuerst  spar- 
sam nnd  dann  immer  häufiger  ein.  Mit  dieser  wesentlichen 
Veränderung  in  der  mineralogischen  Constitution  sind  noch  an- 
dere beachtenswerthe  Umstände  verbunden;  zu^eich  mit  jenem 
basaltischen  Mineral,  dem  Olivin,  treten  grosse  Augite  nnd  die 
abgerundeten,  oft  zwei  Zoll  grossen  Glimmerplatten  auf;  die 
Grundmasse  wird  dunkeler,  und  mit  der  Lupe  bemerkt  man  in 
ihr  viele  kleine  Olivinsplitterchen,  Zugleich  enthält  die  Grund- 
masse  in  dieser  Varietät  die  meisten  Einschlüsse  von  Schiefer- 
und verschiedenen  Sanidin Stückchen.  Dabei  bleibt  es  aber 
nicht;  durch  immer  häufigeres  Eintreten  der  genannten  Mine- 
ralien geht  j^tzt  der  Laacher  -  Tnich jt  allmälig  in  die  basalti- 
schen oder  laVaartigen  Bomben  aber.  Die  eingesprengten  cha- 
rakteristischen Mineralien  folgen  sich  im  Beginne  dieser  vierten 
Stufe  ihrer  Häufigkeit  nach  also:  Sanidin,  Hauyn,  Augit,  Olivin; 
zuletzt  wird  das  Schema  umgekehrt:  Olivin,  Augit,  Hauyn, 
Sanidin^  und  mit  dem  gänzlichen  Verschwinden  des  letzteren 
beginnt  die  Reihe  der  ächten  basaltischen  Gebilde. 

Diese  Ungleichformigkeit  in  der  mineralogischen  und,  wie 
sich  erwarten  lässt,  auch  in  der  chemischen  Mischung  des 
Laacher - Trachyts  scheint  mir  darauf  hinzuweisen,  dass  er 
keine  reine  Lava  ist,  wie  etwa  die  aus  Kratern  geflossene,  son- 
dern dass  er  ein  Mischungsprodukt  verschiedener  Massen  und 
zwar  trachytischer  nnd  basaltischer  ist.  Wenn  wir  die  be- 
schriebenen Uebergänge  in  Sanidingesteine  genau  verfolgen, 
so  kann  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  den 
trachy tischen  Antheil  geliefert  haben,  besonders  den  Sanidin 
und  Hauyn  neb^t  einen  Theil  der  Ornndmasse.  Der  Grund 
der  basaltischen  Mineralien  aber  ist  nicht  in  der  Masse  der 
umgeschmolzenen  Sanidingesteine  selbst  zu  suchen,  sondern 
liegt,  ausserhalb  derselben.  Auch  Olivin,  Augit  und  die  grossen 
abgerundeten  Glimmerplatten  ezistirten,  bevor  sie  zur  Bildung 
des  Laacher  -  Trachyts  der  Masse  beitraten.  In  den  Gesteinen 
um  den  Laacher-See  finden  wir  dieselben  nur  in  gewissen  ba- 
saltischen Laven,  aber  in  diesen  in  der  auffallendsten  Aehn- 
lichkeit,  verbreitet.  So  wäre  z.  B.  nach  meiner  Ansicht  die 
Lava  vom  naheliegenden  Veitskopf  mit  ihren  grossen  Augit-, 
Olivin-  und  Glimmerfragmenten   ganz  geeignet,    in  Mischung 
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mit  Si^oidtngesteinen  Laacher  -  Trach jt  zn  bilden.  Sollte  ein 
solcher  Vorgang,  eine  solche  Mischung  in  der  Natur  nicht 
denkbar  sein?  Ich  sehe  dafür  keine  erhebliche  Schwierigkeit, 
im  Gegentheii  leitet  mich  Manches  auf  diesen  Gedanken  hin. 

Die  meisten  TrachytstScke  scheinen  in  einem  noch  er- 
weichten Zustand  ausgeschleudert  worden  zu  sein  und  sich 
während  des  Ausscbleuderns  consolidirt  zu  haben ;  dies  beweist 
ihre  Form  und  Structnr,  die  derjenigen  der  sogenannten  vulka- 
nischen Thra»en  ähnlich  ist.  Herr  v.  Dbohsi«  sagt*):  ^die 
äussere  Form  dieser  Trachytstucke  ist  im  Ganzen  rundlich, 
eiförmig,  birnformig,  ellipsoidisch,  aber  nicht  einfach,  sondern 
aus  kleineren  Kugeisegmenten  zusammengesetzt,  dabei  rauh^ ; 
also  ganz  so,  wie  es  beim  Plug  während  des  erweichten  Zu- 
Standes  geschehen  rousste,  wenn  kleinere  und  grossere  Massen 
bei  verschiedener  Geschwindigkeit  auf  einander  stiessen.  Man 
sieht  bei  genauer  Betrachtung  der  Oberfläche  dieser  Kugeln, 
dass  ihre  Form  eine  ursprüngliche  und  nicht  erst  durch  Ab- 
reiben von  Ecken  und  Kanten  entstanden  ist;  die  Oberfläche 
gleicht  —  wenn  ich  Kleines  mit  Grossem  vergleichen  darf  — 
der  rauhen  Decke  eines  Lavastroms.  Auch  grossere  Sanidin- 
bomben  und  Schieferstncke  sind  oft  nur  stellenweise  von  sol- 
chen „Kugeisegmenten^  umhüllt,  was  sich  ebenfalls  durch  den 
Zusammenstoss  mit  noch  erweichten  Tracbjtmassen  erklärt. 
Selbst  die  kleinsten  Trachytstnckchen ,  bis  zur  Grosse  einer 
Erbse,  haben  dieselbe  Form  und  Zusammensetzung  wie  die 
grosseren,  sie  sind  nicht  durch  Zertrümmerung  festen  Gesteins 
entstanden,  sondern  sind  gleichsam  Tropfen  einer  zerstobenen 
erweichten  Trachytmasse  (die  kleinsten  Fragmente  der  Schiefer- 
und  Sanidingesteine  sind  eckig  und  kantig  oder  tragen  dent- 
liebe  Spuren  der  Abreibung).  Sodann  konnte«die  grosse  Zahl 
devonischer  Quarz-,  Schiefer-  und  Grauwacken-Binschlusse 
doch  wohl  nur  in  bedeutender  Hohe  umhüllt  werden,  da  die 
Annahme,  dass  diese  bis  in  den  vulkanischen  Heerd  hinabge- 
sunken und  dort  eingehüllt  worden  wären,  zu  kühn  erscheint. 
Also  die  Masse  wurde  in  erweichtem  Zustande  ausgeschleu- 
dert und  hat  auf  ihrem  Wege  fremdartige  Einschlüsse  in  sich 
aufgenommen.  Konnte  sie  nicht,  wie  die  devonischen  Gesteins- 
fragmente, in  grosserer  Tiefe  die  Sanidingesteine  berühren,  sie 


*)  GeogD.  Fttbrer  sum  Laacher-See/  8.  84. 
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in  sich  aufnehmen,  an  -  und  amschmeleen,  ja  durch  dieselben 
ihre  jetzige  trachytische  Beschaffenheit  erbalten,  kors,  konnte 
der  Laacher-Trachjt  nicht  eine  —  wenn  ich  den  Aasdruck 
Yrählen  darf  —  trachytisch  gewordene  Basaltlava  sein?  Wir 
brauchten  zur  Erklärung  des  Auftretens  dieses  so  abnormen 
Gesteins,  des  Laacher  -  Trachjts,  nur  anzunehmen,  dass  ge* 
wohnliche  Lava,  wie  etwa  die  des  Veitskopfs,  auf  grossere 
Sanidingänge  stiess,  eine  bedeutende  Masse  davon  in  sich  auf- 
nahm und  durch  verschiedene  Stadien  der  Urosehmelzuug  sieh 
mit  denselben  mischte,  bis  eine  gewaltsame  Eruption  diese  je 
nach  der  Localität  verschiedenen  Mischungsmassen  neben  noch, 
unvermischter  Basaltlava  und  mit  noch  unversehrten  oder  erst 
theilweiseverschfuolzenen  Sanidingesteinen  ausschleuderte.  Diese 
Vermuthnng,  welche  ich  über  Entstehung  des  Laacher-Trachyts 
habe  und  hier  —  eben  nur  als  Vermuthung  —  auszusprechen 
wage,  ist  allerdings  nicht  die  einzig  mögliche,  aber  wie  mir 
scheint  die  naturgemässeste,  aus  der  sich  viele  Phänomene  er- 
klären lassen.  Fur^s  Erste  mussten  so  nothwendig  diejenigen 
Sanidingesteine,  welche  mit  der  aufsteigenden  Lava  in  nähere 
Berührung  kamen,  einer  An-  oder  theilweisen  Umschmelzuug 
unterliegen,  während  welcher  sich  unter  günstigen  Umständen 
wieder  neue  ächte  Feuergebilde  in  den  ursprünglich  hydroplu- 
tonischen  oder  hjdrovulkanischen  Gesteinen  bilden  konnten, 
—  daher  das  räthselhafte  Phänomen  einer  vorüber|^headen 
Feuereinwirkung  auf  viele  Sanidinbomben.  Durch  dieses  Zu- 
sammentreffen begreifen  wir  ferner  die  verschiedenen  Stadien 
der  Um  Wandelung  von  Sanidingesteinen  in  Laacher -Trachyt: 
je  näher  dieselben  der  Lavasäule  lagen,  desto  grosser  war  die 
Hitze  und  die  dadurch  erzeugte  Verschmelzung;  war  das  Ge- 
stein an  der  Grenze  genugsam  erweicht  und  dessen  Masse 
leicht  verschiebbar,  so  mischte  sich  Lava  und  der  darin  ent- 
haltene Olivin,  Augit  und  Gliii(imer  bei,  und  je  mehr  und  länger 
diese  Mischung  stattfand,  desto  mehr  traten  die  trachyttschen 
Theile  zurück  und  die  basaltischen  in  den  Vordergrund.  Ein 
solcher  Vorgang  ist  nichts  Aussergew öhnliches  und  müssen 
wir  ihn  dorb,  wenn  auch  in  kleinerem  Maassstab  für  die  mei- 
sten Laven  annehmen.  Auf  solche  Weise  wurden  die  Trachjt- 
stücke  in  die  Laven  der  Eifel  und  von  Niedermendig  und  Mayen 
aufgenommen,  nur  fehlten  die  gehörigen  Bedingungen  zur  Bil- 
dung von  Laacher-Trachyt;^  sei  es,  dass  die  Lavamasse  au  be- 
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deoteod  war,  als  dass  sich  die  Beimischung  geltend  machte,  sei 
es,  dass  sie  die  Sanidingesteine  zu  schnell  durcheilte,  oder 
aber  —  und  dies  mochte  ein  Hauptgrund  sein  —  dass  es  an 
grosseren  Sanidinmassen  unter  der  Ansbruchsstelle  fehlte,  wie 
sie  für  die  Tiefe  unter  dem  Laacher-See  durch  die  Auswürf- 
linge bekundet  werden. 

Schliesslich  muss  ich  noch  bemerken,  dass  die  oben  be- 
schriebene Form  der  Trachytauswurflinge  zwar  die  weitaus  häu- 
figere ist,  doch  aber  auch  mitunter  aeharfkantige  Stücke,,  ge- 
wöholich  mit  etwas  dichterer  Oruadmasse,  angetroffen  werden, 
welche  in  scbon  erstarrtem  Zustand  ausgeschleudert  sein  möeh- 
teu.  In  ihrem  übrigen  Verhalten  und  Vorkommen  unterschei- 
den sie  sich  von  den  gewöhnlichen  Trachytstücken  nicht,  und 
da  sie  besonders  eine  grosse  Menge  devonischer  Schieferfrag- 
mente einschliessen  (gerade  sie  bilden  hier  und  da  wahre 
Breccien),  so  scheint  es,  dass  sie  sich  nicht  in  grosser  Tiefe 
coDSolidirt,  sondern  vielleicht  den  obersten  Theil  der  Lava- 
säQle  gebildet  haben. 

Was  die  Uebergänge  des  Laacher-Trachjts  in  Bimsstein 
belrifft,  so  hat  man  sich  da  vor  Täuschungen  wohl  zu  hüten* 
Diese  Uebergänge  sind  erstens  selten  und  zweitens  oft  nur 
scheinbar.  Herr  v.  Dbohsn*)  sagt:  „Derselbe  (der  Laacher- 
Tracfayt)  wird  aber  auch  porös  und  endlich  so  blasig,  dass  die 
Abänderung  wohl  mit  dem  Namen  „„schwarzer  Bimsstein ^^^^ 
belegt  worden  ist.  Uebergänge  aus  diesem  Gestein  in  den 
eigentlichen  weissen  Bimsstein  sind  ziemlich  selten.^'  Und  an 
einer  anderen  Stelle  heisst  es**):  „Dieser  Trachjt,  in  kleine- 
ren Körnern  und  bei  anfangender  Zersetzung,  wobei  seine  ur- 
sprüngliche graoe  Farbe  verschwindet  und  er  aussen  ganz  weiss 
erseheint,  wird  häufig  dem  Bimsstein  ähnlich  und  mag  vielleicht 
damit  verwechselt  worden  sein.  Bei  genauerer  Betrachtung 
unterscheiden  sich  dieselben  sehr  wesentlich  von  einander.^^ 

Dass  bimssteinartig  aufgeblähte  Gesteine  nicht  mit  eigent- 
lichem Bimsstein  verwechselt  werden  dürfen ,  habe  ich  schon 
früher  im  ersten  Theil  dieser  Arbeit  gezeigt,  indem  ich  nach- 
wies, dasa  sich  selbst  einige  Schiefer  unter  gewissen  Umstän- 
den  in  bimssteinähniiche   Massen   verwandeli/  können.     Was 
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beim  ächten  Bimsstein  sogleich  aoffalit,  ist  der  Umstand^  dasa 
keine  Olivinfragmente  darin  wahrzunehmen  sind ,  und  doch 
hutten  sich  diese  so  gut  wie  Uaayn  wenigstens  com  Theil 
erhalten  müssen,  wenn  der  ächte  Bimsstein  aus  Laacher-Tra- 
chyt  entstanden  wäre;  dasselbe  gilt  von  den  grossen  Augiten 
und  Glimmerplatten. 

Wie  zum  Laacher-Trachjt,  so  scheint  der  weitverbreitete 
Bimsstein  zum  Laacher-See  überhaupt  in  Iteiner  directeo  Be- 
ziehung zu  stehen.  Der  Laacher-Trachyt  ist  streng  an  den 
Laacher-See  gebunden  und  auf  diesen  zu  beziehen,  der  Bims- 
stein dagegen  nicht  Brsterer  gebort  den  Tuffschichten  eines 
höheren  Niveaus  an  als  letaterer.  Der  graue  Tuff,  in  dem  der 
Laacher-Trachyt  liegt  und  der  sich  mit  ihm  gebildet  hat,  ist 
nichts  Anderes  als  ein  Gemenge  zerriebener  and  zerstobener 
Auswürflinge  aller  Art;  er  besteht,  9<rie  Herr  v.  Dbohbn  sagt*): 
„aus  einem  sehr  znsammengesetiten  Gemenge  von  Schlacken, 
Lava,  Trachyt,  Sanidin ,  Angit,  Hornblende,  Leucit  (?)  und 
Hanyn,  Magneteisen,  Titanit  und  einer  grossen  Anzahl  von 
Schilfern  und  Brockchen  der  Devonschichten.  Bimssteinkor- 
ner  sind  in  demselben  selten,  sie  kommen  in  einzelnen  Lagen 
und  dann  auf  der  Grenze  der  darunter  liegenden  Bimssiein- 
schicbten  vor.  Ueber  Entstehung  und  Herkunft  der  grossen 
Bimssteinmassen  unserer  Gegend  wissen  wir  zur  Zeit  so  gut 
wie  nichts. 

Perl  stein.  Das  Vorkommen  von  trachytischen  Gläsern 
unter  den  Auswürflingen  mochte  hier  zum  ersten  Mal  erwähnt 
werden,  da  noch  in  jüngster  Zeit  Herr  Laspetrbs  schrieb: 
„Die  flussige  Masse  hatte  ein  solches  Bestreben  zum  Krystalli* 
siren,  dass  eine  Bildung  von  amorphen,  obsidianartigen  Aus- 
würflingen ganz  ausgeschlossen  bleiben  musste.^'  Diese  amor- 
phen Massen  sind  also  gefunden  I  Es  sind  ziemlich  seltene 
faust-  bis  kopfgrosse  Bomben  einer  graolichgrünen,  fettglänzen- 
den, amorph  scheinenden,  glasartigen  Masse,  welche  im  äusse- 
ren Ansehen  am-  meisten  gewissen  hellen  Varietäten  des  Pech- 
steins ähnlich  sind.  Da  man  gewohnt  ist,  für  solche  amorphe 
Massen  der  Trachytfamilie  den  Namen  Perlstein  oder  Perlit 
zu  gebrauchen,  so  will  ich  hier  denselben  beibehalten,  obgleich 
die    charakteristische    concentrische   Absonderung   darin    fehlt; 
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finden  wir  Ja  aach  bei  den  achten  Perliten  Varietäten  von  ho* 
mogenem  glasartigen  Aaseeben.  Nur  stelJenweiae  zeigt  eich 
eine  kornige  Absonderang,  ähnlich  der  des  Kokkoliths.  Obsi- 
dian  kann  man  aus  verschiedenen  Granden  die  Masse  nicht 
wohl  nennen.  Sie  giebt  im  Glaskolben  viel  Wasser  ab,  bläht 
sich  vor  dem  Löthrohr  su  einem  volaminösen  Bimsstein  auf 
nnd  ist  dann  an  den  Kanten  etwas  schmelzbar.  In  Salzsäure 
ist  nar  wenig  loslich.  Sie  enthält  Sanidinkiystalle  oder  viel- 
mehr Brachstocke  derselben  sowie  Hauyn*  und  Titanitkom- 
chen  porphyrartig  eingesprengt  und  aasserdem  eine  Menge 
grosserer  und  kleinerer  Sanidingestein- ,  Schiefer«,  Graawac*ken- 
aod  Qoarzstackchen  eingebettet. 

Diese  Auswürflinge  scheinen  für  unseren  Laacher-Trachyt 
das  zu  sein,  was  der  eigentliche  Perlit  für  den  Trachyt  und 
der  Pechstein  für  den  Porphyr  ist.  Die  Ansichten  über  die 
Entstehung  der  Pech*  nnd  Perlsteine  stehen  nicht  weniger  aus 
einander,  als  die  Zersetzung  eines  Gesteins  nnd  die  fener- 
flossige  odesr  hydroplutonische  Bildung  desselben.  Da  die  ge-  * 
netischen  Verhaltnisse  dieser  Gesteine,  selbst  da  wo  sie  in 
grösseren  Massen  auftreten,  noch  so  wenig  aufgeklilrt  sind, 
darf  ich  es  nicht  wagen,  mich  an  der  Erklärung  der  Entste» 
hangsweise  unserer  sporadischen  Perl  stein- Auswürflinge  zu  ver- 
suchen. Doch  durfte  hier,  wie  mir  scheint,  zuletzt  an  ein 
Zerselsangsprodukt  trachytischer  Massen  gedacht  werden;  eher 
leiten  nns  die  Einschlüsse,  das  Vorkommen  mit  dem  Laacher- 
Trachyt  and  andere  Umstände  auf  die  Vermuthang,  dass  dieser 
Perlstein  anf  volkaoischem  Wege  unter  besonderen  Umständen, 
wahrscheinlich  durch  Mitwirkung  des  Wassers  gebildet  wor- 
den seL 


Die  Reihe  der  Auswürflinge  des  Laacher-Sees  ist  nun,  so 
weit  wir  sie  bis  jetzt  kennen,  zu  Ende  gefuhrt.  Ich  sachte  sie 
möglichst  genau  zu  beschreiben  und,  soweit  es  anging,  ihre 
Entstehungsweise  darzuthun.  Dieselben  bieten  in  mehrfacher 
Hinsicht  fax  den  Mineralogen  und  Geologen  hohes  Interesse, 
hauptsächlich  aber  liefern  sie  das  ausgezeichnetste  Material  für 
das  Studium  der  vulkanischen  Bildungskraft  im  Bereich  der 
naturlichen  Mineral bildung.  Es  giebt  kaum  ein  Gestein,  in 
welchem  die  genetischen  Verhältnisse  der  Mineralien  so  deut- 
lich dargelegt  wären,  in  welchem  wir  die  Fenergebilde  von 
den  Wassergebilden  in  gleicher  Weise  sondern  konnten  (wir 
erinnern  nur  an  die  Kalkspathbomben  und  die  Umscbmelznng 
der  Sanidingesteine), 

Wenn  wir  uns  in  manchen  Fällen  auch  vorläufig  mit  Ver- 
muthungen  bescheiden  mussten,  so  ist  wenigstens  die  Hoffnung 
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nicht  ungegrindet,  dass  sich  bei  fortgeBetstem  Studium  uod 
dem  sich  häufenden  Material  noch  Manches  aufklaren  werde. 
Nichts  ist  so  geeignet,  dem  plutonischen  System  in  seiner  gan- 
aen  Ausdehnung  festen  Qrund  und  Boden  au  verschaffen,  als 
das  Studium  der  Vulkane  und  besonders  ihrer  Produkte.  Da- 
her der  rege  Eifer,  welcher  gegenwärtig  diesem  Theil  der 
Geologie  von  so  vielen  Seiten  zugewendet  wird. 

Man  konnte  vielleicht  erwarten ,  dass  ich  auch  die  Ent- 
stehung des  Laacher«Sees,  der  Auswurfstelle,  selbst  eingehen- 
der bespreche;  allein,  abgesehen  davon,  dass  dieses  Thema 
meinem  jetaigen  Zwecke  fem  liegt  und  mich  viel  au  weit  fuh- 
ren wurde,  ist  dasselbe  in  den  letaten  Jahren  öfters  behandelt 
worden,  so  besonders  von  Herrn  v.  DaoHBV  und  Herrn  Voobl- 
SANO.  Sodann  müssen  wir  gestehen,  dass  die  Untersuchungen 
noch  immer  nicht  so  weit  gediehen  sind,  um  von  ihnen  eine 
vollgiltige  Losung  der  Frage  erwarten  au  können.  Herr 
V.  DscHBV  hat  die  verschiedenen  Meinungen  über  die  Entste- 
*  hnng  des  Laacher  -  Sees  ausämmengestellt  und  sich  deijenigen 
angeschlossen,  welche  ihn  für  das  grosste  Maar  der  Eifel,  fär 
einen  Ezplosionskrater  hält;  während  Vooblsaho  die  Maare 
und  auch  den  Laacher -See  als  Einsen  kungskrater  ausgiebu 
Wir  sind  in  den  letzten  80  Jahren  beauglich  dieses  Punktes 
noch  nicht  viel  weiter  gekommen ;  denn  schon  zur  Zeit  Nosb's 
standen  sich  dieselben  Ansichten  gegenüber,  welche  sich  jetzt, 
nur  nach  dem  Stand  der  Wissenschaft  etwas  modificirt,  be- 
kämpfen. Wenn  wir  betrachten,  dass  der  sohwarae  Tuff  um 
den  Laacher-See  mit  den  Auswürflingen  das  jüngste  Produkt  der 
Gegend  ist,  dass  ältere  Lavaströme  von  benachbarten  Vulkanen 
dem  See  zuflössen,  dass  die  tertiäre  Tbonablagerung- an  dem 
nördlichen  Rand  des  Sees  sich  weiter  verbreitet  haben  muss, 
da  wir  sie  zertrümmert  unter  den  Auswürflingen  finden,  so 
scheint  es  allerdings,  dass  an  der  Stelle  des  Laacher -Sees 
schon  früher  ein  Thal  zwischen  Vulkanen  im  Thonschiefer- 
gebirge  ezistirt  habe,  dessen  Sohle  etwa  im  Niveau  dos  jetei- 
gen Seespiegels  lag.  Andererseits  aber  werden  wir  gezwun- 
gen, eine  spätere  Explosion  in  diesem  Thal  anzunehmen ;  denn 
es  ist  kaum  möglich,  die  grauen  Tuffe  und  die  Auswürflinge 
nicht  auf  den  Laacher-See  selbst,  sondern  auf  umliegende  Vul- 
kane zu  beziehen.  Auch  wenn  wir  mit  Vogblsamg  eine  vor- 
ausgehende vulkanische  Einsenkung  annähmen ,  was  mir  nicht 
genug  gerechfertigt  zu  sein  scheint,  könnten  wir  uns  doch  nicht 
am  späteren  Auswerfen  des  eingesunkenen  Materials  vorbei- 
machen, und  die  allgemeiner^  Ansicht,  welche  den  Laacher-See 
für  einen  Explosionskrater  hält,  dürfte  wohl  schliesslich  den 
Sieg  davontragen. 
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2.    lieber  die  ehemisclie  Constitution  des  Prehnits. 

Von  Herrn  C.  Rammelsberg  in  Berlin. 

Gelegentlich  einer  Revision  der  Silikatformeln  wurde  ich 
aof  den  Prehnit  anfmerksain,  der  bei  seiner  einfachen  Zu-" 
sammenseUung  doch  eine  nichts  weniger  als  einfache  Formel 
giebt. 

Von  12  älteren  Analysen  geben  7  das  Saaerstoffverhältniss 

Ca  :  li  :  Si  :  H  =  2  :  3  :  6  :  1, 

welchen  das  richtige  ist,  und  nur  die  ältesten  Versuche  (Rlap- 
BOTH,  yAUQTJBUii,  Lauoibb)  Stimmen  nicht,  twei  neuere  (von 
Bbohault  und  Thomsöii)  f&gen  sich  dann,  wenn  das  Eisen  bei 
ihnen  als  FeO  angenommen  wird. 

Allein  jen^s  einfache  Sauerstoffverbaltniss  der  einseinen 
Beata&dtheile  führt  au  einem  gans  ungewöhnlichen,  sonst  nicht 
▼orkongnenden  Silikat, 

Ca*  AI  Si*  +  aq  =  Ca»  AI  Si'  O*  *  -f  aq 

d.  h.  zu  einem  Dreifnnftel  -  Silikat,  in  welchem  der  Sauerstoff 
Ton  Basis  und  Säure  =5:6  ist,  oder  welches,  der  jetzigen 
Anschauung  sufolge,  auf  die  einfachen  Silikate 

Ca*Si*  O'*  und  Al*Si»0»' 

bezogen  werden  muss. 

Der  Prebnit  wird  als  M^asserhaltiges  Thonerde-Kalksilikat 
oft  den  Zeolithen  beigezählt,  doch  bemerkt  Qubnstbdt,  dass 
sein  Ansehen  und  seine  grosse  Härte  ihn  von  jenen  trennen. 
Wir  werden  sogleieh  sehen,  dass  er  auch  durch  sein  chemi- 
sches Verhalten  sich  von  den  Zeolithen  ganz  und  gar  unter- 
scheidet 

Der  Prehnit  liefert  i]|ämlich  erst  in  starker  Olüh- 
hitze  Wasser.  Weder  über  Schwefelsäure  noch  bei  Tem- 
peraturen bis  300  Grad  verliert  er  eine  Spur  Wasser.  Als 
1,418  Prehnit  von  Ratschinges  in  Tjrol  als  Pulver  im  Platin- 
tiegel erhitzt  wurde,  betrug  der  Gewichtsverlust  0,014=1  pCt., 
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nach  längerem  lebhaften  Glühen,  wobei  das  Palver  noch  nicht 
gesintert  war,  0,048  =  3^38  pCt. 

Ein  so  geglühter  Prehnit  zieht,  über  Wasser  aufbewahrt, 
nichts  davon  wieder  an. 

Dagegen  verlieren  die  Zeolithe,  wie  insbesondere  Damour 
nachgewiesen  hat,  im  Exsiccator  und  beim  Erhitzen  allmälig 
ihr  Wasser  und  ziehen  dasselbe  in  einer  feuchten  Atmosphäre 
wenigstens  theilweise  wieder  an. 

Der  Gewichtsverlust  des  Prehnits  wird  aber  erst  constant, 
wenn  er  so  stark  geglüht  wird,  dass  er  schmilzt.  Kleine  Stucke 
sintern  dann  zusammen,  während  jedes  einzelne  sich  io  eine 
blasige  oder  schaumige  Masse  verwandelt  Hierbei  verloren 
2,743  des  erwähnten  Prehnits  0,123  —  4,48  pCt.,  und  dieser 
Verlust  erwies  sich  als  constant,  als  die  Masse  nachträglich 
noch  einem  starken  Gasgebläse  ausgesetzt  wurde. 

Dieses  Verhalten  fuhrt  zu  dem  Schluss,  dass  der  Prehoit 
das  Wasser  nicht  als  solches  enthält. 

Diaspor  (H  *  AI  O  * ),  Manganit(H»Mn  O  * ),  Gothit(H  •  Fe  O  * ), 
Alaunstein  (H"K*  Al'S^  O*'')  u.  s.  w.  sind  Verbindungen 
ähnlicher  Art.  Unter  den  Silikaten  hat  Damoub  im  Euklas 
(H*Be*AJSi*0'^)  das  erste  Beispiel  der  Art  gefunden,  und 
ich  suchte  noch  neuerlich  zu  zeigen,  dass  auch  die  Qlimmer, 
welche  erst  beim  Glühen  Wasser  geben,  Wasserstoff  haltige 
Verbindungen  sind. 

Betrachtet  man  nun  den  Prehnit  als 

H'Ca*  AlSi»  0*% 
so   ist   er  ein  Glied  jener  grossen   als  Singulosilikate  be- 
zeichneten Sättigungsreihe. 

Es  schien  mir  "nicht  ohne  Interesse,  den  krystallisirten 
Prehnit  von  Ratschinges  selbst  zu  untersuchen,  den  GehIjEN  im 
Jahre  1811  mit  einer  für  jene  Zeit  bemerkenswerthen  Genauig- 
keit, jedoch  mit  einem  Verlust  von  1,5  pCt.  analysirt  hat.  Ich 
habe  hierbei  die  von  Kobbll  beobachtete  Eigenschaft  des  ge- 
schmolzenen Prehnits,  von  Chlorwassersto£fsäure  unter  Gallert- 
bildung leicht  zersetzt  zu  werden,  benutzt.  Bekanntlich  ist  der 
Gang  einer  derartigen  Analyse  ein  sehr  einfacher:  nach  dem 
Abdampfen  zur  Trockne  wird  die  Kieselsaure  unter  den  be- 
kannten Vorsieh tsmaassregeln  abgeschieden,  die  Tbonerde  durch 
Ammoniak,  die  Kalkerde  durch  Oxalsäure  gefällt.  Wollte  man 
sich  aber  mit  den  so  erhaltenen  Resultaten  begnügen,  so  wurde 
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man  aaf  diejenige  Genauigkeit  verzichten,  welche  erreichbar  ist, 
wenn  man  jeden  der  drei  abgeschiedenen  Bestandtheile  für  sich 
antersucht,  was  aus  folgenden  Zahlen  hervorgeht: 
1,5736  Prehnit  gaben: 


Kalk  0,444 


Tbonerde  0,37 =^  | 


Kieselsaare  0,668 


Piltrat  vom  Kalk  (alkalifrei)  = 


0,419 

Kalk 

0,020 

Tbonerde 

0,005 

Kieselsäure 

0,34 

Tbonerde 

0,08 

Kieselsäore 

0,644 

Kieselsaure 

0,010 

Tbonerde 

0,005 

Kalk 

0,016 

Tbonerde 

0,0066  Kalk 

0,004 

Kieselsäure. 

Oder  in  100  Theilen: 
Rohe  Analjse. 
Waaser  .  .    4,48  =  H     0,50 
Kalk  ....  28,21  =  Ca  20,15 
Thonerde  .  23,51  =  M  12,51 
Kieselsaure  42,45  =:  Si  19,81 


Corri^rte  Analyse. 
Wasser   .  .    4,48  =:H    0,50 
Kalk  ....  27,37  =  Ca  19,55 
Thonerde  .  24,53  -  AI  13,05 
Kieselsäure  43,40  ^  Si  20,25 


98,65  99,78. 

Da«  Atomverhältniss  ist  in  beiden  Fällen 

H  50  50  2  =:  48 

Ca  50  49  2  =  48 

AJ  23  24  1  =  24 

Si  71  72  3  =  72. 

Wir  nehmen  also  fir  den  Prehnit  die  Formel 


Ca«  1      .. 

M      0- 

•Si»  j 

welche  verlangt 

2H    =      2 

=    0,49  =  H«  0      4,86 

2  Ca  1=    80 

=  19,39  =  CaO     27,14 

▲1  =    54,6 

=  13,23  =  AlO*   24,87 

3Si  =    84 

=  20,36  =  Öi  0»    48,63 

120    =  192 

=  46,52                100. 

412,6 

100. 

£«>l«.  i   D.  cmL  Gas.  XX.  i. 
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S.    Heber  4ie  ehewsehe  CoastitatioB  vei  Talk,  Speck- 

stetH  ud  CUorit 

Von  Herrn  C.  Rammblsberg  in  Berlin. 

Schon  vor  längerer  Zeit  bat  Bobdbckbr*)  die  Ansicht  aus- 
gesprochen«, dass  nur  die  Singulosilikate  Krystallw asser 
enthalten,  dass  in  den  saureren  Silikaten  das  Wasser  als  ba- 
sisches Wasser  enthalten  sei.  Den  jetzigen  Ansichten  ge- 
mäss entspricht  das  letztere  einem  Gehalt  an  Wasserstoff. 

Demzufolge  wurden  alle  Zeolithe,  mit  Ausnahme  des 
Thomsonits,  welcher  ein  Singulosilikat  ist,  Wasserstoff  enthal- 
ten, allein  wenn  es  auch  im  hohen  Grade  wahrscheinlich  ist, 
dass  manche  natürliche  Silikate  den  Wasserstoff  unter  ihre 
Bestandtheile  z&hlen,  so  wird  doch  erst  die  Untersuchung  über 
das  Verhalten  jedes  einzelnen  einen  Schluss  in  dieser  Hinsicht 
gestatten.  Okenit,  Apophyllit,  Analcim,  Stilbit,  Desmin  etc. 
geben  nicht  so  viel  Wasser,  um  als  Singulosilikate  betrachtet 
werden  zu  können;  der  Desmin  verliert  etwa  -f  des  Wassers 
im  Exsiccator,  der  Analeim  nichts. 

Als  Beitrag  zur  Losung  dieser  Fn^en  sollen  die  nachste- 
hend mitgetheilten  Versuche  mit  einigen  bekannten  Silikaten 
dienen. 

Talk. 

Aus  früheren  Arbeiten,  besonders  aber  aus  den  letzten 
von  ScHBBRER  **),  wissen  wir,  dass  der  Talk  erst  in  verhält- 
nissmassig hoher  Temperatur  Wasser  giebt. 

Ich  habe  einen  derartigen  Versuch  mit  dem  Talk  von 
Rhode  -  Island  gemacht,  welcher,  nachdem  er  über  Schwefel- 
säure eine  Spur  (3,894^=0,001)  Feuchtigkeit  verloren  hatte. 


*}  Die  ZttiammenaeUnng  der  natikrlicbeii  Silikate.     OöttiDgen,   1857 
**)  PüGGBNDonpp's  Annalen.    Bd.  84.    S.  321. 
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»1 


u 

R  :  81 

n 
H  :  R 

H  : 

8i 

.    .     1  :  1,28 

1  :  1,54 

:  2 

.    .     1  :  1,28 

1  :  1,50 

!  1,95 

.     .     1  :  1,28 

1  :  1,46 

:  1,9 

.     .     1  :  1,31 

1  :  1,40 

:  1,85 

.     .     1  :  1,80 

1  ;  1,52 

:  2 

.     .     1  :  1,2» 

1  :  1,27         1  :  1,63         1  :  2,05. 


bei  260  Grad 0,13  pCt 

bei  masugem  Olfihen 0,87     „ 

bei  sUrkem  Olahen  .......  4,24 

bei  atarkem  GlGhen  über  dem  Gebläse  4,49 

verlor,  wobei  er  bräonlicb,  undurebsicbtig  erschien.  Dblbssb, 
der  ihn  früher  analysirle,  giebt  oar  3,83  pCt  Gluhverlust  ao. 
Das  Silikat  des  Talks  ergiebt  sich  nach  allen  neueren 
Uotersochungen  als  von  oonstanter  Zusammensetsuug.  Dies 
zeigt  folgende  Uebersicht,  wobei  möglichst  thonerdefreie  oder 
thonerdearme  Talke  der  Rechnung  zam  Grunde  liegen: 

Atomverhaltniss 
u 
R  :  8i 

Tjfol  (a)   SOHBBRSR 
Wallis    SCHKBRBB     . 

Yttre  8ogn  ScEBsaBR 
Roraas  Schebrbb  . 
Glocknitz  Schbbrbb 
Prnssiansk  Kobbll 

Rhode-Island  {^^'\ 

Gewohnlich  nimmt  man  die  Proportion  1  :  1,25,  1  :  1,5  — 
1 : 1,85  und  bildet  daraus  die  Formel 

3Mg^8i»0«^  +4aq, 

welche,  als  eine  besondere  Sattigungsstufe ,  ein  Fünfviertel- 
Silikat  darstellt.  Wenn  aber  das  Verhalten  des  Talks  die  An- 
nahme zulässig  macht,  dass  das  Wasser  ein  Produkt  des  (tIu- 
heos  sei,  so  liegt  es  nahe,  ein  so  verbreitetes  Mineral  als  ein 
normales  oder  Bisilikat  zu  betrachten.  Da  die  angenom- 
menen Atomverhältnisse  in  diesem  Fall 

H*Mg"  Si'*  O**  +aq 

ergeben  wurden,  aber  durchaus  kein  Grund  vorliegt,  j  des 
Wassers  als  Krystallwasser  zu  betrachten,  so  nehmen  wir  in 
besserer  Uebereinstimmung  mit  den  Analjsen  H  :  Si  nicht 
=  8:15,  sondern  =1:2  und  Mg:  Si  =  3:4  =  1  :  1,33,  statt 
4:5^1: 1,25  und  erhalten  so  den  einfachen  Ausdruck 

H«Mg*  Si*0'«, 

enUprecbeod  4  Mg  Si  O'  =:  4  H«  Si  O*. 

6* 
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Berechnung  nach 
der  älteren  Formel:  cler  neueren  Formel: 

3Mg*  8i*  b*  +  4  aq  H*  Mg»  Si*  O»« 

H»  =  8  =  H*  O  4,96  H*  =  2  =  H«  O  4,75 
Mg'  *  =  288  =  Mg  O  83,06  Mg*  -  72  =  MgO  81,75 
Si'*    =  420  =  SiO*  61,98      81*    =  112  =  SiO*  63,50 


O*^    =  736  100.  O'*  =  192  100. 

1452  378 

Speckstein. 

Waa  vom  Talk  gesagt  ist,  gilt  auch  für  den  Speckstein, 
dieselbe  Verbindung  im  amorphen  Zustande. 

Auch  der  Speckstein  erleidet  erst  beim  Glühen  einen 
Verlust.  6,0il  des  Specksteins  von  Wunsiedel  verloren  aber 
Schwefelsäure  0,003,  bei  100  Grad  noch  0,006,  bei  200  Grad 
noch  0,004,  zusammen  nur  0,013  =  0,2  pCt. 

Bei  schwächerem  Glühen  stieg  der  Gesammtverloat  auf 
0,036  (0,6  pCt.),  aber  erst  bei  starkem  Glühen  erhob  er  sich 
auf  0,243  und  zuletEt  auf  0,293  =  4,87  pCt.,  was  mit  den  Ver- 
suchen von  RiOHTBB  und  Sohbbrbb  (4,78  —  4,96  pCt.)  gut 
stimmt. 

Die  atomistische    Berechnung    einiger    neueren  Analysen 

ergiebt 

« 

Wunsiedel.     Riohter    (c) 

„  SCHEEBER   (d) 

».  «         (e) 

»,         (0 
Stecklenberg.     Bbomeis 

Also  auch  hier  kann  man  unbedenklich  Mg:  Si  t=  1 :  1,33, 
H  :  Si  =  1 :  2  setsen. 

Gruppe  des  Ghlorits. 

Mit  Recht  behauptet  man,  dass  die  Glieder  der  Chlorit- 
gruppe  si(*h  zwischen  den  Talk  und  die  Glimmer  stellen,  eine 
Beziehung,  welche  besonders  in  geogn ostischer  Hinsicht  deut- 
lich wird.  Doch  trennt  sie  von  jenem  der  Gehalt  an  Thon- 
erde,  von  diesen  der  grosse  Gebalt  an  Wasser  und  dae  Fehlen 
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K  :  8i 

H  :  Si 

1  :  1,27 

1  :  1,88 

1  :  1,29 

1  :  1,94 

1  :  1,29 

1  :  1,93 

1  :  1,80 

1  :  1,96 

1  :  1,84 

1  !  2,8. 
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det  KaKa.  Die  kTyatallograpbiBchen  ancl  optitchen  Eigen- 
schaften, nm  deren  Kenntniss  sich  Koksohabow  and  Dia  Cloi- 
ZBAOX  die  grössten  Verdienste  erworben  haben,  vielfach  an  die 
Glimmer  erinnernd,  sind  jetzt  besser  bekaunt  als  die  chemische 
Znsammensetxnng ,  trots  zahlreicher  Analysen,  weil  es  noch 
immer  an  «ner  Bestim^iang  der  Oxyde  des  Bisens  fehlt.  E« 
könnte  daher  gewagt  erscheinen,  schon  jetzt  die  chemische 
Constitution  der  Chlorite  zu  erörtern,  wenn  nicht  eine  Revision 
des  vorhandenen  Materials  zu  ziemlich  einfachen  Schlössen  ge- 
fahrt  hatte  und  frühere  eigene  Versuche  gelehrt  hätten,  dass 
in  den  untersuchten  Abänderungen  die  Menge  des  Eiseooxyds 
gegen  die  des  Oxyduls  immer  sehr  gering -war. 

Nach  Dis  OiiOlzBAOX  zerfällt  die  Chloritgrnppe  in 

1}  Klinoehlor,  zwei-  und  eingliedrig,  optisch  zweiaxig, 
mit  Axenwinkeln  zwischen  10  und  86  Grad. 

2)  Pennin,  seobsgliedrig ,  optisch  einazig,  negativ  oder 
positiv.  Hierher  der  weisse  Chlorit  von  MauMon,  der 
Leuchtenbergit  nnd  der  Kämmererit,  welcher  mit  Klino- 
ehlor in  der  Weise  verwachsen  oder  von  ihm  umgeben 
ist,  dass  die  Spaltungsflächen  beider  in  eine  Ebene  fallen. 

3)  Ripidolith,  krystallographisch  noch  nicht  sicher,  theils 
optisch  einaxig  (Danphine),  theils  mit  zwei  sehr  nahe- 
liegenden Axen  (Traversella). 

Wenn  das  Eisen  durchgängig  als  Fe  genommen  und  in 
sein  Aeqnivalent  Mg  verwandelt  wird,  so  ist  das  Atomver- 
bältniss: 


1.     Klinochor. 
Slatoust  (weiss).     Hbhmasii 
Westchester.     Cbaw     .  .     . 
Slatoust  (grau).     Mabiohac. 
Achmatowsk.    Kobbll     .     . 

Vabbbhteapp 
Strvtb.    .     . 
Ala.     MABioirAC      .... 
Schwaneastein.    Kobbll 

Bbobl  .  . 
Brosso.  DAMOim  .  .  .  . 
Markt  Lengast.     Kobbix 


AI 
1 
1 
1 
1 
1 
I 
1 
1 
1 
1 
1 


Si 

3 

2,7 

2,6 

3,1 

3 

3,1 

2,6S 

3,9 

3,2 

2,8 

8,8 


Si 
3 
3 
3 
8 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
8 


Mg 
5,5 
5,08 
5,2 
5,3 
5,4 
5,1 
5,3 
5 
5,1 

4,4 
4,7 


:  H 

:  8,4 

:  8 

:  8,3 

:  8 

:  8,6 

:  8 

:  8,4 

:  7,4 

:  8 

:  6 

:  7 
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2.  Pennin.                        ▲!  :  Si         Si  :    Mg  :  H 
Maal^on  (weiss).     Dblbbsb  ...1:3            8  :  5,2  :  7,5 
Louchtenbergit.     Kohqnbn    .     .     .     1  :  3,5         3  :  5,1 

Hermank    ...     1  :  3,1         3  :  4,8  :  7,8 

Hrsg.  V.  Lettcht.     1  :  2,6        3  :  5,2  :  8,3 

Zermatt.    Sohwkizsr 1  :  6,1         3  :  5^2  :  7,2 

Mabignag 1  :  4,3        3:5  :  7,5 

Mac  Donrbl    ....     1  :  5,4        3  :  5,3  :  7,5 

Mbbz 1  :  4,9         a  :  5,3  :  7,4 

PicCARD 1  :  4,8        3:5  :  7,4 

(K&mmererit) 

See  Atkal.    Hbbmasn 

(kiyst)     ...     1  :  2,7         3:5  :  7,8 

(derb)        ...     1  :  ,4            3  :  4,8  :  6,6 

Texas  Hbrmanh 1  :  2,9         3:5  :  8 

Gbjhth 1  :  3,6         3  :  4,9  :  7,8 

Bbush 1  :  3,3        8:5  :  7,8 

Pbarbe  (P) 1  :  3,8        3  :  5,2  :  9. 

3.  Ripidolith. 

Greiner.     Kobbll 1  :  2,2         3  :  5,5  :  9 

Rauris.           „       1  !  2,4        3  :  5,1  :  8  I 

Gotthard.     Varbbotbapp  .     .     .     .     1  :  2,8        3  :  5,9  :  7,1 

„           Ramhelsbbbo     ...     1  :  1,9         3  :  5,4  :  9 
Dauphin^.     Marigivag 

(M.  Sept-lars)      ....     1  :  2,4         3:5  :  8,5 

(St.  Christophe)    .     .     .     .  '1  :  2,6         3  :  5,1  :  8,4 

ehester.    Pisani 1  :  1,73      3:5  :  8,5 

Trotz   aller  Abweichungen   in   einzelnen  Fällen  sind,  wie 

mir  scheint,  folgende  Verhältnisse  als  wirklich  vorhanden  anza- 
sehen : 

Si  :  Mg  :  H  =  3  :  5  :  8  und  AI  :  Si  =  1  :  3 

im  Klinochlor  und  Pennin. 

Der  zwei-  und  eingliedrige  Klinochlor  und  der  sechsglie- 
drige  Pennin  (Kämmererit)  sind  isomere  Verbindungen. 

Auch  die  Chlorite  th eilen  mit  dem  Talk  und  Glimmer  die 
Eigenschaft,  erst  in  hoher  Temperatur  Wasser  zu  geben. 

3,8  des  Klinochlor  vom  Schwarzenstein  im  Zillerthal  ver- 
loren   über    Schwefelsäure    0,002,  bei   250   Grad   0,006,  bei 
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Bch wachem  Glahen  0,04  (1,05  pCt.)  und  erst  in  starker  Gluh- 
biue  0,442^11,63  pCt. 

Ein  anderes  Vorkommen  aas  dem  Zillerthal  verhielt  sich 
ganz  ähnlich;  der  Giühverlust  war  —  11,81  pCt. 

Eine  aus  den  oben  angeführten  Proportionen  consirnirte 
Formel,  welche  das  Wasser  als  solches  enthält, 

Mg*AlSi»  0'M-4aq 

wäre  ein  wenig  wahrscheinliches,  nicht  weiter  vorkommendes 
Dreiachte]  -  Silikat. 

Nimmt  maA  aber  bei  dem  Chlorit,  gleichwie  beim  Glimmer, 
Talk  n.  s.  w.  das  Wasser  als  ein  Produkt  des  Glühens,  so 
kann  man  ihn  als  eine  Verbindung  von  Magnesiasingulosilikat 
mit  Aluminiumhjdroxjd  betrachten 


1 1 
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Das  SUikat  ist  acquivnlent  H«*  C  =  12H*  O 
„     Hydroxyd  ist       „  H**0«     =    6H*0. 

Das  letztere  ist  der  gleichfalls  sechsgliedrige  Hydrargiliit 
(Gibbsit),  welcher  nach  A.  Mitsohsblich  erst  über  200  Grad 
anfängt  Wasser  abzageben  und  nur  durch  starkes  Glühen  sich 
in  Thonerde  verwandeln  lässt. 

Es  ist  aus  den  Analysen  für  jetzt  noch  nicht  nachzuweisen, 
dass  bei  einzelnen  Gliedern,  wie  z.  B.  bei  dem  Pennin  von 
Zermatt,  beide  Glieder  in  einem  anderen  Verhältniss  verbun- 
den wären;  sollte  z.  B.  bei  diesem  Al:Si=l:4  sein,  so 
musste  Si :  H  --=  3  :  6,5  sein^  während  der  Wassergehalt  doch 
grosser  ist. 

Nur  der  Ripidolith  lässt  deutlich  einen  grosseren  Gehalt 
an  AI  erkennen ;  auch  stellt  sich  der  Wassergehalt  etwas  grösser 
heraas.    Ist 

▲1  :  8i  =  1  :  2,5  so  muss  Si  :  H  =  3  :     9,2 
=  1:2  „  =  3  :  11; 

vorläufig  ist  das    erste  Verhältniss  vorzuziehen,   so   dass  der 
Ripidolith 
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wäre. 

Wie  man  siebt,  tritt  die  Constitution  der  Chlorite  in  Ana- 
logie mit  derjenigen  der  Thonerde  -  Augite  und  Hornblenden, 
deren  Silikat  ein  Biailikat  ist. 


4  Her  Vvlku  ▼•■  Ag4e. 

Von  Herrn  C.  W.  G.  Fdchs  in  Heidelberg. 

Auf  einer  längeren  Reise  in  den  Pyrenäen,  weiche  ich  im 
Jahre  1867  2am  Stadium  der  dortigen  Uebergangeformation 
ausführte,  nahm  ich  Veranlassung,  ein  kleines,  bisher  wenig 
beachtetes,  Tulkanisches  Gebiet  kennen  su  lernen,  welches  bei 
der  kleioeo  Stadt  Agde  liegt. 

Das  Tulkanische  Gebiet  von  Agde  ist  das  vierte  und  kleinste 
unter  den  erloschenen  Vulkanen  Frankreichs.  Das  vulkanische 
Gebiet  der  Auvergne  ist  nach  Zahl  und  Grosse  seiner  Vulkane 
das  bedeutendste.  Dasselbe  liegt  ziemlich  in  der  Mitte  von 
Frankreich,  nahezu  gleich  weit  von  dem  mittelländischen  und 
dem  atlantischen  Meere,  ungefähr  37  Meilen  von  dem  nächsten 
Punkt  der  Meeresküste  entfernt.  Etwas  weiter  südlich  und 
einander  verhältnissmässig  nahe  liegen  die  Vulkane  des  Velay 
und  die  des  Vivarais.  Beide  vulkanische  Gebiete  gleichen  sich 
darin,  dass  durch  Zersplitterung  der  vulkanischen  Kraft  ein 
grösserer  Raum  mit  zahlreichen  kleinen  Vulkankegeln  bedeckt 
ist,  welche  nur  einen  oder  zwei,  manche  gar  keinen  Lavastrom 
ergossen  haben.  Die  Entfernung  des  Vivarais  von  den  Küsten 
des  mittelländischen  Meeres  beträgt  noch  21  Meilen. 

Der  Vulkan  von  Agde  liegt  im  Departement  Hörault,  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  den  Städten  Getto  und  B^ziers,  nahe  der 
Mündung  des  Flusses  H^rault.  Auf  der  einen  Seite  wird  der 
Vulkan  von  den  Wellen  des  mittelländischen  Meeres  bespult, 
auf  allen  übrigen  Seiten  ist  er  von  einer  weit  ausgedehnten 
einförmigen  Ebene  umgeben.  Am  Horizont  sieht  man  bei  kla- 
rem Wetter  die  blauen  Umrisse  der  Cevennen  und  im  Norden 
etwas  näher  die  Hügel  von  Cette.  Nach  Süden  hin  scheint 
sich  die  Ebene  unabsehbar  bis  zu  den  Pyrenäen  zu  erstrecken. 
Nur  jenseits  des  Flusses  H^rault,  bei  der  Eisenbahpstation 
Vias,  findet  eine  kleine  Erhebung  der  Ebene  um  wenige  Meter 
statt.  In  den  Einschnitten  der  Eisenbahn  sieht  man,  dass  dort 
das  Land  ans  dünnen  Schichten  von  Meeressand,  abwechselnd 
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mit  ebenso  dünneD  Tbonschichten  besteht.  Die  Schiebten  sind 
wellenförmig  gebogen,  liegen  aber  vollkommen  horizontal  and 
sind  scharf  markirt,  indem  der  lockere  Sand  theilweise  abfallt 
und  dadurch  die  dazwischenliegenden  Tbonschichten  um  einige 
Centimeter  vorstehen«  Die  Bbeoe^  w^lebe  deil  Vulkan  unmittel- 
bar umgiebt,  besteht  hauptsächlich  aus  Meeressand  und  ist  so 
niedrig,  dass  grosse  Strecken  mit  Salzwasser  bedeckt  sind  und 
Seen  bilden,  wie  der  Ktang  de  Bagnas  und  der  Etang  de  Thau 
(HaflP  von  Bagnas  und  von  Thau),  deiche  nur  durch  schmale 
Sandstreifen  (Nehrungen)  vom  Meere  getrennt  sind.  Der  Vul- 
kan besteht  aus  fünf  kleinen,  im  Kreise  gestellten  Hügeln,  d^ 
ren  höchster  Pic  Saint  Loup  genannt  wird  und  115  Meter  er- 
reicht. Die  anderen  Hügel  sind  alle  bedeutend  niedriger.  Diese 
fünf  Hügel  schliessen  eine  etwa  1*  Kilometer  im  Durchmesser 
haltende  schusseiförmige  Vertiefung,  ein  und  das  ist  der  Krater 
des  Vulkana.  Die  Kraterwän<fe  sind  gegenwärtig  mit  Reben 
bewachsen;  der  Kraterboden  ist  eben  nnd  nahezu  kreisförmig. 
Die  fünf  diesen  Krater  umgebenden  Hagel,  welche  nar  nach 
der  Seeseite  hin  eine  OefTnung  lassen,  sind  die  Reste  des 
Kraterwalles,  der  an  verschiedenen  Stellen  mehr  oder  weniger 
stark  zerstört  ist.  Keiner  dieser  Hügel  hat  eine  charakteristi- 
sche vulkanische  Form.  Am  meisten  erinnert  die  Gestalt  an 
die  vulkanische  Kegelform,  wenn  man  die  Hagel  von  Agde 
aus  betrachtet  (siehe  den  Holzschnitt),  weniger  von  den  Höhen 
von  Cette  aus.  Es  erklärt  sieh  dies  zum  Theil  aos  dem  Umstände, 
dass  ein  so  kleiner,  vorhistorisch  erloschener  Vulkan  durch 
Verwitterung  and  Abschwemmung  seine  ursprangliche  Form 
im  Laufe  der  Zeit  verändern  musste,  hauptsächlich  aber  daraus, 
dass  keiner  der  jetzt  vorhandenen  fünf  Högel  ein  selbstständi- 
ger Vulkan  ist  und  demnach  auch  nicht  die  diesen  Bergen 
eigenthümliche  Gestalt  besitzen  kann.  Da  dieselben  aos  der 
theilweisen  Zerstörung  des  eigentlichen  Volkans  hervorgegan- 
gen sind,  so  stellen  auch  alle  zusammen  erst  den  vulkanischen 
Berg  her;  Ergänzt  man  sich  die  Hügel  zu  einem  zasamraen- 
hängenden  Kraterwall,  so  zeigt  sich,  dass  der  Valkan  ursprüng- 
lich einen  steilen  und  dorch  den  anf  dem  Gipfel  befindlichen 
Krater  stark  abgestumpften  Kegel  bildete.  Die  Verwitterung 
hat  sogar  die  kleinen,-  allen  Unbilden  der  Atmosphäre  preisge- 
gebenen Kegel  weniger  zerstört,  als  man  erwarten  sollte.  Der 
Grund  liegt  in  der  ausserordentlichen  Trockenheit  des  Klimas 
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an  diesem  Kastenstrich  des  mittelländischen  Meeres,  wo  nur 
selten  im  Sommer  Regen  eintritt.  Daher  erscheinen  denn  auch 
die  Sparen  valkanischer  Thätigkeit,  sobald  man  das  Gebiet  des 
Vulkans  betritt,  überall  viel  deutlicher  und  frischer  als  seihst 
in  viel  grosseren  Gebieten  vorhistorisch  erloschener  Vulkane. 
Die  Abhänge  des  Vulkans  sind  theilweise  mit  Weinbergen  be* 
deckt,  aber  nur  im  Kraterbecken  ist  eine  reichliche  Vegetation 
vorhanden.  Am  äusseren  Abhang  seigt  sich  kaum  eine  Spar 
von  Humus,  überall  kommt  zwischen  den  Weinstocken  das 
rothgefärbte  trockene  Lapilligerolle  zum  Vorschein  und  an 
vielen  Stellen,  insbesondere  gegen  den  Gipfel  des  Pic  St.  Loup, 
hat  nicht  die  geringste  Vegetation  Wurzel  fassen  können.  Der 
äussere  Abhang  des  Pic  St.  Loup  ist  sehr  steil,  urn  so  mehr, 
je  näher  dem-  Gipfel.  Der  Fuss  des  Berges  jedoch  dehnt  sich 
sanft  abfallend  weit  hinaus.  Nach  innen  gegen  die  Kraterver- 
tiefnng  ist  die  Neigung  aller  Hügel  viel  weniger  steil  und  daher 
die  Kratervertiefung  nicht  trichterförmig,  sondern  flach  schassel- 
artig. Der  flachere  Abfall  erklärt  die  reichlichere  Ansammlung 
von  Humus,  die  auf  dieser  Seite  stattfindet,  und  die  Möglich- 
keit einer  vollständigeren  Bepflanzung. 

Der  vulkanische  Berg  besteht  aus  einer  Anhäufung  lockerer 
Lapilli  der  verschiedensten  Grösse.  Darunter  kommt  aber  aach 
an  verschiedenen  Stellen  des  Pic  St.  Loup,  wo  sich  tiefere 
Binschnitte  finden,  feste  Lavamasse  zum  Vorschein.  Ausser- 
dem finden  sich  noch  Tuffe,  welche  den  Fuss  des  Berges  be- 
decken. Die  Tuffe  sind  alle  sehr  regelmässig  in  dünnen  Schich- 
ten gelagert  and  fallen  von  allen  Seiten  sanft  von  dem  Berge 
ab.  Diese  Tuffe  sind  es,  welche  ganz  allein  den  flachen,  weit 
ausgedehnten  Fuss  des  Berges  bilden.  An  keiner  Stelle  reichen 
sie  hoch  am  Abhang  hinauf,  sondern  werden  dort  durch  lockere 
Lapilli  ersetzt,  oft  von  derselben  Art  wie  diejenigen,  welche 
die  Tuffe  bilden.  Die  Tuffe  verbreiten  sich  ausserdem  land- 
einwärts in  der  Richtung  von  Thiberj  und  Valvos. 

Auf  dem  Gipfel  des  Pic  St.  Loup  erhebt  sich  ein  Leucht- 
thurm,  von  dessen  Hohe  man  eine  herrliche  Aussicht  geniesst 
iiber  das  mittelländische  Meer  bis  zu  den  Rhöuemündungen 
und  den  Küsten  Spaniens,  andererseits  über  die  flachen  Kasten- 
gegenden Frankreichs,  die  im  Westen  von  den  Cevennen  be- 
grenzt werden.  Im  Süden  erkennt  man  bei  nicht  zu  trübem 
Wetter  die  ostliche  Pjrenäenkette,  von  der  weissen  Spitze  des 
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Caoigoa  beherrscht.  Von  hier  aue  hat  man  auch  den  besten 
Ueberblick  aber  alle  Theile  des  Vulkans  und  erkennt  noch 
sehr  dentlich  den  Verlauf  sweier  grossen  Lavaströme,  die  von 
dem  Volkan  ergossen  wurden«  Der  eine  Lavastrom,  scharf 
begrenzt,  erstreckt  sich  gegen  das  Meer  und  endigt  dort  in 
steilen  Klippen  als  Cap  d'Agde.  Er  iioss  offenbar  auch  in 
das  Meer  hinein  und  setzt  sich  unter  der  Meeresfläche  fort  bis 
2U  dem  kleinen  Felsen,  welcher  im  Meere  dem  Cap  d*Agde 
gerade  gegenüber  liegt  und  Ile  de  Brecous  genannt  wird.  Der 
sabmarine  -  Lavastrom  hat  sich  an  dieser  Stelle  gestaut  und 
dadurch  die  kleine  Felseninsel  gebildet.  Das  Gestein  dersel- 
ben ist  identisch  mit  dem  des  Lavastromes  auf  dem  Festlande. 
Gegenwärtig  lässt  sich  die  geognostiscbe  Beschaffenheit  der 
Insel  nicht  mehr  gut  untersuchen,  da  dieselbe  von  den  vom 
Herzog  von  Montmoren9j  augelegten  Befestigungen  vollständig 
überbaut  ist.  Mehrere  der  Batterien  sind  ans  der  harten  Lava- 
masse aasgehauen. 

Der  andere  grosse  Lavastrom  erstreckt  sich  gerade  in 
entgegengesetzter  Richtung  nach  der  Landaeite  hin  eine  gute 
Stunde«  weit.  Auf  seinem  Rucken  ist  der  grosste  Theil  des 
Stadtchens  Agde  erbaut.  Er  stellt  sich  als  ein  breiter  Damm 
dar,  der  über  die  niedrige  Ebene  aufsteigt.  Die  Oberfläche  des 
Stromes  bt  ziemlich  eben  und  fällt  stetig  gegen  das  Ende  zu 
ab,  indem  die  Lavamasse  langsam  an  Mächtigkeit  abnimmt. 
Ebenso  liegt  der  südliche  Längenrand  des  Stromes  hoher  wie 
der  nördliche,  da  der  Strom  auch  in  der  Breite  an  Mächtigkeit 
abnimmt.  Das  Gestein  ist  durch  eine  dünne  Humnsschicht, 
auf  welcher  man  Weinberge  angelegt  hat,  verdeckt.  Einzelne 
Lavaachollen,  die  sich  durch  ihre  blasige  Beschaffenheit  aus- 
zeichuen,  liegen  aberall  auf  der  Oberfläche  umher.  Gerade  am 
Eingang  von  Agde  ist  die  Humusdecke  an  ein  paar  Stellen  so 
weit  entfernt,  dass  man  dort  die  feste  Lavamasse  des  Stromes 
erkemit«  Am  besten  beobachtet  man  jedoch  die  Beschaffenheit 
desselben  an  der  Eisenbahn,  welche  von  Agde  nach  Cette  fuhrt. 
Kurz  nachdem  dieselbe  den  Bahnhof  von  Agde  verlassen  hat, 
dnrchschneidet  sie  den  Lavastrom,  und  dadurch  ist  an  dieser 
Stelle  die  Lava  vollständig  blossgelegt. 

Die  Produkte  des  Vulkans  von  Agde  geboren  zu  den  ba- 
saltischen Gesteinen.  Der  Form  nach  sind  die  Produkte  ausser- 
ordentlich  verschieden,    und   man    trifft  alle  Arten  an ,  welche 
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man  an  grossen  Vulkanen  zu  sehen  gewohnt  ist,  Tuffe,  Sand, 
Lapilli,  Schlacken,  Bomben,  Lava. 

Die  Lava  ist  dunkelscbwarz ,  an  einzelnen  Stellen  dicht, 
an  anderen  feinkrystallinisch  und  der  Feldspath  in  weissen 
Körnchen  erkennbar.  Augit  ist  in  1  —  2  Mm.  grossen  Indivi- 
duen bald  mehr,  bald  weniger  zahlreich  porphyrartig  einge- 
sprengt. Nur  an  einzelnen  Individuen  ist  die  Spaltung  deut- 
lich, andere  sehen  mehr  glasig  aus  und  besitzen  muscheligen 
Bruch.  Die  Farbe  derselben  ist  theils  vollkommen  schwarz, 
theils  tief  gelbgrnn ;  manche  zeigen  ein  buntes  Farbenspiel  auf 
der  Oberfläche  und  haben  metallischen  Schimmer.  Auch  Olivin 
kommt  in  einzelnen  hellgrün  bis  gelblichbraun  gefärbten  Kör- 
nern vor.  Man  trifft  die  Lava  vollkommen  dicht  und  stein- 
artig, aber  auch  mit  Poren  und  Blasenräumen  bis  zu  schlacki- 
ger Beschaffenheit. 

Die  Grundmasse  der  vulkanischen  Schlacken  ist  dieselbe 
wie  die  der  Lava  und  zeichnet  sich  nur  durch  ihre  stets  dichte 
Beschaffenheit  und  den  Mangel  an  Olivin-  und  Augit-Einspreng- 
lingen  aus.  Die  Hohlräume  sind  sehr  zahlreich  und  vielge- 
staltig. Die  Farbe  der  Schlacken  ist  grosstentheils  schwarz 
wie  die  Lava,  doch  finden  sich  auch  rothgefarbte. 

Die  vulkanischen  Bomben  zeichnen  sich  vor  den  Schlacken 
hauptsächlich  durch  ihre  regelmässige  Form  aus.  Sie  haben 
entweder  die  Gestalt  eines  Eies,  sind  in  der  Mitte  am  dicksten 
und  spitzen  sich  gegen  die  Enden  hin  zu,  oder  bilden  eine 
nach  oben  etwas  verlängerte  Kugel,  die  noch  in  einen  spitzen 
Fortsatz  endigt  (larmes).  Die  letzteren  scheinen  diejenigen 
gewesen  zu  sein,  deren  Masse  ihrer  weichen  Beschaffenheit 
wegen  während  der  freien  Bewegung  in  der  Luft  die  Form 
eines  Tropfens  am  vollkommensten  annehmen  konnte.  Je  zä- 
her die  Masse,  desto  mehr  weicht  dieselbe  von  der  Kugelgestalt 
ab,  und  desto  grosser  ist  die  nach  oben  gerichtete  Verlän- 
gerung. Auch  in  der  inneren  Ausbildung  zeigt  sich  bei  den 
Bomben  eine  auffallende  Verschiedenheit.  Viele  derselben  ha- 
ben eine  Rinde  von  dichter  Lavamasse,  in  welcher  nur  sehr 
wenige  Poren  enthalten  sind.  Diese  Rinde  amgiebt  einen 
Raum,  der  oft  fast  ganz  hohl  oder  doch  von  einer  durch  und 
durch  porösen  Schlackenmasse  erfüllt  ist.  Diese  Art  der  in- 
neren Ausbildung  kommt  der  Regel  nach  den  zuletzt  genannten 
Bomben  zu,  deren  Form  sich  der  Kugelgestalt  nähert.    Andere 
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Bomben  anteraebeiden  sich  vod  diesen  dadarcb,  dass  gerade 
die  äasaeren  TheiJe  porös  and  schlackig  sind,  während  das 
Innere  dicht  oder  doch  weniger  porös  ist. 

Die  Lapilli  bestehen  gleichfalls  aus  einer  porösen  basalti* 
sehen  Lavaoiasse^  doch  sind  die  Hohlräume  weniger  vorherr- 
schend wie  bei  den  Schlacken.  Die  meisten  sind  etwas  abge- 
rundet. Ihre  Grösse  wechselt  zwischen  der  einer  Wallnuss 
und  der  einer  Linse.  Ihre  Farbe  ist  auffallend  hellroth;  nur 
am  Posse  des  Pic  St.  Loup  fand  ich  zwischen  den  Tuffschich* 
ten  eine  Ablagerung  dunkelschwarzer  und  eckiger  Lapilli. 

Die  Tnffe  bestehen  wesentlich  aus  den  eben  beschriebenen 
Lapilli,  besonders  aus  denen  von  geringer  Grösse,  Alle  Tuffe 
sind  äusserst  locker,  und  viele  derselben  zerfallen  schon  beim 
Berühren,  so  dass  man  anmöglich  Stucke  davon  nehmen  kann. 
Die  kleinkörnigen  besitzen  die  grösste  Festigkeit.  Ihre  Farbe 
wechselt  von  roth  bis  gelb  oder  braun.  Das  Bindemittel 
scheint  nichts  Anderes  zu  sein,  als  das  durch  Verwitterung  aus 
den  Lapilli  ausgeschiedene  Eisenoxyd.  Je  nachdem  dasselbe 
wasserfrei  oder  mehr  oder  weniger  Wasser  enthaltend  ist, 
erscheint  die  Farbe  roth,  braun  oder  gelb.  Kohlensäure  ist 
nur  eine  kleine  Spur  vorhanden.  Jene  schwarze  Lapilli-Abla- 
gerung,  die  mitten  zwischen  den  Tuffschichten  vorkommt,  blieb 
locker  und  konnte  keinen  Tuff  bilden,  weil  sich  kein  Eisen- 
oxyd oder  Eisenoxydhydrat  ausschied. 

Eine  bemerkenswerthe  Eigenthumlichkeit  des  Vulkans  von 
Agde  ist  es,  dass  derselbe  bei  so  geringer  Ausdehnung  des 
vulkanischen  Gebietes  scheinbar  wenig  bedeutend  ist;  denn 
wenn  einmal  irgendwo  die  vulkanische  Kraft  durchgebrochen 
ist,  so  erschöpft  sie  sich  selten  so  rasch,  sondern  bildet  ent- 
weder einen  grösseren  Vulkan  aus,  oder  bedeckt  allmälig  ein 
grösseres  Gebiet  mit  zahlreichen  Eruptionskegeln.  Der  Roder- 
berg bei  Bonn  ist  auch  ein  kleiner  isolirter  Vtfikan,  allein  man 
betrachtet  denselben  doch  wohl  mit  Recht  als  Glied  des  Laa- 
cher- See -Gebietes.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  anderen 
scheinbar  isolirten  kleinen  Vulkanen.  Der  Vulkan  von  Agde 
hat  eine  viel  grössere  Bedeutung,  als  sie  gegenwärtig  nach 
seiner  Höhe  und  nach  seinem  Umfang  gewesen  zu  sein  scheint. 
Man  mnss  denselben  nämlich  als  ursprunglich  submarinen  Vul- 
kan auffassen.  Zur  Zeit  seiner  Entstehung  befand  sich  derselbe 
fern  von  jeglichem  Lande  in  dem  mittelländischen  Meere.    Wer 
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vermag  zu  bestimroeo,  in  wie  vielen  Eruptionen  der  Vulkan 
vergeblich  bemuht  war  eine  Insel  £u  bilden,  indem  stete  die 
Wellen  des  Meeres  seine  Produkte  wegführten!  Jedenfalls 
musste  er  nach  und  nach  die  Tiefe  des  Meeres  ausfüllen  und 
erhob  sich  sogar  noch  nahezu  400  Fuss  über  die  Meeresfläche. 
Schon  die  Grosse  und  Mächtigkeit  der  noch  sichtbaren  Lava- 
strome spricht  für  die  Bedeutung  des  Vulkans.  Nachdem  der 
Vulkan  sich  einmal  gebildet  hatte  und  als  Insel  hervorragte, 
brachen  sich  an  ihm  die  Wogen,  und  die  Strömung  des  Meeres 
ward  abgelenkt.  Jetzt  erst  sammelte  sich  in  dem  Meerestheile 
zwischen  dem  Lande  und  dem  Vulkan  allmälig  der  Sand  an, 
und  es  bildete  sich  jener  niedrige  fische  Sandstrich  um  den 
Vulkan  herum,  der  noch  heut  zu  Tage  weder  dem  Meere,  nocb 
dem  Lande  wirklich  angehört.  Die  letzte  Eruptionsthätigkeit 
des  Vulkans  von  Agde  scheint  weniger  entfernt  zu  sein  wie 
die  der  übrigen  erloschenen  Vulkane  Frankreichs.  Der  Vulkan 
liegt  jedoch  in  einer  Gegend,  welche  der  am  frühesten  in  die 
Geschichte  eingeführte  Landstrich  des  heutigen  Frankreichs  ist, 
und  doch  deutet  keine  Stelle  eines  alten  Schriftslellers,  so  viel 
ich  weiss,  auf  eine  vulkanische  Eruption  in  dieser  Gegend  hin. 
Die  Stadt  Agde  ist  eine  Colonie  von  Massilia.  Dieselbe  wurde 
schon  im  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeit- 
rechnung gegründet  und  liegt  auf  dem  grossen  Lavastrome, 
welcher  von  dem  Vulkane  ergossen  wurde  und  also  älter  sein 
muss  wie  der  angegebene  Zeitpunkt  (ungefähr  168  p.  u.  c). 
Findet  sich  wirklich  keine  Stelle  eines  Schriftstellers,  durch 
welche  von  einer  Thätigkeit  dieses  so  nahe  bei  der  Stadt  ge- 
legeneu Vulkans  berichtet  wird,  so  muss  angenommen  werden, 
dass  dieser  Vulkan  mindestens  seit  2j  Jahrtausenden  erlo- 
schen ist. 
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5.   Heber  die  Mikroskepisclie  Straetw  der  Levdte  «id 
die  ZttsaMHensetiug  leucitfiilirender  fiesteiBe. 

Von  Herrn  Ferdinand  Zibkel  in  Lemberg. 

Hierstt  Tafel  1, 

Die  mikroskopiache  Untersuchung  von  OeBteinen  und  Mine- 
ralien  beginnt,  nachdem  Jahre  hindurch  nur  ein  spärliches 
Häuflein  von  Forschem  sich  damit  beschäftigt  hat,  allmälig 
in  ihrer  vollen  Bedeutung  für  Petrographie,  Mineralogie  und 
Genetik  die  verdiente  Würdigung  2u  finden,  und  es  ist  erfreu* 
lieh  SU  sehen,  wie  die  Theilnahme  an  derlei  Arbeiten  immer- 
fort wächst.  Nach  dem  augenblicklichen.  Entwickelungsstadinm 
dieses  jugendlichen  Zweiges  einer  viel  verästelten  Wissenschaft 
scheint  ein  Hauptgewicht  darauf  gelegt  werden  2u  müssen,  die 
Grundsuge  einer  mikroskopischen  Kennseichenlehre  der  Mine- 
ralien SU  schaffen,  welche  es  ermöglicht,  die  letzteren  in  ihrer 
winxigsten,  manniehfaeh  wechselnden  und  vielfach  gestörten 
Ausbildung  allemal  mit  Sicherheit  wiederzuerkennen,  —  eine 
Aufgabe,  di€  nur  durch  tausend  und  aber  tausend  vergleichende 
Beobachtungen  ihrer  Losung  näher  geführt,  in  voraussichtlich 
manchen  Fällen  aber  kaum  je  ganz  erfüllt  werden  wird. 

Von  einer  grossen  Anzahl  leucithaltender  Gesteine  der 
verschiedensten  bekannten  Fundorte  habe  ich  im  Laufe  der 
Zeit  pellucide  Dünnschliffe  angefertigt  und  die  folgenden  BJät-' 
ter,  welche  in  der  eben  angedeuteten  Richtung  einen  Beitrag 
zu  liefern  versuchen,  sind  vorzugsweise  dien  Ergebnissen  ge- 
widmet, welche  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Leucit- 
krystallen  dargeboten  hi^t;  hinzugefugt  sind  Beobachtungen  über 
die  Natur,  Mikrostmcfcor  und  Verbindnngs weise  anderer  Oe- 
mengmineralien,  welche  in  Leucitophyren  auftreten,  sowie  über 
.die  unvermuthet  weite  Verbreitung  mikroskopischer  Leucite. 
Zu  diesen  Untersuchungen  standen  mir  68  Dünnschliffe  leucit- 
fuhrender  Geateine  zu  Gebote. 

Es    möge  hier  darauf  hingewiesen  werden,  dass  zum  ge- 
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naaen  Detailstadiam  der  Mikrostractar  und  der  Umg^nzung 
der  gesteinebildenden  Mineralien  einestbeils  ein  dünnes  Präpa- 
rat, anderen theils  eine  ziemlich  starke  Vergrosserung  gehört. 
Der  Dannschliff  sollte,  wenn  es  ausfuhrbar  ist,  immer  so  fein 
sein,  dass  man  durch  ihn  iBsen  kann,  w^n  or  auf  DruiAjchrift 
gelegt  wird.  Mit  einer  Vergrosserung  von  100  oder  wenigen 
Hunderten  wird  iman  aber  kaum  etwas  Ordentliches  ausrichten ; 
solche  schwache  Vergrosserung  benutzt  man  zwar  zweckmässig 
zuerst,  um  sich  zu  orientiren  und  eine  allgemeine  Anschauung 
der  zusammensetzenden  Theile  und  ihrer  Verbindungsweise  zu 
gewinnen,  für  die  eingehendere  Untersuchung  zumal  der  Structur- 
Verhältnisse  ist  aber  eine  weit  stärkere  unumgängliche  Noth- 
wendigkeit.  Es  giebt  jedoch  eine  Grenze,  aber  welche  hinaus 
eine  Vergrosserung  sich  nicht  mehr  yeriohat;  man  kann  im 
Allgemeinen  annehmen,  dass  das,  was  bei  diesen  anorgani- 
schen Gebilden  durch  X  800 — 1000  nicht  aufgelöst  oder  nicht 
vollkommen  erkannt  werden  konnte,  durch  eine  noofa  weiter 
getriebene  Vergrosserung  nicht  an  Deutliehkeit  gewinnen  wird.*) 


Ein  für  das  Stadium  der  Mikrostruotur  des  Leucits  reeht 
instructives  Gestein  ist  die  Vesuvl&va  von  1858,  von  wel- 
cher ich  der  Güte  des  Herrn  F.  Robmbb  eine  von  ihm 
selbst  geschlagene  Probe  verdanke;  eine  ziemlich  compacte, 
braunschwarze,  halbglasig  aussehende  Masse  mit  farblosen 
Leucitkrystallen.  Die  Basis  dieser  Lencitlava  stellt,  wohl  ab- 
weichend von  den  meisten  anderen,  im  Dai;inscbliff  ein  aus- 
gezeichnetes, reichlich  vorhandenes,  schwach  gelblichbraunes 
Glas  dar,  worin  kreuz  und  quer  lange,  dünne,  nadeiförmige  und 
kürzere  säulenförmige  Kr^ställchen  (Belonite?)  von  grosser 
mikroskopischer  Kleinheit  vertheilt  sind,  die  aber  an  den  bei- 
den   Enden    gewohnlich    tief   ruinemurtig    eingeschnitten    oder 


*)  leh  bediene  mich  bei  meinen  üntennchntigen  eines  der  rortreff- 
liohen,  mit  PolariistioMvorricfatmig  rersehenen  Mikroskope  ron  Haatnack 
(OiKRHAltüssii's  Nachfolger  in  Paris,  Place  Danphiae  21)  mit  den  Ocnlaren 
No.  2  (mit  Olsaraikrometer) ,  3  and  4  und  den  Objectiven  No.  4,7,9 
(Trockenlinse).  Die  stärkste  Vergrösserang  ist  bei  ausgezogenem  Bohr 
ca.  800,  Helligkeit  niid  auflösende  Kraft  sehr  zufriedenstellend.  Einige 
Beobachtangen  wurden  anch  mit  dem  noch  stfirkeren  Objectiv  No.  II 
(Immtnion)  angestellt. 
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einfach  diehotom  naoh  Art  einer  Oabel  ausgebildet  sind,  deren 
Zinken  indeae  mitunter  stark  divergiren.  Die  dicksten  dersel- 
ben wirken  deoüich  polarisirend ;  die  dünneren  und  sarteren 
sind  vielfach  au  borstigen  excentrisch-slrabligen  Anhäufungen 
innerhalb  des  Glases  ausanunengruppirt. 

Die  bis  su  2  Linien  dicken  Leucitkomer  sind  hier  bald 
einfache  Kiystalle,  bald  aus  mehreren  Individuen  ausammen- 
gesetat;  die  einfachen  bilden  gewohnlich  achteckige  (theils  regel- 
massige, theils  etwas  verstogene  und  verzerrte)  Durchschnitte, 
mitunter  sind  sie  aber  auch  mehr  oder  weniger  abgerundet,  so 
dass  ihr  achteckiger  Umriss  nicht  deutlich  zu  erkennen  ist 
Die  aus  mehreren  auaammengruppirten  Körnern  bestehenden 
Lencite  besitzen  keinen  regelmässig  umgrenzten  Durchschnitt; 
am  Rande  zeigen  sich  einspringende  Winkel,  welche  von  der 
umgebenden  Glasmasse  ausgefällt  werden;  so  ziehen  sieh  bis- 
weilen lange  Glasarme  in  das Leucitaggregat  hinein.  Bei. eini- 
gen solchen  Leuciten  wird,  wie  der  Umriss  darthut,  die  Hälfte 
aus  einem  einfachen  Individuum  gebildet,  während  die  andere 
Hälfke  aus  mehreren  Kornern  zasammengeaetzt  iet  Dann  und 
wann  springt  aber  auch  in  ein  vollkommen  einfaches  Lencit- 
Individuum  ein  bald  kurzer  stumpfer,  bald  langer  spitzer  Glas- 
keil lünein,  bekundend,  dass  das  Glasmagma  die  regelmässige 
Ausscheidung  des  Leucitkrystalls  aus  demselben  momentan 
störte.  Die  farblose  wass^rklare  Leucitsubstanz  ist  stets  von 
der  gelblichbräonlichen  Glassubstanz  im  ganzen  Umkreise  des 
Krystalls  durch  vollkommen  scharfe  Grenze  geschieden.  Die 
Leucite  sind  stellenweise  so  reichlich  ausgeschieden,  dass  die 
einzelnen  benachbarten  nur  durch  eine  ganz  dünne  Scheidewand 
von  Glas  von  einander  getrennt  sind.  Bezüglich  der  Dimen- 
sion der  Leucite  sei  auf  die  eigenthumliche  Erscheinung  auf- 
merksam gemacht,  dass  dieselbe  hier,  wie  in  vielen  anderen 
Leucitophjren,  nach  unten  zu  eine  gewisse  Grenze  erreicht,  in- 
dem sie  nicht,  wie  es  bei  anderen  Mineralien  vielfach  der 
Fall,  bis  zur  grösaten  mikroskopischen  Kleinheit  hinabsinkt: 
Lencite  kleiner  als  0,04  Mm.  im  Durchmesser  scheinen  hier 
nicht  vorzukommen. 

Diese  Lencite  sind  überreich  an  umhüllten  fremdartigen 
mikroskopischen  Körpern,  welche  eine  eingehende  Betrachtung 
verdienen  und  zu  ihrer  genauen  Erkenn tniss  starke  Vergrösse- 
rung  und  polarisirtes  Licht  erfordern.     Hier,   wie  überall,  be- 

7* 
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gSnBtigt  die  Farblosigkeit  der  umgebenden  Masse  ihre  Unter- 
Bucbung  bedeutend.  Wenn  es  auch  gerade  bei  diesen  Leuciteo 
weniger  deutlich  hervortritt,  so  möge  es  doch  hier  schon  im 
Eingang  sie  eine  namentlich  f8r  die  kleineren  Krjstalle  dieses 
Minerals  höchst  charakteristische  Erscheinung  hervor- 
gehoben werden,  dass  innerhalb  derselben  die  fremdartigen 
mikroskopischen  Einschlüsse  gewohnlich  eine  Im  Durch- 
schnitt concentrische  Anordnung  aufweisen,  indem  sie 
entweder  in  der  Mitte  zu  einem  runden  Haufen  versammelt 
sind,  oder  öfter  noch  sich  zU  einem  oder  mehreren  conoentri- 
schen  Kränzen  oder  LeucitoSder  -  Umrissen  gruppiren,  wobei 
dann  sehr  häufig  die  mit  einer  Längsare  versehenen  einge- 
schlossenen Korper  damit  parallel  der  Leucitumgrenzung  lie- 
gen; in  den  letzten  Fällen  sind  dann,  da  die  Brs<^einuDg  bei 
allen  Lencitdurchschiiitten  dieselbe  ist,  diese  fremden  Korper 
auf  der  Oberfläche  einer  im  Leucitkrjstall  eingeschrieben  ge- 
dachten Kugel  oder  LeucitoSdergestalt  vertheilt. 

.Vor  Allem  seien  erwähnt  die  schonen,  unregelmässig  be- 
grenzten, aber  ge wohnlich  rundlichen  oder  eiförmigen  Glasein- 
schlusse,  vollkommen  übereinstimmend  mit  der  umgebenden 
Glasmasse  gelblichbraun  gefärbt.  Der  grosste  Oiaseinschluss 
in  diesen  Leuciteo  war  0,105  Mm.  lang,  von  0,024  Mm.  grösster 
Breite;  es  kommen  aber  zahllose  von  grösster  Deutlichkeit  vor, 
welche  nur  wenige  Tausendstel  Millimeter  gross  sind.  Die 
meisten  dieser  Glaseinschlusse  zeigen  ein,  einzelne  auch  meh- 
rere dunkelumrandete  Bläschen.  Mit  Sorbt  habe  ich  früher 
angenommen,  dass  diese  Bläschen  durch  die  Contraction  des 
innerhalb  der  Krystallsubstanz  eingeschlossenen  Glasmagma- 
Partikels  während  der  Verfestigung  desselben  gebildet  worden 
seien.  Insbesondere  spricht  aber  die  im  Yerhältniss  zu  dem 
Volumen  der  Glaseinschlusse  mitunter  sehr  abweichende  Grösse 
der  Bläschen  gegen  die  allgemeine  Richtigkeit  dieser  Auffas- 
sung, indem  gleich  umfangreiche  Glaspartikel  Bläschen  von 
den  verschiedensten  Dimensionen  aufweisen,  und  ich  stimme 
meinem  verehrten  Freunde  Vooblsano,  welcher  auch  bereits 
auf  jenen  Punkt  aufmerksam  machte  *)  darin  zu,  dass  wohl  in 
den   meisten  Fällen   das  Bläschen   schon    in   dem  Glaspartikel 


*)  In  den  sehr  werthvollen  Mikrosk.  Gesteinsslndien,  Philos.  d  Qeol., 
1867,  8.  189. 
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priiezistirl  hat.  Es  seheiiti  mir,  dass  dasscAVa^ßigentlich  den 
GlaseinschlusB  an  seine  Stelle  geführt,  dass  es  aas  dem  Glas- 
magma aafateigend  .und  sich  während  des  Wäotaathams  des 
Krystails  an  diesen  heftend  einen  Partikel  jenes '  Miigoias  mit 
sich  gerissen  hat«  Bei  dieser  Aa£Fassung  erklaren- sich  anch 
zwei  sonst  nicht  leicht  deutbare  Verhältnisse  von  selbst- •*  Man 
findet  nämlich,  anmal  Tortrefflich  in  den  Leaciten  dieser  *L£^^, 
Glaseinaehlnsse  (yergl*  Taf.  I,  Fig.  1),  deren  Bläschen  mcbt 
etwa  in  diesen,  sondern  nur  an  diesen  haftend  sitzt.  Ferner 
erselieinen  alle  Uebergänge  von  .Olaseinschlussen,  welche  nur 
mit  wiosigen  Bläschen  versehen  sind,  and  bei  denen  das  letc- 
tere  gegen  das  Glas  vollkommen  aurncktritt,  bis  zu  solchen 
bald  kugelrund,  bald  eiförmig  gestalteten  Gebilden,  die  der  Haupt- 
sache nach  aus  einem  Bläschen  bestehen,  welches  nur  von  einer 
donnen  jQlashulle  umgeben  ist.  Selbst  wenn  diese  hohle  Glas- 
kugel sehr  dünn  ist,  kann  man  ihre  Substanz  wegen  ihrer  ab- 
weichenden Farbe  noch  deutlich  zwischen  dem  Bläschen  und 
der  Masse  des  LeucitkrjsUllls  erkennen.  Dass  bei  dieser  Auf- 
fassung mit  dem  allmäligen  Dunnerwerden  der  das  Bläschen 
umhüllenden  Glashaut  der  genetische  Unterschied  zwischen 
GlaseinsehlDSsen  mit  Bläschen  und  blossen  Dampfporen  an 
Schärfe  einbusst,  ist  selbstverständlich ;  dass  es  aber  auch  Glas- 
einsehlusse  giebt,  welche  kein  Bläschen  enthalten,  wird  später 
erwähnt. 

Die  grosseren  gewohnlichen  Glaseinschlosse  mit  ihren 
Bläschen  erweisen  sich  dadurch  vollständig  zweifellos  als 
amorphe  Masse,  dass  sie  das  Licht  einfach  brechen;  sie  er- 
scheinen, in  der  Masse  des  Leucits  liegend,  bei  gekreuzten 
Nicols  total  dunkel,  während  die  kleinen  Krystallgebilde  darin 
dann  leuchtend  hervortreten •  Gerade  wegen  der  im  Grossen 
nndGanaen  einfachen  Brechung  derLeucite  lassen  sich  sowohl 
die  gleiolifalls  einfachbreohenden  als  die  doppeltbrechenden 
Körper  darin  viel  besser  als  solche  unterscheiden,  als  wenn 
sie  in  mner  polarisirenden  Substanz  eingeschlossen  wären, 
deren  (bei  jeder  Stellung  der  Nicols  erscheinende)  Farbigkeit 
bei  gekreuaten  Micols  die  Dunkelheit  der  ersteren  und  die  Far- 
bigkeit der  letzteren  gern  verdeckt.  Selten  ist  man  im  Stande, 
die  wirklich  amorphe  Natur  der. als  Glas  apgesprochenen  Ein- 
schläase  mit  solch  nberzeugeader  Sicherheit  darsuthun. 

Mitunter  ist  hier  das  ganse,  nur  einen  Theil  eines  Leucit- 
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krystalls  nmftssetide  Gesichtsfeld  mit  hnnderten  von  winzigen, 
randlichen,; 'bläscbenfuhrenden  Olasporen  abersät,  and  bei  der 
darch    di^  lerseste  Drehang    der  Mikrometerschraobe  onr  ein 
Minimalte  Veränderten  Focaldistans  heben  sich  hunderte  anderer 
tiefer  Rogener  Glaseinschlasse   ans  der  farblosen  Leacitsab- 
stanz  -hervor,  so  dass  diese  in  der  That  darch  and  darch  ttuf 
4a8'I,dnigste  mit  feinen  Glaspartikelchen  impragnirt  ist,  welche 
.* ihr-. einem  nar  den  Bruchtheil  eines  Millimeters  messenden  Kr j- 
'Sjiall  nach  vielen  Tausenden  zählen.     Zamal  bei  den  kleineren 
•Leaciten  findet   sich   sehr   häafig  nar  im  Gentram  ein  kleine«, 
im  Umriss  randliches  Häuflein  dicht  zusammengednuigter  win- 
ziger Glaseinschlasse,  während  die  umgebende  Leacitmasse  sich 
vollkommen  rein  erweist.    In  solchen,  welche  nor  0,0015  Mm. 
gross  sind,  ist  noch  ein  deutliches  Bläschen  zu  gewahren. 

Ferner  erscheinen  in  diesen  Leuciten  grossere  (bis  zn 
0,0035  Mm.  Durchmesser)  und  kleinere,  kagelrande  oder  eirunde, 
sehr  dunkel  umrandete  Gas-  oder  Dampfporen  entweder  sn 
Haufen  versanimelt,  oder  regellos  zerstreut,  oder.  Was  sehr 
häufig  der  Fall,  perlschnarartig  aneinandergereiht,  wobei  oft  in 
gewissen  Distanzen  dickere  Poren  einander  folgen,  die  Zwi- 
schenräume zwischen  denselben  aber  durch  kleinere  Poren 
auBgefällt  werden  (Taf.  I,  Fig.  2) ;  solche  Porenstreifen,  welche 
sich  vielfach  in  Aeste  theilen  und,  wie  man  bei  Veränderang 
der  Focaldistanz  erkennt,  schichtweise  in  die  Leucitmasse  hin* 
einsetzen,  durchziehen  oft  den  ganzen  Krjstall  von  einem  zum 
anderen  Ende»  Zahlreiche  Haufwerke,  namentlich  im  Centram 
der  kleineren  Leucite  bestehen  aus  einer  Vermengong  von 
Glaseinschlässen  mit  Dampfporen,  welche  beide  trotz  der  Klein- 
heit gleichwohl  deutlich  von  einander  zn  antersohelden  sind. 

Alsdann  gewahrt  man  in  wohl  allen  diesen  Lenciten  mi- 
kroskopische, undeutlich  kryatallisirte  Säulohon,  von  denen  die 
dicken  und  grosseren  licht  bräunlichgrün  sind,  welche  aber  za 
ganz  dünnen,  gelbliobgrünen,  sehr  pellacidea  Prismen  and  za 
den  feinsten  Nädelchen,  die  kaam  mehr  einen  Stich  in's  Grane 
aufweisen,  herabsinken.  Die  dickeren  dieser  Mikrolithe  stim- 
me.n  ganz  genau  in  Farbe  und  Aussehen  mit  den  in  dieser 
Lava-Glasmasse  isolirt  liegenden  grosseren  Augitkryetailen 
überein  und  aus  einer  Vergleichung  zahlreicher  anderer  Vor- 
kommnisse, wo  diese  gronen  Säoichen  im  Leucit  auf  das  Zier- 
lichste in  der  Angitform  krystallisirt  sind,  hat  es  sich  mir  als 
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zveifSeUos  beroasgeatoUt,  dass  «ie  in  der  Tbat  äaoh  hier  diesem 
Mineral  angehören,  und  dass  die  feineren  Prismen  nichts  An- 
deres sind,  ergiebt  sich  anf  den  ersten  Blick.  Ihr  Poiarisa* 
tionsvermogen  ist  ausgezeichnet,  nur  die  bei  stärkster  Ver* 
grosserong  kaum  haardicken  Nadelchen  können  ihren  optischen 
Charakter  bei  gekreosten  Nicole  nicht  mehr  geltend  machen 
und  treten  nicht  mehr  fmrbig  leuchtend  hervor.  Daneben  nnn 
bemerkt  man  dickere,  licht  braanlicfagrnne,  unförmlich  gestaltete, 
kealeoähnliche ,  klumpenarCige ,  randlich -eiförmige  Gebilde, 
welche  aas  yollkommen  derselben  Sobstans  zu  bestehen  schei- 
nen, gaoB  in  derselben  Weise  polarisiren,  wie  die  deatlich 
krystalUniechen  Saulchen,  und  welche  deshalb  wohl  anch  Augite 
sind ,  die ,  vielleicht  allturaseh  Tora  Lenoit  nmhnllt ,  nicht  rar 
Krystallisation  gelangen  konnten«  Total  davon  verschieden 
sind  dankfil  braanliohgelbe ,  ebenialls  anregelmässig  geformte 
Korper,  welche  im  gewöhnlichen  Licht  oft  nor  sohlecht  wegen 
der  geringen  Farbendifferenc  unterschieden  werden  können,  im 
polarisirten  Licht  aber  sich  als  etwas  gans  Anderes  erweisen; 
sie  werden  nämlich  bei  gekreuzten  Nicds  sämmtlich  vollkom- 
men donkel,  im  Leucit  alsdann  gar  nicht  sichtbar  und  sind 
eingeschlossene,  eines  Bläschens  entbehrende  Partikel  der  um- 
gebendeo  Glasmasse. 

Die  Augitsäukhen  liegen  hier  vereinzeü  und  regellos  in 
den  Lettciten,  dort  ebenfalls  kreoz  und  quer  zu  Häufchen  ver- 
sammelt; sehr  häufig  sind  centrale  Gruppen,  welche  aus  bunt 
durch  einander  gemengten  Aogitmikrolithen ,  Glaseinschlussen 
und  Dampfporen  bestehen.  Bekannt  ist,  dass  viele  grosse 
Leucite,  z.  B.  die  schönen  von  Civita  Castellana  und  Borghetto 
am  Ufer  der  Tiber,  mit  freiem  Auge  erkennbare  Brachstucke 
von  Augitikrjstallen  umschliessen  oder  auch  vollständig  ausge- 
bildete Augitkrjstalle  von  laogsäulenförmiger  Ge&talt  enthalten, 
deren  £inden  nicht  selten  ans  dem  Leucit  beiderseits  hervor- 
ragen. Auch  grössere  Lavapartikel  werden  von  manchen  Leu- 
cilen  eingeachlossen. 

Es  seien  nun  noch  die  anderen  Krystalle,  welche  sich 
neben  dem  Leoeit  in  der  Glasbasis  dieser  Vesuvlava  von  1858 
ßnden,  erw&hnL  Vereinzelte  grössere,  grunlichbraune  Krystalle 
von  viel  schärferen  Umrissen,  als  sie  der  Leucit  zeigt,  sind 
deatlich  als  Augit  gekennzeichnet.  Sie  fuhren  die  schönsten 
Glaseinschlusse,   mit  ihrer  gelbbraunen  Masse  scharf  gegen  die 
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des  Angits  abstechend,  rundlich,  feizenartig,  fast  immer  mit 
Bläschen  versehen;  mitunter  durchzieht  förmlich  ein  vielfach 
verästeltes  Glasgeader  stellenweise  die  Augitsubstanz.  Femer 
zeigen  sich  in  dieser  Lava  trikline  Feldspathe,  welche  im  po- 
larisirten  Licht  eine  solche  Farbenpracht  aufweisen,  wie  man 
sie  selten  zu  sehen  gewohnt  ist;  ein  jeder  dieser  poljsynthe- 
tischen  Krystalle  ist  dann  zumal  bei  gekreuzten  Nicols  der 
Länge  nach  gewissermaassen  mit  schmalen,  oft  nur  0,001  Mm. 
breiten,  bunten  Strichen  liniirt,  welche  abwechselnd  in  brennend 
rothen,  blauen,  gelben,  grünen  Farben  erglänzen;  ein  Anblick, 
welcher  würdig  wäre,  unter  jene  Präparate  aufgenommen  zu 
werden,  die  den  herrlichen  Farbenzauber  polarisirender  6e» 
genstände  zur  Anschauung  bringen  sollen.  Abgesehen  von 
dieser  Schönheit  der  Erscheinung  haben  diese  triklinen 
Feldspathe  noch  das  Interesse,  dass  sie  —  soweit  mir  be- 
kannt — ,  die  ersten  unzweifelhaften  sind,  welche  in  Begleit- 
schaft des  Leucits  wahrgenommen  w erden.  Auf  die  bis- 
herigen Beobachtungen  gestutzt,  glaubte  man  es  als  allgemeine 
Regel  aufstellen  zu  können,  dass  Leucite  und  trikline  Feld- 
spathe einander  als  Gemengtheile  der  Gesteine  ausschliessen« 
Ans  den  nachstehenden  mikroskopischen  Untersuchungen  er- 
giebt  sich,  dass  gar  häufig  Leucit  mit  triklinem  Feldspath  zu- 
sammen vorkommt,  wie  uns  überhaupt  das  Mikroskop  so  oft 
bezüglich  dieser  Associationsregeln  eines  Besseren  belehrt, 
welche  wohl  allzu  voreilig  ohne  genaue  Kenntniss  der  klein- 
sten Oemengdieile  ausgesprochen  wurden.  Von  Quarz  ist  da- 
gegen auch  durch  das  Mikroskop  noch  nie  eine  Spur  in  Lea- 
citgesteinen  nachgewiesen  worden. 

Sehr  selten  zeigen  sich  Carlsbader  Zwillinge  von  Sanidin. 
Ausserdem  erscheinen  nun  auch,  im  Glas  liegend,  aUemal 
schärfer  und  geradliniger  begrenzt,  als  es  beim  Leucit  der  Fall 
ist,  mikroskopische  farblose  Sechsscke  und  Rechtecke;  die  er- 
stereu  polarisiren  nicht,  wenn  sie  recht  regelmässige  Hexagone 
sind,  während  die  Rechtecke,  welche  mitunter  quadratartig  wer- 
den, stets  sehr  schon  das  Licht  doppelt  brechen.  Es  ist  nach 
der  Beschaffenheit  derselben  und  auf  Grund  der  Vergleichoag 
zahlreicher  anderer  Vorkommnisse  nicht  fraglich,  dass  diese 
Figuren  Durchschnitte  durch  Nephelinprismen  sind,  wobei  die 
Hexagone  von  mehr  oder  weniger  senkrecht  auf  die  krystallogra- 
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phische  Haapt-  and  optische  Axe,  die  Rechtecke  von  jparallel 
damit  geschnittenea  Krjstallen  herstammen.*) 

Sowohl  die  triklinen  Feldspathe,  als  die  Nepheline  enthal- 
ten sehr  schone,  gelblichbraane,  mit  Bläschen  versehene  Olas- 
einschlusse.  Es  möge  hier  darauf  anfmerksam  gemacht  wer- 
den,  wie  alle  vier  grosseren  krystallinischen  Oemeogtheile  dieser 
Lava,  Lencit,  Augit,  trikiiner  Feldspath  and  Nephelin,  derlei 
wohlcharakterisirte  Einschiasse  enthalteo,  welche  in  Farbe  ond 
Beschaffenheit  aaf  das  Oetreaeste  sowohl  unter  einander,  als 
mit  derjenigen  Glasmasse  abereinstimmen,  in  der  diese  Erj- 
stalle  eingebettet  liegen.  Das  offenbaren  die  Schliffe  dieser 
Lava  in  einer  seltenen  Deutlichkeit,  und  dass  dadurch  die  oft 
bezweifelte  Au s sehe idang  Jener  Erystalle  aus  dem  ehemali- 
gen Lavafluss,  dessen  Residuum  diese  Olasbasis  bildet,  endgültig 
erwiesen  ist,  braucht  wohl  nur  dem  gegenüber  besonders  be- 
tont zu  werden,  der  es  unbegreiflicher  Weise  überhaupt  nicht 
glauben  will,  dass  aus  einer  geschmolsenen  Silicatlösung  ein 
anders  constituirtes  Silicat  herauskrystallisiren  kann. 

Schliesslich  sei  noch  darauf  hingedeutet,  dass  diese  Lava 
das  erste  Beispiel  darbietet,' dass  Leucit  und  Nepheiin  in 
einer  ächten  Glasmasse  vorkommen;  ein  durch  diese 
Mineralien  „  porphyrartiges  ^  Glas  ist  wenigstens  meines  Wis- 
sens bisher  nicht  erwähnt  worden. 

Recht  ähnlich  der  vorhergehenden  ist  eine  Vesuvlava 
vop  1822,  welche  ich  Herrn  Nogoi^ath  verdanke;  der 
Dünnschliff  ergiebt  auch  hier  ein  dunkel  gelblichbraunes, 
mit  belonitartigen ,  doppelt  gabelförmigen,  mikroskopischen 
Ausscheidungen  erfülltes  Glas,  in  welchem  sehr  dicht  ge- 
drängte bis  stecknadelkopfgrosse  Leoeitkorner  erscheinen. 
Die  Mikroslamctur  der  frischen  und  farblosen  Leucite  stimmt 
mit  der  vorhin  erwähnten  sehr  uberein;  sie  enthalten  bräunlich- 
gelbe,  grossere  und  kleinere  Glaseinschlusse  mit  Bläschen  und 


^)  RAaHBLSBBiiQ  hatte  schon  (diese  Zeitschrift,  1859,  Bd.  XI,  S.  503) 
den  Nepheiin  in  der  VcsaTlava  von  1858  aufgefunden;  ihm  verdanken 
wir  aneh  eine  Analjie  dieser  Lava.  Sollte  die  Mikrostrnetnr  des  nnter- 
sachten  Slftcks  mit  der  eben  beschriebenen  übereinstimmen,  so  scheint, 
da  Rahhslssssg  nur  8,57  in  concentrirter  Salssänre  unlösliche  Theile 
fand,  welche  jedenfalls  dem  Angit,  möglicherweise  auch  noch  cum  Theil 
don  triklinen  FeldapaCh  angehören,  die  vermnthlich  basische  Glaagrnnd- 
muse  auch  gelöet  worden  lu  sein. 
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auch  ebenso  gefärbte  Gluskorner  ohne  Bläschen,  welche  sieh 
durch  ihre  einfache  Brechung  zu  erkennen  geben,  roiidUche 
Oasporen,  sowie  gelblichgrüne  polarisirende  fiäuldien,  feine 
Nadelchen,  Keulchen  und  Körnchen  von  Angil.  Feinporose, 
isollrte,  keilförmige  Olassplitter  im  Leucil  sind  bis  zu  0,18  Mm. 
lang,  0,05  Mm.  breit.  In  sehr  vielen  Leuciten  macht  steh  aber 
hier  mehr  als  in  denen  des  vorhergehenden  Gesteins  die  im 
Durchschnitt  ooncentrisch-zonenformige  oder  ringartige  Gmppi- 
rang  der  mikroskopischen  fremden  Einschlüsse  geltend,  wel- 
che, wie  man  aus  vielen  später  zu  erwähnenden  Vorkomm- 
nissen, ersehen  wird,  for  dieses  Mineral  charakteristisch  ge- 
nannt zn  werden  verdient  Bald  sind  kleine  randliche  Glaa- 
einsehlässe  zn  einem  dem  äusseren  Leooitumriss  entsprechenden 
Kranz  versammelt  (Taf.  I,  Pig.  3),  bald  Angitnädelchea  im 
Inneren  des  Lencite  ebenfalls  (mit  ihren  Langsamen  parallel  den 
Leuciträndem)  zn  einer  ähnlichen  Zone  vermnigt  (Taf.  I,  Fig.  4), 
bald  erscheint  ein  solcher  Ring,  zn  welchem  zierlich  mil  ein- 
ander abwechselnde  Glaseinsehlnsse  nnd  Angitnädeloben  bei- 
tragen, nnd  zwar  eind  diese  fremden  Korper  hier  hart  an  den 
Leuciträndem  gelegen,  dort  mehr  der  Mitte  genähert.  Femer 
zeigt  sich  ausser  dieser  Zone  im  Centmm  der  Lencite  wohl 
noch  ein  wirres  Häaflein  von  versammelten  Glaseinsohinssen, 
Augitsäulchen  und  Dampfporen  (Taf.  I,  Fig.  5),  oder  es  fin- 
den sieh  zwei  jener  Ringe  concentrasch  um  einander  (Taf.  I, 
Fig.  6).  *)  Die  Leucite,  regelmässig  oder  etwas  verzerrt  acht- 
eckig, seltener  rundlich  umgrenzt,  bestehen  hier  vorzugsweise 
ane  einzelnen  Individuen ,  sinken  aber  auch  nicht  zu  grosster 
mikroskopischer  Kleinheit  hinab,  da  kleinere  als  von  0,035  Mm. 
Dorchmesser  nicht  vorzukommen  scheinen.  Recht  häufig  wird 
das  Glas  nach  den  farblosen  Leaciten  zu  allmälig  immer 
dunkler  gefärbt,  entfernter  davon  ist  es  lichter. 

Dunkel  grasgrüne,  grossere,  wohlbegrenzte,  nicht  eben  häu- 
fige, polarisirende  Krjstalle  im  Glas  können  für  nichts  Anderes 
als  für  Augit  gehalten  werden  und  sind  mit  einer  wahren  Un- 


^)  Das  mikroskopisehe  Bild  ist  gewöhnlich  nicht  so  klar,  wie  die 
Zeichnungen  darstellen,  weil  die  Umrisse  der  tiefer  gelegenen  Sanichen 
nnd  Körnchen  durch  die  farblose  Leucitmasso  herTorsoh immern.  Die 
Zeichnungen  sollen  nur  Durchschnitte  durch  eine  Ebene  snr  Anschauung 
bringen,  ohne  die  von  unten  heraufdringenden  BiMer«  welche  nur  ver- 
wirren würden. 
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masse  von  grossen,  gewohnlich  eckig,  höchst  angestaltet  nnd 
bixarr  aasgebildeten  OlaseinschlSssen  (Taf.  I,  Fig.  7)  von  auf- 
fallend brauner  Farbe  erfüllt.  Um  die  grosseren  Angite  sind 
die  belonitartigen  MikroHthe  der  glasigen  Orundmasse  mitonter 
bobsch  tangential  gestellt.  Auch  fehlen  in  dieser  Vesuvlava 
nicht  die  hier  noch  deutlicheren  nnd  reichlicheren,  farblosen, 
sechseckigen  (bis  so  0,13  Mm.  im  Durchmesser)  und  recht- 
eckigen, polarisirenden  Figuren  von  I^ephelin.  Es  scheint  also 
wohl  —  was  anch  ans  der  Untersuchung  mancher  anderen 
Gesteine  hervorgeht  —  der  Nephelin  in  den  vesuvischen  Leu- 
citlaven  viel  häufiger  zu  sein,  als  man  bisher  glaubte,  wo  nur 
ober  die  Qegenwart  des  Mepheüns  in  der  Lava  von  1858 
durch  RAiaiBL8BBR6  berichtet  war« 

Die  iriklinen  Feldspathe  sind  aber  in  dieser  älteren  Lava 
wohl  noch  schöner  ausgebildet  als  in  der  eben  beschriebenen 
and  auch  reichlicher  vertreten.  Es  gewährt  wirklich  ein  reizen- 
des Schauspiel,  bei  gekreuzten  Niools  auf  dem  dunkeln  Unter» 
grond  der  Glasmasse  (und  der  Leucife)  diese  mit  den  bunt- 
verschiedensten  Farbenstretfen  zart  linHrten  Krjstalle  hervor- 
leuchten zu  sehen  und  dann  zu  beobachten,  wie  beim  Drehen 
der  Nicola  um  90  Grad  gleichwie  mit  einem  Zaubersdilage 
die  Farben  auch  der  feinsten  Lamellen  in  die  complementären 
umwechseln.  Die  triklinen  Feldspathe  werden  in  meinen  Prä- 
paraten bis  za  0,8  Mm«,  lang  und  0,(^  Mm.  breit,  sind  also 
mit  blossem  Auge  nicht  zu  erkennen;  derlei  Feldspathe  aind 
oft  aus  aber  50  verschiedenen  Lamellenstreifen  von  abwech- 
selnder Dicke  zusammengesetzt;  wie  dünn  selbst  die  dicksten 
sind,  vermag  man  daraus  zu  ermessen.  In  manchen  dies«r 
Peldspathkrystalle  wimmelt  es  von  ebenfalls  bräunlichen  Glas- 
etnschlnssen,  welche  mitunter  alle  länglich  ausgebildet,  sowie 
mit  den  Läagaazen  parallel  und  zwar  parallel  mit  der  Rich- 
tung der  Lamellen  gelagert  sind;  es  scheint,  dass  das  lamellare 
Waehsthum  der  Krjstalle  die  Form  der  Glaseinachliisse  beein- 
flosst  hat.  Nahezu  sämmtliche  Feldspathe  sind  hier  gestreift, 
es  ist  demnach  wohl  gar  kein  orthoklastischer  SanicBn  vorhan- 
den. Das  geübte  Auge  vermag  übrigens  selbst  bei  gewöhn- 
lichem Licht  hier  die  lamellare  Zusammensetzung  jener  Krj^- 
stalle  zu  erkennen.  Im  Glas  erscheinen  auch  söhwarze  eckige 
Kornchen,  welche  zweifelsohne  Magneteisen  sind. 

Die  zahlreichen  Präparate  vesnviacher  und  anderer  italieni- 
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scher  Leucitophjre  einzeln  zu  beschreiben,  wurde  aberflaasige 
Wiederholungen  in  Menge  hervorrafeo.  •  Trikliae  Feldspathe 
und  Nepheline  sind  in  sehr  vielen  der  anderen  unteranchten 
Leacitophyre  Italiens  deutlich  und  erstere  oft  ziemlich  zahlreich 
vorhanden.  Zwischen  den  mikroskopischen  Gemengtheilen  ist 
dann  und  wann  eine  bald  reichlichere,  bald  spärlichere  Glas- 
substanz deutlich  zu  gewahren.  Eine  überaus  zierliche  und 
nicht  unwichtige  Erscheinung  sind  farblose,  auf  das  Schärfste 
um  und  nm  ausgebildete,  mikroskopische  LeacitoSder,  wel- 
che sehr  häufig  in  den  grosseren  grünen  Augitkrjsial- 
len  eingeschlossen  sind;  sie  liegen  gewohnlich  in  den 
äusseren  Theilen  der  Augitkrystalle,  oft  perlschnurartig  au  einer 
Reihe  neben  einander  gefügt,  welche  der  äusseren  Umgrenzung 
der  Augite  parallel  verläuft.  Meistens  beträgt  der  Durchmesser 
dieser  Leucitchen  ca.  0,005  Mm.,  doch  steigt  derselbe  mitunter 
auf  O9OI5  Mm.  Da  Augit  Leacit  und  umgekehrt  Leuoit  Augit 
in  demselben  Gestein  umhüllt,  so  folgt  daraus,  dass  keine 
strenge  Reihenfolge  in  der  Ausscheidung  stattfand, 
sondern  es  krystallisirten  diese  Oemengtheile  mehr  oder  weni- 
ger  gleichseitig;  ferner  fällt  auch  dieser  Punkt  dafür  in's  Ge- 
wicht, dass  der  Augit  sich  erst  hier  in  loco  neben  dem  Leuoit 
gebildet  hat.  In  einem  vom  Gipfel  des  Vesuvs  stammendeo, 
ausgeworfenen  Leucitophjrblock  enthalten  auch  die  triklinen 
Feldspathe  Leucitoäderchen,  zwar  kaum  grosser  als  0,01  Mm., 
aber  sehr  hübsch  ausgebildet,  wohl  auch  ein  sprechende« 
Zeugniss  dafür,  dass  der  Feldspath  hier  an  der  Seite  des 
Lencits  gewachsen  ist.  Niemals  habe  ich  aber  bis  jetzt  Feld- 
spathe im  Lfcucit  beobachtet.  Die  Leucite  des  zuletzt  erwähn* 
ten  Gesteins,  welche  im  Centrnm  Häufchen  von  Glaskorncheo 
enthalten,  sind  von  zahlreichen,  unregelmässig  verlanfenden 
und  sich  verzweigenden  mikroskopischen  Sprüngen  durchsetzt 
und  die  davon  getrofiPenen,  im  Leuoit  eingeschlossenen  Kry- 
stalle  und  Korner  von  Augit  sind  trobe ,  schmnzig.  granlich* 
braun  geworden  und  haben  ihre  Pellnoidität  eingebüsst;  auch 
isl  auf  diesen  Spältchen,  in  deutlich  ersiohtiicher  Weise  von 
den  Magneteisenkornern  im  Gesteinsgewebe  oder  im  Leucit 
ausgehend,  eine  blutrothe  oder  orangegelbe  Substanz  (Eisen- 
ozyd  oder  Eisenoxydhydrat)  eingedrungen  und  hat  sich  dendri- 
tisch darin  verästelt. 

In   den  Leuoiten  der  nun   zunächst  anzuführenden   italie- 
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niscfaen  Layen  erseheinen  dunkele,  gewöhnlich  kugel-  oder 
eininde,  mikroskopische  Kornchen  in  mehr  oder  weniger  grosser 
Menge,  aber  welche  im  Voraits  einiges  erwähnt  sei.  Sie  sind 
in  der  Regel  nie  vollkommen  opak,  sondern  scheinen  entweder 
BD  den  Randern  schwach,  bald  graulich,  bald  braunlichgelb, 
bald  gränlich  durch  oder  enthalten  in  ihrer  Masse  darchschei« 
nende  Stellen  neben  impellnciden  schwaraen.  Die  darchschei- 
oenden  Stellen  sind  einfachbrechend.  Ihr  gegen  die  umhül- 
lende Lencitmasse  allemal,  scharfer  Umriss  ist,  was  voraSglich 
bei  den  grosseren  deutlich,  nicht  glatt,  sondern  durch  unend- 
lich feine  Zäckchen  etwas  rauh.  Diese  für  den  Leucit  sehr 
charakteristischea  Kornchen  sind,  wie  die  Durchschoitte  eini- 
ger der  selten  vorkommenden  grosseren  gans  unswetfelfaaft 
darthun,  dunkele  Binsehifisse  einer  aum  Theil  krystallinisoh 
gewordenen  Glasmasse  (also  stone-cavities  Sobbt*s),  und  wenn 
man  die  Stmctnr,  welche  man  an  den  grosseren  und  gerade 
durchschnittenen  erkennt,  auch  bei  den*  kleineren  derselben 
Art  voraussetsen  darf,  so  enthalten  sie  alle  im  Inneren  ein 
Bläschen,  welches  sich  aber  bei  den  dunkleren  und  nicht 
durchschnittenen  gewohnlieh  der  Beobachtung  entlieht.  Diese 
Schlackenpartikel,  wie  sie  cum  Unterschied  von  den  gewöhn- 
lichen klaren  Olaseinschlussen  heissen  mögen,  wurden  vielleicht 
XU  einer  Zeit  vom  Leucit  eingehüllt,  als  die  Ausscheidung  der 
Aogite  und  überhaupt  der  eisenhaltigen  Mineralien  noch  kaum 
begonnen  hatte  und  der  Schmelsfluss,  wenn  er  amorph  er- 
starrte, noch  ein  sehr  dunkeles  Olas  liefern  mueste.  Mög- 
licherweise bangt  es  dann  damit  zusammen,  dass  gerade  die- 
jenigen L^ncite,  welche  solche  dunkelen  Kornchen  in  Menge 
enthalten,-  verhältnissmässig  arm  sind  an  eingeschlossenen 
Aagitsäulchen  und  auch  die  umgekehrte  Beaiehung  stattfindet« 
Sowohl  die  eckigen  opaken  Magneteisenkornchen,  welche  auch 
dann  und  wann  im  Leucit  vorkommen,  füs  die  dunkel-  oder 
liehtergrunen  pelluciden  und  polarisirenden  Augitkornchen,  als 
die  dicken  leeren  Dampfporen  im  Leucit  wird  man  schwerlich 
mit  jenen  Schlackenkornchen  verwechseln  können.  * 

Diese  dunkelen  Körnchen  sind  nun  gewohnlich  in  sehr 
beteichnender  Weise  in  den  farblosen  Leuciten  eingewachsen; 
sie  bilden  nämlich  alsdann  in  jeder  Bbene  des  Leucitdurch- 
scbnitts  ein  genau  concentrisches  Kranzchen  (vergl.  z.  B.  Taf.  I, 
Fig.  18),   Hegen  also  auf  der  Oberfläche  einer  im  Leueitoeder 
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gedachten  Kogel  regelmässig  vertheill;  davon  kann  man  sich 
noch  durch  Veränderung  der  Focaldistans  auf  das  Deutlichste 
nberseugen;  man  sieht  bei  verschiedener,  rasch  wechselnder 
Einstellnng  die  in  verschiedenen  Hohen  der  Leucitschicht  bald 
engeren,  bald  weiteren  Kornkränzchen.  Mitunter  erscheineo 
auch  in  einer  Bbene  zwei  concentrische  Kränzchen ,  welche 
also  auf  zwei  einander  umhüllenden  Kugeloberflächeo  gele- 
gen sind. 

Bin  aschgrauer  Leucitophyr  vom  Vesuv  mit  ober  erbsen- 
grossen  und  viel  kleineren  Lenciten  ist  namentlich  deshalb 
bemerkenswerth)  weil  er  einige  schwieriger  zu  entscheidende 
Fragen  klar  zu  losen  vermag.  Die  Leucite  sind  von  sehr  abgerun- 
deter Umgrenzung  und  nicht  eben  sehr  reich  an  fremden  Kor- 
pern,  welche  auoh  nur  dann  und  wann  concentrische  Gruppi- 
mng  erkennen  lassen.  Es  sind  wenige  polarisirende  grüne 
Sättlchen,  Nadeln  und  Korner  von  Augit  (Säulchen  z.  B. 
0,09  Mm.  lang,  0,012  Mm.  dick,  Nadeln  sogar  0,085  Mm. 
lang  und  nur  0,003  Mm«  dick,  also  28  Mal  so  lang  als  dick); 
ferner  nicht  polarisirende,  meist  rundlich  oder  eiförmig  gestal- 
tete Einschlüsse  von  farblosem  Olas,  gewöhnlich  an  einem 
Ende  einen  kleinen  ganz  dunkelen  Partikel  besitzend,  welcher 
vielleicht  eine  nach  Art  der  Saigerong  erfolgte  Ansammlung 
des  Eisengehalts  dieser  eingeschlossenen  Olassubstanz  ist 
Ausserdem  in  vorzüglicher  Schönheit  die  eirunden  Schlacken- 
korneri  welche  aber  hier  ausnahmsweise  nicht  ringartig  ange« 
ordnet,  sondern  durch  den  ganzen  Leucit  zerstreut  sind.  Sie 
sind  von  besonderer  Grösse  (bis  0,06  Mm.  Durchmesser)  und 
zahlreiche  derselben  sind  gerade  durchschnitten,  weshalb  man 
nirgends  so  gut  wie  hier  ihre  Mikrostrnctur  studiren  kann. 
Es  ist  eine  gelblichbraune  verworren  strahlige  Masse,  welche 
aber  nicht  polarisirt,  offenbar  weil  die  einzelnen  faserförmigen 
Kiyställchen  von  wenigen  zehntausendstel  Millimetern  Dicke 
zu  fein  sind,  um  ihren  optischen  Charakter  geltend  zu  machen. 
Aus  den  Durchschnitten  ergiebt  sich,  dasa  alle  diese  Körper 
m^  einem,  manchmal  auch  mit  zwei  Bläschen  versehen  sind; 
das  Bläschen  sitzt  gewöhnlich  am  Rande,  mitunter  aber  auch, 
wie  es  bisweilen  bei  den  eigentlichen  Glaseinscfalussen  der  Fall, 
seitlich  am  Rande  des  Einschlusses  (vgl.  S.  101).  Aus  unzäh- 
ligen zwar  nicht  durchschnittenen,  aber  lichteren  dieser  bräun- 
lichen Eier  scheint  das  Blächen  bei  richtig  gewählter  Beleucb* 
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tung  gans  deotEefa  hervor.  Einige  grossere  dieser  Gebilde  ibii 
deatliebereai  Qefnge   belehren    uns  nun   noch  weiter  iber  ihre 
eigentliche  Natar;  man  gewahrt,  dass  ihre  Basis  ein  farbloses 
Glas  ist,   in  welchem  sieh  eine  so  grosse  Menge  br&onlicher 
feinstrahliger   Kädelchen   ansgesehieden    hat  (Taf.  I,  Fig«  8)« 
dss8   die   kleinen    Eier  dieser   Art   nothwendigerweiee   braun* 
scbvars  and  opak  anssehen  mBssen.     Jene  Mädelchen  liefen 
gewoholich  Terworrea  innerhalb  der  bald  reichlicher,  bald  spär- 
licher TorfaandeRea  farblosen  Glasmasse,  daneben  koiamen  aber 
auch  grossere  Einschlösse  vor,  deren  Durchschnitt  zeigt,  dass 
Bie   ans    einer     ebensolchen  Olasbasis  bestehen ,    in    welcher 
sehwane,  bei  sehr  starker  Yergrosseruog   braun   dorchsehei- 
Dsode,  gewissermaassen  an  gestrickten  Figuren  ausammenge^ 
figte,  kurse  Nädelchen  enthalten  sind  (Taf.  I,  Fig.  9).    Ob  und 
wieweit  diese  in  den   winxigen  Glaseioschlossen ,   welche  das 
looere  der  Leueite  *  beherbergt,  ausgeschiedenen,  unendlich  mi* 
kroskopischen,  dnnkelen  Nädekhen  mit  jenen  schwarsen,  bräun- 
lich durchschetnenden,  nadetformigen   Mikrolithen  (den   söge* 
nsantea  Triefaiten)  sasammenbaogen,   welche  im  Glas  der  Ob* 
Bidiane,  Perlite  q.  s.  w.  erscheinen*),  muss  dahingestellt  blei* 
beo.    Vielleicht  sind  die  eben   erwähnten  farblosen    Glaaein- 
schlusse  im  Lencit  mit  den  dookelen  Partikeln  an  ihrem  Ende 
nor  dadurch  von  den  zuletzt  besprochenen  bräunlicbschwaraea 
Binschlnssen  verschieden,  dass   in  jenen  der  Eisengehalt  des 
Olases  an  einer  Stelle  sich  coacentriirte , ,  während  derselbe  in 
diesen  rar  Bildung  der  dunkeln   Nädelchen  Anlass.  gegeben 
hat.    Es  verdienen  diese  G^ilde  deshalb  eine  so  ausführliche 
Brorterang,   weil  sie  in  den  Leuciten   zahlreicher  Gesteine  so 
viel  verbreitet  sind  and  man,  wie  es  mir  erging,  tausende  klei- 
sere  dieser  Körnchen   betrachten  kann^  ohne  über  ihre  Natur 
ia's  Klare  an  kommen,  bis  die  anfällige  Untersuchung  grosser 
Qod  durshaobnittener  Vorkommnisse  derselben  alle  Bäthsel  mit 
eioem  Mal  lost.   Zum  Studium  der  Structur  derselben  ist  aber 
eise  starke  Vergrosswung  (etwa  X  800)  unumgäogliches  Er- 
ibrderniss. 

Ausserdem  enthält  dieser  vesavische  Leacitophyr  Angit  in 
grosseren  Krystallea,  dinnen  Säulchen  und  allerfeinsten  Nadel- 
cheo  (wdche  milanier  ia  den  grosseren  Augitkiystallen  einge-r 
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schlössen  sind,  NepheHn  in  scharfen  rechteekigeo  and  sechs- 
eekigen  DorchBohoitten,  letstere  bis  xu  0^1  Mm.  im  Dorchmeaser 
und  grossere  farblose  Sanidine,  welche  in  deatlichster  Weise 
aus  onsäbligen,  im  Binzelnen  die  äassere  Feldspath-UmgrensoDg 
wiedergebenden,  einander  umhallenden  Schichten  aufgebaut 
sind  (gerade  wie  es  bei  den  grosseren  Augiten  so  häufig  der 
Fall),  die  im  polarisirenden  Licht  sämmtlich  dieselbe  Farbe 
aufweisen.  Das  Innerste  dieser  Feldspathe  ist  mit  einer  gau 
nngeheueren  Ansahl  von  Tonagsweise  eckig  and  onregelmasaig 
gestalteten  Olaseinschlussen  erfüllt,  die  mit  einem  oderinehrereo 
Bläschen  versehen  sind.  In  diesem  an  Glaspartikeln  überreicheD 
Feldspathkern  tritt  gewöhnlich  der  schaalige  Schichtenbaa  gtr 
nicht  hervor;  mitunter  findet  sieh,  mehr  dem  Rande  genähert, 
noch  eine  isolirte  Zone  aneinandergereihter  Glaseinschlüsse. 
Uebrigens  enthalten  die  Sanidine  auch  isolirte  Dampfporen 
und  Augitnädelchen.  Von  triklinem  Feldspath  keine  Spar,  aber 
Magneteiseo  vorhanden.  Einmal  erschien  aach^ein  einfach 
brechendes  Korn  von  Haoyn.  Zwischen  den  mikrolithischeo 
Oemengtheilen  des  Gesteinsgewebes  bemerkt  man  deutlieh 
stellenweise  farblose,  stellenweise  eine  andere  dunklere  Glas« 
masse,  in  welcher  sich  sogar  dieselben  Nädelchen  wie  in  den 
vom  Leucit  umhüllten  dunkleren  Glaspartikeln  ausgeschiedeo 
haben. 

Die  Leucite  einer  Vesuvlava  von  La  Scala  bei  Portici 
(1779)  sind  wenig  regelmässig  begrenzt  und  stecken  voller 
fremder  mikroskopischer  Korper.  Das  dickste  Schlackenkoro 
war  0,086  Mm.  lang,  0,08  Mm.  breit;  vortreffüch zeigt  sich  hier, 
dass  gewohnlieh  ihr  peripherischer  Theil  durchscheinend  und 
zwar  einfaehbrechend  ist.  Grane  und  bei  dehr  grosser  Fein- 
heit  fast  farblose  Nädelchen  von  Augit  liegen,  zu  strichähnlicher 
Dünne  herabsinkend,  im  Leucit  bald  tangential,  bald  unregel- 
mässiger angeordnet.  Gar  häufig  sind  in  den  Lendten  dieser, 
wie  übrigens  auch  anderer  Laven  die  dunkeln  Kjomer  direcl 
an  Augitnädelchen  angeheftet,  wie  es  Taf.  I,  Fig.  10a.  zeigt, 
wobei  die  Schlackenkörnchen  formlich ,  wie  es  ein  säher 
Tropfen  thun  wurde,  an  dem  Nädelchen  zum  Theil  hinabge- 
glitten zu  sein  scheinen ;  auch  bei  der  anderen  (Taf.  I.)  Fig.  10b., 
wo  zwei  Nädelchen  kreuzweise  in  einem  Sohlaekenicom  (lang 
0,028  Mm.,  breit  0,021  Mm.)  stecken,  deuten  die  Contaren  der 
letzteren  wohl  gewiss  auf  seine  ehemals  plastische  Beechafifen- 
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beit.  Viele  Augiteäolchen  sind  an  ihren  Enden  gabelartig  zer- 
tbeiit,  andere  sind  in  ihrer  Längserstreckung  sägeähnliob  aus- 
gebildet oder  sonstwie  verkrappelt.  Dicke,  offenbar  leere 
Dampfporen  sind  im  Leaoit  serstreut.  Während  sonst  gerade 
die  cottcentrische  Oruppirung  der  fremden  EinscfalSsse  für  den 
Leucit  charaktenstisob  ist,  aeigen  sieb  hier  einige  randliche 
Krystalle,  in  denen  die  Augitsäolchen  und  8ch lacken korncben 
eiae  deadich  radiale  Anordnung  verratben.  Als  andere  Gemeng- 
theile  entbäJt  die  Lava  Augite  (leuoitfubrend),  triklinen  Feld- 
spath  mit  aosgeseichneter  buntfarbiger  Liniirang  bei  gekreozteo 
Nicds,  daneben  aber  auch  Sanidin  (die  leistenförmigen  Durch- 
schnitte beider  umgeben  oft  tangential  den  Leucit),  ferner  Mag- 
oeteisen.  Hier  und  da  erschienen  ausserordentlich  winzige  und 
sehr  verstecJite  secbaseitige  Umrisse,  vermothlich  Nephelta,  am 
detttlichaten,  wenn  man  die  Nieols  um  45  Orad  kreust. 

Recht  äholich  ist  die  Yesuvlava  von  Oineatra  (1817); 
fsst  sämmtlicbe  rnndlirhe  Leucitkorner  enthalten  vorzugsweise 
Aogitnädelchen,  bald  tangential,  bald  ordnungslos  eingewachsen, 
oar  wenige  der  dnnkelen  Schlackeiikömchen,  welche  auch  hier* 
mitunter  in  der  abgebildeten  Weise  an  Augitnädelchen  geheftet 
siod.  Der  Band  weniger  sehr  kleiner  Lencite  wird  gerade 
dsrcb  winsige  dunkele  Körnchen  jener  Art  eingefasst  (Taf.  I, 
Fig.  IL),  eine  Erscheinung,  die  sich  namentlich  bei  den  in> 
BasaitlavcTn  und  Baeaiten  eingewaebseoen  Leuciten  gar  oftmals 
wiederholt;  hier  ist  also  vermnthlieh  der  ganze  Leucit  an  aeiner 
Oberfläehe  mit  Schlaokeakdrnohen  besetzt.  Aneser  den  Leu- 
citen, weicbe  mcbt  unter  eine  gewisse  Grosse  hinabsinken, 
fährt  die  Lava  Augit  in  dickeren  und  dünneren  gronen  6äulcben, 
Feldspath  in  leistenförmigen  Dorchscbnitten,  weicbe  wegen  des 
Maogela  au  verschiedenfarbiger  Lamellarstreifong  im  polarisir- 
teo  Liebt  wohl  Sanidin  sind,  and  Magoeteisen.  Das  Gemenge 
dieser  Mineralien,  zwischen  denen  noch  spärliche  Glasmasse 
steckt ,  füllt  gewiseenBatsen  die  Zwischenränme  ans ,  welche 
die  Lencitkörner  awisehen  sich  lassen,  und  sehr  häofig  sieht 
man  eine  deutlichere  oder  rohere  peripherische  Anordnung  der 
lingticfaen  KrjataJle  um  den  Leucit. 

Höchst  ausgezeichnete  Leocitgesteine  sind  die  Lavastrome, 
velche  dae  volkaaisebe  Albaaergebirge  ia  der  Ricfatnng 
nach  Rom  ergossen  hat,  und  von  denen  der  bedeutendate  am 
Capo  di  Bove    und  dem  Grabmal    der  Caecilia  Metella  endet, 
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der  westlieber  gelegene  sich  nach  Vallerano  hinsieht.  Die 
allgemeinen  petrographisehen  Verhältnisse  dieser  Albaner  Laven 
bat  jungst*)  mein  verehrter  Freund  O.  vom  Rate  mit  bekann- 
ter Gründlichkeit  dargelegt,  und  die  folgenden  Zeilen  haben 
nur  die  in  mancher  Hinsicht  eigenthumliebe  Mikrostmctor  der 
Leucite  und  die  speciellere  mikroskopische  Zusammen setsnng 
der  Laven  zum  Gegenstand. 

In  den  Dünnschliffen  des  Gesteins  vom  Capo  di  Bove, 
deren  ungefähr  ein  Dutzend  angefertigt  wurde,  treten  selbst 
bei  geringer  Vergrosserung  die  Leucitdurchscbnitte  vortreHflicfa 
hervor  durch*  die  kransformige  Anordnung,  welche  fremde  dunkle 
rnndiiohe  Körper  innerhalb  dieser  farblosen  Masse  besitsen. 
Zum  Theil  sind  dieselben  jene  mehrfach  erwähnten  und  oben 
gedeuteten  kugelrunden  oder  eirunden  Schlaekenkorner  (krystal- 
linisch  -  faserig  halbentglaste  ßinschlusse ,  die  dicksten  mit 
0,02  Mm.  Durchmesser),  gerade  so  beschaffen,  wie  in  so 
manchen  Leuciten  der  Vesuvlaven ,  zum  Theil  aber  etwas  ab- 
weichende Gebilde,  welche,  wenn  sie  auch  vielleicht  gleichen 
Ursprung  haben  oder  vieileieht  selbst  in  jene  übergehen,  doch 
in  einer  charakterisirenden  Beschreibung  getrennt  gehalten 
werden  müssen.  Bs  sind  {Taf.  I,  Fig.  12..S  von  oben  gesehen, 
stets  kreisrunde,  brätinlicbgelbe  Korper,  die  im  Inneren  ein 
ebenfalls  rundes,  winKiges  Kreischen  aufweisen,  welches  bald 
in  der  Mitte,  bald  hart  an  der  inneren  Peripherie  des  umgeben- 
den Ringes  sitzt ;  im  letzteren  Falle  erscheint  daa  Gebilde  wie 
ein  bräunlichgelber  Halbmond  im  farblosen  Leucit;  Daa  Ver- 
hältniss  der  Durchmesser  der  beiden  Kreischen  ist  sehr  wechselnd, 
mitunter  ist  das  äussere  nur  wenig  grosser  als  das  innere. 
Obschon  die  Peripherieen  der  beiden  einander  nmgebenden 
Kreischen  auffallend  schmal  und  licht  sind  und  zumal  das 
innere  nicht  besonders  dnnkel  und  breit  umgrenzt  ist,  so  glaube 
ich  dennoch  nach  einer  Durchmusterung  unzähliger  dieser  Ein* 
Schlüsse,  dass  dieselben  —  was  namentlich  für  die  grosseren 
kaum  zweifelhaft  — *  ebenfalls  und  zwar  reinere  glasige  Partikel 
sind,  die  ein  Bläschen  in  sich  enthalten,  welches  wohl  in  den 
meisten  Fällen  gerade  durchschnitten  wurde.  Damit  steht  dann 
im  Zusammenhang,  dass  diese  Korper  niemals  das  Licht  pola- 
risiren,  und  dass  man  bei  günstiger,  insbesondere  bei  einer  der 
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Peripberie  geDaherften  Lage  des  ionersten  KreisoheoB  sieht,  dass 
es  Dieht  ao  der  bräuoliefagelben  Färbung  der  umgebenden  Zone 
tbeiiaimmt.  Diese  Elinscblusse  sind  stets  viel  kleiner  als  jene 
dunkeleo  Schlackenkorner)  und  wohl  nie  grosser  als  0,005  Mm. 
im  Dorcbmesser  sinken  sie  unter  0,0015  Mm.  Durchmesser 
hioab.  Gleichwohl  kommen  auch  Gebilde  vor,  welche  Mittel- 
glieder zwischen  beiden  Arten  von  Einschlüssen  darzustellen 
scheinen ;  die  grösseren  der  letaterwähnten  sind  mitunter  dunk- 
ler und  nur  wenig  pellucid,  aber  doch  noch  so,  dass  das  innere 
Kreischen  (Bläsehen)  hindurchschimmert,  während  man  in  den 
pellacideren  der  dickeren  Schlackenkomer  die  Andeutung  eines 
inneren  Bläschens  unverkennbar  gewahrt. 

Diese  EinschloBse  sind  nun  in  überaus  sierlicher  Weise  in 
der  farblosen  Leucitmasse  kransartig  gruppirt,  d«  h.  sie  liegen 
in  der  angedeuteten  Art  auf  der  Oberfläche  einer  im  Leucit 
gedachten  Kugel.  Gewöhnlich  kommen  in  den  Leuciten  nur 
Einschlüsse  der  einen,  entweder  der  erster^n  ofiier  der  letzteren 
Art  vor,  und  zwar  zeigt  sich  meistens  nar  eine;  mitunter  aber 
auch  noch  eine  %zweite  Körnerzone.  Im  Allgemeinen  über- 
wiegen diejenigen  Leucite,  welche  Ringe  der  dunkelen  eiförmigen 
Scblaekenkörner  enthalten.  Daneben  finden  sich  aber  auch 
Leaeite  mit  zwei  eonoetitrischen  Kränzchen,  wovon  das  eine 
und  zwar,  wie  es  scheint,  immer  das  äussere  von  Schlacken- 
kÖFDchen,  das  andere  innere  von  jenen  lichteren  und  kleineren 
briuinlichgelben  (Glas*)  Einschlüssen  gebildet  wird  (Taf.I,  Fig.13). 
Die  Anzahl  der  zonenförmig  gruppivten  Partikel  variirt  sehr, 
bald  sind  ihrer  nur  5,  bald  über  ein  Dutsend,  ja  einige  Ringe 
bestehen  aus  16  dichtgedrängten  Kömchen.  Höchst  spärlich 
ist  die  Anzahl  klarer,  von  jenen  Körnchen  freier  Leucit -Acht- 
ecke. Eigenthumlich  ist  es  jedenfalls,  dass  gewöhnlich  die 
Körnchen  in  einem  nnd  demselben  Leucit  fast  alle  von  der- 
selben Grösse  sind,  dass  dagegen  oft  ein  Leucit  mit  sehr  dicken 
Körnchen  hart  neben  einem  solchen  mit  sehr  feinen  liegt. 

Sehr  selten  sind  in  diesen  Laven  vom  Capo  di  Bove  Leucite^ 
worin  grünliche,  stark  durchscheinende  und  lebhaft  polarisirende 
Aagitkörnchen  gleichfalls  ähnliche  Kränzchen  bilden.  Augit 
erscheint  hier  nur  sehr  untergeordnet  als  Einwachsung  im  Leucit 
ond  jene  dSnnen  nadelformigen  Augitmikrolühen,  welche  in  den 
vesuvischen  uqd  Laacher  Leuciten  so  häufig  sind ,  treten  hier 
fast  ganz  zurück. 
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Dagegen  enHiAlten  diese  Leaoite  von  Gapo  di  Bore  (wie 
auch  diejenigen  später  zo  erwähnender  VesuTlaveo  und  der 
Laacher  Lencitgesteine)  andere  bemerkenswerthe  Blnseblusse, 
von  einer  Plnssigkeit  nämlich 5  welche  darch  das  in  der- 
selben sich  bewegende  Bläschen  charaklerisirt  ist.  Bisher  war 
es  unter  den  die  krystalHnisch-massigen  Gesteine  susammen* 
setxenden  Mineralien  lediglich  der  Quars,  in  welchem  solche 
mikroskopische  Wasserporen  mitunter  in  mtgehenerer  Anhäu- 
fung bekannt  waren.  •)  In  gane  derselben  Weise  wie  im 
Quars  kommen  dieselben  nun  auch  in  manchen  Leuctten  der 
erwähnten  Laven  vor.  Sie  sind  bald  nur  ganz  vereinielt,  bald 
zu  Haufen  versammelt,  bald  schichtweise  angeordnet,  aber 
nicht  in  ähnlicher  Weise  wie  jene  schlackigen  und  glasigen 
Binschlusse  kranzförmig  grappirt.  Die  grösste  beobachtete 
Wasserpore  in  den  nur  mit  der  Lupe  zu  erkennenden  Lenciteo 
maass  0,0052  Mm.  in  Länge,  0,008  Mm.  in  Brette.  Binigema] 
erschien  gerade;,  im  Centrum  des  Lencils  eine  solche  und  darum 
waren  dann  disr  daoklen  Körner  gestellt;  in  solchen  mit 
einem  Durchmessisr  von  nur  0,0015  Mm.  i^  noch  ganz  vor- 
trefifttch  ein  fortwährend  umhertanEendes  Bläschen  wahesunehmen. 
In  einigen  Leuciten  wimmelt  es  formlich  von  FlussigkeitseiD- 
Schlüssen.  Bin  j  Zoll  grosser  wasserklarer  Leuoit  enthält 
neben  unzweifelhaften  Giaaeinscblussen  stellenweise  recht  merk- 
würdige Wasserporen,  wekhe  schichtweise  zasammengnippiH 
sind  ;  sie  sind  ganz  unverbäJtnissinässig  gross,  bis  su  0,015  Mm. 
lang,  von  den  allerverschiedaiaten  Formen,  wie  sie  Taf.  I,  Pig.  14 
darstellt,  and  entweder  g&nzitch  oder  zum  Theil  erlullt.  Unter- 
mengt mit  ibuen  erscheinen  auek  Höhlungen,  welche  ganz  leer 


*)  Neaerdingi  berichtet  BarscuLV  aach  yon  FlÖMigkeitseinaohliiMen 
mit  beweglichen  Bläschen  im  Feldspath  des  Basalte  von  Lichtenberg  in 
Franken  (N.  Jahrb  f.  Min.  1867  7ül).  Ganz  kurzlich  habe  ich  im 
Olivin  der  Lava  vom  Mosenberg  In  der  fiifel  (unteres  Ende  des  Stromi) 
massenhafte  AnsnmmlttngdQ  von  grossen  Wmsserporen  ebenfalls  mit  sehr 
bewegUAien  BlüsolMn  beobacbtet,  dar  erste  Fand  aaeh  der  Untenoebong 
tanseader  von  basaltischeii  Olivineni  welche  nichts  derart  aofirieseo. 
Ferner  fand  ich  jüngst  auch  Wn/serporen  mit  mobiler  Libelle  im  Sani- 
din  eines  elgenthümlicben  nephelinreiehen  Phonolithgesteins,  welches  im 
Trach}^tcong1omerat  am  nördlichen  Fass  des  Drachenfels  Bruchstäcke 
bildet ;  desgleichen  aosserordentlidi  reicbKehe  im  triklinea  Feldspath 
des  Hypersthenits  von  Penig. 
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sind.  Wie  es  die  Zeiobnang  ergiebt,  sind  die  leeren  und  die 
mit  FJossigkeit  angefüllten  Räome  sehr  gut  durch  ihre  dunkle 
oad  belle  Umgrensang  su  unterscheiden.  Es  ist  also  jedenfalls 
oicbt  xweifelhaft,  dass  jene  Relation  awischen  den  Volumina 
der  Bläschen  und  denen  der  Flüssigkeit,  welche  suerst  Ton 
SoRBT  And  spater  auch  von  mir  als  allgemein  behauptet  wurde» 
wenigstens  hier  nicht  existirt.  Die  in  allen  Verhältnissen 
angefüllten  und  leeren  Hohlräume  liegen  sehr  dicht  und  ausser- 
ordentlich zahhreicb  sosammengedrängt.  Nur  wo  das  Bläschen 
klein  ist,  bewegt  sich  dieses  hin  und  her,  dann  aber  ancfa  sehr 
rasch  und  dentlich.  Hier  wie  überhaupt  ceigt  sich  keine  Spur 
eines  die  Hohlräume  verbindenden ,  offenen  oder  vernarbten 
Spältchena.  Aehnliches  lindet  sich  in  anderen  grosseren 
Leociteu.  « 

In  diesen  Leuciten,  gerade  wie  in  denen  der  Vesavlava 
von  der  Solfatara  erscheint  nun  Pinssigkeit  noch  in  einer  anderen 
bisher  nirgends  beobacbteten  Weise,  nämlicb  nicht  alt  Inhalt 
einer  selbstständigen  Hohlong^  sondern  in  directer  Verbindung 
mit  jenen  oben  erwähnten  bräunlicbgelben  Gebilden,  welche 
bockst  wabrsobeinlicb  Glaseinsohlusse  sind.  Das  innere  Kreis- 
chen derselben,  welches  das  Bläseben  des  Glaseinschlusses 
darstellt,  enthält  hier  in  manchen  Fällen  noch  ein  winzigeres 
Bläseben  in  sich  (Taf.  I,  Flg.  Id),  welches  bald  nnr  in  fort- 
währender langsam  zitternder  Bewegung  ist,  bald  schwerfällig 
von  einer  Seite  zur  anderen  schwimmt,  bald  aber  auch  in  raschem 
and  unablässigem  Wirbeln  aus  einer  E^ke  in  die  andere  tanzt. 
Wir  hätten  es  also  hier  mit  einer  Combination  von  Glasein- 
scbioss  mit  Fluasigkeitseinseblass  zu  tfaun,  mit  Glaseinschlussen, 
welche  aa  Stelle  des  Bläschens  eine  Flussigk^t  besitzen,  die 
durch  eine  .bewegliche  Libelle  charakterisirt  ist.  Namentlich 
dann  ist  die  Flüssigkeit  deutlich  zu  sehen,  wenn  sie  an  der 
Seite,  weniger  gat,  wenn  sie  oben  in  der  Mitte  des  Glasein- 
schlusses liegt,  weil  dann  ihr  Bläschen  durch  die  von  unten 
heraafscheinende  dunklere  Glasmasse  verdeckt  wird.  In  einigen 
Lenciten  sind  sämmtliche  braungelbe  Einscblfisse  in  solcher 
Weise  mit  Flüssigkeit  combinirt,  in  anderen  zeigen  sich  nur 
einzelne  auf  diese  Art  ansgebildet,  immerhin  sind  diese  Vor- 
kommnisse aber  nur  selten  gegenüber  jenen  zahllosen  glasigen 
Einschlnssen ,    in    denen    keiiie    Flüssigkeit    zu    bemerken  ist. 


■*^. 
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Andere  Leucite  derselben  Präparate  enthalten  isolirte  selbst- 
ständige  Wasserporen. 

Es  sei  hier  lediglich  auf  die  Anwesenheit  von  Pliissig- 
keitsporen  in  den  Leuciten  hingewiesen,  da  gerade  das  Auf- 
treten derselben  im  Leucit  sehr  wenig  geeignet  erscheint,  am 
daran  auch  noch  die  Frage  nach  ihrer  ursprünglichen  oder  se- 
condären  Bildungsweise*}  so  eingehend  zu  erörtern ,  wie 
es  die  Wichtigkeit  dieses  Punktes  erfordern  wurde. 

Der  Umriss  der  farblosen  Leucitdnrchscbnitte  in  den  Laven 
vom  Cnpo  di  Bove  ist  meistentheils  oft  ungemein  scharf  acht- 
eckig, bald  aber  auch  mehr  oder  weniger  abgerundet,  bin  und 
wieder  auch  sechsseitig.  Auch  in  denjenigen  Varietäten,  welche 
keine  mit  blossem  Auge  beobachtbaren  Leucite  enthalten,  treten 
sie  unter  dem  Mikroskop  nicht  minder  gut  hervor. 

Der  zweite  Hauptgemengtheil  dieser  Laven  ist  grüner 
Augit,  welcher  aber  nicht  eigentlich  in  zahlreichen  isoHrten 
Krystallen  und  Krystallchen ,  sondern  in  zusammenhängenden 
grösseren,  nicht  seitlich  von  deutlichen  Krjstallrändern  begreni* 
ten  mikroskopischen  Partieen  auftritt,  in  welchen  die  Leucite, 
gewissermaassen  zahllose  durchsichtige  Löcher  bildend  einge- 
wachsen sind.  Stellenweise  erscheint  auf  ganz  dieselbe  An 
wie  diese  Augitpartieen ,  damit  zusammenhängend  und  schein- 
bar dieselben  vertretend,  eine  oft  dick-parallelfasenge,  vollkom- 
men frisch  aussehende  und  recht  pellucide  Substanz,  deren 
Farbe  gewöhnlich  grünlichgelb  (oder  citronengelb)  ist,  und  welche 
höchst  wahrscheinlich  Melilith  darstellt,  was  auch  noch  dadurch 
unterstützt  wird^  dass  sie,  wovon  später  die  Rede,  durch  Salz- 
säure gänzlich  zersetzbar  ist.  Die  Punkte,  wo  sie  sich  einstellt, 
zeigen  sich  im  Handstück  und  bei  schief  auffallendem  Licht 
im  Dünnschli£f  schon  dem  blossen  Auge  als  graulichgelbe  Fleck-^ 
eben.  Die  Fasern  dieser  Masse  setzen  jenseits  der  von  ihr 
eingeschlossenen  Leucite  in  ungestörter  Richtung  fort;  bei  ge- 
kreuzten Nicols  erscheint  diese  Substanz  gewöhnlich  prachtvoll 
licht  berlinerblau,  häufig  aber  auch  dunkel,  wenn  die  Mikroskop- 


*)  SoRBT,  der  Entdecker  der  mikroskopischen  Wasserporen  im  Qosn, 
hält  dieselben  für  originär  während  des  Wachsthums  der  Krjstalle  gebil- 
det, ihm  habeich  mich  angeschlossen;  Vogelsano  hat  sich  (Philos.  d.  Geolo- 
gie S.  155)  dafür  aasgesprochen,  dass  dieselben  Höhlnngen  seien,  welche 
znroeist  durch  secnndäre  Iiyection  mit  Flüssigkeit  nicht  gans  erfftUt  worden. 
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axe  mit  ihrer  opiiBchen  Axe  zusammenfallt.  Nur  sehr  spärlich 
sind  kleine  isolirte  Krystallchen  von  Augit  vertheilt,  van  denen 
einige  hübsche  Zwillinge  mit  den  einspringenden  Winkeln  der 
Paare  darstellen.  Dicke  Magneteisenkorner  sind  reichlich  vor- 
handen. In  on  verkenn  barer  Weise  stets  von  ihnen  ausgehend, 
heftet  sich  an  dieselben  ungemein  oft  eine  schön  blutrothe  oder 
orangegelbe,  mitunter  auch  mehr  sehmuzig  ochergelbe  Substana, 
welche  dünne,  dendritische,  farrnkrautahnlich  sEersägte  Lamel- 
len mit  sehr  scharfen  Randern  bildet.  Sicherlich  sind  diesel- 
ben Eisenoxyd  oder  Eisenozjdhydrat ,  welches  übrigens,  wie 
das  polarisirte  Licht  lehrt,  obschon  ihm  Krystall umrisse  ab- 
gehen, dennoch  krjstallinisch  ist.  Ein  hier  und  da  vorhandenes, 
gelblichbraanes ,  deutlich  aus  parallelen  Lamellen  cusammeu- 
gesetstes,  polarisirendes  Mineral  gleicht  so  dem  mikroskopischen 
Magnesiaglimmer  der  Granite,  Syenite  und  Trachyte,  dass  man 
es  unbedenklich  für  solchen  ansehen  kann.  Wenige  lange, 
dünne  und  farblose  Saulchen  sind  vecmuthlich  Apatit. 

Ausserdem  ist  nun  noch  ein  farbloses  Mineral  vorhanden, 
das  gewissermaaasen  die  Lücken  ausfüllt,  welche  zwischen 
den  einzelnen  isolirten  Leuciten  nnd  zwischen  den  einzelnen 
grösseren  mit  Leuciten  durchspickten  Augit-  (und  Melilith-) 
partieen  übrigbleiben,  und  welches  im  polarisirten  Licht  schön 
bleich  blaoHchgran  und  grauliohgelb  wird.  Das  Mineral  zeigt 
im  Allgemeinen  keine  deutlichen  Krystallnmgrenzungen,  sondern 
deine  Umrisse  richten  sich  nach  den  Leucit-  und  Augitformen. 
Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  dieses  Mineral  Nephelin  ist  (wo- 
far  schon  das  Aussehen  der  Substanz  und  das  Polarisationsver« 
halten  spricht),  der  allerdings  hier  ahnlich  wie  der  Augit  in  einer 
Aosbildungsweise  erscheint,  wie  er  sich  in  anderen  Nephelin- 
gesteinen  nur  höchst  selten  darbietet,  in  denen  er  gewöhnlich 
deutlich  um  und  um  krystallisirt,  im  Durchschnitt  Hexagone 
and  Rechtecke  liefert;  selbst  in  Dünnschliffen,  welche  von 
Haodstücken  herrühren,  die  mit  einer  Kruste  prachtvoller,  fast 
millimeterlanger  Nephelinsaulchen  bedeckt  waren,  zeigte  sich 
der  Nephelin  nicht  besser  begrenzt,  nur  selten  erschienen  gerad- 
linig rechtwinkelige  Umgrenzungen  und  farblose  Sechsecke, 
welche    schiefliegend    im   polarisirten   Licht    farbig    werden.*) 


*)  £•   hat  sich  ttber  di«  Gegenwart  oder  Abwesenheit  dieses  Mine* 
rals  ia  der  Omndmaase  bekanntlicb  eine  Erörterung  iwischen  C.  W.  0.  Focss 
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Bevor  jedoch  dieaeB  Mineral  bei  seiner  abweichenden  AuQ 
bilduogsweise  wirklieb  für  Nephelin  erklärt  werden  durf« 
musste  noch  auf  anderem  Wege  über  Beine  Natur  Aufscblu« 
erlangt  werden.  Zerreibt  man  die  Lava  vom  Ca[>o  di  Bovj 
SBU  Pulver  (nicht  allzufein  staubartig)  nnd  unteraocht  dies« 
•chmusig  grünlichgraue  Pulver  mit  dem  MikroBkop^  so  aiel^ 
man  durch  Farbe,  PolariBBtions verhalten  u.  b.  w*  ganz  deatliel 
die  Kry stalle  und  KrystaÜBplitter  von  Augit^  Leucit,  Ma^oetj 
eisen  unterschieden,  und  man  gewahrt  ausserdem  das  farfoloa^ 
polariBirendo  und  das  dickfaserige  gelbliche  Mineral.  Kocbj 
man  einen  anderen  Theil  des  Pulvers  mit  Salzsäure  und  lös! 
dann  den  gebildeten  Kiesel  säureschleim  und  die  durch  di^ 
Zersetzung  des  Leucits  gelieferte  pulverige  Kieselsäure  durc| 
Kochen  mit  Kalilauge^  so  erhält  man  ein  dunkelgrünes  Pul  ver^ 
Wird  dieses  ausgewaschen  unter  das  Mikroskop  gebracht,  sobeob^ 
achtet  man,  dass  sowohl  Leucite  und  Magneteisen,  als  auch  jenefl 
farblose  bläulich  polarisjrende  und  jenes  gelbliche  diekfaaerig« 
Mineral  bis  auf  die  letzte  Spur  verschwunden  sind;  letztere 
beide  sind  also  durch  Salzsäure  vollständig  sersetzbar,  eine 
Eigenschaft  des  Nephelins  und  MelUiths.  Daa  rothe  Zersetxungs^ 
produkt  des  Magneteiseos  ist  mit  demselben  auch  vollstaadig 
vertilgt.  Das  geätzte  Pulver  besteht  fast  lediglich  aus  Augit- 
splittern  und  sehr  hübschen  um  und  um  ausgebildeten  Augit- 
krystallchen ;  auch  die  vorhanden  gewesenen  bräunlichen 
Glimmerlamellen  sind  conservirt  geblieben ;  ausserdem  gewahrt 
man  jedoch  noch  darin  in  schönster  Deutlichkeit  jene  dem 
Leucit   eingewachaen  gewesenen,  eiförmigen  oder   rundlichen. 


and  O.  VOM  Ratii  pntsponnen      Aof  die  Angabe  dea  ersteren  Forschers 
(N.  Jahrb.  f.  Min.    1860.  6b7),  dass  in  der  Umgebung  des  Qrabmals  der 
Caeeilia  Metella  sich  die  ganse  Strommasse  deatlich  als  Nephelinlava  aas- 
gebildet habe,  bemerkte  von  Batu  (Zeitschr.  d.  D.  geol.  Qbb,  18<)6.  530j, 
dass  er  mit  dem  Mikroskop  dieses  Mineral  in  der  Orondmasse  darchans 
nicht  finden  gekonnt,   worauf  dann  Fucus,  swar  nicht  das  Mikroskop  su 
Rathe  ziehend,  seine  Behauptung  su  stütsen  sachte  (ebendas.  1867.  43*2). 
Wenn    auch   der  Nephelin   wirklich    in    der  Grandmasse  der    Lava    vuin 
Gapo  di  Bore  zugegen  ist,   so  scheint  dieselbe  doch   viel  eher  als  Leacit- 
lava  bezeichnet  werden  zn  mttssen ;  denn  der  Lencit  ist  jedenfalls  sowohl 
bedeutend  reichlicher  darin  vertreten,  als  auch  sehr  oft  deatlich  mit  dem 
Aoge  sichtbar,  während  der  immerhin  sp&rliche  Nephelin  in  der  Graad- 
masse  sich  nnr  mit  dem  Mikroskop  nachweisen  lässt. 
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dinkeleil  SehtackenkorncbeD,  welche  also  aas  anloelicher  Sob- 
suoz  bestehen.  Um  die  Peilucidttät  zo  erhohen,  thut  man  bei 
der  Untersuehong  der  PolTermengcn  wohl,  dieselben  in  Cana- 
dabaisam  eluzurahren  und  ein  Deckgläschen  darüber  anza- 
bhogeo.  Mikrochemische  Untcrsuchangen  auf  diesem  Wege, 
weiche  aber  das  Verhalten  der  einzelnen  mikrokrystallinischen 
Gemeoglbeile  g^eu  Säuren  Aufschlass  geben  sollen  and  kon* 
oen,  sind  zumal  dann  von  Werth,  wenn  man  von  einem  und 
demselben  Handstöck  den  Dünnschliff,  das  rohe  und  das  ge- 
atzt« Pulver  vergleichend  stadirt.  Den  DannschlilT  selbst  za 
itzeo,  seheint  mir  nach  vielen  Versuchen  wenig  praktisch. 

Die  Lava  von  Vallerano  bei  Rom,  bis  wohin  sich  ein 
laderer,  weaUicb  vom  Capo  di  Boye  gelegener  Strom  des  Al- 
haoergebirges  erstreckt  *) ,  ist  sehr  defjeoigen  vom  Capo  di 
Bove  ähnlich.  Die  Dfinnschliffe  erwiesen,  das«  darin  eine  Neu* 
bildang  aeolithiscber  Substanz  begonnen  hat;  zarte  eisblumen- 
Ähnlieh  boschelartig  auseinanderlaufende  Fasern ,  im  gewohn- 
iicben  Lieht  farblos,  im  polarisirten  hübsch  farbig  haben  sich 
in  verhältnissmäasig  ziemlich  reichlicher  Menge  in  dem  6e- 
fttcingewebe  angesiedelt  und  zwar  auf  Kosten  offenbar  jenes 
farblosen  Minerals  ohne  eigentbiimliche  Krystallumrisse  zwischen 
Lcaciteo  und  Aogiten,  welches  Nephelin  ist.  Durch  die  hier 
beobachtete  xeolithische  Umwandlung  desselben  wird  auch  die 
Nephelin-Nator  aafs  Nene  bestätigt.  Die  Leucitkorner  und 
Aogite  sind  von  dieser  Umwandlung  nicht  im  mindesten  berührt 
Verden,  and  an  ihnen  schneiden  die  Fasern  hart  ab.  Leücite 
mit  ihren  Kornkränzchen,  Angite,  Magneteisenkörner  mit  ihren 
rotben  hervorgestreckten  Zangen  von  Eisenoxyd  erscheinen  in 
ganz  derselben  Aasbildung  wie  am  Capo  di  Bove.  Melilith 
tritt  hier  mehr  zurück,  dafiir  ist  mehr  braaner,  hübsch  lamellarer 
Glimmer  aasgebildet.  Sehr  gleicht  ein  Leucitophyr  vom  Agro 
Verano  bei  Rom;  die  dunkelen  eiförmigen  Korner  in  den 
Lenciten  sind  sehr  gross  and  die  durchgeschnittenen  derselben 
lassen  aber  ihre  halbkrystallinische  verworren  strahlige  Be- 
sehaiTeoheit  nicht  im  Zweifel. 

Eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  Lava  vom  Capo  di 
Bo?e   bietet  die  Vesuvlava  von  der  Solfatara  dar.     Die  ge- 


*)  Vgl.  die  anachsttliohe  Karle,  welche  O.  vom  Bäth,  Zeiticbr.  d.  D. 
gM>L  Oes.  X VUI.  Heft  3,  mittheih. 
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wohnlich  etwas  randlichen,  oft  aber  auch  sehr  schon  achtecki- 
gen Leucitdarcbschnitte  enthalten  ganz  dieselben  Kriuischen 
der  dickeren,  hier  und  da  etwas  bräunlicbrothen  Schlacken* 
körnchen  und  der  rundlichen  bräunlicbgelben  Qlaskornchen« 
Die  Körner  zweier  concentrischen  Kränzchen  eines  Leacita 
Hegen  hier  mitunter  gerade  so,  dass  die  des  innersten  genau 
in  die  Zwischenräume  zwischen  denen  des  äussersten  {Miaaen. 
Auch  erscheinen  hier  in  ihnen  Fliissigkeitsporen ,  z«  B.  eine 
isolirte,  lang  0,0051  Mm.,  breit  0,0034  Mm*  mit  fortwährend 
mobilem  Bläschen  mitten  im  compacten  Leucit  gelegen;  andere, 
viel  kleinere  Wasserporen  sind  zu  Haufen  oder  schichtweise 
gruppirt.  Ausser  dem  Leucit  zeigen  sich  Augit,  Melilith,  Ne- 
phelin  (hier  recht  oft  mit  geradlinig  rechtwinkeligen  Umriaaen), 
Magneteisen  (mit  angehefteten  blutrothen  oder  orangegelben 
zungenformigen  Lamellen)  in  vollkommen  derselben  Aasbildungs- 
weise wie  am  Capo  di  Bove.  Ein  gelbJichgruner  Aagitdarch- 
schnitt,  lang  0,085  Mm«,  breit  0,070  enthielt  aberaas  zierliche, 
ganz  pellucide  Leucitoeder,  das  grösste  von  0,008  Mm.  Darch- 
messer. 

Weitere  der  untersuchten  Leucitophyre  Italiens  hier  zu 
beschreiben  möge  unterbleiben,  da  sie  kaum  wesentlich  Neaes 
darbieten  und  da  hier  nur  besondere  Typen  hervorgehoben 
werden  sollen,  an  welche  sich  andere  Vorkommnisse  anschiieaaen. 


Mineralogische  und  chemische  Kenntniss  der  verschiedenen 
merkwürdigen  leucithaltenden  Gesteine,  welche  in  der  nord- 
westlichen Umgegend  des  Laacher-Sees  auftreten, 
verdanken  wir  zuerst  den  sorgfältigen  und  fortgesetzten  Unter- 
suchungen von  6.  VOK  Rath*).  Dass  er  auch  schon,  wenn- 
gleich nur  schwacher  Yergrösserung  sich  bedienend,  mikrosko- 
pische Studien  damit  verbunden  hatte,  ist  um  so  mehr  anzu- 
erkennen, je  spärlicher  dieselben  damals  betrieben  worden. 

Den  Leucit  in  dem  Gestein,  welches  den  ruinengekrönten 
Kegel  Olbrück   bildet,  und  welches    in    einer  vorwiegenden 


**)    a.  Der  Phonolith  von  Olbrack,  Zeitschr.  d.  D.  geof.  Gei.  1860.  29. 
b.  Das  NoseaQ-Melsnitgestein  des  Perlerkopfs  ond  c.  die  Lava  der 

Hannebacher  Ley,  ebendas.  1862.  65.>. 
d.  Der  Leacitophjrr  von  Rieden  und  e.  der  Noseanphcnolith,  eben- 

daselbtt  1664.  73. 
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braoolichen  Grondmasse  reichliche  hläuHchgraue  KrystaHe  von 
No«eaD,  spärliche  von  Sanidio  erkennen  läsat,  hatte  schon 
TOM  Bath  1860  entdeckt;  ein  Dännschliff  erscheint  bei  durch- 
fallendem  Lieht  wie  tou  anzähligen  Nadelstichen  durchbohrt, 
and  anter  dem  Mikroskop  gewahrte  er,  dass  diese  von  etwas 
abgernndeten,  vonEUgsweise  achteckigen,  klaren  Kristallen  her- 
rahren,  die  wie  das  polarisirte  Licht  lehrt,  dem  regalitren 
System  angehören  und  in  Saaren  loslich  sind.  Da  die  Leu- 
cite  höchstens  0,25  Mm.  Durchmesser  besitsen,  so  sind  sie  in 
der  Gesteinsmasse  selbst  nicht  za  erkennen. 

Wie  alle  diese  Laacher  Gesteine  kann  das  von  OlbrSck 
10  sehr  grosser  Feinheit  geschliffen  werden.  Die  äussere  Um- 
greusong  der  Leueite  in  allen  Präparaten  von  Olbrock  ist  sehr 
abgerandet,  so  dass  die  achteckige  Form  des  Durchschnitts 
nicht  sonderlieh  wohl  erkennbar  ist.  Die  Leueite  sind  aber 
hier  verbal tnissmässig  recht  rein,  enthalten  fast  nur  kleine  he- 
xagonale  und  rechteckig»  Kryställchen  des  gleich  an  erwähnen- 
den NepheÜDS,  nahezu  gar  keine  jener  sonst  so  häufigen  grinen 
Sänlchen,  Nädelchen  oder  GlaseinscblSsse.  Dafür  zeigt  sich 
aber  um  die  meisten  farblosen  Leueite  die  hübsche  Erschei- 
oung,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  grasgrünen  Augitsäulchen 
in  tangentialer  Lage  dieselben  direct  umgiebt.*)  Namentlich 
bei  gekreuzten  Nicols  sieht  dieser  peripherische  Krane  farbig 
leuchtender  Säulchen  um  den  dann  als  dunkler  Fleck  erschei- 
nenden rundlichen  Leucit  ungemein  zierlich  aus.  Bald  sind  die 
Sänlchen  sehr  regelmässig  arrangirt  und  berühren  sich  fast 
anmittelbar  mit  ihren  Enden,  bald  etwas  unregelmässiger,  hier 
und  da  Zwischenräume  zwischen  sich  lassend,  oder  auch  das 
eine  oder  andere  einmal  etwas  schief  gestellt;  eckige  Korn- 
eben  derselben  Art  (vielleicht  anch  Durchschnitte  senkrecht 
stehender  Sänlchen)  fugen  sich  manchmal  in  den  Kranz  mit 
ein.  Das  längste  dieser  Säulchen  war  nur  0,U6  Mm.  lang, 
0,015  Mm.  breit.  Die  merkwürdige  Mikrostmctur  der  Noseane 
mag  hier,  wie  bei  den  übrigen  Laacher  Leucitgesteinen  fuglich 
ubeigangen  werden,  da  sie  schon  in  meiner  Abhandlung  über 
die  mikroskopische  Zusammensetzung  der  Phonolithe  **)  aus- 


*)  Diefelbe  Erscheinung   fand    vom  Batr    an  Lonciten  des  Qesteins 
Tom  Monte  Cimino  nordlich  von  Rom.  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Qes.  1866.  580. 
**)  Po6GB.^DORFF*s  AnuaUn.  CXXXI.  1867.  313. 


124 

fohrlich  beschrieben  wurde.  Im  Oibrocker  Gestein  sinkt  der 
Nosean  nicht  bis  zu  grosser  Kleinheit  hinab,  man  erkennt  mit 
dem  Mikroskop  nicht  mehr  der  charakteristischen  Krystalle, 
als  mnn  auch  schon  mit  einer  guten  Lupe  entdeckte. 

In  den  Dünnschliffen  fällt  nun  gleich  unter  dem  Mikro- 
skop eine  grosse  Menge  von  scharfbegrenzten  und  farblosen, 
länglich  rechteckigen  ,  fast  quadratischen ,  quadratischen  und 
sechseckigen  Durchschnitten  auf«  welche  sämmtlich  feine  Nä- 
delchen  in  sich  eingewachsen  enthalten,  oft  so  reichlich,  dass 
sie  wie  damit  gespickt  aussehen.  Die  quadratischen  und  läng- 
lich rechteckigen  Figuren  polarisiren  sämmtlich  ohne  Ausnahme, 
die  sechsseitigen  zum  Theil;  die  ersteren  erscheinen  bei  pa- 
rallelen Nicols  ^vorzugsweise  bräunlichgelb,  bei  gekreuzten 
dankelmilchUau.  Offenbar  gehören  diese  drei  Dnrohsehnitts- 
figuren,  wie  schon  das  gemeinsame  Durehwachsensein  mit 
jenen  Nädelehen  andeutet,  zu  einander  und  stammen  von  einem 
und  demselben  krystallisirten  Mineral  und  zwar  ilem  Nephelin 
her,  dessen  hexagonale  Säulen,  wenn  sie  mehr  oder  weniger  senk- 
recht auf  die  Hauptaxe  geschnitten  sind,  sechseckige,  wenn  sie  pa- 
rallel der  Hauptaxe  geschnitten  sind,  rechteckige  Durchschnitte 
liefern.  Schon  vom  Rath  fand  es  1860  wahrscheinlich,  dass  die 
sechseckigen  und  länglich  rechteckigen  Formen  dem  Nephelin 
angehören,  später  (lb64)  aber  gedenkt  er  des  Nephelins  nicht 
mehr  bei  der  Besprechung  der  mineralogischen  Zusammen- 
setzung und  der  Deutung  der  Ipslichen  Theile  des  Gesteins, 
und  vermuthete,  dass  ein  grosser  Theil  der  Qrundmasse  aus 
einer  nuneralogisch  nicht  bestimmten  Substanz  bestehe,  der 
es  an  Schwefelsäure  fehlte,  um  gleichfalls  Nosean  zu  bilden 
(das  ist  eben  Nephelin).  Aus  den  quadratischen  Durchschnit- 
ten, betreffs  deren  vom  Rath  keine  Vermuthung  aufzustellen 
wagte,  die  er  indess  als  nicht  regulär  erkannte,  hat  dann 
Laspetbbs  1866 ,  sich  lediglich  auf  yom  Rath^s  Beschreibung 
stutzend,  ohne  weiteres  „ein  unbestimmtes,  quadratisch  krystal- 
lisirendes  Büneral^  gemacht.  *)  Diese  Quadratfiguren  sind,  wie 
ein  Blick  in  das  Mikroskop  lehrt,  weder  der  Substanz,  noch 
den  Polarisationserseheiilungen ,  noch  der  Gestalt  nach  von 
den  mehr  länglichen  Rechtecken  zu  trennen  ,  es  kommen  alle 
möglichen  Verhältnisse  zwischen  der  gegenseitigen  Länge  zweier 


•)  Zeiticbr.  d.  D.  geol.  Ges.  1866«  313. 
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aneinandersto^Bender  Seiten  bei  diesen  Vierecken  vor,  und  die 
Quadrate  sind  nur  parallel  der  Hauptaze  geführte  Durch* 
schniUe  durch  Nepheiinsäulen,  welche  snfaDig  ebenso  hoch  als 
dick  sind.  Dass  abgesehen  von  dem  die  Quadrate  nicht  Ba- 
snlscbnitte  quadratischer  Säulen  sein  können,  ergiebt  sich  dar- 
aus ,  dass  die  unzahligen  dierselben ,  welche  ich  im  Gestein 
von  Olbröek  und  den  verwandten  der  Laacher-See-Gegend  be- 
obachtete, sammt  und  sonders  das  Licht  pblarisirten.  Wie 
maochoial  hätte  nicht.,  was  s.  B.  bei  Nepbelinsechsecken  gar 
oft  der  Fall,  die  Hauptaze  der  durchgeschnittenen  hypothetischen 
Säule  mit  der  Mikroskopaxe  zusammenfallen  und  so  das  Qua- 
drat bei  gekreuzten  Nicola  dunkel  erscheinen  müssen.  Die 
Nephelinaechseckc  polarisiren  zum  Theil ,  zum  Theil  nicht, 
ersterea,  wenn  sie  schief  zur  Hauptaze  gerichtete,  letzteres,  wenn 
sie  darauf  senkrechte  Schnitte  darstellen.  Das  theilweise  Folari- 
siren  der  Sechsecke  schliesst,  wenn  anders  dies  nicht  schon 
aus  der  Mikroatmoiur  hervorgeht,  jede  Deutung  derselben  als 
Lencit  oder  Nosean  aus.  Ganz  in  derselben  Weise  giebt  sich 
hier  der  Nephelin  zu  erkennen,  wie  er  auch  in  den  eigentlichen 
Phonolithen  als  vi^verbreiteter  Hauptgemengtheil  auftritt,  wohl 
nur  selten  ober  vermag  er  so  deutlich  und  überzeugend  nach- 
gewiesen ztt  werden  wie  in  diesem  Gestein  von  Olbruck  und 
einigen  verwandten  der  Umgegend  des  Laacher  -  Sees.  An 
diesen  Felsarteu  sollte  man  seine  Studien  beginnen,  um  dieses 
Mineral  überall,  wo  es  nicht  allzu  versteckt  und  undeutlich 
ausgebildet  ist,  als'idten  Bekannten  zu  begrussen. 

Hier  möge  für  dieses  und  im  Voraus  für  alle  anderen  zu- 
nächst folgenden  verwandten  Gesteine  des  Laacher -Sees  auf 
die  jedenfalls  eigen thümlicbe  Erscheinung  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  der  in  allen  reichlich  vertretene  Nephelin  gleich- 
wohl niemals  in  einigermaassen  grösseren,  mit  freiem  Auge 
oder  der  Lupe  erkennbaren  Erystallen  weder  in  den  mit  recht 
krjstallinisohem  Gefi^;e  ausgestatteten  Gesteinen  selbst,  noch 
auf  deren  Poren  oder  orsprungliehen  Klnften  auftritt,  eben  der 
Grund«  vreshalb  man  denselben  bis  jetzt  darin  verkannt  hat. 

Die  in  den  rechteckigen  und  sechsseitigen  Nephelindurch- 
sclmitten  reichlich  eingewachsenen,  feinen,  stachelartigen  Nädel- 
ehen  liegen  darin  hier  vorwiegend  kreuz  und  quer,  in  einigen 
grösseren  Nephelinhexagonen  sind  sie  aber  regelmässig  im 
Inneren  pttrallei  den  sechs  Rändern  gruppirt  (Taf.  I,  Fig.  16), 
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in  anderen  erscheint  nahe  dem  Rande  innerhalb  nur  eine  linieo- 
artige  concentrische  sechseckige  Zone,    welche,  wie  man  sich 
bei  sehr    starker  Vergrosserang  überzeugt,  aus  aneinanderge- 
reihten,   ungebeaer   winxigen  Nädelchen  .besteht      Sehr  viele 
Nädelchen    sind  deutlich  grünlich,    gerade   wie  die  nnsahÜgen 
anderen   grünen  Stachelchen,   welche   iaolirt  in  dem  Oesteins- 
gewebe  liegen  und  durch  alle  Dimensionsgrade  mit  den  dickeren 
nnsweifelhaften     Augiten    zusammenhängen.      Auch    die   gani 
dünnen,   welche  kaum   mehr  einen  Stich  in^s  Qrun  aufweisen, 
wird  man    nach  der  Analogie   wohl    als  Angitmikrolithen   he- 
trachten   müssen;    dies  ist  mir  viel  wahrscheinlicher,   als  dass 
sie  jenen    ähnlichen    nadeiförmigen    Kryställchen    angeboren, 
welche  von  vermnthlich  feldspathartiger  Natur  so  sahireich  und 
vielverbreitet  in  den  naturlichen  Glasmassen  ausgeschieden  sind. 
Die  grossten  Nephelinsechsecke  wiesen  in  diesem  Oestein 
einen  Durchmesser  von  0,12  Mm.  auf,   können  also  nur  ver- 
mittelst des  Mikroskops  erkannt  werden.     Abgesehen  von  die- 
sen   grosseren  Krystailen    kommen   unzählige   winzige  farblose 
Sechs-  und  Vierecke  im  Qesteinsgewebe  vor.    DieLeucite  ent- 
halten reichlieh  diese  zierlichen  scharfrandigen  Krjställchen  in 
sich  eingeschlossen,  es  giebtLencite  von  0,15  Mm.  Durchmesser, 
in  denen  in  einer  Ebene  sechs  solcher  Miniatur  ^  Nephelincben 
von  ca.  0,004  Mm*  Breite  eingewachsen  sind.    Grossere  Sani- 
dine  sind  nicht  sonderlich  reichlich  vertreten ;  an  ihren  Bändern 
schliessen    sie   gleichfalls   die   eben   erwähnten  Augit&ädelchen 
und  kleine  Nephelinkrjstalle  ein.     Schichtenweise  finden  sich 
im  Sanidia  zahlreiche  leere  und,  wie  es  scheint,  ziemlich  flache 
mikroskopische  Hohlongen.     Von  triklinen  Feldspathen  zeigte 
sich  weder  hier,  noch  in  allen  verwandten  Laacher- See-Gestei- 
nen eine  Spur.   Grasgrüne  oder  etwas  dnnkeler  grüne,  ziemlich 
pellncide  Säulchen  von    verschiedener,   aber  hier   verhältniss- 
mässig  geringer  Länge   und  Dicke,   an  dea  Enden  meist  ver- 
krüppelt, liegen  reichlich  im  Gesteinsgewebe  umher;  abwärts 
sinken   sie  zu  feinen  und  kurzen,   mehr  oder  weniger  deatlich 
grün  gefärbten  Nädelchen  hinab  (vom  Rath,    welcher  nur  100 
malige  Vergrosserung  anwandte,  bezeichnete  dieselbe  1860  als 
eine  grün  färbende,    weiter  nicht  bestimmbare  Substanz;   dass 
diese  Gebilde  Augite  sind,  ist  nicht  zweifelhaft;  denn  man  er- 
kennt an  einigen  wohlaosgebildeten  und  pelluoideren  ganz  deut- 
lich dieselbe  Gestalt,   wie  sie  den  schwarzen  Augiten  der  ba- 
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saitischen  Tuffe  eigen  ist:  Säule  von  87  Orad,  Qnerfläche, 
Langsfläcbe,  oben  und  unten  das  charakteristische  Angitpaar. 
Zumal  sind  in  den  farblosen  Sanidinen  einige  solcher  licht 
grasgrüner  Augitkrystallchen  (z.  B.  lang  0,028,  dick  0,012  Mm.) 
eingewachsen,  welche  an  Schärfe  und  Zierlichkeit  der  Ausbil- 
dung nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Alle  Dünnschliffe  des  Olbrucker  Gesteins  waren  schon 
etwas  angegriffen,  Spältcfaen  in  den  grosseren  Oemengtheilen  und 
im  Qesteinsgewebe  leicht  brännl ichgelb  gefärbt,  manche  Augite 
und  Leucite  mit  einem  ebensolchen  Hof  umgeben,  auch  No- 
seane,  welche  immer  rascher  noch  als  Nepheline  der  Umwand- 
lung anheimfallen,  verhältnissmässig  nicht  mehr  ganz  frisch. 
Sehr  ähnlich  diesem  ist  das  benachbarte  Gestein  vom  Lehr- 
berg bei  Engein. 

In  dem  ebenfalls  noseanhaltigen  Leucitgestein  vom  S Cho- 
ren b  er  g  bei  Rieden  gewähren  die  Leucite,  welche  dort  bis 
zu  2  Linien  gross  werden,  gewohnlich  aber  nur  j  Linie  Grosse 
erreichen,  ein  ganz  anderes  Aussehen;  während  die  Leucite 
in  dem  Olbrucker  Gestein  verhältnissmässig  rein  sind,  stecken 
sie  hier  voll  fremder  Korper.  Sie  enthalten  jene  feineren 
und  dickeren  Nädelchen,  welche,  wie  oben  erwähnt,  zahlreich 
in  den  Nephelinen  von  Olbrnck  erscheinen,  überaus  massen- 
haft eingewachsen.  Vorzugsweise  sind  sie  hier  an  den  peri« 
pherischen  Theilen  der  Leucitkrystalle  versammelt,  gehen  aber 
auch  mitunter  bis  zum  Gentrnm  derselben  zu.  An  den  Rän- 
dern liegen  sie  gewöhnlich  den  Leucitumrissen  parallel,  doch 
nie  so  genau,  dass  nicht  auch  andere,  radial  oder  quer  gela- 
gerte dazwischen  steckten,  und  zwar  zu  solch  dichten  Strän- 
'gen  zusammengeschaart ,  dass  die  Leucitumgrenzung  nie  voll- 
kommen scharf  hervortritt,  sondern  immer  mehr  oder  weniger 
abgeroodet  erscheint,  wenn  man  auch  die  Achteckigkeit  der 
Form  oft  ziemlich  deutlich  gewahrt  (Taf.  I,  Fig.  17) ;  im  Inneren 
liegen  dann  m^istentheils  weniger  Nädelchen  kreuz  und  quer, 
oder  tangential  angeordnete  bilden  eine  vereinzelte  Zone.  Da- 
neben erscheinen  auch  Leucite  ohne  jedwede  regelmässige  Grup- 
pirung  der  Nädelchen,  wo  sie  alle  im  wirren  Gewimmel  sich  durch- 
kreuzen, so  dass  ein  formlich  spinn  webenartiges  Bild  entsteht. 
Die  grosste  beobachtete  Länge  derselben  war  0,065  Mm.  bei 
nur  0,0018  Mm.  Breite,  sie  sinken  zu  ganz  kurzen  und  unter 
0,001  Mm.  dicken  Stachelchen  hinab.     Die  dickeren  und  lau- 
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geren  stimmen  in  jeder  Beziehung  mit  jenen  Sberein,  welche 
auch  isolirt  im  Oesteinsgewebe  liegep  und  wohl  unzweifelhaft 
Augite  sind;  denn  es  findet  dort  ein  vollkommener  (Jebergang 
zwischen  dickeren,  schon  in  Augitforra  krystaliisirten  Säulcheo 
und  feinen  Nädelchen  statt;  letztere  sind  nur,  wenn  sie  dieker 
sipd,  deutlich  grnn  und  polarisiren  recht  gut,  die  feinsten  sind 
naturlich  oft  fast  ganz  farblos.  Diese  Nädelchen  in  Leuciteu, 
welche  man  demnach  unbedenklich  als  Augite  ansehen  mus», 
zeigen  bei  starker  Vergrösserung  eine  mannicbfach  verschie- 
dene Endigung  und  Ausbildung;  die  Enden  sind  bei  den  fein- 
sten, wie  es  schein^,  rundlich  oder  gerade  abgestuzt^  bei  den 
dickeren  stumpf  dachförmig  begrenzt,  wobei  die  beiden  Dadi- 
seiten  oft  nicht  im  Gleichgewicht,  auch  die  Giebel  wohl  etwas 
abgerundet  sind.  Die  ganz  zarten  erscheinen  mitunter  etwas 
krumm  gebogen,  die  kräftigeren  in  seltenep  Fällen  an  den  En- 
den kurz  gabelförmig  dichotom  oder  in  anderer  Weise  unregel- 
mässig ausgfsbildet,  an  ein  dickeres  haben  sich  mitunter  meh- 
rere andere  seitlich  astartig  angesetzt.  Uebrigens  kommen 
auch  im  Leucit  dickere  und  grossere  grüne,  ausgezeichnet 
krystallisirte  und  unverkennbare  Augite  bis  zu  0,1  Mm,  Länge 
und  0,025  Mm.  Dicke  vor;  namentlich  enthalten  einige  grössere 
Leucite  in  der  Mitte  ein  ganzes  Haufwerk  dicker  bouteillen- 
grnner  Augitkrystalle,  von  denen  manche  selbst  wieder  höchst 
charakteristische  Giaseinschlüsse  beherbergen.  Der  oben  er- 
wähnte h&bsche  Kranz  grüner  Augitsänlchen,  welchar  die  Lencit- 
durchschnitte  von  OlbrSck  umflicht,  wird  aber  hier  ganzlich 
vermisst. 

Ausser  den  Augitkrystallen  und  Augitmikrolithen  erschei- 
nen in  diesen  Lenciten  sehr  zahlreiche  und  nette,  bald  kleinere, 
bald  grössere  Sechsecke  und  Rechtecke  von  dem,  wie  gleich 
zu  erwähnen,  auch  in  diesem  Gestein  nicht  fehlenden  Nepbelin ; 
die  grösseren  Kiystäüchen  desselben  (bis  zu  0,028  Mm.  im 
Durchmesser)  sind  auch  wohl  wieder  selbst  von  zarten  Nädel- 
chen durohspickt.  Die  Rechtecke  polarisiren  innerhalb  des 
Leucits  deutlich,  die  Hexagone  gewöhnlich  nicht.  Ferner  fin- 
den sich  Noseane  (bis  zu  0,015  Mm.  im  Minimum),  welche 
selbst  in  ihrer  zierlichsten  Miniatur*Ausbildung  ihre  charakte- 
ristische Mikrostructur  mit  den  schwarzen  rechtwinkeligen  Strich- 
netzen   nicht   verleugnen  und  niemals  mit  den  Nephelinen  ver- 
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wechselbAT  sind,*)  sowie  opake  achwane  Magneteisenkorner 
im  Leacit  eingescbloasen.  Gleichfalls  beherbergt  derselbe  hier 
deotlicbe  raodliche  Einschlösse  von  gelblicher  eiofach  brechen- 
der Qlassttbsftanz  (gerade  wie  sie  io  den  Noseaoen  so  über- 
reichliqh  eingewachsen  sind),  und  es  zeigen  sich  vereinzelte 
Schlackenkoroer,  ganz  denen  gleich,  welche  in  den  Leuciten 
vom  Capo  di  Bove  und  vom  Vesuv  liegen;  ein  Leucit  von 
0,3 Mmu Dorchinesser  enthielt  in  einer  Ebene  aber  100  kleine 
Glasporen,  zu  einem  cent^en  Haufen  zasamroengedrängt. 
Noch  nicht  genug  damit,  es  erscheinen  hier  im  Leucit,  und 
zwar  namentlich  seinen  Biindern  genähert,  scharfe  sechsseitige 
oder  quadratische  .Durchschnitte  eingeschlossen,  welche  mit 
gelblichbrauuer  Farbe  durobscbeinen  und  das  Lieht  ^fach  bre- 
chen. Diese  KrystiUloheo,  welche  auch  mitanter  deutliche,  um 
und  um  krystallisirte  Granatogder  bilden  und  zudem  auch  isolirt 
in  dem  Gesteinsgewebe  vertheilt  vorkommen,  sind  wohl  ohne 
Zweifel  Granat  (Melanit).  Von  den  uaregelmässig  eckigen  nnd 
viel  impelluoideren  Kornern  des  Magoeteisens  untersch^den  sie 
sieb  lelehfc;  der  Dqrchmesser  des  grössten. dieser  Granatoeder 
betrog  nur  0,008  Mm.  Durch  dieses  Vorkommen  des  Granats 
wird  das  .Gestein  vom  Schorenberg  vollkommen  demjenigen 
vom  Perlerkopf  gleich.  So  finden  sich  also  sieben  verschie- 
dene fremde«  feste,  mikroskopische  Körp«»*  hier  in  den  Leuciten 
eiogeseblossen,  welche. sammtlich  schon  gebildet  gewesen  sein 
müssen»  bevor  die  Krystallisation  des  letataren  beendet  war. 

Manche  lieuoite  enlhalten  hier  Höhlungen,  welche,  wie 
das  bewegliche  Bläschen  anzeigt,  mit  einer  Flüssigkeit  zum 
Theii  erfüllt  (z.  B».  nur  0,002  Mm.  gross),  daneben  aber  auch 
solche,  welche,  wie  ihre  Umgrenzung  belehrt,  ganz  mit  der 
Flüssigkeit  erfüllt  sind  (vergl.  Capo  di  Bove);  dieselben  sind 
aber  hier  nur  sparlieh  ^  liegen  nicht  schichten  weise  angeordnet, 
aondern  iaolfrt  im  compact  scheinenden.  Leucit.  Perlsohnnv* 
artige  Aneinandenreihnogen  leerer  Gasporen  finden  sich  hier 
ond  da  im  Leoeit  pacallel  den  Aandera. 

Namenllich   nn  polarisirten  Licht  ansgezeiohnet  aus  dem 


*)  Bemerkenawertih  ecbeint,  dasfli  w&hrend  der  Leucit  hier  und  in 
ähnlichen  Gesteinen  so  oft  kleine  Noseane  enthält,  niemals  kleine  Leucite 
in  den  Noseankrystalten  beobachtet  wurden.  Eigenthümlich  ist  ferner, 
daae,  wie  es  schsitif,  so  Meine  Koseane  Bslbstständlg  nicht'  vorkommen. 

Zeit«,  il.  D.  geol.  ü«i.  XX,  1  9 
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Oesteinsgewebe  hervorleuchtend,  beobachtet  man  sehr  zahl- 
reiche gand  derselben  länglich-rechteckigen  und  quadratahn- 
lieben  Durchschnitte,  wie  sie  oben  im  Olbrocker  Gestein  be- 
schrieben und  als  Nepheline  erkannt  wurden.  Von  den  dazu 
gehörigen  Sechsecken,  welche  vorcuglich  scharf  umgrenzt  und 
niemals  mit  den  rundlichen  Leocitoäderdurchschnitten  su  ver- 
wechseln sind,  polarisirt  nur  ein  Tbeil,  die  anderen  liegen  so, 
dass  das  Licht  durch  sie  einfach  gebrochen  wird.  Auch  hier 
sind  diese  verschiedenen  Durchsehhittsfiguren  durch  sechsseitige 
Nephelinsänlen  abermals  mit  denselben  (Angit-)  *Nade!chen 
durchwachsen /welche  mitunter  den  Umrissen  parallel  gelagert, 
also  in  den  oblongen  Rechtecken  und  Quadraten  rechtwinkelig 
auf  einander  gestellt  (Taf.  I,  FHg,  18),  oft  aber  auch  ganz  un- 
regelmässig arrangirt  sind.  Das  grosste  hier  beobachtete  selbst- 
ständige Nepheltneechseok  maass  0,05  Mm.  im  Durchmesser, 
das  längste  Rechteck  0,06  Mm»  in  der  Länge  bei  einer  Breite 
von  0,03Ö  Mm. ;  die  Ne^^eline  s<^heinen  vorzugsweise  verhält* 
nissmässig  niedrige  Sänlchen  zu  sein.  Der  Durchmesaer  der 
Hezagone  entspricht  natürlich  einer  Seitenlänge  der  Vierecke. 
Daneben  wimmelt  es  in  dem  Oesteiti'  von  einer  Unzahl  klei- 
nerer Nephelinkrystäilchen. 

Dieses  schone,  bisher  unbekannte  Vorkommen  des  Nephe- 
lins,  von  welchem  man  selbstredend  ifi  den  Uandstäcken  des 
Scborenberger  Gesteins  nichts  gewahrt,  konnte  nur  durch  das 
Mikroskop  aufgefunden  werden;  vom  Rath  erwähnt  dasselbe 
nicht;  seine  mit  gewohnter  Sorgfalt  ausgeführte  Analjse  dieses 
Gesteins  (Zeitsehr.  d.  D.  geol.  Ges.,  1864,  S«  100)  erfahrt  aber 
dadurch  eine  naturgemäasere  und  leichte  Interpretation.  Nacb 
Abzug  der  auf  Grund  der  Schwefelsäuremenge  berechneten 
Zusammensetzung  des  Noseans  enthält  das  G^estein  in  76,50 
Theilen  noch  4)^5  Tbeile  Natron,  d«  i.  5,7  pCt.;  dieser  Na- 
trongehalt kann  nicht  wohl  vom  Leocit  herstamnien,  aas  dem 
nach  der  Vermnthung  des  treffliehen  Forschers  die  Orondmasae 
nach  Abzug  des  Noseans  vorzugsweise'  besteht  und  ist  zweifeis* 
ohne,  wenigstens  zum  grössten  Theil,  auf  Rechnaog  4tes  Ne- 
phelins  zu  schieben. 

Von  Sanidin  weisen  die  Dünnschliffe  des  Scborenberger 
Gesteins  gar  nichts  auf,  auch  nach  vom  Rath  tritt  er  in  den 
Handstücken  sehr  zurück ;  trikliner  Feldspath  ist  ebenfalls  nicht 
sichtbar.     Der  Augit  erscheint  nicht  in  grösseren,  sondern  nur 
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iD  mikroftkopiscben  Knrstallen  (dickeren  Sanlcben  and  feineren 
Nädeleben)  dorch  das  ganae  Gestein  vertheilt,  weshalb  aach 
TOM  Rath  beim  Betrachten  der  Handstocke  glaubte,  er  fehle 
gänzlich.  Darob  diesen  Oehalt  an  jedenfalls  tbonerdearmem 
Aogit  erklärt  sieh  denn  aaofa  die  geringe  Thonerdemenge  von 
19  pCt  in  der  nach  Abxag  des  Noseans  fibrig  bleibenden  Ge* 
8teiDSzasamniensot2ong,  welche  ?iel  ta  klein  ist  for  bloss 
Leucit,  der  .davon  ca.  23|>  pCt.  besttzl.  Bedenkt  man,  dass  der 
Nephelinsogar  oa.  83  pOt.  Thooerde  enthalt,  so  mass  sieihHch  viel 
Aogit  vorilanden  sein^  am  den  Thonerdegehalt  jenes  Gemenges 
so  tief  hinabzodröcken.  Dann  stimmt  die  Analyse  in  allen 
Theilen  Dbermsehead  gat*  Ausser  Leucit,  Nephelin,  Nosean, 
Augit  (Granat)  bemerkt  man  in  dem  Oesteinsgewebe  noch 
schwarze  Kotnohen  von  Magneteisen^ 

Die  Präparate  des  Gesteins  vom  Bargberg  bei  Rie» 
den,  einem  innerhalb  eines  baibkreisförmigen  Taffwalls  sich 
erhebenden  Kegel,  zeigen  aasgesohieden  in  grossere^  Kristal- 
len Noeean,  Sanidin,  Lencit,  Augit;  der  ancfa  hier  nicht  (eh* 
lende  Nepbelin  iet  nur  mit  dem  Mikroskop  zu  erkennen,  daher 
früheren  Untersnchnngen  entgangen.  Jifikroskopische  Sanidine, 
vielfach  in  Karlsbader  Zirillingen  ansgelnldet,  stellen  mit  läng- 
lichen Rechteeken,  qaadrati^Hchen  Figuren  und  Hexagonen 
TOD  Nepbelin  (ganz  so  beschaffen,  wie  in  beiden  vorerwähnten 
Lascher  Gesteinen)  gewtssermaassen  ein  Grandgewebe  dar, 
welcfaes  im  gewöbnJichen  Liebt  farblos,  namentlich  im  polari- 
sirien  sehr  deuttioh,  in  seine  einzelnen  Blemente  zerfällt  und 
in  welcbenl  die  anderen  mikroskopischen  Gemengtheiie ,  (dun- 
kelgrüner, bei  grösserer  Zartheit  licfatgruner)  Augit  in  dickeren 
Sanlcben  «nd  sehr  feinen  Nädelchen,  Noseane  (bald  schwarz, 
bald  rotb  umrandet),  schwarze  Körnchen  von  Magneteisen,  so-^ 
wie  die  eben  erwähnten  grösseren  Krystalle  eingewachsen  sind. 

Die  Leooite  sind  hier  lange  nicht  so  zahlreich  wie  im 
Schorenberger*  und  Olbrücker  Gesteia  und  sinken  aooh  nicht 
eigeallidi  zu  mikroskopischer  Kleinheit  hinab.  Die  Noseane 
werden  viel  winziger  als  die  Leaeite.  Die  grosseren  Leacite 
enthalten  äuoh  hier  an  ihrer  Peripherie  zahlreiche  jener  feinen 
Angitnädelchen  gewöhnlich  parallel  der  Umgrenzung  gruppirt, 
wodurch  dieselbe  aber  an  Scharfe  einbisst  und  der  Leucit- 
dorebschnitt  redit  rundlich  erscheint  Das  Inniere  der  KrylMalle 
ist  verhältmssmäesig  reih  und  umsohlieset  nur  wenige  der  gru«> 

9^ 
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oen  Augitcben^  Nephelin-  und  Nose&DkrjBtälloheo.  Solche  kleioe 
Augite  inmitten  des  Leocits  sind  mitanter  deotlicb  an  Dampf- 
poren  angeheftet,  welche  Tielleicht  gerade  so  das  Krystallcheo 
in  den  sich  bildenden  Leocit  hinein  mit  sich  fortgerissen  ha- 
ben, wie  sie  anderswo  Olasmaterie  in  den  wachsenden  Krystall 
mit  sich  aogen.  Manche  Leacite  sind  von  feinen  Sprangen 
durchzogen,  und  hubseh  zu  sehen  ist  es,  wie  dio  eiagesehlosse- 
nen  windigen,  nur  wenige  Tansendstel  Millimeter  grossen  No- 
eeane,  welche  von  einen  dseser  Hpältcben  getroffen. aind,  in 
eine  scbmusig  brännliehgraae  oder  geliilicbgrane,  CaauHge,  pols- 
risirende  Substanz  ganz  oder  zum  Theil  (so  das»  das  schwane 
Sirichnetz  noch  nicht  volleods  v.erwischt  wurde)  umgewandelt 
sind,  während  die  mitten,  im  compacten  Leucit  gelegenen  and 
unangreifbaren  ihre  normale-Mikrostktictnr  bewahrt  haben*  Hier 
zeigen  sich  auch  ganz  dieselben  Schlackenkomer,  wie  sie  so 
häufig  in  den  Leuei4en  der  Laven  vom  Capo  di  Bove  und  vom 
Vesuv  Hegen;  gleichfalls  fehlen  nicht,  oft  zu  mehreren  neben 
einander  liegend  jene  merkwürdigen  6  efailde(z.B.langO,014  Mm., 
breit  0,005  Mm.),  ^welche  (Hnen  Glaseinachlusa  darstellen,  des- 
sen Bläschen  mit  Flüssigkeit  erfällt  ist,  wie  eine  sich  darin 
umherbewegende  Libelle  anzeigt.  Ansserdem  fuhrt  der  Leocit 
auch  selbstständige  Flassigkettseinschlnsse ,  zum  Tbeil  gsni 
isolirt  gelegen. 

Zahlreiche  scharfe  und  klare  Vierecke  und  Sechsecke  von 
Nephelin  sind  in  vorzagliehster  Deutlichkeit  zu  beobachten, 
hier  abermale  mit  den  Augitoädelchen  durchwachsen.  IMe  allere 
winzigsten  Nephelinchen  sind,  wie  so  violfadi  in  den  Phono- 
lithen,  mitanter  nicht  ganz  regelmässig  sechsseitig  oder  selbst 
etwas  abgerundet,  aber  nie  so,  dass  die  sechsseitige  Umgreo- 
zung  nicht  mehr  hervorträte.  Dann  und  wann  umschliessen 
die  grosseren  grünen  Augitkrystalle  auch  farblose  sechsseitige 
Nephelinsättlcben ,  so  dass  in  der  sehr  dünnen  Schicht  grSner 
Angitsubstanz  scheinbar  eio  .scharf  begrenztes  sechsseitiges  Loch 
sich  zeigt,  ganz^  dieselbe  Erscheinung^  welche  auch  die  Augite 
im  Nephelioit  des  Lobauer  Berges  aufweisen.  Ausserdem  haben 
die  grosseren  Augite  bei  ihrem  Wachsthmm  dnnde  Augitaädel- 
eben  mechanisch  in  sich  eingehuUt,  welche  ganz  regellos  nach 
allen  Richtungen  geneigt,  darin  stecken.  Durdi  die  grosseren 
Sanidine  unterscheidet  sich' namentlich  dieses  Gestein  von  dem 
des  Schoreubergs,  worin  dieselben  fehlen,  und  worin  aueh  der 
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Lencit  viel  kleiner  als  der  hier  aasgebildete  ist;  Ledcit  und 
Sanidin  scheinen  sich  fast  za  eraetsen.  Zierliche  Nephelin- 
krjstallchen  finden  sich  auch  in  den  Sanidinen  eingeschlossen. 
In  den  Sanidinen  sind  aberdies  rondliche,  eiförmige  und  lang 
schlaochartige  (selbst  bis  zu  0,075  Mm.  lang,  0,006  Mm.  breit) 
Dampfporen  schicbtenweise  enthalten,  welche  offenbar  leer  sind. 
Binmal  erschien  ein  selbststandiger  Qt^^^larchschnitt  von  gelb- 
lichbraunem Magnesiaglimmer.  Das  Gesteinsgewebe  ist  hier 
ond  da  samal  in  der  Nachbarschaft  der  grosseren  Erystalle 
schon  etwiM  zeolithisirt 

Das  Gestein  des  Perlerkopfs  schliesst  sich  den  vor- 
stehend erwähnten  vollkommen  an;  vom  Rate  erkannte  darin 
als  Gemengtbeile  (von  denen  die  meisten  nicht  einmal  linien- 
gross):  Nosean,  Sanidin,  Melanit,  Hornblende,  Titanit,  Augit. 
Laspitrbs*)  wies  später,  auf  das  Ergebniss  der  Analysen 
VOM  Rath's  sieh  stützend,  darauf  hin,  dass  das  Gestein  ausser 
jenen  erwähnten  Mineralien  auch  noch  Lencit  enthalten  müsse, 
da  der  losliche  Theil,  welcher  von  dem  ersten  Forscher  als 
lediglich  aas  Nosean  bestehend  angesehen  wurde,  **)  neben 
11,82  pCt.  Natron  7,27  pGt.  Kali  enthält.  Ausserdem  führt 
nun  aber  das  Gestein  und  zwar  sehr  reichlich  noch  ein  ande- 
res, jetzt  erst  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  aufge- 
fundenes Mineral,  den  Nephelin,  der  sich  hier  gerade  so,  wie 
in  den  froheren  Felsarten  zn  erkennen  giebt.  Durch  diese 
späte  Beobachtung  der  Gegenwart  des  Nephelin s  erfahren  nun 
auch  die  Analjsen  vom  Rath^s  ihre  nachträgliche,  bei  der  An- 
nahme von  Laspetrss  kaum  mehr  mögliche  Rechtfertigung: 
VOM  Rath  glaubte,  dass  ein  Thei)  der  Kieselsäure  des  loslichen 
Theils  zn  dem  unzersetzten  Antheil,  von  dem  sie  sich  schlecht 
trennt,  gerathen  sei,  weil  letzterer  ihm  für  seine  Interpretation 
zu  viel  Kieselsäure  ergab;  der  Kieselsänregehalt  des  loslichen 
beträgt  86,15  pCt.  Ist  nan  ausser  Nosean  nur  noch  Leucit 
darin,  so  mnsste  allerdings  eine  ganz  überaus  grosse  Portion 
Kieselsaare  dem  loslichen  Theil  abhanden  gekommen  sein,  da 
der  Noaean  selbst  nur  ca.  86  pCt.,   der  Leucit  aber  sogar  ca,' 


*)  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.,  1866,  8.  316. 

^)  Daniftls  (t86'i)  war  die  chemische  ZasammensetsuDg  des  Laacher 
Koseant  noch  nicht  ermittelt,  mit  welcher  dann  sp&ter  (1864)  vom  Rath 
ans  bekannt  gemacht  hat. 
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5S|  pGt.  Kieselsaure  besitst  und  dieser,  nach  der  Kalimenge 
zu  artheilen ,  recht  reichlich  vertreten  ist.  Da  aber  ausser 
diesen  beiden  Mineralien  aach  Nephelin  gelost  wird,  so  com- 
pensirt  dessen  niedriger  Kieselsäuregehalt  (ca.  44)  wieder  deo 
grosseren  des  Leucits.  % 

Die  Nephelinvierecke  und  -Sechsecke  sind  gerade  in  die- 
sem Gestein  vom  Perlerkopf  von  einer  unübertrefflichen  Deut- 
lichkeit und  Scharfe;  ganz  wasserklare  Sechsecke  kommen  vor 
bis  zu  0,06  Mm.  Durchmesser.  Der  Sanidin,  namentlich  schoo 
im  polarisirten  Licht,  bildet  keine  so  grossen  Krjstaile  wie  am 
Burgberg.  Selten  achteckige,  gewöhnlich  abgerundete,  stets 
einfach  brechende  Durchschnitte,  von  einer  Unsahl  feinster  con- 
centrisch  gruppirter  Nädelchen  erfüllt^  so  dass  sie  fast  ausse- 
hen wie  ein  durchgeschnittener  Oarnknauel,  sind  Leucit.  No- 
sean  in  grossen  und  schonen  Krystallen  von  der  gewöhnlichen 
Beschaffenheit.  In  dem  porösen  mikroekopischen  Gesteinsge- 
webe sind  kleine,  schön  grasgrüne  Saulchen  sehr  reichlich  ver- 
breitet, welche  entschieden  Augit  sind;  zum  grossen  Theil  sind 
sie  auf  das  Zierlichste  um  und  um  in  der  Augitform  (Längs* 
fläche,  Querfläche,  Säule,  Augitpaar)  krystidlisirt  (z.  B.  Miniatur- 
kryställchen  von  0,018  Mm.  Länge,  0,0085  Mm.  Dicke) ;  eben- 
solche sind  auch  in  den  farblosen  Sanidinen  eingeschlossen;  andere 
sind  nur  an  einem  Ende  auskrystallisirt,  am  entgegengesetzten 
rudimentär  verkrüppelt,  noch  andere  haben  eine  keulenförmige 
oder  cylinderförmige,  oben  und  unten  abgerundete  Gestalt,  aber 
dieselbe  substantielle  und  optische  Bescliaffenheit.  Die  Augite 
sinken  zu  ungeheuer  feinen,  kaum  mehr  grünen  Nädelchen 
herab*  Grössere,  an  den  prächtigsten  Glasporen  reiche  Augit- 
durchschnitte  weisen  auf  das  Deutlichste  concentriachen  Schich- 
tenbau auf;  uro  einen  graulichgruuen  Kern,  schon  von  der  Form 
des  äusseren  Umrisses,  sitzen  allseitig  h'erumlanfend  hunderte 
von  Schichten  von  abwechselnd  schwärzlichgruner,  bouteillen- 
graner  und  grasgrüner  Farbe,  wovon  die  schmälsten  nur  Linien 
von  kaum  0,002  Mni  Dicke  darstellen.*)  Einige  grössere, 
mehr  bräunliche  als   grünliche  Rrystalle  sind  vielleicht  Hom- 


*)  Diese  Erschein ang  habe  ich  schon  früher  an  manchen  Hornblen- 
den der  Phonolithe  und  an  Angiten  der  Basalte  beobachtet.  Viele  Augite 
der  Vesuvlaven  zeigen  sie  gleichfalls,  s.  B.  die  ron  der  Solfatara.  Ueber 
ähnlichen  Anfban  der  Augite  vom  Aetna  machte  Bütschli  ^  bemerkens- 
werthe  Mittheilnngen,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1867,  S.  700. 
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blende.  Was  •chliesalich  den  in  deB  DannschHffen  nur  spär- 
iichea  Melanit  betriff't,  so  biidet  derselbe  gelblicbbraune ,  ge- 
wofanlicb  in  die  Länge  gezogene  Sechsecke  darstellende  Durch- 
scbniite,  welche,  deutlich  einfach  brechend,  bei  gekreuzten 
Nicols  vollkommen  schwarz  erscheinen. 

Dasa  somit  die  erwähnten  leuci (fuhren den  Gesteine  aus 
dieser  Umgegend  des  Laacher^Seee  in  ihrer  mikropetrogrAphi- 
schen  Zusammensetzung  die  allergrösste  AehnJichkeit  aufwei- 
fleo,  durfte  aus  den  vorstehenden  Untersuchungen  zur  Genüge 
erbellen. 

Zum  Schlüsse  erst  sei  noch  erwähnt,  dass  sich  in  diesen 
Gesteinen  (zumal  schon  in  denen  des  Burgbergs  und  Perler- 
kopfs) wie  aiich  in  manchen  Phonolithen,  ein  in  grosseren 
mikroskopischen  Krystallen  erscheinendes  Mineral  findet,  wel- 
ches im  Durchschnitte  regelmässige  Sechsecke,  längliche  Recht- 
ecke und  die  Umrisse  bildet,  die  Taf.  1,  Fig.  19  darstellt. 
Wenn  schon  diese  Formen  darauf  zu  verweisen  scheinen,  dass 
dasselbe  Nephelin  sei,  so  wird  dies  dadurch  noch  wahrschein- 
licher, dass  nur  ein  Tbeil  der  regelmässigen  Sechsecke  pola- 
rifiirt,  dagegen  die  Figuren  von  rechteckigem  Typus  sämrotlich 
und  zwar  mit  denselben  Ftirben  polarisireu  wie  die  kleinen 
farblosen  unzweifelhaften  Nepheline.  Das  Charakteristische 
dieser  Durchschnitte  nun,  was  auch  beim  ersten  Anblick  glau- 
ben lässt,  sie  seien  kein  Nephelin,  besteht  in  der  Mikrostructur. 
Bei  schwacher  Vergrosserung  sieht  ihre  Masse  gewissermaassen 
wie  mit  grauem  oder  bläulicbgrauem  Staub  erfallt  aus,  bei 
starker  gewahrt  man,  dass  viele  verschiedene,  unendlich  win- 
zige Dinge  darin  eingewachsen  sind.  Ein  genaues  Studium 
ergab,  dass  sich  darin  finden:  schwarze,  bräunlich  durchschei- 
nende, nadelformige  Kryställchen  (ähnlich  denen  in  denNoseanen, 
bis  zu  0,02  Mro.  lang,  aber  kaum  breiter  als  0,0018  Mm.), 
solide,  schwarze,  rundliche  Korper  (sind  vielleicht  Durchschnitte 
der  Nadeln),  längliche  schmale  Hohlräume  (wie  die  Nadeln  oft 
parallel -den  Längsseiten  der  Rechtecke  gestreckt),  leere  rund- 
liche Hohlräume  und  Hohlräume,  welche  Flüssigkeit  und  ein 
bewegliches  Bläschen  beherbergen.  Indem  die  im  unteren 
Theile  der  Krystallsubstanz  gelegenen  feinen  Gebilde  dieser 
Art  durch  dieselbe  heraufschimmern,  sieht  letztere  selbst  oft 
ganz  bläulichgrau  aus.  Namentlich  finden  sich  hier  jene  ver- 
schiedenen Arten  von  festen  Korpern  und  Hohlräumen  in  den 
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äusseren  Theilen  der  Kristalle  in  solcher  Menge  angesammelt, 
dass  die  Umrisse  der  Dttrchschnitte  oft  ganz  blanschwarz  aus- 
sehen, und  diese  Farbe  verschwimmt  dann  gegen  die  Mitte  der 
Durchschnitte,  wo  jene  weniger  reichlich  und  lockerer  zerstreot 
sind,  so  dass  man  sie  einzeln  untersuchen  kann.  Die  grosste 
Länge  der  säulenförmig-rechteckigen  Durchschnitte  war  0,3  Mm., 
die  grosste  Breite  0,15  Mm.  Nach  vielfoohen  Yergleichungen 
scheinen  mir  trotz  ihres  eigeuthumlichen  Aussehens  diese  Krj- 
stalle  nur  als  besondere  Ausbildungsweisen  grosserer  Nephe- 
line  betrachtet  werden  zu  müssen.  Sie  finden  sich  übrigens 
auch  stets  nur  da,  wo  ebenfalls  kleinere  farblose  Nepheline 
auftreten. 

Bei  ^vielea  der  frischeren,  scharf  achtseitigen,  stecknadel- 
kopfgrossen Leucitdurchschnitte  in  Präparaten  des  Leucittuffs 
vom  Gänsehals  am  Laacher-öee  sieht  man  schon  mit  der  Dupe 
im  Innern  eine  oder  mehrere  conceutrisohe  linienartige  Zonen 
verlaufen;  unter  dem  Mikroskop  gewahrt  mau,  dass  es  Stränge 
zahlreicher  paralleler  Augitnädelchen  sind,  welche  den  acht 
Rändern  der  Leucitumgrenzung  conform  eingewachsen  sind. 
Mitunter  finden  sich  drei  solcher  achteckiger  Stränge  um  einan- 
der, stets  durch  farblose  Leucitsubstauz  getrennt  (Taf.  I,  Fig.  20). 


Ein  anderer  bekannter,  aber  noch  wenig  untersuchter  Leo- 
citophjr  ist  der  vom  Eichberg  bei  Rothweil  im  Kaiser- 
stuhl, dessen  Leucite  zum  Theil  unter  Beibehaltung  ihrer  Form 
sich  nach  der  Analyse  von  Stamm  in  matten,  bisweilen  erdi- 
gen Analcim  umgewandelt  haben.  Meine  Untersuchung  dieses 
Gesteins  hatte  vorzugsweise  den  Zweck,  d^n  mikroskopischen 
Gang  bei  dieser  Veränderung  zu  ermitteln,  lieferte  aber  neben- 
bei das  Ergebniss,  dass  dasselbe  ausser  dem  Leucit  auch  noch 
(sehr  vielen)  Nosean  und  Nephelin  enthält,  so  dass  also  die 
bis  vor  Kurzem  gar  nicht  vermutfaete  weite  Verbreitung  des 
Noseans  in  den  Felsarten  abermals  um  einen  Punkt  bereichert 
erscheint.  Durch  die  Auffindung  des  Noseans  und  Nephelios 
wird  nun  auch  der  hohe  Natrongehalt  (6,78  pCt.),  welchen 
das  Gestein  bei  der  Analyse  von  Schill  ergab,  und  welchen 
man  vorher  nicht  zu  deuten  wusste,  erklärt. 

Das  Gestein  ist  zwar  sehr  zersetzt,  doch  scheint  in  den 
dünn   geschliffenen  Stücken  die  Umwandlung  noch  nicht  ihren 
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Hobepnnkt  erreicht  za  haben;  es  wird  zasaoi mengesetzt  ans 
Sanidin^  Lencit,  Nosean,  Nephelin,  Angit,  Melanit.  Die  No- 
seane,  von  denen  zuerst  die  Rede  sein  soll,  sehr  denjenigen 
des  OLbrücker  Ocsteins  gleichend,  nnr  noch  mehr  zersetzt,  bil- 
den im  Durchschnitt  Sechsecke  (bald  regelmässig,  bald  in  die 
Länge  gezogen)  nnd  Vierecke,  von  denen  häufig  zwei  oder 
ielbst  mehrere  in  ganz  derselben  charakteristisehen  Weise  zu- 
sammengewachsen sind,  wie  es  die  Noseane  der  Laacher  Fels- 
arten zeigen.  Sie  sind  nun  fast  sammtlich  nnd  fast  gänzlich 
in  ein  wirres,  mitunter  eisblumenähnlithe  Durchschnitte  auf- 
weisendes Aggregat  schmuzig  graul icbgelber  Päserchen  umge- 
wandelt, welche  mehr  oder  weniger  gut  das  Licht  polarisiren.*) 
Einige  Noseane  weisen  gerade  wie  die  im  Olbrncker  Gestein 
und  dem  vom  Hohentwiel  im  Hegau  aussen  noch  gerettete 
Reste  ihres  ehemaligen  schwarzen  Randes  auf,  dessen  zer- 
bröckelte Fetzen  nach  innen  in  die  graulichgelbe  Fasermasse 
verschwimmen.  Andere  zeigen  in  ihrem  Innern  von  der  Um- 
wandlung mehr  verschont  gebliebene  Stellen,  wo  die,  gerade 
wie  bei  den  Laacher  Noseanen  beschaffene,  licht  bläulichgraue, 
gewissermaassen  gleichwie  mit  Staub  erfüllt  aussehende  ur- 
spriogliche  Masse  noch  erscheint,  ans  welcher  sich  einzelne 
schwarze  Punktchen  herausheben.  **)  Ja,  es  fehlen  hier  mitunter 
nicht  an  weniger  angegriffenen  Stellen  die  schwarzen  oder 
rothlichbrannen ,  vom  Nosean  untrennbaren  Krystallnädelchen, 
welche  hier  wie  überall  rechtwinkelig  gegeneinander  gestellt 
sind.  (Vielleicht  rührt  eben  die  gelbliche  Färbung  derjenigen 
Zeolithe,  welche  wie  der  Hohentwieler  Natrolith  aus  Nosean 
hervorgegangen  sind,  von  der  Zerstörung  dieser  jedenfalls  eisen- 
reichen •  nadelformigen  Krjställchen  her.)  Wer  immer  mit  der 
nie  sich  verleugnenden  Mikrostructur  der  Noseane  und  den 
Erscheinungen  ihrer  Umwandlung  vertraut  ist,  der,  vermuthlich 
aber  auch  nur  der,  wird  sie  in  diesem  Gestein  vom  Kaiserstuhl 


*)  Auf  dieses  durch  molecnlare  Umwandelung  hervorgernfene  Pola- 
risationsvermögen  regulärer  Krystalle  hat  zuerst  VoLCtR  aufmerksam  ge- 
macht, der  bewies,  dass  der  Boradt  dadurch,  dass  Fasern  nnd  Büschel 
▼ou  Parasit  tich  in  ih»  ausbilden,  polarisirende  Eigenschaften  erlangt, 
PoccBüD.  Ann.,  1854,  Bd.  XCII,  8  86.  Seitdem  ist  auf  diese  Vorgänge 
wenig  mehr  geachtet  worden. 

^)  Vergl.  Über  die  Mikrostructur  der  Koseane,  Pogg.  Ann.,  1867, 
Bd.  CUXI,  S.  313. 
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auf  den  ersten  Blick  und  zweifellos  wiedererkennen.  Solche 
mehr  oder  weniger  gerettete  Steilen  im  Innern  der  Noseane 
weisen  noch  ganz  deutlich  einfache  Lichtbrechung  auf,  und  je 
mehr  sie  allmälig  nach  aussen  in  die  erwähnte  Fasermasse 
verwaschen  sind,  stellt  sich  das  Polarisiren  ein.  Hier  and  da 
sind  auch  noch  ehemalige  Glaseinschlusse  zu  erkennen,  stark 
umgewandelt  zwar,  aber  doch  noch  Andeutungen  des  Bläschens 
darbietend.  Das  mikroskopisch  faserige  isabellfarbige  Zer- 
setzungsprodukt, wohl  jedenfalls  wie  das  im  Hohentwieler 
Noseanphonolith  Natrolith  darstellend,  hat  sich  auch  als  zeo- 
lithische  Losung  hier  und  da  in  die  eigentliche  Gesteinsmaaae 
eingeschlichen.  Manche  Noseandnrchschnitte  offenbaren,  dass 
dasselbe  in  ihrem  Innern  glaskopfahnliche  feintraubige  Gebilde 
erzeugt  hat,  und  auf  den  mikroskopischen  Hohlräumen  des  Ge- 
steins, welche  entweder  ursprüngliche  Blasenräumcben  oder 
durch  Auslaugung  von  Gemenglheilen  entstanden  sind,  haben 
sich  allerliebste  Miniatur- Warzen  derselben  Substanz  von  weni- 
gen hundertstel  Millimetern  Durchmesser  angesiedelt,  welche 
zugleich  eine  radiale  Faserung  und  einen  concentrischen  Aaf- 
bau  aus  dunkleren  impellnciden  und  lichten  pelluciden  Umhül- 
lungen erkennen  lassen,  deren  Dicke  nach  zehntausendstel  Milli- 
metern geschätzt  werden  muss.  Im  Allgemeinen  sind  übrigens 
die  Noseane  noch  unverrouthet  scharf  begrenzt;  sie  sinken  hier, 
wie  es  überhaupt  und  auch  in  den  Laacher  Gesteinen  der  Fall 
zu  sein  scheint,  nicht  unter  eine  gewisse  Dimension  hinab. 

Die  Lencite  bilden  kleinere  und  grossere,  selten  scharf 
achteckige,  gowoholich  abgerundete  Durchschnitte,  welche  recht 
reichlich  in  dem  Gestein  vertheilt  sind.  Entsprechend  dem 
Verhalten  gegen  Salzsäure  sind  die  Leucite  viel  weniger  zer- 
setzt als  die  Noseane,  und  nuch  hier  lässt  sich  wieder  die  Beob- 
achtung machen,  dass  vorzugsweise  gerade  die  grosseren  Indi- 
viduen zuerst  der  Umwandlung  zum  Opfer  fallen ;  die  kleineren 
Leucite,  ganz  denen  von  Olbrück  gleichend,  sind  gewöhnlich 
noch  recht  frisch,  die  grosseren  Leucitdurchschnitte  sehen, 
durch  die  Lupe  betrachtet,  wie  mattes  Glas  aus.  Das  mikro- 
skopische Umwandlungsprodukt  ist  hier  ein  anderes  wie  im 
Nosean  und  viel  schwieriger  mit  Worten  zu  beschreiben;  es 
mag  —  immerhin  ein  schlechter  Vergleich  —  als  mehlähnliche 
Körnchen  bezeichnet  werden,  welche  gewissermaassen  zu  Fä- 
den aneinandergereiht  sind,    die   sich   zu   wellig  gewundenen 
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Striogeo  groppireo  und  bo  di^enlge  Bdrgcheiriang  darbieten, 
welche  Voobl9aiig  treffend  Ploidaistruekar  durch  Molecolaretrö* 
mang  genanni  hat.*)  Zomiü  evident  iat  dieaer  Gegensatz  der 
Umwandlnng,  wenn  einer  jener  acbmazigen  durch  und  doroh 
faserigen  NoseAndarchschnitte  an  den  bedeutend  frischeren 
Leueit  diroct  angrenzt,  oder  wenn  dieser  aoieh  ein,  selbst  hier 
total  roinirtes  Noaeansechseck  in  seiner  Masse  einschliesst. 
Das  Zersetaungsprodukt  des  Lencits  erweist  sich  auch  dadurch 
in  der  Th«t  als  Analcim,  dass  es,  wie  der  Leueit  selbst,  nicht 
polarisirt«  Meine  Diinnsehliffe  scheinen  aber  von  Stucken  her-» 
zuruhren,  worin  diese  Metamorphosirung  der  Leacite  eben  erst 
begonnen  hat,  während  die  von  Stahh  onteraochten  LeacitoMer 
jedenfiüla  vollkonoien  zersetat  waren,  da  sie  den  für  Analcim 
erforderlichen  Wassergehalt  aufwiesen.  Auch  die  Bauachana« 
lyse  dieses  Gesteins  von  Somiiii  spricht  mit  ihren  11,22  pCt» 
Kali  (wovon  wohl  nur  wenig  auf  den  nicht  eben  reichlichen 
Sanidin  kommt)  für  weniger  zersetzt  gewesenes  Material.  Viel- 
leicht rührt  daa  Natron,  welches  bei  der  Umwi^ndlung  von  . 
Leueit  in  Analcim  das  Kali  des  ersieren  verdrangt,  von  der 
Zersetzung  des  benachbarten  Noseana  her. 

Grossere,  gras-^  oder  et^was  dunklergrnne  Krystalle,  voW^ 
kommen  klar  und  scharf  begrenzt,  nicht  im  mindesten  von 
der  Zeraetsnqg  ergriffen  und  schon  polarisirend,  scheinen  eher 
Aogit  als  Hornblende  zu  sein,  und  feine  grüne  Säulchen  und 
Nädelchen,  allenthalben  im  Qesteinsgewebe  zerstreut,  gehören 
offenbar  demselben  Mineral  an.  Die  grosseren  dieser  Augite 
enthalten  hier  und  da  Glaseinschlüsse,  dünnere  Aagitnädelchen, 
Nepheline,  dann  auch  hier  wiedernm  farblose  Lenoitchen  in 
sich  eingewachsen.  Mitaoter  liegt  auch  einmal  ein  solches 
scharfes  grasgrünes  Säulohen  inmitten  des  Noseans  und  hat 
der  rioganm  erfolgten  Umwandlung  vollkommen  Widerstand 
geleistet. 

Der  Melanit,  welcher  in  diesem  Gestein  bekanntlich  jene 
schonen  dicken,  oft  mit  dem  LeucitoSder  combinirten  Grana- 
tdder  bildet,  ist  mikroskopisch  reichlicher,  als  man  vermuthen 
sollte,  vorhanden;  ihm  gehören  die  dankelbraunen  sechseckigen 
und  viereckigen,  gewöhnlich  etwas  sugerundeten  Durchschnitte 
ao,  welche  sich  ausserdem  durch  ihre  einfache  Lichtbrechung 


^)  PhiloMphis  der  Qeologis,  1867,  S.  138  ff. 
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cbarakterisiren.  Manche  derselben  offenbaren  einen  zierlicheD 
Schichtenban,  indem  schwärzHchbraune  mit  braunen  und  dan- 
kel  ge)b]ichbraonen  concentrisehen  Zonen  abwechseln.  Die 
Melanite  enthalten  oft  grSne  Aagitsänlchen  in  sich  eingeschlos* 
sen,  die  bisweilen  mit  ihren  Längsaxen  parallel  dem  Zonen- 
verlauf eingelagert  sind.  Die  grösseren  grünen  Augtte  um- 
schliessen  ihrerseits  wiederum  deutliche  braune  Melanite,  und 
es  verweist  dieses  gegenseitige  Um  schliessen  beider 
Mineralien  wie  auch  das  von  Lencit  und  Augit  sicherlich  auf 
eine  gleichzeitige  Bildung  beider.  Die  Sanidine,  in  mei- 
nen Dünnschliffen  nicht  sonderlich  zahlreich,  stellen  sich  ge- 
wohnlich als  leistenformige  schmale  farblose  Durchschnitte  dar, 
häufig  stellenweise  parallel  gelagert  oder  um  grossere  Augite 
und  Melanite  zumal  im  polarisirten  Licht  deutliche  Flnctuations- 
spuren  des  ehemaligen  Oesteinsmagmas  aufweisend,  ähnlich 
denen  der  gewohnlichen  Phonolithe.  Bin  Sanidin  enthielt  ein 
zierliches  Melanit« OranatoSder  von  nur  0,008  Mm.  im  Durch- 
messer. Trikliner  Feldspath  erscheint  nicht,  Magneteisen  auch 
nicht,  vielleicht  weil  es  schon  umgewandelt  ist. 

Ausserdem  ist  nun ,  um  die  Aehnlichkeit  mit  mehreren 
der  Laacher- See -Gesteine  vollkommen  zu  machen,  noch  ein 
anderes  Mineral  in  dieser  Pelsart  vom  Raiserstubl  auf  mikro- 
skopischem Wege  nachweisbar,  der  Nephelin,  welcher  sich  in 
allerdings  nicht  sehr  häufigen  klaren  sechsseitigen  und  länglich 
rechteckigen  Durchschnitten  findet,  wovon  sich  die  ersteren 
durch  ihren  Umriss  und  durch  ihr  häufiges  Polarisiren  vom 
Leucit,  die'  letzteren  offenbar  vom  Sanidin  unterscheiden.  In 
den  Sanidinen  finden  sich  hier^  täuschend  ähnlich  wie  in  denen 
der  PhonoHthe,  winzige  zierliche  Hexagone  und  Rechtecke  von 
Nephelin  eingewachsen ;  die  Nephelino  scheinen  übrigens  hier, 
gerade  wie  in  den  Phonolithen  der  Fall,  erst  viel  später  als 
die  Noseane  angegriffen  zu  werden.  Das  grosste  beobachtete 
Nephelinsechseck  hielt  0,12  Mm.  im  Durchmesser. 

Das  Gestein  vom  Eichberg  im  Kaiserstnhl  stimmt  somit  in 
seiner  Zusammensetzung  aus  Leucit,  Nosean,  Nephelin,  Augit, 
Sanidin,  Granat  auf  das  Vollkommenste  mit  den  Gesteinen,  z.  B. 
vom  Perlerkopf,  vom  Schorenberg,  in  der  Umgegend  des  Laacher- 
Sees  ttberein.  Je  bunter  diese  reiche  Mineralcombination  zu- 
sammengesetzt scheint,  desto  bemerken swerther  ist  ihre  getreue, 
gewiss  nicht  gesetzlose  Wiederholung. 
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Bei  alloD  im  VorftteheDdea  erwEhoteo  Qeefteintn  handelte 
es  sich»  was  deo  Leuoit  betriift,  vonagsweise  um  die  Beschaf« 
fenfaeit  seiner  MikrostructHr <  da  das  Vorhandensein  der 
Leadte  in  denselben  längst  bekannt  war.  Eine  andere  Frage» 
die  anknüpfend  daran  berührt  werden  Boll ,  ist  die  nach  der 
Verbreitnng  dieses  Minerals.  Bis  jetct  galt  der  Leucit  im 
Allgeaieinea  als  ein  seltenes  Mineral^  da  er  aoaser  in  den  ita^ 
lieniachen  Laven  nnr  in  den  erwähnten  Oeatdnen  der  nord- 
westlichen Umgebung  des  Laacher-Sees,  demjenigen  vom  £ich- 
berg  im  Kaiaeratuhl  und  dem  von  Meichea  im  Vogelsgebirge 
(durch  Kbop)  aufgefunden  wan  Gleichseitig  beobachteten  dann 
Labpbtbsb*)  jnnd  voüRATat*) aufgewachsene,  mohnkorngroase 
LeudtkrystaUe  in  Porenräumen  der  Lava  90m  Hecehenber^.am 
Laacher-8ee;  er$$er^r  wies  auoh  daa  Vor>kommen  ähniieher 
Leneite  in  den  Btfeler  Schlacken  von  Wollmori^h,  in.  der  Lava 
des  AJteoherga  bei  SchaLkenmehren.)  vom  Kablenberg.bei.Zile* 
dori^  vom  Qeisboech  bei  Auel  in  der  Eifel  nach.  Diene  Fund» 
sind  dann  für  LabpstssS)  welcher,  wie  es  acheint,  hier  allzu  rasch 
von  vereioaelten  Resullatea  a«£  deinen  aUgemeiae  Gültigkeit  aa 
scbliesaen  geneigt  ist,  achon  Grund  genug  gewesen,  den  Leucit 
als  einen   wesentlichen  Bestaiidtheil  alier  Baaaite  zu  erachten. 

In  der  Hoffnung,  wenn  adch  nicht  das  Rathsel  der  mine* 
ralogiachen  Baaaltzuaammena^cnng  endgulilg  zu  losen,  dann 
doch  die  Kenntniaa  der  mikroakopischen  Constitution  dieses 
Gesteins  zu  fördern ,  habe  ich  schon  seit  längerer  Zeit  Dünn«- 
schliffe  voa  Basalten  und  basaltischen  Laven  (bis  jetzt  an 
90  Vorkommnisse)  präparirt  und  grosstentheil^  untersucht.  Ans 
den  Resultaten  dieser  Studien,  welche  ich  wegen  der  Verschie- 
deoartigkeit  ihrer  Ergebnisse  vor  Vergleichung  mit  weiterem 
Material  noch  nicht  abzusohliessen  mich  getraue,,  sei  hier  her- 
vorgehoben, dass  Laodt  in  der  dem  blossen  Auge  und  der  Lupe 
▼oUkomraen  homogflil  ersdieinenden  Masse  mandier  basaltischer 
Laven  nnd  Basalte  sieher  vorkommt,  in  manchen  anderen.  -*• 
and  zwar  den  meislen  *-*  aber  ebenso  enlachieden  vermisst 
wird.  Nnr  deijenige.  wird  kidess  dieses  Mihesal  hier  in  seiner 
wimdgjMi  Ausbildung  von  gewöhnlieh  bloss  wenigui  faundertstel 
Millimeter    im  Durchmesser  wiedererkennen,    der    mit  seiner 


•)  Zeitsehr.  d.  D.  g«ol.  Ch».,  Bd.  XVIII,  1866,  S.  393. 
**}  EbendftMlbtt  S.  530. 
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Mikrostructar  vertraut  ist.  Neben  der  einfachen  Brechung  und 
dem  achteckigen  oder  rundlichen  Umriss  ist  hier  namentlieh 
die  im  Früheren  fortwährend  hervorgehobene  Tendenz  charak- 
teriBtiBch,  fremde  Einschlüsse  innerhalb  der  Masse  in  Zonen 
XU  gruppiren,  deren  Durchschnitt  ein  ringförmiger  ist.  Diese 
fremden  Körper  sind  schwarze  und  bräunlich  durchscheinende 
Kornchen  (vermolhlich  Sohlack^enkornchen  wie  in  den  LeuciteD 
vom  Capo  di  Bove  und  vom  Vesuv),  dunkle  opake  eckige  Köm- 
chen (wohl  Magneteisen),  grfine  bis  ganz  blassgrune  Käulchen, 
Kädelchen  und  Körnchen  von  Aagit,  dann  auch  winzige  Dampf- 
poren  und  wahrscheiaKoh  uikgeheuer  klehie  Glaseinachlöese. 
Die  dickereu  Säulohen  und  Körnchen  von  Aogit  polarisiren 
deutlich  innerhalb  des  einftteh  brecheciden  Leuoits ;  OiAsein- 
schlisse  scheinen  diejenigen  winzigen  Oebilda  zu  sein,  welche 
in  sich  noch  ein  feines,  unbewegltc^hes  Pünktchen  (Bläschen) 
enthalten  (ausgeseichiiete  grosse  Olaseinschlusse  beherbergen 
dt«  basaitisi'hen  Augite  und  Olivine)^  Wenn  der  farblose  Leu* 
oit  Jene,  wie  es  scheint,  hier  sie  fehlende«  durch  die  fremden 
Blemente  herrorgorafsfie  «uffailende  Structur  nicht  besässe, 
dann  wäre  er  in  den  BasaUpn  und  Laven ,  in  denen  er  keine 
grösseren  Krystalle  bildet,  nur  sehr  schwer  aufzudnden.  Mit- 
unter erscheinen  gerade  wie  in  den  Vesovgesteinen  ad  auch 
in  den  Angiten  der  lencitfuhretiden  Basaltlaven  und  Basalte 
wenige  tausendstel  Mm.  grosse  Leacito^dereben  eii^ewachsen. 
In  PölgendeiB  möge  vorläufig  einiges  über  dieses  mtkrosko* 
pischa  VoriLommen  des  Leucits  in  Basaltlaven  und  Basalten 
erwähat  werden. 

In  den  zahlreichen  Laven  des  eigentlichen  Laaeher-See- 
Gebiets  ist   mikroskopiscber  Leaeit   allenthalben   verbreitet*) 

Leva  vom  Kappesstein,  bei  Plaidt,  Laacher*8ee..  Der  Leuoit 
ist  hierin  sehr  deutlich  vorhanden ^  farblose,  -rundliehe,  nickt 
polarisireiide  Durohsohntte  bis  au  0^5  Mm.  im  Dorohmesser 
bildend,  welche  die  sahireich  eingewachsenen  fremden  BleoMote 
ringförmig  und  2war  in  verschiedener  Weise  grupptrt  enthalten, 
im  Geotrnm  der  Leueite  finden  sich  vorzugsweise  schwane 
und  grunltohe  Körnohen,   welche   entweder  etil  ordtiangalosei 


I 

V 


*)  Di»  Stücke  aus  der  Umgegend  des  Laacher-Sees  nnd  der  Eifel 
Terdanke  ich  <nm  ^Mran  Theil  der  :Qii(e  deb  Herrn  v.  Dbcbis,  der  sie 
selbst  gesammelt  hat. 
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Häufchen  darstellen,  oder  sehr  habsch  in  mehrere  concentrische 
Kränzchen  vertheilt  sind;  ganz  kleine  Leucite  enthalten  wohl 
aoch  nur  ein  solches  Kornerkränzchen.  Darum  erscheinen  dann 
grünliche  Säulchen  und  Nädelchen,  (höchst  wahrscheinlich  von 
Augit)  auch  noch  hier  und  da  von  Körnchen  begleitet,  herum- 
gelagert und  zwar  so,  dass  die  Längsaxen  weitaus  der  meisten 
derselben  stets  eine  tangentiale  Richtung  haben  und  nur  we- 
nige sich  nicht  in  diese  concentrische  Omppirnng  einfSgen 
(Taf.  I,  Fig.  21).  Btswei^en  finden  sich  auch  bloss  im  Centrnm 
die  dankelen  Kornchen,  oder  die  mit  Kornchen  untermengten 
Nädelchen  nehmen  das  Gentrum  ein,  oder  dieses  besteht 
schliesslich  aus  klarer  Leucitmasse,  und  dann  erst  folgen  nach 
aossen  die  tangential  gestellten  Nädelchen  Es  ist  dies  Alles 
die  getreoeste  Wiederholung  der  Mikfostructur  der  Leucite  in 
der  Vesuvlava  von  1822.  Liegen  mehrere  Leucite  neben  ein- 
ander, so  kann  man  wegen  der  Farblosigkeit  der  Substanz  die 
gegenseitigen  Begrenzungen  nicht  dentKeh  unterscheiden,  son- 
dern nur  ans  der  Vertheilung  der  Gentra  auf  dieselben  schliessen. 
Stellenweise  sind  bei  den  grosseren  Leuciten  selbst  Spuren 
einer  Streifeopolarisation  wahrzunehmen. 

In  der  Basaltlava  von  Qlees,  Laacher-See  kommt  ganz 
äholieher  Leucit  vor. 

Lava  von  Niedermendig.  Aoch  hier  ist  der  Leucit  sehr 
deatlich  und  gerade  so,  wenn  aoch  nicht  so  schön  aosgebildet, 
wie  in  dem  ersteren  Gestein.  In  einigen  dieser  Leocite  son- 
dern sich  die  tangentialen  Säulchen  In  zierliche  Ringe  ab,  zwi^ 
sehen  den^n  eine  fttrblose  Leucitzone  liegt;  die  Leocite  erlan- 
gen in  meinen  Dunnschlfffen  einen  Durchmesser  bis  zo  0,038  Mm. 
Dieses  Oeatein,  welches  bekanntlich  aof  den  Poren  auskry" 
Btallisirte  Nephelioe  zeigt,  enthält  aoch  im  Gesteinsgewebe 
mikroskopiabhe  Nepheline  als  farblose  Sechsecke,  ferner  mikro- 
skopische Noseane  (resp.  Hanyne,  beide  besitzen  dieselbe  mi- 
kroskopische Form  ond  Stroctur),  ganz  in  derselben  charakte- 
ristischen Weise,  wie  sie  Ib  den  Gesteinen  voti  Rieden,  dem 
Perlerkopf  «.  s.  w.  vorkommen. 

Lava  xwiechen  Bdrresheim  und  St.  Johann,  Laacher-See 
(Steinbroch  des  Gr.  Renesse),  ein  for  Vorkommen  und  Ans«* 
bildoDg  dee  Leucits  recht  interessantes  Gestein.  Dieser  stelli 
sieh  fa&erin  einmal  ganz  in  derselben,  mehr  rundüchen  Weise 
dar  wie  in  den  vorher  erwähnten  Laven,  dann  aber  tritt  aoch 


bei  zahlreichen  die  Achtscitigkeit  der  DurchschoiUe  mit  noge- 
wohnlicher  Schärfe  hervor,  zamal  bei  denjenigen  Leuciten, 
welche  vorzagsweise  schwarze  Kornchen  in  sich  enthalten. 
Sehr  häufig  finden  sich  Lencite,  wo  um  ein  centrales  Häuf- 
chen schwarzer  Kornchen  nach  aussen  zu  eine  farblose  Zone 
folgt,  dann  ein  scharf  achteckiger  Kranz  schwarzer  Körnchen 
und  dann  die  übrige  farblos^,  deutlich  achteckig  begrenzte  Leu- 
citsnbstanz  homogen  oder  noch  .einmal  -einen  zweiten  solchen 
Krapz  aufweisend  (Taf.  I,  Fig.  22)  >  zwischen  den  Kornkränz- 
chen sind  überdies  mitunter  noch  grüne  Säulchen  parallel  den 
Seiten  des  Achtecks  eingelagert  Bisweilen  verlaufen  auch 
gerade  auf  dem  achteckigen  Rand  des  Leucits  noji^h  einmal 
schwarze  Körnchen  (Taf.  I,  Fig.  23).  Die  Kränzchen  besteben 
übrigens  nicht  nur  aus  einer  Reihe  solcher  Körnchen,  aondero 
es  sind  deren  oft  mehrere  zu  einem  gleich  dicken  Strang  zu- 
sapamengruppirt.  Sind  auch  diese  Gebilde,  deren  Substanz  vor- 
trefiflich  einfache  Brechung  zeigt,  hier  aur  klein  —  der  grosste 
Durchschnitt  hatte  nur  0,034  Mm.  Durchmesser  — ,  so  verdie- 
nen sie  deshalb  namentlich  Beachtung,  weil  sie  hier  oiit  der 
charakteristischen  Leucit- Umgrenzung  ausgestattet  sind  und  die 
Leucitnatur  auch  der  mit  gleicher  Mikrostructar  versehenen,  aber 
rundlich  umgrenzten  Körnchen  ausser  Zweifel  stellen.  Zudem 
finden  zwischen  diesen  und  jenen  alle  Uebergänge  statt.  Fer- 
ner enthält  diese  Lava  ausgezeichnete,  dnnkelschwarz  umran- 
dete, mikroskopische  Noseane,  deren  bläulichgraue  Masae  voo 
allerliebsten  rechtwinkeligen  Strichsystemen  in  der  bekaiinteo 
Weise  durchzogen  ist;  sie  scheinen  aber  hier  nicht  anter 
0,05  Mm.  Durchmesser  hinabzusinken.  Dieselben  Noseane 
erscheinen  in. der  Basaltlava  vom  Schartejberg  bei  Kinchweiler 
(Eifel). 

Vollkommen  ähnlich  sind  die  Leucit^  aus  dem  Haustein- 
brach  zwischen  SU  Johann  und  dei^i  Hoohsioimer. 

Die  schlackige  Lava  des  Kunkakopfs  am  Laaoher-See  ent- 
hält  auch  deutlichen  Leucit  der  gewöhnlichen  Art,  aber  sehr 
klein,  der  grösste  hatte  nur  0,019  Mm.  im  Durchmeaaer;  No- 
a^n  wurde  hierin  nicht  beobachtet.  Die  niedlif^o  Leucite 
in  der  Lava  vom  Bansenberg  enthalten  mitunter  vier  concen- 
trische  Kränzchen,  {n  der  Lava  von  Bassenheim  (Strom  vom 
Camillenberg)  sind  die  Leucite  nicht  sehr  zahlreich,  aber  dafar 
desto  grösser,  bis  0,085  Mm.  im  Durchmesser. 
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Lava  vom  Krufter  Hamerich,  Laacber-See;  enthält  bis 
0,048  Mm.  grosse  und  sehr  reichliche,  grossteDtheils  recht 
scharf  achtseitige  Lencite  mit  Kraoxchen  oder  ceotraleD  Häuf- 
chen oder  Kränzchen  und  Häufchen  zusammen.  Die*  Korn- 
chen oder  Nädelchen  yon  Augit  sind  hier  wie  di^enigen  des 
Gesteiasgewebes  bräunlicbgelb.  Sehr  gross  (bis  fast  0,1  Mm. 
Durchmesser)  sind  die  Leucite  der  Lava  des  Fornicher  KopiTs* 
bei  Broh]  mit  ansgezeichnet  concentrischer  Mikrostructur. 

Sehr  schön  ist  die  Laya  vom  Difelder  Stein  bei  Wehr. 
Sie  fährt  sehr  reichlichen  Leucit  (bis  zu  0,06  Mm«  Durchmesser) 
mit  conceotrisch  gruppirten  Nädelchen  (gerade  wie  im  Lendt 
vom  Schorenberg)  oder  Nädelchen  mit  donkelen  Kornchen  ver* 
mengt;  die  Leaoite,  wie  die  inneren  Zonennmrisse ,  sind  oft 
von  vollendeter  Aohtseitigkeit;  schwarz  umrandete  zahlreiche 
Noseane  (wie  die  vom  Perlerkopf)  im  Innern  mit  den  zierlich- 
sten schwarzen  Fadennetzen  in  der  blänlichen  Masse,  bis  zu 
0,04  Mm.  klein;  femer  Nephelin,  Augit  und  Magaeteisen.  Die 
Lava  der  Hanaebacher  Ley  nordlich  vom  Laacher-See  enthält 
such  Leacit,  womit  wohl  im  Zusammenhang  steht,  dass  vom 
Rate  in  dem  löslichen  Antheil  5,35  pCt.  Kali  fand. 

Unter  den  Laven  der  £«ifel  ist  in  der  compacten  und  in 
der  porösen  Baaaltlava  vom  Wehrbnsch  bei  Dann  Leucit  gleich- 
falls vorhanden,  in  den  hübschesten,  einfach  brechenden,  acht- 
seitigen ,  wasserklareu  Durrhschnitten  mit  Kornkränzchen ,  in 
der  äebten  Miniatnraosbildung  der  Leucite  in  den  Laven  des 
Aibanergebirges.  Prächtigen  Leucit  fuhrt  die  Lava  von  Ueders- 
dorf.  Der  in  der  Lava  vom  Mosenberg  ist  nicht  sonderlich 
deutlich.  In  der  Basaltlava  von  Birresborn  an  der  Kyll  ist 
auch  Leucit  zugegen. 

Von  den  eigentlichen  Basalten  sind  lencitfährend: 

Basalt  von  Stolpen  in  Sachsen  enthält  sehr  deutlichen  und 
reichlichen  Leucit,  gerade  so  wie  die  Laven  des  Laacher*Sees 
ood  manche  der  £ifel,  meist  randliche  Körner  mit  zierlichen 
Kränzchen.  Leucitdorchschnitte  wie  Taf.  I,  Fig.  21,  22,  28 
kommen  auch  hier  vor.  Hier  werden  Lencitkörner  auch  von 
den  groaseren  Augiten  des  Basalts  umschlossen. 

Basalt  von  Wilisch,  sädöstlich  von  Dresden. 

Basalt  von  Sohackau  in  der  Rhön ;  die  sehr  schönen  Leacit- 
darchacbniMe  sind  mitonter  ziemlich  ToUkommen  achteckig  and 
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besitzen  entweder  nar  ein  centrales  Häufchen  oder  daram  noch 
ein  Kränzchen;  grösster  Durchmesser  0,05  Mm. 

Basalt  von  der  Sloffelskuppe,  Thüringerwald,  gerade  wie 
der  vorhergehende.         , 

Augitreicher  Basalt  vom  Kaiserstuhl  (Sasbach,  Rothweil) 
enthält  ziemlich  retchUchen  Leucit,  welcher  häo6g  seiaen  acht- 
eckigen Durchschnitt  zor  Schao  trägt  ^  aber  nicht  mehr  ganc 
frisch  ist.  Die  äussere  Umgrenzung  wird  yon  einer  braun- 
schwarzen Zone  gebildet,  welehe  bei  schwächerer  Vergrosseroug 
wie  eine  homogene  Substanz  aussiebt,  bei  stärkerer  sich  in 
etwas  zersetzte  Körnchen  aufloet.  Die  innere  Leaoitttiasse  ist 
entweder  gänzlich  rein,  zwar  etwas  matt,  aber  nbcb  keine 
Spur  von  Polarisation  aufweisend,  oder  es  findet  sic^  aelteoer 
in  der  Mitte  noch  ein  brannschwM'zes  Haufwerk,  dessen  Körn- 
chen in  einander  v^schwommen  erscheinen. 

Da  somit  der  Leucit  nicht  ledi^^lch  an  Gesteine  geknüpft 
ist,  welche  als  Laven  gefloasen  sind,  so  verdient  es  untersucht 
zu  werden,  ob  er  sich  nicht  auch  in  alteren  baaiacben  Massen- 
gesteinen, welche  Vorläufer  der  Basalte  sin<d,  als  mikroskopi- 
scher Gemengtheil  findet. 

Ist  nun  auch  so,  wie  ans  Vorstehendem  erhellt,  der  Leucit 
ein  mikroskopischer  Gemengtheil  mancher  basaltischer  Laven 
und  Basalte,  in  denen  man  ihn  bisher  mcht  vertuuthet  hatte, 
so  wird  er  doch  in  sehr  vielen  anderen,  welche  wohl  die  Mehr- 
zahl ausmachen,  gänzlich  vermisst.  Zu  solchen  Gesteinen  die- 
ser Art,  in  deren  DdnnschliffMi  die  mikroskopische  Unters«- 
chung  bisher  keinen  Leucit  nachweisen  konnte,  gehören  z.  B.: 

Basalt  von  Obercassel,  Bonn  —  Basait  vom  Unkeier  Stein* 
bruch,  Rhein  —  Basalt  vom  Leyberg,  Siehengebirge  -*^  Basalt 
vom  Jungfernberg,  Siebengebirge  -*-  Basalt  von  der  Gierawiese, 
Siebengebirge  —  Basalt  vom  Minderberg,  Rhein  —  Basalt  vom 
Dachsberg  bei  Oberbachem,  Bonn  **-  BasaHlava  vom  Roder^ 
berg,  Bonn  —  Basalt  v^b  der  hohen  Kotzhat^t,  Kirchsabr, 
Eifel  —  Basalt  von  der  Nürburg,  fiifel  •—  Basaltlara  vom 
Scharteberg  bei  Kirch weiler^  Eifel ' —  Basaltlava  von  der  Fal- 
kenlej,  Bertrich,  Eifel  -^  Baa^tlava  von  Sarrasdorf  bei  Gerol- 
stein, Eifel  -—  Basalt  vom  heben  Seelbaohskopf,  Siegen  — 
Basalt  von  Escheuroth,  Vogelsgebirge  —  Basalt  von  Herzogs- 
walde •>—  Anamesit  von  Steinheim,  Hanau  ^  Basalt  von  Stei* 
nau,  Kinzigthal  —  Basalt  von  Kaltennordheim,  Vorderrhon  — 
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BmeH  Tom  Calvarienberg  bei  Fulda  —  Bftsalt  vom  Stillberg, 
Habicbtswald  —  Baaalt  Ton  Elfertobaaaen ,  Hessen  —  Basalt 
von  Poppenhausen ,  Rbon  —  Basalt  von  Kohlbacb  bei  Bay- 
reotb  —  Basalt  von  der  Pflasterkaute,  Thuringerwald  —  Ba- 
salt von  Scfaeibenberg,  Sachsen  —  Basalt  von  Geising  bei 
AUenberg,  Sachsen  —  Basalt  von  Gutta,  Lausitz  —  Basalt 
von  Leipa,  Böhmen  —  Basalt  vom  Rautenberg,  Mähren  — 
Basalüava  von  Gravenoire,  Aavergne  —  Basaltlava  vom  Almen- 
oingr-braan,  Island  —  Basalt  vom  Seljadalr,  Island  —  Basalt 
vom  fisja,  laland  —  Basalt  von  Söleyjarhofdi  an  der  ThjorsÄ, 
Island  --  Basaltlava,  Hekla  (1845),  Island  —  Basalt  von 
Fundial,  Madeira  —  Basalt  vom  Peak  rlver,  Madeira  —  Basalt- 
lava von  8t  Panl,  indischer  Ocean. 


Sehr  viele,  anmal  die  grosseren  Leucitdurchschnitte  xeigen 
iwischen  gekreuzten  Nicols  betrachtet  die  eigenthumlicfae  Er- 
scheinung, daes  ihnen  nicht,  ivie  man  es  bei  einem  regulären 
Korper  erwartet,  das  Polarieationsvermogen  völlig  abgebt,  son- 
dern dass  sie  deotliche  Polarisationsphänomene  darbie- 
teo.  Es  bestehen  dieselben  darin,  dass  in  der  dunkel  werden- 
den Masse  des  Krystalldurchschnitts  ein  System  oder  mehrere 
Systeme  von  parallelen  breiteren  oder  schmäleren  Streifen  mit 
bald  liehter,  bald  dankler  bläolicbgraner  bis  granlichblauer  Farbe 
com  Vorschein  kommen,  dass  miinnter  selbst  der  ganae  Leucit- 
durchschnitt  aus  abwechselnd  schwarzen  und  jenen  lichteren 
farbigen  Linien  besteht,  oder  dass  die  Leucite  sogar  der  Haupt- 
masse nach  bei  gekreuzten  Nicois  bläulichgrau  erscheinen  und 
donkiere  Streifen  in  ihnen  sich  zeige«.  Bei  parallelen  Nicols 
treten  diese  Polarisationsphänomene  nicht  hervor,  alle  Leucite 
sind  ^eichoMSsig  gänalich  farblos.  Die  Streifen,  sowohl  die 
polarisirenden  innerhalb  der  dunkelen,  als  die  dunkelen  inner- 
halb der  polarisirenden  Masse,  erreichen  mitunter  eine  unge- 
meine Donne  und  Zartheit;  es  giebt  solche,  deren  Dicke  weni- 
ger als  0,002  Mm*  beträgt. 

Die  PtgareD  24 — 29,  Tafel  I,  sollen  versuchen,  diese  eigen* 
thiDlichen  firscheinungeo  bei  -gekrenafeen  Nicols  au  vemnscbao- 
liehen.  Die  in  den  Figuren  weiss  gelassenen  Partieen  sind 
dicfsnigeo,  wekbe  alsdann  bläoliebgran  bis  graaliohblaa  werden. 

Eeinsswegs    seigen    aber  alle  Leucite  jene  Erscheinung: 

lO» 
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dicht  neben  solchen,  welche  damit  ausgestattet  sind,  liegen  an- 
dere, welche  bei  gekreosten  Nicols  total  dankel  werden.  Von 
denjenigen  in  den  Schliffen  vom  Capo  di  Bove,  welche,  durch- 
schnittlich ca.  0,05  Mm.  gross,  naheea  alle  mit  Kornkranacben 
versehen  sind,  tragt  fast  kein  einsiger  jene  Eigenschaft  zur 
Schau;  hier  polarisiren  von  den  kleinen  Leuciten  nnr  jene  we- 
nigen, welche  klar  und  kornchenfrei  sind,  diese  aber  anch  nur 
schwach;  grossere  Leucite,  etwa  von  0,1  Mm.  Dnrcfacnesaer 
angefangen,  zeigen  aber  auch  hier  die  Erscheinung  and  zwar 
selbst  wenn  sie  Kornchen  enthalten.  Höchst  lebhaft  hervor- 
tretende Polarisationsstreifen  weisen  z.  B.  die  Leacite  der  Ve- 
suvlaven von  1822,  1858,  von  La  Scala,  GtnestrA,  alsdann 
solche  in  den  Nosean  -  Nephelin  -  Leueitophyren  von  Olbröck, 
Rieden,  Schorcnberg  u.  s.  w.  auf.  Die  Noseane  zeigen  niemals 
eine  ähnliche  Erscheinung. 

Die  erwähnten  Systeme  paralleler  Streifen  sind  bald  recht- 
winkelig,* mitunter  aber  in  demselben  Lencitdurchschnitt  auch 
schiefwit^kelig  auf  einander.  Da  grossere  Leucite,  wie  ea  der 
Umriss  ergiebt,  bisweilen  deutlich  ein  Aggregat  kleinerer  Kör- 
ner darstellen  (z.  B.  Vesuvlava  1858),  so  kann  hier  das  letz- 
tere nicht  befremden,  indem  die  verschiedenen  Systeme  der 
einzelnen  zusammengruppirten  Leucitkömer  naturlich  unter  be- 
liebigen Winkeln  aufeinander  stossen.  Aber  es  giebt  auch 
unzweifelhaft  aus  nur  einem  Individuum  bestehende  Leacite 
(solche  sind  lediglich  gezeichnet),  wo  die  gleichfalls  vorhan- 
dene Scnicfwinkeligkeit  der  Systeme  nicht  auf  jene  Weise  ge- 
deutet werden  kann;  in  einem  und  demselben  Individuum  treffen 
die  Systeme  hier  rechtwinkelig,  dort  schiefwinkelig  aaf  einan- 
der. Manche  Streifen  haben  übrigens  einen  etwas  gekrimmteo 
Verlauf.  Aus  dem  blossen  Durchschnitt  lässt  sich  nicht  ersehen, 
ob  die  Richtung  der  Streifen  in  einer  krystallograpbischen 
Relation  zu  der  Form  des  Leucits  steht. 

Die  deutlichen  grossen  und  kleinen  sich  nnregelmässig 
verästelnden  Sprunge,  welche  die  Leacite  viel&ch  dnrchziehen, 
haben  mit  jener  Erscheinung  nichts  zu  thui^  anch  die  fremden 
Einschlüsse,  Augitmikrolithen ,  glasige  und  entglaste  Korner 
stören  den  geradlinigen  Verlauf  der  Streifen  nicht  im  mindesten. 

Da  wo  bei  gekreuzten  Ntcols  die  Abwechselnng  von  far- 
bigen und  dunkelen  Streifen  erscheint,  sieht- man  nun  (wenig- 
stens sehr  häufig)  anch  selbst  im  gewöhnlichen  Licht  eine  da- 
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mit  cnsammenfallende  Streifang  des  alsdann  farblosen  Leucits; 
sie  ist  zwar  ausserordentlich  zart,  am  besten  bei  Lampenlicht 
ZQ  gewahren  und  oftmals  dann  besonders,  wenn  man  grelle 
nnd  dunklere,  oder  gerade  und  schiefe  Beleuchtung  durch  Dre- 
hen des  Spiegels  rasch  wechseln  lässt.  Man  wurde  sie  wegen 
ihrer  Feinheit  wohl  nicht  ohne  weiteres  im  gewohnlichen  Licht 
erkennen,  wenn  nicht  jenes  Polarisationsverhalten  auf  ihre 
Spur  leitete.  Hat  man  aber  das  Auge  einmal  daran  gewohnt, 
so  ist  sie  so  zweifellos  wahrzunehmen ,  dass  man  selbst  im 
gewöhnlichen  Licht  für  manchen  Leucitdurchschnitt  im  voraus 
bestimmen  kann,  wie  bei  gekreuzten  Nicols  die  Polarisations- 
streifen  verlaufen  'werden.  Den  Streifen  entspricht  also  eine 
sehr  feine  mikrolamellare  Stractur  des  Leucits.*) 

Für  das  Polarisationsvermogen  regulärer  Krystalle  giebt 
es  folgende  Erklärungen:  1)  Moleculare,  theilweise  oder  gänz- 
liche Umwandlung  in  ein  Aggregat  doppeltbrechender  Krjställ- 
chen  nnter  Beibehaltung  der  Form,  wie  es  Yolgbr  für  den 
Boracit  nachwies,  in  welchem  sich  der  Parasit  angesiedelt  hat, 
und  wie  es  die  zu  einem  Haufwerk  zeolithischer  Fäserchen 
amgestandenen  Noseane  so  schon  darbieten  (vergl.  S.  137). 
2)  Die  frischen  Krystalle  sind  mit  einer  lamellaren  Zusammen- 
setzung ausgestattet,  wobei  die  einzelnen  Schichten  nicht  in 
absoluter  Berührung  sind  und  daher  eine  Wirkung  analog  der 
von  Glasplattensätzen  hervorbringen,  welche  das  Licht  durch 
Reflexion  nnd  Brechung  polarisiren  (Polarisation  lamellaire 
Biot's**)}.  3)  Ganz  kurzlich  hat  Rbuboh,  dem  der  optische 
Theil  der  Mineralogie  schon  so  manche  wichtige  Entdeckung 
verdankt,  für  die  Polarisationserscheinungen  des  Alauns  nach- 
gewiesen, ***)    dass    diese  durch  die  Bior'sche  Annahme  einer 


*}  Die  UnieiBacfaungen,  welche  Des  Cloizbaux  in  jfiDgster  Zeit 
an  einem  geschnittenen  Wflrfel  nnd  an  Platten  (die  der  OktaSderfl&che 
nnd  der  Oranatoederflächo  parallel  gehen)  des  Lencits  angestellt  hat, 
nnd  wobei  er  anch  ähnliche  Polarisationserscheinnngen  sah,  zeigten  für 
den  erstaren  Spaltongsrichtnngen  parallel  dem  Oranato^der,  fBr  die  letz- 
teren vorläufig,  wie  ps  scheint,  nicht  orientirbare  Spaltnngsrichtnngen. 
NoaTelles  reeherches  snr  les  propri^t^  optiqnes  des  cristeanx  natnrels 
OQ  artifidela.    Das  Original  war  mir  leider  nicht  sngänglich. 

^  Mteoirea  de  Tacadteie  roy.  des  sciences  de  l'Institnt  de  France. 
1841.  ZVni.  539.  BioT  rechnet  8.  669  auch  knrs  den  Leucit  in  den 
lameUarpolarisirenden  Krystallen. 

***)  Monatsber.  d.  kOnigl.  Akad.  d  Wiss.  in  Berlin.  Sitzung  vom 
11.  Joli  1867. 
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lamellaren  Zasammenseteung  nicht  genügend  erklärt  werden, 
sondern  daes  es  sich  bei  den  untersuchten  Alaunen  um  eine 
schwache  Doppeltbrechung  in  Folge  innerer,  beim  Wachstham 
der  Krystalle  hervorgebrachter  Spannungen  handle.  Durch  eine 
geeignete  Pressung  der  polarisirenden  Alaunkrystalle ,  welche 
jener  Spannnng  entgegenwirkt,  konnte  er  selbst  die  Eigenschaft 
der  Doppelbrechung  für  die  Dauer  des  Drucks  aufheben. 

Was  nun  die  Erscheinungen  beim  Leucit  anbelangt,  so  sind 
dieselben  nicht  im  Entferntesten  derart,  um  an  theilweise  Po- 
larisation  durch  moleculare  Umwandlung  denken  zu  können, 
ganz  abgesehen  von  der  wasserklaren  Beschaffenheit  der  Kit- 
Stallmasse.  Auch  die  von  Rbüsgh  speciell  für  den  Alaun  gege- 
bene und  hier  unzweifelhaft  richtige  Deutung  der  Polarisation 
scheint  auf  den  vorliegenden  Fall  keine  Anwendung  finden  sa 
können;  einmal  sind  die  Phänomene  selbst  beim  AJana  ond 
Leucit  gänzlich  verschieden,  und  dann  durfte  auch  deshalb  hier 
keine  doppeltbrechende  Spannungswirkung  vorliegen,  weil  in 
den  gepulverten  Leuciten  jedes  Stäubchen  unter  dem  Mikroskop 
noch  seine  ihm  zukommende  Streifenpolarisation  aufweist,  wäh- 
rend bei  den  gepressten  oder  gekühlten  Gläsern,  welche  da- 
durch polarisirende  Wirkung  erlangt  haben,  bekanntlich  diese 
Wirkung  verschwindet,  wenn  man  sie  zerkleinert  und  dadurch 
die  Spannung  aufhebt. 

Die  Polarisatiouserscheinungen  beim  Leucit  hängen  erwie- 
senermaassen  innig  mit  seiner  mikrolamellaren  Structur  zusam- 
men, und  man  konnte  geneigt  sein,  in  dieser  mit  der  Spalt- 
barkeit verknüpften  Beschaffenheit  der  Krystalle,  welche  durch 
die  Erschütterung  des  Schleifens  vermnthlich  noch  besser  zum 
Vorschein  kommt,  die  Ursache  jener  Erscheinung  zu  suchcD. 
Gleichwohl  will  es  mir  scheinen,  dass  durch  die  mikrolameüare 
Structur  überhaupt  jene  Phänon\ene  wohl  nicht  ausreicheod 
erklärt  werden.  Die  Doppelbrechung  würde  einerseits  voraus- 
sichtlich in  gänzlich  anderer  Art  sich  darbieten ,  andererseits 
weisen  z.  B.  zahlreiche  Melanit-  und  Granatdurchschnitte  aus- 
gezeichneten mikroskopischen  Schichtenbau  auf  ohne  eine  Spur 
von  polarisirender  Wirkung  darzubieten,  sie  werden  bei  ge- 
kreuzten Nicols  vollkommen  dunkelschwarz;  ferner  bereiten  auch 
jene  Leucite  Schwierigkeiten,  welche  der  Hauptmasse  nach 
bläulichgrau  erscheinen. 

Für  den  Fall,  dass,  wie  es  scheint,  die  Polarisationsphäno- 
mene des  Leucits  auch  nicht  lediglich  durch  die  mikrolameüare 
Structur  gedeutet  werden  können,  mochte  wohl  kein  anderer  Aus- 
weg der  Erklärung  übrig  bleiben,  als  die  Annahme,  dass  die  bläu- 
lichgrau  polarisirenden  lamellaren  Partieen  wirklich  von  doppelt- 
brechender Beschaffenheit  seien.  Schon  Marbaoh  hat  in  seiner 
Abhandlung  über  die  optischen  Eigenschaften  einiger  Krystalle 
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des  regalären  Sj8tem8  (vorzug0 weise  kansUicbe  Salce,  Pooobkd» 
Annal.,  XCIV.,  424)  allgemein  diesen  Punkt  hervorgehoben, 
indem  er  sagt:  „leh  möchte  es  kaum  bezweifeln,  dass  (rega- 
lären) Krystallen,  welche  diese  (d.  h.  polarisirende)  Wirkung 
zeigen,  entweder  eine  blätterige  Structar  zukommt,  oder  dop- 
peltbrecbende  Schichten  eingelagert  sind.^  Es  möge  schliess- 
lich, so  hypothetisch  aui-h  das  Ganze  noch  ist,  welches  ich  der 
Aufmerksamkeit  der  Krjstall-Optiker  anempfehlen  möchte,  ge- 
stattet seid,  den  Versuch  einer  Deutung  dieser  möglicherweise 
eingelagerten  doppeltbreobenden  Partieen  des  Leacits  zu  wagen. 
Bei  den  Feldspathen  zeigt  es  sich,  dass  analog  constituir- 
tes  Kalithonerdesilicat  und  Natronthonerdesilicat  nicht  isomorph 
ist;  Kalifeldspath  (Orthoklas)  ist  monoklin,  Natronfeldspath 
(Albit)  triklin.  Die  neuere  Auffassungs weise  ist  bekanntlich 
die,  das«  der  Natrongehalt  der  (oder  wenigstens  sehr  vieler) 
Orthoklase  von  eingewachsenen  Albitlamellen  herrühre;  der 
Perthit  z.  B.  ist  ein  Feldspath,  welcher  aus  deutlich  unter- 
Bcheidbaren  vorwaltenden  rothen  Orthoklas-  und  weissen  Albit- 
lamellen besteht,  die  D.  Obehard  isolirt  analysirt  hat.  Mit 
Aosnabme  der  4  älteren  Analysen  von  Klaproth  und  Arpvbd- 
9011  findet  sich  in  allen  15  neueren  Leucitanalysen  von  Abich, 
AwDBJBW,  G.  Bischof  und  Rammbls^bbg  neben  dem  vorwalten- 
den Kali  ein  variaheler  Natrongebalt  (0,43 — 8,83  pCt.).  Wäre 
es  nicht  möglich,  dass  in  den  Leuoiten  die  polarisenden  lamel- 
laren  Streifen  nnd  Partieen  einem  mit  regulärem  Kali-Leucit 
verwachsenen  doppeltbrechenden  Natronlencit  angeboren  ?  Po- 
larisationserscheinongen  und  chemische  Zusammensetzung  wür- 
den sieh  bei  diesem  Deotungsversnch,  den  ich  bereitwillig  mit 
einem  besseren  vertausche,  gegenseitig  erklären. 

Lemberg,  finde  Januar  1868. 


KrkiariBg  der  AbklldiBgeB  aaf  Tafel  I. 

(Vergl.  die  AninerkiiDg  aaf  6.   106.) 

Fig.  1.  Eioscbl&sfle  vod  braanem  Glas  im  Lencit  der  Vesnvlava  von 
1858  mit  TerhältniwmftMig  yerschieden  grosBem  Blaacben. 

Fig.  *i.  Dampfporen  im  Leucit  ebendaher,  perUchDarartig  aneinander- 
gereiht     Langsdorchmesser  der  dicksten  0,003  Mm. 

F>g-  3,  4,  5,  b.  Durchschnitte  durch  Leucite  der  Vesuvlara  von  1S22 
mit  verschiedenartig  concentrischer  Qruppirung  von  eingeschlossenen 
grfinen  Angitnädelchen  und  braungelben  Glaspartikeln  mit  Bläschen. 
Durchmesser  der  Leucite  ca    0/2  Mm. 

Fig.  7.  Brftnnlichgelbe  Glaaeinschlfisse  in  den  grOnen  Augiten  der  Vesuv- 
lava  von  18*22,'  längster  Durchmesser  0,06  Mm. 

Fig.  8.       Durchgeschnittenes    halbkr jstallintsch  -  strahliges ,    bräunliches  , 
Schlackenkom  (stone  cavity)  mit  Bläschen  im  Leucit  eines  Leucito- 
phjrt  vom  Vesuv.     Längsdnrchmesser  0,035  Mm. 
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Fig.  d.  DarchichnitteneB  Korn  derselben  Art,  bestehend  aas  farblosem 
Glas  mit  schwfcrslichen,  feinen  Rryst&llchen  (zu  gestrickten  Figuren 
znsammengruppirt)  nnd  einem  Bl&schen.  Lftngsdnrchraesser  0,06  Mm. ; 
ebendaher. 

Fig.  10.  Aehnlicbe  Schlackenkömer ,  an  Angitnädelchen  geheftet  im 
Iiencit  der  Vesnvlaya  von  La  Scala  (1779);  längster  Durchmesser 
des  grÖBSten  0,0*28  Mm. 

Fig.  1 1 .  Lencitdurchschnitt  von  schwarten  Körnchen  eingefasst,  Vesnv- 
lava  von  Qinestra  1817.     Darchmesser  des  Lencits  0,03  Mm. 

Fig.  li.  Bräunlichgelbe  Gebilde  (Glaseinschlüiise)  im  Leucit  der  Lava 
vom  Capo  di  Bove  bei  Rom  (vergl.  S.  It4).    Darchmesser  0,004  Mm. 

Fig.  13.  Darcbschnitt  eines  Lencits  ans  der  Lava  vom  Capo  di  Bove 
(vergl.  8.  115). 

Fig.  14.  Hohlräume  im  Lencit  vom  Capo  di  Bove,  ganz  oder  sam  Tbeil 
mit  Flüssigkeit  erfüllt  oder  leer;  die  kleinen  Libellen  stets  beweg- 
lich.    Längsdnrchmesser  der  grössten  Hohlräame  0,01*2  Mm. 

Fig.  15.  Glaseinschlttsse  (vergl.  Fig.  1:2),  deren  Bläschen  mit  Fltkasigkeit 
erfüllt  ist,  in  welcher  sich  eine  Libelle  rasch  bewegt.  DBrehmesser 
0,005  Mm.    Im  Leucit  vom  Capo  di  Bove. 

Fig.  Ib.  Nophelindnrchschnitt  mit  eingewachsenen  Angitnädelchen,  im 
Gestein  von  Olbr&ck,  Laacher-8ee.     Durchmesser  0,0S  Mm. . 

Fig.  17.  Lencitdurchschnitt  aus  dem  Gestein  vom  Schorenberg  mit  ein- 
gewachsenen Angitnädelchen.     Darchmesser  0,*2  Mm. 

Fig.  18.    Nephelin-Längsdnrcbschnitt  aus  dem  Gestein  vom  Schorenberg. 

Fig  1^^  Umrisse  von  Durchschnitten  durch  Nephelinkrystalle;  Gestein 
vom  Burgberg  bei  Rieden;  die  Mikrostructur  (vergl.  8.  135)  nicht 
dargestellt. 

Fig.  20.  Lencitdurchschnitt  vom  Gänsehals,  Laacher-Bee,  1  Mm.  gross 
mit  drei  concentrischen  Strängen  von  Angitmikrolithen. 

Fig.  '21.  Leucitdurchschnitt  aus  der  Basaltlava  vom  Kappesstein  bei 
Plaidt,  Laacher-See;  0,045  Mm.  Durchmesser;  ganz  dieselben  Durch- 
schnitte auch  in  der  Lava  vom  Fornicher  Kopf  bei  Brohl. 

Fig.  !22.  Lencitdurchschnitt  ans  der  Basaltlava  zwischen  Bärresheim  nnd 
St.  Johann,  Laacher-See;  Durchmesser  0,0'28  Mm.,  ganz  dieselben 
Durchschnitte  auch  im  Basalt  von  Stolpen,  Sachsen. 

Fig.  t2ti.  Leucitdurchschnitt  aus  derselben  Basaltlava;  Durchmesser 
0,034  Mm. 

Fig.  24 >>  29.  Polarisationserscheinnngen^  von  Leucitdnrchschnitten  bei  ge- 
kreuzten Nicols;  die  schwarzen  Fartieen  erscheinen  total  dunkel,  die 
weiss  gelassenen  bläulichgrau  bis  graulichblau.  Fig.  24  aus  der 
Vesuvlava  von  1858  (Durchmesser  0,25  Mm  ).  Fig.  25  ans  der 
Vesuvlava  von  La  Scala  (Durchmesser  0,18  Mm.).  Fig.  26  eben- 
daher (Durchmesser  0,3  Mm.).  Fig.  27  ans  dem  Gestein  vom  Burg- 
berg bei  Rieden  (Durchmesser  0,95  Mm  ).  Fig.  28  ans  dem  Gestein 
vom  Schorenberg  (Durchmesser  0,38  Mm.).  Fig.  29  ans  einem  Block 
vom  Monte  Somma  (Durchmesser  0,19  Mm). 
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$.    Kreanack  u4  DvUieiB  a.  li.  Hardt 

Von  Herrn  Hugo  Laspeyres  in  Berlin. 

ZTvreiter  TheiL 

L  Die  Anelleii  an  der  Iahe. 
§.  1.     Austritt  der  Qaellen. 

Nur  aas  der  zerklüfteten  and  zerrissenen  Porpbjrmasse 
TOD  Krenznach  ond  MSnster  am  Stein  direct  oder,  wo  Allo- 
rionen  dariberliegen ,  indirect,  nie  ans  den  benachbarten  Ge- 
steinen treten  die  zahlreichen,  aber  schwachen,  warmen,  selte- 
ner kalten  Sooiqaellen  ans  dem  Erdinnern  za  Tage.  Sie  sind 
theil weise  gefasst,  am  seit  vielen  Jahren*)  zur  Darstellung 
von  Kochsalz,  zu  Bädern  und  Trinkkuren  genutzt  zu  werden, 
theild  fliessen  sie  ungefasst,  wie  früher  alle,  in  die  Nahe  oder 
Alsenz,  entweder  weil  sie  zu  schwach  oder  zu  schwer  zu  fassen 
sind,  oder  weil  sie  zu  entlegen  entspringen,  oder  weil  man  ihrer 
noch  nicht  bedarf,  da  selbst  viele  gefasste  Quellen  gar  nicht 
mehr  gebraucht  werden. 

Alle  Quellen,  die  man  bis  jetzt  kennt,  treten  in  der  Thal- 
Bohle,  keine  auf  der  Höhe  der  Plateaus,  keine  am  Gehänge 
aus ;  das  ist  sehr  erklärlich ;  denn  in  dem  zerklüfteten  Porphyr 
können  sich  die  von  unten  herauf  gedruckten  Quellen  einen 
beliebigen  Lauf  wählen,  also  nach  hydrostatischen  Gesetzen 
den  kürzesten  oder  richtiger  gesagt  den  niedrigsten,  und  der 
mundet  im  Flussbette. 

Soweit  die  Nahe  und  Alsenz  durch  Porphyr  fliessen,  kennt 


*)  Zuerst  geDannt  werden  die  Qaellen  von  Münster  in  einer  Ur- 
kande  ans  dfm  Jahre  1490;  das  Alter  der  Salinen  datirt  urkundlich 
aus  don  Jahre  17'21. 
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man  Quellen ;  so  schon  oberhalb  Ebernburg  in  der  Nahe  *) 
und  bei  Altenbamberg  in  der  Alsenz,  allein  die  Haoptquelleu 
treten  nur  zwischen  der  Ebernburger  Fähre  bei  Munster  am 
Stein  und  dem  Anfang  der  Naheinsel  „Badeworth"  bei  Kreuz- 
nach dicht  oberhalb  der  beschriebenen  Grenze  zwischen  Por- 
phyr und  Oberrothliegendem  heraus;  wir  wollen  sie  stromab- 
wärts verfolgen. 

Innerhalb  der  Saline  Munster  am  Stein  westlich  und  sud- 
westlich vom  Dorfe  auf  dem  linken  Ufer  der  Nahe  sind  6  Sool- 
quellen  gefasst,  von  denen  in  der  Regel  *nur  noch  zwei  (der 
Brunnen  No.  I  oder  Hauptbrunnen  und  der  Brunnen  No.  II) 
zum  Salinen-  und  Bäderbetriebe  genutzt  werden.  Diese  6  Quel- 
len drucken  am  Ufer  aus,  aber  dicht  am  Flusse.  Der  Por- 
phyr, aus  dem  sie  treten,  ist  schwach  mit  Thalschutt  bedeckt, 
den  die  Quellschächte  und  Bohrlocher  überall  durchteuft  ha- 
ben. Der  tiefste  Wasserstand  der  Nahe  ist  bei  der  Saline 
335,63  Par.  Fuss  Meereshohe,  der  höchste  Wasserstand  am 
26.  Februar  1844  beträgt  349,0  Par.  Fuss,  also  die  Differenz 
13  Rh.  Fuss  10  Zoll  3  Linien.  Die  Sohle  des  Bohrloches  im 
115  Rh.  Fuss  tiefen,  am  Siedehause  gelegenen  Haoptbrunnen 
liegt  245,7  Par.  Fuss  hoch,  also  88,12  Par.  Fuss  unter  dem  nie- 
drigsten and  101,5  Par.  Fuss  unter  dem  höchsten  Wasserspiegel 
der  Nahe;  der  Soolspiegel  in  diesem  Brunnen  liegt  332,7  Par. 
Fuss  hoch,  also  2,92  resp.  16,3  Par.  Fuss  unter  dem  dicht 
benachbarten  Spiegel  der  Nahe.  Der  Hauptbrunnen  hat  noch 
einen  Zufluss  von  einer  Quelle  unter  dem  Siedebause. 

Im  142  Rh.  Fuss  tiefen  Brunnen  No.  II,  unterhalb  No.  I 
an  der  Nahe  gelegen,  und  mit  einem  Zuflüsse  einer  unter 
dem  Mutterlaugenreservoir  befindlichen  Quelle  steht  die  Soole 
341,4  Par.  Fuss  hoch,  also  5,78  Par.  Fuss  über  resp.  7,6  Par. 
Fuss  unter  dem  Nahespiegel. 

Im  227  Rb,  Fuss  tiefen  Bohrbrunnen  No.  III,  unterhalb 
No.  II  an  der  Nahe  gelegen,  liegt  die  Sohle  122,5  Par.  Fuss 
tief,  der  Brunnen  geht  also  213,12  Fuss  unter  den  tiefsten 
Stand  der  Nahe;  der  Soolspiegel  liegt  bei  325,4  Par.  Fuss 
Meereshohe  10,22  resp.  23,6  Par.  Fuss  unter  dem  Nahespiegel. 


*)  In  der  Oemarkang  Münster  am  Stein  ganz  nahe  am  linken  Ufer 
zwischen  der  Kirche  von  Ebernburg  und  dem  Eisenbahndarchschnitt  bei 
Münster. 
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Der  Bronnen  No.  IV,  unterhalb  No.  III  an  der  Nahe  ge- 
legen, ist  148  Rh.  Fase  tief,  sein  Tiefstes  liegt  197,4  Par.  Fuss 
hoch,  also  138,22  resp.  151,6  Fusa  unter  dem  Nahespiegel; 
dieSooIe  steht  323  Par.  Fuss  hoch,  mithin  12,62  resp.  26  Fuss 
unter  dem  genannten  Floesnivean. 

Im  14^  Rh.  Fuss  tiefen  Brunnenschächte  No.  V,  am 
grossen  südwestlichen  Gradirhaus^,  steht  der  Soolapiegel  in 
333,2  Par.  Fuss  Meereshofae,  also  2,42  resp.  15,8  Fuss  unter 
dem  der  Nahe  (ungefasste  Quelle). 

Im  Brunnen  (30  Rh.  Fuss  tief)  No.  VI,  am  Kuie  dessel- 
ben Gradirhauses  bei  der  Fähre  gelegen  i  steht  die  Soole  bei 
323,8  Par.  Fuss  Meeresbohe  11,82  resp.  25,2  Par.  Fuss  unter 
dem  Nahespiegel;  die  Quelle  ist  gefasst. 

Obwohl  nach  diesen  Quellnivellements  in  allen  Bohrlochern 
der  natürliche  Soolspiegel  unter  und  oft  sehr  bedeutend  unter 
dem  der  wenige  Schritt,  selbst  bei  niedrigstem  Wasserstande, 
dayon  Torbeifliessenden  Nahe  liegt,  obwohl,  wie  gesagt,  das 
Flttssbeit  und  das  Austrittsgestein  der  Quellen  der  gana  zer« 
klnftete  Porphyr  oder  loser  Tbftlschotter  ist,  stehen  doch  auf- 
fallender Weise  diese  süssen  und  salaigen  Wasser  unter  sich 
in  keiner  Verbindung.  Nach  den  vielfach  darüber  angestellten 
Beobachtungen  der  Bergbehörde  übt  der  Wasserstand  des  Flusses 
und  ebensowenig  das  Wasser  desselben  keinen  Eiufluss  auf  den 
Gebalt,  auf  die  Temperatur  und  die  Soolmenge  aus;  die  letz- 
teren vermehren  sich  nicht  bei  hohem  Wasserstande  der  Nahe 
und  vermindern  sich  nicht  mit  dem  Fallen  desselben.  Ferner 
sind  die  Quellwasser  vollkommen  klar,  mag  die  Nahe  noch  so 
trübe  bei  Hochwasser  gehen ,  und  sie  gleicht  dabei  im  Friih- 
linge,  da  sie  aus  dem  Melaphyr-  und  Oberrotbliegenden -Gebiete 
kommt,  einem  dunkel  eisenrothen  Schlammstrome ,  wie  die 
Stolln Wasser  aus  einer  Rötheigrube.  Auch  hat  man  zu  allen 
Jahreszeiten  und  bei  jedem  Wasserstande  den  Gehalt  und  die 
Temperatur  aller  Quellen  gleich  hoch  gefunden. 

Obwohl  in  allen  diesen  Punkten  die  Wasser  der  Nahe 
nicht  auf  die  Quellen  infloiren,  wirkt  doch  der  Wasserstand 
der  Nahe  hydrostatisch  auf  den  der  Soolqnellen;  der  letztere 
steigt  und  fallt  nämlich  mit  dem  ersteren,  wahrscheinlich  nur 
durch  die  feinsten  Capillarverbindungen  im  Porphyre,  welche 
den  Druck  fortzupflanzen  zwar  nicht  hindern ,  wohl  aber  bei 
ihrer  Länge  eine  Diffusion  beider  Flüssigkeiten. 
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Zur  Fassung  der  Quellen  dienen  niedrige  Schächte  von 
15 — 30Fa88  Tiefe,  in  denen  cur  Vermehrung  der  Zuflüsse  und 
des  Oehaltes  der  Soolen  Bohrlocher  von  100— 210Fu88  Tiefe 
niedergestossen  sind.  Zum  Betriehe  der  Salinen  müssen  aas 
diesen  Brunnen  die  Soolen  mittelst  Pumpen  gehoben  werden, 
weil  keine  Quelle  durch  hydrostatischen  Druck  oder  Kohlen- 
saureentwickelung  überfliesst. 

Während  im  alten  Bohrloche  d^s  Hauptbrunnen«  die  Zu- 
flüsse pro  Minute  6  Cubikfuss  waren,  betragen  sie  jetzt  12. 

Die  Zuflüsse  in  den  anderen  Brunnen  betragen  pro  Minute: 
im  Brunnen  No.  II     1  Cubikfuss, 
»»  „         „     III  0,88     „ 

»>  9>  »9       IV    I?00      „ 

9»  »»         11      ^     Iil«     »1 

19  59        u     VI   l,dü    „ 

also  alle  Quellen  zusammen  liefern  17,00  Cubikfuss  Soole. 

In  der  Nähe  dieser  Quellen  treten  im  Flusse  am  rechten 
Ufer  zwischen  dem  Rheingrafenstein  und-  dem  Wehr  von  Theo- 
dorshall noch  mehrere  früher  gefasst  gewesene  Quellen  aus,  die 
man  im  Winter  bei  gefrorner  Nahe  finden  kann,  da  diese  entweder, 
weil  manche  Quellen  sehr  warm  sind,  an  solchen  Austritts- 
stellen nicht  zufriert,  oder  mit  ganz  blasigem  Eise  gesteht, 
weil  die  Quellen  vor  dem  Gefrieren  alle  Gase  abscheiden. 
Noch  andere  Quellen  hat  man  bei  den  Reparaturen  im  Ober- 
graben der  Salinen  und  bei  niedrigem  Wasserstande  in  der 
Nahe  beobachtet. 

In  der  kesselartigen  kleinen  Erweiterung  des  Nabethaies 
unterhalb  Munster  am-  Stein,  wo  die  hessischen  Salinen  Theo- 
dorshall und  Carlshall  auf  preussischem  Gebiete  liegen,  ent- 
springt aus  dem  ebenfalls  mit  Thalschotter  bedeckten  Porphyr 
eine  zweite  Quellengruppe  mit  10  gefassten  und  theilweise 
noch  benutzten  Soolquellen,  von  denen  9  zur  Saline  Theodore- 
hall geboren. 

Der  Hauptbrunnen  von  Theodorshall  mit  seinem  24  Fuss 
tiefen  Brunnenschachte  und  den  3  Bohrlochern  in  seine  Sohle 
von  150,  160  und  192  Fuss*)  Tiefe  liefert  jetzt  pro  Minute 
16  Cubikfuss. 


*}    Die   Salinenver waltung    rechnet   noch  nach  Frankfurter    Maasi! 
1  Frankfarter  Fum  =  10  ZoU  1 1  Linien  rheinuch  =  285  Mm. 


Die  Yerbaltiiisse   der  anderen  Brnonen  8iod  tabellarisch 

geordnet: 


Qaellen. 

Tiefe  des 
Bobnebachia     Bohrk>chs. 

OMamrottiefe. 

Brunnen  No.  I 

20FaS8 

612  Fass 

632  Fass 

.,     »  II 

20     „ 

110    „ 

130    „ 

»     „  III 

20    „ 

110    „ 

130    „ 

„        „IV 

20    „ 

60    „ 

80    „ 

»        „    V 

u    „ 

60    „ 

74    „ 

„        „     VI 

u   „ 

60    „ 

74    „ 

„        »     VII 

20    „ 

60    „ 

80     „    (ist  ein- 
gegangen). 

„      „  vm 

20    „ 

60    „ 

80  PUSB. 

Der  Brnnnen  von  Carlshall  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Nabe  hat  in  einem  25  Pubs  tiefen  Schachte  2  Bohrlocher  von 
72  and  548  Pusb  Tiefe.  Während  die  Soole  vor  diesem  Um- 
fang der  FasBong  nur  75,651  Gran  Salz  in  einem  Pfunde  ent- 
hielt, hat  sie  jetzt  104  Gran,  und  die  Quelle  liefert  pro  Minute 
9  CabikfusB  Soole.  Alle  Brunnen  dieser  combinirten  Salinen 
liefern  zusammen  pro  Minute  53}  Cubikfuss  Soole. 

Nach  den  Beobachtungen  der  Salinenverwaltung  wirkt  die 
benachbarte  Nahe  genau  so  wi^  zu  Münster  am  Stein  auf  die 
Quellen;  beim  Nichtbetriebe  der  Saline  stellt  sich  der  Spiegel 
der  Quellen  aber  etwas  hoher  als  der  Spiegel  der  Nahe  und 
steigt  und  fallt  mit  diesem ;  geht  der  Fluss  sehr  hoch,  so  fliesst 
die  Soole  im  Brunnen  der  Carlshalle  aus  den  Bohrteicbeln  mit 
Heftigkeit  über  in  den  Brunnenschacht;  doch  ändert  ein  Hoch- 
wasser weder  die  chemischen,  noch  physikalischen  Eigenschaf* 
teo  der  Quellen. 

Das  dritte  System  von  Soolquellen  entspringt  kurz  ober- 
halb Kreaznach  beim  Beginn  der  Insel  Badeworth,  auf  der  das 
Bad  Kreaznach  erbaut  ist;  die  drei  nennenswerthen  Qaellen 
entspringen  in  unmittelbarster  Nähe  des  Flusses,  oder  sogar 
im  Flussbette;  doch  sind  diese  drei  nicht  die  einzigen  Quellen; 
denn  in  ihrer  Nähe  ist  in  den  letzten  Jahren  im  Flussbette 
mit  Erfolg  gebohrt  worden.  Allein  ich  habe  nichts  Sicheres 
nber  die   näheren  Reaaltate    in  Erfahrang   bringen   können*); 

*)  Herr  Dr.  Wusiadbn  (Studien  nnd  Brfahningen  aber  die  Heilquelle 
Kreosnach  1865)  Mgt:  An  die  alten  Quellen  lohlieMen  sich  iwei  erat  kfln* 
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ab-wetchend  in  den  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften 
von  den  drei  älteren  und  gut  bekannten  können  sie  schon  we- 
gen der  geringen  Entfernung  von  diesen  nicht  sein,  wohl  aber 
von  grosser  Wichtigkeit  für  das  von  Jahr  zu  Jahr  sich  hebende 
Bad;  denn  die  Veranlassung  zu  diesen  Bohrungen  gab  der 
Mangel  an  Soolwasser  der  3  gefassteu  Quellen  für  die  Bäder, 
das  vielfach  von  der  ^  Meile  entfernten  Saline  Carlshall  ber- 
beigefahren  werden  muss. 

Die  sogenannte  Nahe-Soolqnelle  mit  2  Cubikfnss  Zufluss 
ist  mitten  im  grosseren  Arme  des  durch  eine  kleine  Insel  ge- 
spaltenen Flusses  in  dem  Porphyr  selber  bei  10  Fuss  Tiefe 
gefasst  und  auf  das  rechte  Ufer  geleitet  kurz  oberhalb  der 
Oranienquelle,  welche  etwas  landeinwärts  liegt  in  dem  grossen 
Badehötel  zum  Oranienhofe.  In  einem  14  Fuss  tiefen  Bohr- 
schachte ist  hier  ein  30  Fuss  tiefes  Bohrloch  niedergebracht; 
der  Soolspiegel  liegt  darin  beständig  6  Zoll  über  dem  der  Nahe, 
steigt  und  fällt  mit  demselben  also,  doch  bleibt  auch  hier  die 
Soole  selbst  beim  trübsten  Gange  der  Nahe  stets  klar  und 
gleich,  kräftig;  die  Ergiebigkeit  ist  unbekannt. 

Die  oberste  Spitze  der  Insel  Badeworth  ist  ein  Porphjr- 
fels,  in  dem  die  Elisen-  oder  Elisabethquelle  entspringt  in 
einem  36  Fuss  tiefen  BohrU>che  nach  einem  10  Fuss  tiefen 
Schachte:  sie  liefert  pro  Minute  1  Cubikfnss  Soole,  die  zum 
Trinken  verwendet  wird. 

§.  2.     Temperatur   der   Quellen. 

Die  Temperatur  der  19  genannten  Quellen  ist  ungemein 
veröchieden  ,  aber  soweit  die  Beobachtungen  reichen  bei  jeder 
Quelle  zu  allen  Jahreszeiten  dieselbe.  Wo  sich  in  den  bezüg- 
lichen Angaben    Temperaturdifferenzen    zwischen  neueren   und 


lieh  aufgefundene  Qnellen  in  der  nächsten  Nähe  der  BadeinMl,  «lie  nfteh 
vorläafiger  UntersDcbnng  ganz  in  die  Reihe  dor  alteren  treten. 

Wahrend  des  Druckes  gehen  mir  über  diese  Quellen  folgende  schäuens- 
werthe  Angaben  von  Herrn  Salinendirector  Schnoedt  süm  Münster  am 
Stein  sn,  dem  ich  hier  auch  f&r  viele  andere  Beiträge  an  dieser  Arbeit 
meinen  besten  Dank  tage : 

i)  Der  neve  Bmnaea  in  der  Nahe  in  der  Maatr  am  rechten  Ufer 
ist  ein  98  Fnss  3  Zoll  tiefes  Bohrloch; 

2)  der  andere  neuere  Bmanen  in  dar  Mitte  dar  Kahe  ist  ein  tiO  Fqm 
tiefes  Bohriooh.    Beide  haben  attsata  Znittsaa. 
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älteren  Angaben  finden,  sind  sie  abhängig  von  Veränderungeh 
in  den  Brunnen;  fast  alle  Vertiefungen  und  Erweiterungen  der 
Bohrlöcher  odev  Yerbessernngen  in  dem  Abschluss  der  wüden, 
Sassen  Tagewasser  haben  die  Temperatur  erhöht,  ab^r  zugleich 
aocb  den  Salzgehalt  und  die  Zuflussmenge. 

Mit  Ausnahme  der  wohl  schlecht  und  nicht  tief  genug 
gefassten  Nabequelle  ist  die  Temperatur  der  Quellen  hoher,  ofl 
sogar  bedeutend,  als  die  mittlere  des  Ortes,  welche  8,15  Oradft. 
beträgt;  sie  sind  also  Thermen. 

Aus  der  verschiedenen  t^emperatur  der  Quellen  unter  sieh 
dsrf  man  durchaus  nieht  scbliessen,  dass  sie  aus  verschiedener 
Tiefe  kommen ;  denn  bei  Thermen,  die  dicht  neben  einander  aus 
einen  zerklüfteten  Gestein  dringen,  das  die  freie  Circulation 
der  süssen  und  kalten  Tagewasser  von  oben  nach  unten  ebt$nil6 
erlaubt  wie  die  der  Thermen  in  entgegengesetzter  Richtung, 
ist  die  Tempeiratur  derselben  ein  noch  zusammengesetzteres 
Produkt  vob  Wirkungen  als  bei  Thermen  ohne  Zutritt  wilder 
Wasser.  Die  gleich  folgenden  Angaben  beweisen  zu  schlagend, 
dass  die  Verminderung  der  Zuflüsse  von  süssen  Quellen  durch 
Vertiefung  der  Bohrlöcher  oder  Vermehrung  der  Austrittsoffnun^ 
gen  von  Tbermalw  asser  in  das  Bohrloch  oder  dorch  Verrohrung 
der  Bohrlöcher  über  dieseti  Austrittsoffnungen  eine  Erhöhung 
der  Temperatur,  des  <iehaltes  und  der  Zuflussmengen  zur  Folge 
hatten.  Am  schlagendsten  wurde  dieses  beim  Bohren  des  Brun* 
oens  No.  I  zn  Theodorshall  bewiesen;  das  Bohrloch  wurde 
mit  7^  Zoll  Durchmesser  in  sehr  festem  Porphyr  niedergebracht, 
ohne  stärkere  Soole  zu  ensieien ,  aHein  ^ei  578  Fuss  Tiefe 
drang  der  Bohrer  plötzlich  in  eine  milde  und  selbst  weiche 
Masse  —  eine  mit  zersetztem  PorphjTP  gefüllte  weite  KMt  — 
ein,  und  aus  dem  Bohrloohe  stieg  unter  starker  Enlwickelung 
TOB  Koblenwasserstoffgas  eiae  reichere  Soolquelle  von  19,59 
Grad  Wärme,  1,76  pCu  Oehalt  und  1,012  epec.  Gewicht.  Diese 
Erfahrung  beweist  zugleich,  dass  die  Thermen  in  einzelnen 
gewissen  Kluften  durch  den  Porphyr  ziehen  und  nicht  in  allen 
vorhandenen;  ein  Schluss,  der  noch  dadurch  bestärkt  wird, 
dass  die  Nahe  nur  einen  hydrostatischen  Einfluss  auf  die  Ther- 
men ausübt. 

Daten,  die  ich  weiter  unten  beibringen  werde,  machen  es 
sehr  wahrscheinlich ,  dass  alle  Quellen  dieser  3  Systeme  den- 
selben   und  den    gleich   tief  liegenden  Ursprung   haben    unter 
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dem  Porpbjr,  aas  dem  sie  treten.  Alle  Qaellen  mSssen  also 
eioe  urspranglich  gleiche  Temperatur  haben,,  die  herabgedräckt 
wird  durch  gewiss  sehr  verschiedeue  Wirkungeo,  von  deuen 
die  einflusspeicfasten  folgende  sein  mögen: 

1)  Je  länger  der  Weg  ist,  den  die  Qaellen  durch  den 
abkühlenden  Porpbjr  vom  fiildangsberde  bis  zum  Austritt  ma- 
chen müssen,  desto  niedriger  wird  ihre  Temperatur  beim  Aas- 
tritt sein. 

2)  Je  enger  die  Kanäle  sind,  durch  welche  die  Quellen 
dringen,  desto  grosser  wird  die  Abkühlung  sein;  denn  einmal 
ist  diese  proportional  der  wasserberuhrten  oder  abknhlendeD 
Oberfläche  und  andermal .  umgekehrt  proportional  der  durch- 
strömenden Wassermenge  und  der  Geschwindigkeit  dieser. 
Deshalb  beobachten  wir  an  unseren  Quellen  recht  auffallend, 
dass  die  wärmsten  Quellen  die  ergiebigsten  sind. 

3)  Je  mehr  kalte  Tagewasser  zu  den  Thermen  treten, 
desto  geringer  wird  vor  AJlem  die  Temperatur;  deshalb  beob- 
achten wir  an  unsern  Quellen  eine  Zunahme  desQehaltes  mit 
der  Zunahme  der  Temperatur,  wo  nicht  andere  Momente  Wi- 
dersprüche hervorrufen«  Weil  nun  tiefere  Bohrlocher  und  de- 
ren gute  Verrohrung  die  wilden  Wasser  abhalten,  5nden  wir, 
wo  nicht  auch  andere  Störungen  eingreifen,  die  Temperatur 
und  den  Gehalt  proportional  deri  genannten  Momenten  nicht 
nur,  wie  früher  gesagt,  bei  derselben  Quelle,  sondern  auch 
zwischen  den  verschiedenen  Quellen. 

Trägt  man  den  in  der  folgenden  Tabelle  allerdings  nicht 
ersichtlichen  und  mit  Zahlen  nicht  darstellbsrea ,  zum  Theil 
schon  mitgetheilten  oder  noch  mitzutheilenden  und  auch  oft 
Jedem  unbekannten  individuellen  Verhältnissen  Rechnung,  so 
ersieht  man  das  über  die  Temperatur  Mitgetheilte  aus  der  fol- 
genden Tabelle,  welche  die  Temperatur  der  einzelnen  Quelleo 
zur  Vervollständigung  dieses  Abschnittes  anzeigt. 
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Quellen. 

Tempe- 
ratur. 

Qehftlt. 

Tiefe  dM 
Bohrlochet. 

Soolmengen. 

Nahe-Quelle  .    . 

•       •       • 

8  Grad  R. 

9,0  pMl. 

10  rh.  FoM 

•2  CabikfaiB 

OranienQacHe 

•       •       • 

10 

1) 

«7,5    „ 

44        „ 

— 

Elitabeth-Qaelle 

::| 

10 

it 

•a,i  „ 

46        .. 

1  Cnbikfosi 

»• 

10,5 

»1 

11.8    ., 

46        „ 

1 

f* 

Tbeodorshall  No 

III     . 

la 

f> 

l'i.5    „ 

130  fr.  FoM 

n 

ff 

„            No. 

IV    . 

1*2 

>i 

12,5    r 

80        „ 

6. 

»t 

No. 

VII. 

1*2 

ft 

••i.5    „ 

80        „ 

MfiDfter  Na  VI 

... 

12 

if 

7.5    „ 

30  rh.  Fnaa 

1.50 

ff 

No.  V 

... 

13 

ff 

5,0    „ 

14,5     „ 

1.17 

fi 

No.  III 

... 

14 

•1 

«0,0    „ 

■i-27.5     „ 

0,33 

ff 

Theodorthftll  No. 

V     . 

15 

it 

10,0    „ 

80  fr.  FoM 

3,0 

ff 

No. 

VI    . 

15 

ff 

«0.0    „ 

74       •„ 

3.0 

ff 

No. 

II  . 

17 

ff 

«'i.5    „ 

«30        „ 

8,0 

ff 

No. 

vm 

17 

»j 

19.5    „ 

80       „ 

3.0 

ff 

Moniter  No.  II 

... 

18 

ff 

«0,0    „ 

142  rh.  Fan 

1 

ff 

Theodorsball  Haaptbr. 

19 

ff 

13,5    „ 

216  fr.  FoM 

Ib 

ff 

MuDster  No   IV. 

•  • ,. 

19 

ff 

10,0    „ 

148  rh.  FoM 

t,o 

ff 

Theodorsbai]  No. 

I   . 

19,5 

ff 

17,5    „ 

633  tr.  FoM 

3,0 

ff 

Cerbhall    .    .    . 

•  .  • 

20 

«« 

13,5    „ 

573  ^  „ 

9.0 

ff 

MoMter  Baiiptbr 

.  •  • 

•24,5 

10,563« 

1 15  rlT.  Fat* 

12,0 

>f 

«        No.  II 

... 

10.00  „ 

142        ri 

1 

ft 

No.  ni 

... 

.^ 

«0,00  „ 

«71      „ 

0.33 

ff 

No.  IV 

•  «  « < 

.— 

10.00  „ 

«48       „ 

1,00 

m 

ft 

„  -     No.  V 

... 

5,00  „ 

«4i      „ 

1.17 

« 

No.  VI 

•  .  • 

— 

7,50,, 

30       „ 

1,50 

ff 

Diese  Bestimmungen  der  Temperatur  und  des  Salzgehaltes 
machen  keine  Ansprüche  auf  grosse  Genauigkeit;  denn  sie  sind 
nur  für  die  Technik  mit  ganz  gewohnlichen  Thermometern  und 
Soolspindeln,  nicht  mit  wissenschaftlicher  Genauigkeit  ermittelt. 
Die  wenigen  physikalischen  Eigenschaften,  welche  bei  den  che- 
mischen Analysen  genau  bestimmt  worden  sind,  werde  ich  bei 
diesen  zu  nennen  nachholen. 


§•  3.     Volumgewicbt  der  Quellen. 

Das    mit  Aräometern   bestimmte  apecifische  Gewicht,   der 
pbysikaliache  Aosdrack  des  Salzgehaltes,  beträgt  bei  der 


EUskbetbqaelle 

1,0040- 

-1,011 

Oranienqoelle 

.    1,0095- 

-1,011 

Nah«-Qaelle 

1,009 

Carislmller  Qu«U«  .     .     . 

.    1,0103- 

-1,011 

Münster  Hanptqaelle  .     .     . 

.     1,0070 

„      Qnolle  No.  U     .     , 

.    1,0070 

«     No.  m  .  . 

.    1,0070 

„      No.  IV    . 

.    1,0070 

, 

Zciti.  4  D.  i««!.  <«•».  ZX.  A. 
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Münster  Qnelle  Ko.  V    .     . 

1,0035 

„       No.  VI    .     . 

1,0053 

TheodorshiUl  Hauptbrunnen 

1,009  —  1,0107 

„          No.  I     .     .     . 

1,011      1,0120 

„     •  No.  n  .   .  . 

1,010 

„          No.  III  .     .     . 

1,007 

„          No.  IV  .     .     . 

1,007 

„          No.  V    .     .     . 

1,010 

„          No.  VI .     .     . 

1,008 

„          No.  VII     .    . 

? 

„         No.  vin  .    . 

1,010 

§.  4.     Chemische    Zosammensetzung   der   Quellen. 

Die  sichere  und  genaae  Kenntniss  der  chemischeD  Zasam- 
mensetzoDg  dieser  Soolqnellen  liegt  noch  sehr  im  Argen;  wir 
wissen  wohl,  welche  Elemente  darin  enthalten  sind  und  auch 
ungefähr  in  welchen  Gewich tsmengen,  aber  die  vorhandenen 
älteren,  ihrer  Zeit  gewiss  recht  vortrefflichen,  quaBtitativeo 
Analysen  können  unseren  jeteigen  Anfordernngen  an  die  Wissen- 
schaft um  so  weniger  mehr  genügen,  als  wir  seit  den  BonsBy* 
sehen  Quellenanalysen  und  besonders  durch  diese  selbst  in 
jener  Beziehung  so  verwohnt  sind,  dass  uns  nichts  mehr  be- 
hagt,  was  nicht  den  Analysen  der  Quellen  des  Grossherzog- 
thums  Baden  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 

Bis  solche  Analysen  der  hiesigen  Quellen  vorliegen,  muss 
man  sich  am  vorhandenen  IHateriale  genügen  lassen  und  es 
nach  besten  Kräften  zu  verwerthen  suchen. 

Die  ersten  Analysen  von  Mbttbnheimer,  Dürino,  Pbabsti5abi 
stammen  aus  den  Jahren  1825  und  1826,  können  also  auf  den 
gerade  für  diese  Quellen  wichtigen  Gehalt  an  Brom  und  Jod 
keine  Rucksicht  genommen  haben,  weil  diese  Blemente  damals 
noch  nicht  entdeckt  waren;  darauf  folgten  die  Analysen  von 
OsANN,  Lowio  (1880—1834),  Baub,  Lihbig,  Mohr  (1853), 
welche  wohl  auf  Brom,  Jod  und  Lithium  Rücksicht  sn  nehmen 
sich  bemühten,  aber  selbstverständlich  Caesinm,  Rabidium  und 
kleine  Mengen  von  Barynm,  Strontium,  Borsäure. n«  s.  w.  un- 
beachtet gelassen  haben. 

Diese  Analysen  beziehen  sich  auf  die  Oranienquelle,  auf 
die  Blisabethquelle  (zweimal),  Carishall  (aweimal),  Theodors- 
hall, Munster  Hauptbrunnen  (zweimal). 
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Yergleiebt  man'  die  Resultate  dieser  Analysen  unter  sich 
und  aach  die  der  Doppelanalysen  von  derselben  Quelle,  so  schei- 
nen zuerst  die  Abweichungen  so  enorm,  dass  man  an  eine 
Aehnlichkett  der  Quellen  unter  sich  gar  nicht  glauben  mag. 
Bei  näherer  Prüfung  sieht  man  aber  doch,  dasa  die  Quellen 
die  grossten  Aehnlichkeiten  haben,  und  dass  die  zuerst  in  die 
Augen  fallenden  Verschiedenheiten  einerseits  in  der  Unzuver- 
lässigkeit  der  alten  Analysen  liegen,  welche  damals  noch  nach 
schlechten  Methoden  und  mit  schlechten  Hülfsmitteln  ausge- 
führt wurden,  andererseits  darin  begründet  sind,  dass  jeder 
Analytiker  eine  andere  Gruppirungsmethode  der  Elemente  zu 
Salzen  befolgt  hat;  der  Eine  bindet  z.  B.  das  Jod  und  Brom 
an  Magnesium,   der  Andere  an  Kalium  und  Natrium,  u.  s.  w. 

Der  Versuch  einer  Vergleichung  der  Zusammensetzung  der 
verschiedenen  Quellen  mit  dem  vorhandenen  Material  ist  nur 
dann  einigermaassen  moglieh,  weon  man  die  Resultate  aller 
cbemiseben  Analysen  derselben  Oruppirungsmethode  unterzieht^ 

Deshalb  habe  ich  alle  Analysen  umgerechnet  auf  die  Grup* 
piningamethode  des  Herrn  BusfiBfr,  um  die  Quellen  von  Krens* 
nach  mit  der  von  diesem  Chemiker  un^rsncbten  Durkheimer 
Quelle  vergleichen  zu  können»  Ferner  habe  iph  die  SoolquQl- 
len,  welche  nach  der  chemischen  Untersnchung  durch  Ver- 
besserungen in  ihrer  Fassung  reicher  geworden  sind,  auf  ihren 
jetzigen,  mit  der  Soolspiudel  beobachteten  Gehalt  proportional 
ihrem  früheren  Gehalte  berechnet,  um  nicht  bloss  die  relativen, 
sondern  auch  die  absoluten  Salzmengen  der  Quellen  verglei- 
chen zu  können.  Das  ist  zwar  nicht  ganz  richtig,  da  die  Suss- 
wasserzuflnsse ,  welche  die  Soolen  früher  schwächten,  nicht 
destillirtes  Wasser  waren;  doch  ist  der  ao  entstandene  Fehler 
nicht  von  Belang;  auch  ändert  er  die  gefundene  Zusammen- 
setzung nur  proportional,  thut  also  dieser  keinen  Abbruch. 
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Türnm  itt  tMflei 


Salze. 

Haantbruin« 
▼on  Münster  i 

Löwic  18,J0. 

in  der  Saline 
um  Stein  nach 

MoBft  1853. 

Hanptbran- 
nen  TonTheo- 
dorshall  naeh 
DÜRixG  1826. 

Carlshall 

nach 

PtABsn- 

NAH    18*25. 

CaO.  2C0,     .    ,    . 

0,29173 

0,21057 

0,64000 

0,07858 

Mg0.2C0,    .    .   . 

0,05888 

0,06400 

0,14492 

1 

FeO.  2C0,     .    .   . 

0,04066 

0,00613 

0,06200 

0,08985 

Mn0.2C0,   .    .   . 

0,0019*2 

— 

Spar 

— 

BaO.  3C0,    .    ^  . 

— 

~* 

— 

— 

SrO.  SO,    .    .    .   . 

— 

*- 

— 

— 

ÖaCl 

1,51354 

1,44313 

3,04500 

1,72585 

MvCl 

0.00237 

— 

/  ^"^ 

F«  Ol  Spar 

SrCl 

— 

••"• 

Spar 

— 

MgCl   . 

043796 

.0,19155 

0,91400 

0,69183 

tfaCl    . 

8,01690 

7«99169 

11,84500 

10,€6515  ; 

KCl  .   . 

*- 

0,10786 

0,0(900 

0,07073 

LiCl     .    . 

Spnr 

nicht  beife. 

o^ooeoo 

0,01020 

CsCl     . 

nicht  best.*) 

nicht  best. 

nicht  best. 

ntebt  best. 

1 

RbCI     . 

nicht  best. 

nicht  best. 

nicht  best. 

nicht  best. 

KBr     .    . 

0,00122 

0,09997 

nicht  best. 

nicht  best 

NaBr  .    . 

0,03t)01 

— 

— 

RJ  .   .   . 

0,00199 

0,00005 

0,00800 

0,00842 

AI.O. 

0,00181 

nicht   best. 

Spur 

0,03024 

SLO,     .   . 

0,00403 

0,00101 

0,02100 

0,00589 

CO,     .   . 

— 

— 

— 

— 

N  .    •   .    i 

nicht  best. 

nicht   best. 

nicht  best. 

nicht  best. 

HS    . 

nicht  best. 

nicht  best« 

nicht  best 

nicht   best 

PO.Salse     .... 

Spur 

nicht  best. 

nicht   best. 

nicht  best 

NH,Salie    .... 

nicht  best. 

nicht  best. 

nicht  best. 

nicht   best 

Organische  Snbttans 
(Verlast)  .... 

nicht   best. 

nicht   best. 

nicht  best. 

nicht   best 

BO,     .    . 

.... 

nicht   best. 

nicht  best. 

nicht  best. 

nicht   best 

10,10906 

10,05196 

16,66600 

13,54166 

*)  Nicht  best,  bedeutet  nicht  bestimmt. 
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ni  HdyAei 

• 

Elisabethquelle  nach 
LowiG  1834.    1            Baur. 

Oranienqnelle 
nach 

LlBBIG. 

Dnrcbschnitts- 

snsammenaetznng 

dieser  Qnellen. 

0,31744 

^^ 

0,04791 

0,22660 

0,04309 

0,26807 

0,02569 

0,68638 

0,04010 

0,03580 

0,06398 

0,04836 

0,U0168 

0,00173 

— 

0,000761 

OftOr7'i 

0,04768 

— 

0,007*20 

— 

0,11 548  SrO.  aco. 

'r- 

0,01649SrO.  2C0, 

1,74335 

1,72876 

2,96211 

2,02311 

— 

— 

— 

0,00034 

— 

— 

— 

Spnr 

0A5051 

0,03275 

0,12027 

0,37699 

9,489% 

9,51797 

14,05329 

1032857 

0,0»000 

0,0973$ 

— 

0,05499 

007981 

0Ä)Ö77 

Spar 

0J(>1539 

nicht  beatimmt 

nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

8pirr 

Bieht  beatimmi 

nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

Spur 

0,04661 

0,04621 

0,09445 

0,04121 

— 

— 

9,17784 

0.03055 

0,00533 

0,00046 

0,00194 

0,00347 

— 

0,00279 

6pnr 

0,00498 

0,01678 

0,04089 

0,13010 

0iO3139 

nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

Spar 

nicht  bestimmt 

nieht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

? 

0,00324 

nicht  bestimmt 

0,01242 

0,00224 

nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

Spar 

nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

Spar 

nicht' bestimmt 

nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

? 

12,39063 

11,94565 

17,69000 

13,19928 

1 
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ÜMMi  der  |hb 


Salie. 

Schwefelquelle 

von  Grnmbach 

nach  E.  Bibgbl 

1844? 

Salaqaelle  von 
Qmmbach  nach 
E.BIIGBL  1844? 

Vigiliusbrunnen 

nach 
Hesbsrgbs  1847. 

BleichbriBBet 

nach 
Hrrbrbcbb  \M% 

CaO.  2C0,    .   .   . 

0,1133 

0,5976 

• 

0,24118 

0,28664 

MgO.aCO,   .   .   . 

0,0373 

0,1190 

0,00769 

0,00833 

Fe0.2C0,     .   .   . 

0,01  U 

0,0305 

0,01235 

0,01616 

Mn0.2C0,    .   .   . 

0,0347  NaO.  SO, 

0,0099  NaO.  SO, 

0,00053 

0,00067 

BaO.  2C0.    .   .   . 

Spur 

Spur 

Spuren  SrO.  2C0, 

Spuren  SrO.  sc« 
0,03273  CaO.»<] 

SrO.  SO,    .... 

SpurBaO.  SO, 

SpurSr0.3C0, 

0^193 c:e0.  SO, 

CaCl    .   .   . 

0,0778 

0,2156 

1,79992 

1,94190 

MnCl   .   . 

— 

— 

0,00505  AI,  CI« 

0,00407  il,a, 

SrCl     .   . 

.-. 

— 

— 

— 

MgCl    .   . 

0,0304 

0,2217 

0,49256 

0,23595 

NaCl    .   .   . 

0,7J93 

3,9398 

10,29137 

7,95590 

KCl  .   .   . 

0,0008 

— 

0,06838 

0,06285 

LiCl.   .   . 

0,0068 

0,0063 

Spuren 

SpM 

CbCI     .   . 

^ 

— 

nicht  bestimmt 

niehtbMiiamt 

BbCl    .   . 

^ 

— 

nicht  bestimmt 

nicht  besdwt 

KBr     .    .   . 

— 

0,0076 

0,02903 

0,02272 

NaBf    .    .   . 

0,0338 

0,0200 

— 

- 

EJ   .   .   .   . 

Spur 

Spur 

0,00278 

0,00217 

AI,  0,  .   .  ! 

0,0004 

0,0035 

0,00011 

0,00010 

SiQ,     .   .   . 

0,0025 

0,0156 

0,01055 

0,01098 

CO,     ... 

3,6110  CDb.-Z«H 

2,4060  Cub..Z«ll 

3,98021  Par.Cab..Z. 

4,74 143  PwX«k. 

N  .   .   .   ■ 

0,4060  Cub..z«ri 

0,3130Cub..Z«H 

0,64000  Par.Cab..Z. 

031000  Nr.Cak. 

HS   ...   . 

0,7300  cob..zon 

— 

Spuren 

SpM 

PO.Salse    . 

— 

— 

0,00110 

,0,00066 

NH.Salie   . 

8par 

— 

Sparen 

SpWBB 

Organische  S 
(Verlust)  . 

inbetani 

0,0228 

0,0168 

0,00040 

0,00066 

BO,     .    .    . 

nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

nicht  baBilBBi 

1,0929 

5,2339 

1J,98485 

10,58379 
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Iri  Inljflwra 


KiifiitnhrmnaMi 

ntch 
Hittiisia  1847. 

BngalfbnuiDeii 

nach 

HieeERGiB  1847. 

Allbninnan 

nach 

Hbrbsrgbr  1847. 

Wiesanbronnen 

nach 
Hrrbcrger  1847. 

Dürkheim 
nach 

BUNSBN. 

a41259 

0,2^73 

0,90080 

0,15773 

0,98350 

•/D0646 

0,00651 

0.00757 

0.00440 

0,01460 

(161327 

0^il67 

0,0U84 

0,00668 

0,00840 

p 

0,00068 

0,00059 

0,00095 

Spar 

BpuciBaO.)CO« 

SpnreiiSrO.  iCOt 

SpnrenSrO.  2CO, 

— 

— 

UUt66C>O.SO, 

0,09584  CaO.  SO, 

0,09909  C«0.  SO, 

0,09095  CaO.  so. 

0,01950 

i}b7l9 

1,36697 

1,44809 

0,89661 

3,03100 

l,0i»36Al,€». 

0,00499  AI,  Cl, 

0,00389  AI,  a. 

0,00184  AI,  Ci, 

— 

— 

— 

— 

— 

0,00810 

136535 

0,47849 

0,41941 

0,07840 

0,39870 

Mt572 

8,61380 

8,50849 

3,97594 

19,71000 

OK»»? 

0,06351 

0.06956 

0,03976 

0,09660 

— 

8pnr 

Spur 

— 

0,03910 

wll  bcitiiDmt 

nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

0,00017 

lidit  bettimmt 

nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

0,00091 

ffiim 

0,09590 

0,09579 

0,00908 

Spar 

Bloom 

0,00951 

0,00934 

0,00117 

Spar 

— 

0,00006 

0,00011 

0,00003 

0,00090 

sparen 

0,00939 

0,01188 

0,00956 

0,00040 

Kai  Dcttinmit 

4,17140  Par.Cab..Z. 

3,80749  P4r.Cab..Z. 

1,84130  Par.Cub..Z. 

1,64300 

lieht  bcitimiiu 

0,89100  Par.Cab..Z. 

0,71900  Par.Cttb..Z. 

9,49800  Par  Cub.-Z. 

0,00460 

— 

Sparen 

Sparen 

— 

Spar 

1,00053      . 

0,00079 

0.00080 

0,00053 

Spar 

— 

Spuren 

Sparen 

— 

Spar 

MnQ65 

0,00099 

0,00047 

0,00055 

Spar 

iKb  bettimmt 

nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

Spar 

»^71 14 

10,84666 

10,79651 

5,18948 

18,95808 
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Zar  gegebenen  tabellarischen  Uebersicht  mögen  noch  fol-' 
gende  Zoflätae  dienen: 

1)  Im  Hauptbrunnen  von  Munster  am  Stein  ist  mit  den 
Zuflüssen  der  Salzgehalt  durch  Arbeiten  an  der  Fassung  und 
durch  Vertiefungen  und  Erweiterungen  des  Bohrlochs  sehr  ge- 
stiegen; 1825  fand  Praestinaki  denselben  —  die  doppeltkoh- 
lensauren  Salze  als  einfachsauere  berechnet  —  56  Gran  im 
Pfunde  (7680  Gran),  Löwig  1880  55,178  Gran,  Mohr  1853 
67,5720,  und  seitdem  das  Bohrloch  von  2  Zoll  auf  6  erweitert 
worden  ist,  fand  ihn  Polstobf  1854  bei  60  rb.  Fnss  Bohr* 
lochsteufe  und  24  Grad  R.  ^  69^85  Gran  and  im  Jahre  1855  bei 
der  jetzigen  Bohrlochsteufe  von  100  rh.  Fuss  und  bei  24,5  Grad  R* 
76,724  Gran  mit  dem  specifiachen  Gewichte  von  1,0072.  lo' 
der  Tabelle  ist  der  Gehalt  in  Promille  angegeben,  die  Garbo- 
Bäte  als  saure  Salze  berechnet.  Als  Mohr  die  Quelle  analj- 
sirte,  enthielt  sie  bei  0  Grad  R.  und  normalem  ßarometerstando 
20,9  pCt.  Volumen  Kohlensäure,  vermuthlich  incluaive  derKohlenn 
säure,  welche  die  Carbonate  der  alkalischen  Erden  und  Metalle 
loslich  macht.  Seit  der  letzten  Vertiefung  des  Bohrloches  zei- 
gen sich  Spuren  von  Kohlenwasserstoifen.  Das  klare  Wasser 
perlt  an  der  Luft  und  wird  nach  Abscheidung  eines  gelblicheu 
Niederschlages  von  kohlensaurer  Ealkerde,  kohlensaurer  Magoe* 
sia  und  Eisenoxydhydrat  wieder  klar. 

Die  zwei  vorhandenen  chemischen  Analysen  weichen  in 
ihren  Resultaten  nicht  wesentlich  ab ,  am  wenigsten  in  den 
Hauptgemengtheilen.  Die  Abweichungen  erklären  sich  gat 
durch  die  Verschiedenheiten  der  angewendeten  chemischen  Me- 
thoden und  durch  die  in  früheren  Jahren  noch  grosseren  Schwie- 
rigkeiten, Spuren  von  manchen  Stoffen  zu  ermitteln,  welche 
man,  in  grosseren  Mengen  genau  zu  bestimmen,  in  den^jüngsten 
Zeiten  erst  gelernt  hat.  Wenigstens  deuten  die  Abweichnngenr 
auf  keine  Aenderung  in  der  Zusammensetzung  der  Quellen  im 
Laufe  der  Zeit.  Die  grossten  Differenzen  liegen  leider  in  der 
Bestimmung  des  medicinisch  so  wichtigen  Jod-  und  Bromge- 
haltes, die  noch  jetzt  zu  den  schwierigsten  analytischen  Ar- 
beiten gebort, 

2}  Im  Hauptbrunnen  von  Theodorshall  ist  wie  in  dem 
von  Münster  am  Stein  seit  der  Vertiefung  des  Bohrloches  und 
Abschluss  der  süssen  Wasser  der  Gehalt  beträchtlich  gestiegen. 
1826   betrug  er  nämlich  80,48  Gran  und  nun  128  Gran.    Die 
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Uotersüchong  dorch  DOBUto  konnte,  da  sie  1826  erfolgte,  auf 
das  damals  noch  nicht  entdeckte  Brom^  keine  Rücksicht  neh- 
men.   Seinen   reichen   Qehalt  an    Brom   beweist   die   Analyse 


ange  darcn  Herrn  ISUNS 

Chlorcalcium   •     .     .     . 

.    332,39 

Chlormagnesium  • 

.      32,45 

Chlorstrontium     .     .     . 

.    .       .2,86 

Chlornatrium   .     .     .     . 

.    .        3,44 

Chlorkalium     .     .     • 

.    .      17,12 

Bromkalium     .     .     . 

.    .        6,89 

Jodkalium  .... 

.    .        0,08 

Chlorlithium    .     .     ',     . 

.    .      14,53 

Chlorcäsium      1 
Chlorrubidium  1  *     *     ' 

>    grosse  Sparen 

409,76  pMl. 

3)  Ohne  Brombeatimmnug  ans  demselben  Grande  ist  die 
Yon  PBABBTiHAtt  aogesleilte  Analyse  der  Soolqnelie  von  Garls- 
ball,  als  ^e  Quelle  nar  9,85039  pMl.  feste  Bestandtheile  eat- 
bielt.  Spater  warde  sie  noch  von  Osahm  ontersucht,  dessen 
Resultate  ich  abergehe,  weil  siä  namentlich  -in  der  Brombe- 
Stimmung  von  den  anderen  Analysen  so  abweichen,  dass  sie 
den  Verdacht  eines  Irrthams  oder  einer  Verweehseking  erregen. 

4)  In  der  Blisabethqaelle  soll  der  Bromgehalt  unserer 
Quellen  coerst  dnrcb  Libbio  nachgewiesen  worden  sein.  Die 
beiden  Analysen  stimmen  in  den  Hauptsachen  äbereio.  Sehr 
aoffailend,  besonders  for  damalige  Zeit,  ist  die  Angabe  von 
kohlensaurem  Baryt  in  der  Analyse  von  I^owio  neben  kohlen- 
saurer KaJkerde,  noch  mehr  aber  von  kohlensaurem  Buryt  und 
koblensanrära  Strontian  durch  Baur  bei  Abwesenheit  von  koh- 
lensaorer  Kalkerde,  welche  Salze  kein  anderer  Chemiker  in 
den  hiesigen  Quellen  gefunden  hat.  Erwägt  man,  wie  schwer 
diese  alkalischen  Erden  von  der  Kalkerde  vor  der  Spectral* 
sDaljTBe  xa  unterscheiden  gewesen  sind,  ferner  dass  ihre  Tren«* 
nang  erst  in  jüngster  Zeit  durch  eine  subtile  Methode^  des 
Herrn  Bomsbn  geuaa  ermöglicht  worden  ist,  und  dass  die  Ana- 
lysen dieses  Chemikers  von  der  Soole  und  deren  Mutterlauge 
za  Dorkheim  sowie  der  Mutterlauge  von  TheodorshaJl  nur 
geringe  Mengen  von  Chlorstrontium  ond^  schwefelsaarem  Stron- 
tian, keine  Spar  Baryt  nachweisen,  so  mochte  man  eher  giau- 
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ben,  dass  die  aogogebenen  Baryt-  und  Sürontianaalce  in  der 
Elisenquelle  im  gunstigsten  Falle  auf  Spuren  zu  beEiehen  und 
der  Hauptsache  nach  als  Kalksalse  su  betrachten  sind. 

Die  aus  den  7  mitgetheOten  Analysen  berechnete  Durch- 
Schnittszusammensetzung  der  Soolquellen  ist  recht  interessant, 
da  sie  die  Fehler  der  Methoden  und  Beobachtungen  der  ein- 
zelnen  Analysen  ausgleicht  und  das  beste  Bild  von  der  Zu- 
sammensetzung der  Nahe-Soolquellen  giebt. 

Wodurch  weichen  nun  diese  Soolquellen  von  allen  übri- 
gen der  Erde  mit  Ausnahme  von  der  in  Dnrkheim  und  einigen 
anderen  der  Pfalz,  die  ich  später  besprechen  werde,  in  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  so  sehr  ab,  oder  mit  anderen 
Worten:  welche  Salze,  welche  Mengen  von  Salzen  und  welche 
Combinationen  von  Salzen  verleihen  diesen  Quellen  ihre  welt- 
berühmte Heilkraft  für  eine  grosse  Reihe  von  körperlichen 
Gebrechen  ? 

Den  geringen  Salzgehalt  theilen  sie  zwar  mit  vielen  an- 
deren armen,  technisch  selten  genutzten  Soolquellen;  trotzdem 
ist  er  ihnen  eigentbnmlich ,  weil  alle  pfalzischen  Soolquellen 
nahezu  den  gleichen '  Gehalt  haben ,  wo  sie  auch  entspringen 
mögen,  und  der  sich  deshalb  auch  schwerlich  durch  Tief boh- 
rungen  vermehren  wird.  Die  anf  diese  Quellen  seit  1721  be- 
gründeten Salinen  konnten  sich  gegen  gunstigere,  besonders 
seit  Aufhebung  des  Salzmonopols  nicht  rentiren  und  wurden 
ohne  Zweifei  schon  längst  eingegangen  sein,  wenn  die  Bäder 
nicht  die  Rentabilität  sicherten  und  dieselben  ohne  die  durch 
den  Salinen  betrieb  erhaltene  Motterlauge  existiren  konnten; 
denn  die  Salze  dic^ßer  vermehren  die  Heilkraft  der  schwachen 
Quellen.  Der  Fortbestand  dieser  Salinen  ist,  sei  es  nun  fer- 
ner auf  Rechnung  der  Staaten  oder  durch  PriviUe,  ein  fir 
Viele  grosses  Bedürfniss. 

Die  geringen  Mengen  von  Thonerde,  von  Kieselsäore,  von 
phospborsauren,  borsanren  und  organischen  Salzen  theilen  sie 
mit  allen  anderen  Quellen. 

Die  Haupteigenthnmlichkeit  unserer  Quellen  liegt  in  dem 
Fehlen  von  schwefelsauren  Salzen,  woracif  die  Mediciner  grosses 
Gewichc  legen. 

Alle  übrigen  bisher  gekannten  Chlornatriumniederlagen  im 
flüssigen  und  festen  Zustande  innerhalb  oder  anaserhalb  der 
Erdrinde  sind  mit  schwefelsauren  Salzen,  namentlich  mit  Gyps 
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Tei|;e8e1l8chaftet,  welche  in  den  Nahe  -  Soolquellen  noch  nie, 
ia  d«r  Durkheimer  Quelle  von  Herrn  Bühssh  nor  in  ganz  go* 
ringen  Sparen  beobachtet  worden  sind.  So  geringe  Sparen 
«Iterireo  aber  nicht  die  eben  genannte  HaapteigenthSmlicbkett 
der  Quellen. 

Die  pfabischen  Soolqnellen  bestehen  mithin  weeentlich 
nur  aas  kohlensaaren  Salzen  und  Haloidsalzen. 

Der  Oehalt  an  kohlensaaren  Salzen  ist  anbedentend  gegen 
den  der'meisten  anderen  Soolqnellen,  sie  bilden  deshalb  und  ans 
Mangel  an  Gyps  an  den  Oradirwanden  keine  Dornsteine,  son- 
dom  nur  einen  schwaohon  Schlamm  von  kohlensaurer  Kalkerde 
aod  Bisenoxydhjdrat»  Abstrahiren  wir  von  dem  zweifelhaften 
Gebalt  an  kohlensanreoi  Baiyt  und  Strontjan,  so  bestehen  die 
Carbonate  wesentlich  aus  Kalk,  Magnesia  and  Eisenoxydal, 
onwesentlieh  ans  ManganoxydnL 

Die  zweite  üaupteigenthamlichkeit  der  Quellen  liegt  in 
dem  Reichthom  gewisser  Haloidsalze,  die  grosse  medicinische 
Wh'kang  haben ,  namentlich  an  Bromkafium ,  Gbloroalcinm, 
Chlorlilhiom.  (Dr.  Wibsb'adxit,  Stadien  und  Brfahrnngep  über 
die  Heilquellen  von  Kreoznaoh.  1865.  S.  30  ff.) 

Der  Oehalt  an  Jodkalium  ist  nur  gering,  geringer  wie  in 
den  meisten  anderen  Soolquellen;  der  Oehalt  an  Bromkalium 
aber  so  bedeutend,  dass  man  ans  der  Mutterlauge  der-  hiesigen 
Quellen  schon  seit  einer  Reibe  von  Jahren  das  Brom  technisdi 
gewinnt;  denn  sie  enthält  nach  BuifSE«  6,89  pMl.  Bromkalium 
ond  0,08  pMl.  Jodkalinm. 

Die  Chlorsalze  sind  der  Hauptbestandtheil  der  Quellen, 
selbst  nach  Abzog  des  Chlornatriums  (8 — 14  pMl.).  Als  Cfalor- 
▼erbindungen  kennt  man  neben  Spuren  von  Aluminium,  Bisen 
und  Mangan,  alle  alkalischen  Erden  und  Alkalien,  seitdem 
Herr  BirssRii  darin  das  Cäsium  und  Rubidium  nachgewiesen  hat« 

Unter  diesen  Chlorsalzen  hervorzuheben,  sowobl  wegen 
der  Menge,  als  auch  weil  in  ihnen  die  Aerzte  das  Hauptheil* 
mittel  der  hiesigen  Qqellen  sehen,  ist  das  Chlorcalciam  (bis 
3  pMl.  in  der  Soole  und  332,39  pML  in  der  Mutterlaage)  und 
das  Chlorlithinm  (14,53  pMI.  der  Mutterlauge). 

2.  Die  AneUea  tob  MrUeim  «.  4.  Hirdt 

Wegen  der  grossen  Verschiedenheiten  in  der  Zusammen- 
fletznng  dieser  Soolquellen   von  den  abrigen  der  Erde  ist  ihre 


172 

grosse  Aebnlichkeit  mit  den  benachbarten,  nur  6  Meilen  davon 
entfernten  Soolquellen  von  Darkbeim  um  so  interessanter;  ich 
babe  deshalb  die  von  Herrn  Bunsev  bei  Gelegenheit  der  Eot- 
decknng  des  Cäsiums  und  Rubidiums  in  derselben  gemachte 
Analyse  schon  in  der  obigen  Tabelle  aufgeführt.  Ein  näherer 
Vergleich  ist  aber  nun  erst  am  Platze.  Doch  will  ich  zavor 
die  anderen  Daten  über  diese  Quelle  beibringen. 

§.  1.    Austritt  der   Quellen. 

Innerhalb  und  östlich  vor  der  Stadt  Durkheim  treten  durch 
bis  1008  Fuss  (bayrisch  =  0,29186  Meter)  tiefe  Bohrlocher 
die  Soolqnelle  der  Saline  und  des  Bades  aus.  Die  meisteD 
Bohrlocher  gehen  darch  die  beschriebenen  Tertiärschichten  nor 
mit  eossen  TagewassenuflBssen  hindurch  in  den  Bunten  Sand* 
stein ,  den  eigentlichen  Quellenträger ,  der  nach  den  verglei- 
chenden Beobachtungen  in  den  Bohrlöchern  No.  XI  und  -XII 
wie  SU  Tage  im  Hangenden  der  Verwerfbngskluft  flach  nach 
Osten  einfallt.  Denn  das  südwestlich  vom  Bohrloche  No.  XII 
gelegene  Bohrloch  No.  XI  erreichte  bei  828  Fuss  Teufe  die- 
selbe handhohe  dolomitische  Schicht.^  die  das  Bohrloch  No.  XII 
erst  bei  853  Fuss  durehteufte.  Die  übrigen  meist  älteren 
Bohrlöcher  gehen  nur  höchstens  458  Fuss  tief  und  stehen  wohl 
sum  grössten  Theile  iih  oberen  Buntsandstein,  viele  der  öst- 
lichen sogar  nur  im  Tertiär» 

Oeognostisch  von  Interesse  ist  ausser  dem  Bohrloefae 
No.  XI  ganz  besonders  das  in  den  Jahren  1857  — 1859  ge- 
stossene  Hauptbohrloch  No^  XII,  w^hes  der  Salineninspector 
Herr  Phil.  Rcst  in  der  Follichia  (XVIII  und  XIX,  S.  1  ff.) 
ausführlich  beschrieben  hat.  Es  liegt  in  der  Stadt  am  südöst- 
lichen Fusse  des  von  der  Sogenannten  Ring*  oder  Heidenmauer 
gekrönten  Berges  am  Lanrabaohe,  einem  Arme  der  Isenacb. 
Die  ersten  23,5  Fuss  stehen  in  dem  alluvialen  Tbalschatte, 
dann  tritt  es  in  den  oberen  Buntsandsteiu ,  dessen  tbonige 
Sandsteinbänke  mit  wellig  gefurchter  Oberfläche  mit  20  bis 
25  Grad  nach  Südosten  einfallen,  und  später  in  den  Yogesen- 
sandstein,  dessen  Bohrproben  alle  lichtgrau  gewesen  sein  soUen. 
Bei  680 — 696  Fuss  Teufe  wurde  ein  raucbgrauer,  sehr  klüfti- 
ger Sandstein  mit  gröberen  Quarsgeschieben  erbobrt,  welcher 
die  tiefste  Schicht  mit  Soole  und  xugieich  mit  den  besten  Zu- 
flüssen ist     Zwischen  853  und  877  Fuss  traf  man  verhärtete, 
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blaograae,  aandige  Thone,  nach  Herrn  Rost  die  letzten  Glieder 
des  Vogesensandsteins.  Von  hier  beginnen  Gesteine  sehr  wech«» 
selnder  Besciviffenheit;  meist  sind  es  Sandateine,  snerst  sehr 
tbonig«  später,  wenn  dieser  Thongelialt  sehr  zarncktritt,  finden 
sieb  einzelne,  gleichsam  eingesprengte  Partieen  von  licbirotber 
Farbe  (in  grao  und  granblaoem  Gestein)  and  etwas  compacter 
quarziger  Masse  und  darin  ein  merkJichcr  Gehalt  von  Dolomit 
Qod  Schwefelkies,  dHranter  ein  rothlicher  thoniger  Sandstein. 
Diese  88  Fuss  mächtige  Schichtenfolge  hält  Herr  Rost  wegen 
des  Dolomitgehaltes  for  das  Uebergangsgebilde  vom  Bnntsand- 
stein  zum  Zechatein  und  von  diesem  zum  ObeVrotbliegenden. 

Bei  965  Fnss  sollen  die  meist  tbonigen,  stark  eisenrothen 
Schichten  des  Oberrothliegeoden  beginnen ,  in  welchen  sich 
mitunter  derbe  Partieen  vf>n  Dolomit  .noch  eiofindeti,  nnd  wel« 
ches  bei  ca.  999,5  Fuss  mit  einem  härteren,  weniger  tbonigen 
Gestein  von  fast  blanrotber  Farbe  schliesst.  Diesem  folgt 
wieder  milderes  Gebirge,  rothlicher,  verhärteter  Thon  mit  klei- 
neo  weissen  Punkten,  welches  bei  1001  Fuss  wieder  härter 
wird,  allmiilig  eine  graue  und  grünlichgraue  Farbe  mit  rothr 
liebem  Anflug  auf  den  Kluft-  und  Brachflächen  annimmt  und 
endlich  unverkennbar  den  Charakter  eines  älteren  Schiefers  ge* 
winnen  soll,  dem  im  Neustädter  Thale  sehr  ähnlich,  aber 
ohne  Pflanzen. 

Ob  diese  Interpretation  der  trügerischen  Bohrproben .  die 
richtige  ist,  lasse  ich  dahingestellt;  ich  kenne  die  letzteren  lei« 
der  nicht,  ich  möchte  die  Zuverlässigkeit  der  ereteren  bexwei« 
fein,  da  schon  in  grossen,  zu  Tage  anstehenden  Massen  es 
unter  häufigen  Umständen  petrographisch  onmoglich  sein 
kann,  zu  entacheiden,  ob  das  Gestein  Bunter  Sandstein  oder 
Rothliegendes,  ob  dieses  oder  Uebergangsgebirge  ist,  das  pe- 
trogr^bisch  oft  den  Schichten  des  ^othliegenden  vollkommen 
gleicht,  wie  ich  im  geognostischen  Abschnitte  gerade  für  den 
vorliegendeo  Belog,  für  die  Nenstädter  Schichten  bewiesen 
habe.  Nan  ist  aber  richtige  Erkennung  von  Bohrproben  die 
schwierigate  Aufgabe  der  practMchei^  Geognosie.  Aus  diesen 
Granden  kann  ich  mich  von  einer  Erbohrung  älteren  Ge^izgQS 
der  Vogesenkette  nach  den  Mittbeilnngen  des  Herrn  BusT, 
denen  sich  Herr  GoifBiL  anachliesst,  nicht  überzeugen ;  die  letz- 
ten daselbst  durchbohrten,  nur  petrographisch  und  zertrüm- 
mert bekanntefi  Schichten    sprechen  ebenso  gut  für  Oberroth- 
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liegendes  oder  Kohlenrothliegendes  ala  far  Debergangsgebirge, 
dessen  mögliche  Erbobrang  ich  aber  in  keiner  Weise  von  der 
Hand  weisen  kann  und  darf. 

Sehr  beachtenswerth  ist  die  Beobachtung  von  schwer- 
spathhaltigem  Sandsteine  im  Bohrloche  bei  330  und  820  Fuss 
Tiefe;  denn  hier  wie  bei  Kreusnaoh  finden  sich  die  Schwer- 
spathbildungen  in  nächster  Beziehung  zu  den  Soolquellen. 

Die  grösste  Bedeutung  von  allen  Durkheimer  Soolquellen 
hat  die  dieses  Bohrloches  nicht  nur  technisch  als  Hauptbmnneo 
der  Saline,  sondern  auch  wissenschaftlich  und  medieinisch, 
weil  wir  ihre  chemische  Zusammensetzung  sehr  genau  durch 
Herrn  Bunsbn  kennen.  Allgemein  bekannt  ist,  dass  in  dieser 
Quelle  im  Jahre  1860  und  1861  Bunsbn  und  Kirchhoff  du 
Cäsium  und  Rubidium  entdeckt  haben. 

§.  2.     Physikalische  Eigenschaften  der  Quellen. 

Im  beschriebenen  Bohrloche  des  Hauptbrunnens  hatte  man 
bis  194  Fuss  Tiefe  nur  süsse  Wasser  von  10  Grad  R.  und 
37  Liter  pro  Minute.  Die  stärksten  Soolzuflnsse  mit  einem 
Gehalte  Ton  reichlich  22  pMl.  bei  mdglicfastem  Abschluss  der 
Tagessnsswasserzuflüsse  finden  bei  696  Fuss  statt,  nämlieh 
80  Liter  pro  Minute  von  15  Grad  R.  Jetzt  schwankt  der 
Gehalt  der  Quelle  beim  Austritte  nach  der  Jahreszeit,  d.  b. 
nach  den  Susswasserzuflüssen,  zwischen  17,81  und  21,34  pMl, 
zwiscben  14^  und  15^  Crad  R.  und  zwischen  12,50  und 
14,28  Gnbik-Fnss  Soolmenge  pro  5  Minuten. 

In  den  unteren  Theilen  des  Bohrloches  zeigten  sieb 
schwache  Zuflüsse  von  süssem  Wasser  mit  19  Grad  R.  Gase 
erhielt  man  zuerst  mit  dem  'Brbohren  der  reichen  Soolquellen 
bei  680  bis  696  Fuss  Tiefe,  noch  stärker  mit  den  unteren 
süssen  Wassern;  es  sind  Kohlensäure  1,64300  pMl.,  Stickstoff 
0*00460  pMl.  und  Spuren  von  Schwefelwasserstoff. 

Technisch  benutzt  werden  ausser  dem  Hauptbrunnen  der 
Wiesenbrunnen,  der  Bleichbrunnen,  der  Altbrunnen,  der  Klam- 
merbrunnen und  der  Yigillnsbrannen;  unbenutzt  bleibt  der  En- 
gelsbrunnen;  vertrunken  werden  die  Quellen  des  Kurgartens. 
Nach  W.  Hbbberobb  (1847)  und  den  Angaben  der  Salinenver- 
waltung  (1865)*)  sind  die  physikalischen  Eigenschaften: 


*)  Die  besternten  Zahlen  in  der  folgenden  Tabelle. 
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Von  den  alten  7  Soolqaellen  der  Saline  Pbilippshall 
bei  Dürkheim  giebt  Herr  W.  Herbbrobr  ausführliche  Kande 
(die  jod-  und  bromhaltigen  Soolqellen  cum  Darkbeim  in  der 
Pfalc,  Neustadt,  1851),  der  ich  Folgendes  entnommen  habe: 

Der  Altbrunnen  entspringt  in  einem  26  Fuss  tiefen  Schachte 
ans  einer  Kluft  im  Vogesensandsteine.  Der  Bleich brunnen  vor 
dem  neuen  Oradirhause  entspringt  dem  Tertiär  bei  32  Foss 
Tiefe  des  39  Fuss  tiefen  Bohrloches.  Der  Yigiliusbrunneo 
wurde  1834  mittelst  eines  823  bayr.  Fuss  tiefen  Bohrloches 
im  Bunten  Sandsteine  erbohrt.  Die  geognostischen  Verhältnisse 
des  einst  über  314  Fuss  tiefen  Engelsbrunneu  sind  unbekannt. 
Der  Wiesenbrunnen  tritt  bei  33  Fuss  Tiefe  aus  den  Tertiär- 
schichten zu  Tage.  Sodann  treten  einige  Quellen  in  einem 
Keller  am  unteren  sudöstlichen  finde  des  Kurgartens  aus,  welche 
für  das  Bad  von  Bedeutung  sind.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Hauptquelle  nach  Herrn  Bünsen  ist*  oben  mitgetbeüt 
worden,  sie  wurde  erforscht,  als  die  Quelle  nur  18,25808  pMl. 
Gehalt  hatte. 

§.    3.      Vergleichung    zwischen     den     Quellen     von 

Dürkheim  und  Kreuznach. 

Die  Quelle  von  Dürkheim  führt  dieselben  Salze  wie  die 
Kreuznacher  Quellen ;  nicht  darin  ist  der  in  der  Elisabethquelle 
noch  zweifelhafte  kohlensaure  Baryt  und  Strontiao,  dagegen 
sind  darin  gefunden  geringe  Mengen  von  schwefelsaurem  Stron- 
tian  und  Borsäure,  auf  die  man  die  Kreuznacher  Quellen  noch 
nicht  untersucht  hat  Qualitativ  weichen  also  die  beiden  Quel- 
lengruppen  in  der  Zusammensetzung  so  gut  wie  nicht  ab,  auch 
differiren  sie  in  der  quantitativen  Zusammensetzung  fast  gar 
nicht,  wenn  wir  bedenken,  dass  wir  keine  sichere  Analyse  der 
Kreuznacher  Quellen  besitzen  und  nnsem  Vergleich  anstellen 
müssen  an  einer  Durcfaschnittsberecbaung  ans  zum  Theil  gsnx 
veralteten  Analjrsen. 

Absolut  weichen  die  Quellen  in  den  Quantitäten  der  ein- 
zelnen Salze  allerdings  ab^  aber  nur  weil  die  Dürkheimer 
Quelle  um  30  pCt.  reicher  ist  als  die  Nahe-Qtiellen.  In  die- 
sem Verhältnisse  von  13  zu  18  Stehen  die  meisten  Salze,  ganz 
genau  z.  B.  das  Chlorcalcium  mit  dem  Verhältnisse  2,02  :  3,03- 

Der  einzige  grossere  Unterschied  liegt  in  der  Armuth  der 
Dürkheimer  Quelle   an  Bromsalien   und  im  Fehlen  an  Jodssl* 
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zeo;  allein  dieser  Unterachied  bat  mehr  xnediciniscfae  ale  chemi- 
sche BedeutuDg  oiid  beyortagt  die  Quellen  von  Kreacnach 
nicht  UDbetrachtlich  in  ihrer  Heilkrafl,  weshalb  die  Darkhei- 
mer  Bäder  nie  mit  den  Kreasnacher  ebenbürtig  werden  con- 
eurriren  können. 

Da  darch  den  Oradirbetrieb  die  Soole  suerst  angereichert 
wird,  also  in  Beaog  anf  alle  Salse  ansser  den  kohlensauren 
Snlien  proportional  ihrer  Znsammensetaang ,  um  dann  aus  ihr 
darch  den  Siedebetrieb  das  Kochsalx  von  den  übrigen  Salaen, 
welche  die  Motterlauge  bilden,  su  trennen,  kann  man  die  Aehn- 
licbkeit  oder  (#leichheit  in  der  ZusammenseUung  der  beiden 
Qoeliensysteme  auch  aus  der  Zusanuneusetcong  der  Mutterlau- 
gen ersehen  und  im  yorliegenden  Falle  noch  besser  als-  aus 
deo  Qnellwasseranalysen,  da  wir  von  H^rrn  BuKsnr  die  Mutter- 
laugen beider  Quellensyateme  analjrsirt  finden: 

Theodorshall        Durkheim 

Chlorcalcium 332,39  296,90 

Chlprmagnesium 32,45  41,34 

Chlorstrontium 2,86  8,00 

Chlornatriom 3,44  20,98 

Cblorkalinm 17,12  16,13 

Bromkalinm 6,89  2,17 

Jodkalium       0,08  — 

Schwefelsaures  Strontian  .     .  ?  0,20 

Chlorlithiom 14,53  11,09 

Chlorcasium     1  «  f    0,03 

Chlorrubidium  J   •     *     '    '     '  ^*  ^  \    0,04 

409,76  pMl.     396,88  pMl. 

Die  Gleichheit  beider  Mutterlaugen  wurde  noch  mehr  in 
die  Augen  fallen,  wenn  die  Dörkheimer  Saline  ihre  Siediiog 
ebensoweit  triebe  als  die  Saline  Theodorshall  und  Munster 
SOI  Stein,  wo  wenig. Kochsais  ungewonnen  bleibt;  denn  diese 
Motierhrnge  enthalt  nur  noch  3,44  pMl.  Chlornatrinm,  während 
die  Ton  Dnrkheim  noch  20,98  pMl.  fuhrt.  Damit  steht  im  Zu- 
sammenhange, dass  die  Mutterlauge  von  Dnrkheim  um  18  |>M1. 
armer  an  festen  Bestandtheilen  ist. 

Von  den  übrigen .  Soolquellen  der  Saline  Philippshali  be- 
sitEen  wir  Analysen  von  Herrn  £.  Hbbbbbobb  aus  dem  Jahre 
1847,  und  swar  nach  der  Hauptneufassung  der  Brannen. 

Ztiu.a.D.|Ml.Ges.XX.l.  12      ' 
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Diese  ofaetniecbon  ReMltatie  atifumen  in  der  HanptsAcbe 
mit  Den  Untereochangen  des  Haaptbrontiens  durch  Herrn  Busses 
sehr  gut  aberein,  sobald  man  jene  der  Qruppirungsmethode 
des  Letaleren  unterzieht.  Herr  Hbebbr^ter  berechnet  nämlich 
Sparen  von  schwefelsaurem  Kalk  neben  Sparen  von  zweifach- 
kohlensaarem  Strontian  (die  Angabe  von  Barytsparen  durfte 
sieh  wohl  auf  Strontian  beschränken ,  da  sie  aus  dem  Jahre 
1S475  also  lange  vor  der  Brfindoug  des  Spectroskopes,  stammt), 
während  Herr  Bdusbr  die  Säuren  enigegengesetzt  bindet 

Diese  umgerechneten  Analysen  HBRBsaGBB^s  habe  ich 
schon  mit  in  die  gross«  Uebersichtstabelle  der  Qu^llanaijsen 
aafjgenommen.  Zu  bemerken  bleibt  nur  noch^  dass  Hbbbbrosr 
keinen  KobleDwassersioff  gefunden  hat^  aber  Spuren' Saaerstoff 
neben  Sobwefehvaeserstoff  beobachtet  haben  will.  Btaen  ge- 
ringen Gehalt  von  Arsen  erklärt  HBasBBOBR  dem  Wasser  für 
eigenthümlich ;  die  gefundenen  Spuren  von  Blei,  Zink  und 
Kupfer  leitet  er  dagegen  von  den  zum  Heben  der  So<iIe  aus 
den  Brunnen  vorhandenen  Pumpen,   die  zum  Theil  aus  dtesen 

A       \  ... 

Metallen  bestehen,  ab. 

3. .  Orspnmg  der  aueUea. 

'  §.  1.     Allgemeines. 

Aus  den  geognostischen  Beschreibungen  der  Umgegend 
beider  Q^^^'^®'^'^®  ersieht  man ,'  dass  für  die  Kreuznacher 
Quellen  der  in  dem  Kohlenrothliegenden  gelegene  kluftige  und 
wasserdiircblassende  Porphyr  genau  dasselbe  ist  wie  fnr  die 
Durkhelmerqu^llen  der  wasserfnhrbare  Buntsandstein  aber  und 
neben  dem  Rothliegenden. 

§.  2.     Bisherige  Theorieen  über  den  Ursprung  der 

Quellen. 

Die  Frage  der  Herkunft  der  Quellen,  namentlich  der  von 
Kreaznach^  ist  schon  seit  Jangam  mehrfach  Gegenstand  der  ße- 
trachUing  unserer  bedeutenden  Oeoiogen  und  Ohemiker  gewe« 
sen;  sehr  begreiflicherweise  bei  der  Individnalität  der  Qoallen 
und  wegen  der  geognostischen  Umstände,  unter  denen  sie  ab- 
weichend von  andern  Soolquellen  austreten. 

AU  die  Geologie,  die . speoalative  Geogaosie,  noch  bis 
vor  nicht  gar. langer  Zeit  and  von  den  Momente  an,  als  mao 
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iD  den  Sedimentfonnationen  die  grosMo  NiederUgen  festen 
SteinsalzeB  kennen  gelernt  hatte,  in  der  Entwickelangsphaee 
war,  das»  man  alle  Soolquellen  aus  soleben  Salzmagasinen 
entspringend  annahm,  versnehte  man  diese  Theorie  auch  auf 
oosere  Quellen  anaowenden,  stiess  aber  dabei  auf  grosse  Hin- 
demisse,  welehe  manche  eigenthiimlichen  Hypothesen  wach- 
riefe*, dl»  ich  nicht  näher  entwickeln  will,  so  interessant  sie 
aach  for  die  Specialgeschiohte  der  Geologie  sind. 

Pnr  die  Darkheimer  Quellen  waren  diese  Schwierigkeiten 
Dicht  so  gross;  treten  sie  ja  doch  aus  einer  Formalion  heraus, 
die  an  den  meisten  Orten  der  Erde  eine  vorzugsweise  sala« 
führende  ist.  Kannte  man  nun  auch  im  Bunten  Sandstein 
der  Pfalz  oder  unter  demselben,  wo  der  salzige  norddeutsche 
Zecbstein  eine  gewisse  Vertretung  haben  konnte,  nirgends  salz- 
führende  Schichten ,  so  war  doch  die  Annahme  von  latentem 
Steinsalz  in  dem  weiten,  wenig  durchforschte u  Triasgebirge 
keine  unnatürliche  Annahme,  und  Jeder  war  davon  überzengt, 
die  Ddrkheimer  Soolquellen  seien  Triasqnellen.  Diese  Voraus^ 
Setzung,  die  Herr  C.  W.  GtTMBBL  noch  jetzt  vertritt,*)  veran- 
lasste vermuthlich  die  Hoffnung ^  in  der  Tiefe  reichere  Sool* 
quellen  an  erreichen,  und  die  besprochenen  Tief  bohrnngen  von 
Dürkheim*  Dass  man  den  Zweck  dicht  in  dem  erhofften  Maasse 
erreichte,  hätte  wohl  allein  schon  diese  Urspmugstheorie  etwas 
zweifelhaft  erscheinen  lassen  möspea. 

Ungleich  mehr  Schwierigkeiten  fär  diese  Herkuufts-Hypo- 
these  treten  in  Beziehung  auf  die  Kyeuznacher  Quellen  ent* 
gegen,  besonders  seitdem  die  beobachtende  Geognosie  bewiesen 
bat,  dass  die  lange  für  Bunten  Saudstein  gehaltenen  rothen  Sand- 
steine  and  Schieferthone  nordlieh  und  nordostlich  von  Kreuz- 
nach zum   Oberro^liegenden  au  stellen  seien. 

Da  giebt  es  nun  um  diese  Quellen  herum  nur  ältere  Sedi* 
mentformationen ,  die  man  noch  nicht  als  steinsalsführende 
erkannt  haC,  nämlich  Devon,  Kohlengebirge  und  Rothliegendes, 
und  zwar  in  einem  geotektonisoben  Bau,  der  es  nicht  zu  er* 
lauben  sefaeidt,  die  i^uellen  aus  der  sudlich  liegenden  Trias 
berzalc^iten.  Diese  Verlegenheiten  konnten  deshalb  nur  da^ 
durch  gehoben  werden,  dass  man  tbeils  diesen,  tfaeils  jenen  Se- 


*)  Geognottische    Verhältnisse    der   Ffalt.     Bavaria,   IV.    2.    S.  5J. 
Uttichen,  1S05  anil  Leonhard,  Jahrboch,  tSti^,  S.  530. 
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dimenten  four  das  rheinische  Gebiet  den  Salsgebalt  vindicirte, 
obwohl  man  die  dortigen  Sedimente,  namentlich  die  kohlen- 
führenden,  durch  ausgedehnten  Bergbau  in  einem  weiten  Um* 
fange  und  schon  in  beträohtlicfaer  Tiefe  grandlich  kannte  and 
nirgends  darin  eine  Spur  von  SteiosAlz  entdeckt  hatte. 

Waren  die  Krensnacher  Quellen  schon  bekannt  und  inter- 
essant durch  ihre  frnh  gekannte  chemische  ZusamraeDsetaang 
und  ihre  Heilkraft,  so  wurden  sie  es  durch  diese  geologischen 
Specolationen  in  demMaaase,  dass  man, sie  rathselhaft  nannte. 

Die  Losung  dieses  Batbeels  glaubte  im  Jahre  1840 
ScHWBiZBR  in  der  Entdeckung  eines  Chlorgehaltes  (0,10  pCt.) 
im  Porphyr  von  Kreuznach  gründen  zu  haben,  omsomehr  da 
dieser  Chlorgehalt  an  Elemente  gebunden,  weiche  die  Salssoole 
enthält,  mit  Wasser  sich  ausziehen  Hess.  Der  Einwarf,  der 
von  vielen  Seiten  her  dieser  Theorie  gemacht  wurde,  and  den 
ich  später  als  richtig  beweisen  werde,  nämlich,  dass  der  Ge- 
halt an  Chlorverbindungen  im  Porphyr  ein  secundarery  darcb 
die  Durchdringung  desselben  von  den  Salzquellen  entstandener 
sei,  oder  dass  man  bei  dieser  Theorie  Wirkung  and  Ursache 
verwechsele,  wurde  dadurch  za  beseitigen  geglaubt,  dass  man 
einmal  sagte,  der  untersuchte  Porphyr  wäre  darchaus  nicht 
der  Nähe  der  Quellen  entnommen  und  zweitens,  dass  man  be- 
hauptete, die  ausserordentliche  Dichtigkeit  des  Porphyrs  spräche 
gegen  die  Annahme  einer  Imprägnation  des  Gesteins  mit  Chlor* 
salzen  durch  die  Quellen. 

Das  sind  zwei  Trugschiasse;  denn- erstens  mag  es  wohl 
richtig  sein,  dass  der  analysirte  Porphyr  nicht  io  der  Nähe 
einer  jetzt  austretenden  Qaelle  angestanden  hat;  allein  damit 
ist  nicht  gesagt,  dass  in  seiner  Nähe  nicht  noch  jetzt  eine 
Quelle  circnliren  kann,  die  man  noch  nicht  kennt,  oder  die 
weit  davon  entfernt  ihren  Austritt  nimmt;  und  gar  nichi  be- 
wiesen ist  damit,  dass  diesen  Porphyr  nicht  eine  Qaelle  im- 
prägnirt  haben  kann ,  die  schon  längst  wieder  versiegt  oder 
nach  der  Thalbildung  oder  durch  andere  Veranlas8iui|^  einen 
anderen  Lauf  sich  gewählt  hat.  Ich  werde  weiter  onten  den 
Beweis  führen,  dass  fast  die  ganze  Porphyrmasse  von  Kreuz- 
nach bald  hier,  bald  dort  das  natürliche  Drainsystem  der 
Quellen  gewesen  ist. 

Die  zweite  Abfertigung  gegen  die  gemachten  Einwurfe  ist 
ein  Trugschluss  in  sich;  denn    wäre  der  Porphyr  wirklich   so 
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dicht,  dass  w  keine  Imprägnation  durch  die  Soolqoellen  zu* 
Jiesse,  so  worde  er  auch  keine  Aoslaogang  von  Saixen  den 
suBsen  'Wassern  gestatten;  denn  Losungen  und  reinem 
Wasser  sind  die  Gapillargefässe  gleiehmässig  geöffnet,  und  dass 
die  scheinbar  dichtesten  Gesteine  reich  an  solchen  sind,  hat 
in  den  letaten  Jahren  die  Petrographie  gans  besonders  an  all^n 
Eruptivgesteinen  bewiesen. 

Wahrend  sich  zum  Theil  aus  diesen  Gründen  der  seiner 
Zeit  bernhmteste  QuelJenkundige  —  Karstbn  —  in  seiner  Sa-  . 
lioenkunde  gegen  die  ScHWBizsR^sche  Theorie  ausspricht,  kommt ' 
Herr  6.  Bischof  nach  umfangreichen  Untersuchungen  und 
Wandelungen  seiner  Andichten,  die  er  in  der  ersten  Auflage 
seines  Lehrbuches  der  Geologie  niedergelegt  hat,  zu  dem  Aus- 
sprache: ,)Fassen  wir  alles  Dieses  zusammen,  so  wird  es 
höchst  wahrscheinlich,  ja  gewiss,  dass  die  Soolqueüen  zu 
Münster  am  Stein  und  Kreuznach  ihren  Salzgehalt  einzig  and 
allein  aus  dem  Porphyr  eztrahiren.'' 

Den  chemischen  und  physikalischen  Gründen,  die  ihn  zwan- 
gen den  Ursprung  dieser  Quellen  ans  einem  sedimentären  Salz- 
lager in  ein  plutonisches  Gestein  mit  primärem  Salzgehalt  zu 
verlegen,  trete  ich  vollkommen  bei;  sie  ergänzen  die  geolo- 
gischen Grunde,  die  vorhin  hervorgehoben  worden  sind,  und 
sind  kurz  folgende: 

1)  Den  Quellen  von  Kreuznach  fehlen  die  schwefelsauren 
Salze,  namentlich  der  Gyps,  die  steten  Begleiter  aller  bisher 
bekannten  sedimentären  ^Izlager; 

2)  Die  Quellen  sind  reich  an  Jod  (?)  und  Brom,  wie 
keine  andere  Quelle  aus  solchem  Lager; 

3)  Sollten  die  Quellen  doch  aus  solchem  kommen,  so 
musste  dasselbe  von  allen  übrigen  ganz  abweichend  in  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  sein,  da  die  Quellen  von  allen 
anderen  Soolqnellen  aus  bekannten  sedimentären  Salzmassen 
chemisch  so  sehr  abweichen. 

4)  Der  geringe  Salzgehalt  aller  Quellen  deutet  mehr  auf 
einen  Auslaugungsprozess  in  Eruptivgesteinen  als  in  salzfuhren- 
den  Sedimenten  hin. 

§.3.     Meine  Ufsprungatheorie  und   deren    Beweis. 

Allein  dieses  Eruptivgestein  ist  nach  meinen  Untersuchun- 
gen nicht  der  Porphyr  von  Kreuznach  and  der  Pfiklz,  sondern 
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die  MelapbTre«    Den  Beweis  dafür  kano  ich  jetzt  geologisch  und 
chemiscb  fuhren ,  sowohl  indirect  als  direct. 

Betrachtet  man  nämlich  beide  Quell  Systeme  nnabhäiigig 
von  einander  und  von  allen  chemischen  Rücksichten,  so  ist 
geognostisch  nichts  dagegen  einzuwenden,  dass  die  Dnrkbeimer  * 
Quellen  Auslauguogen  des  Buntsandsteins  und  die  Krenznacher 
solche  des  Porphyrs  seien.  Bei  der  grossen  chemischen  Ueber- 
einstimmung  der  beiden  Quelisysteme  werden-  wir  aber  dazu 
gedrangt,  f&r  beide  einen  gemeinsamen  Ursprung,  oder  Bildungs- 
herd anzunehmen,  und  zwar  um  so  mehr  wegen  der  grossen 
Verschiedenheiten  dieser  Quellen  von  allen  übrigen  der  Erde. 
Beide  Quellen  mnssen  aus  derselben  geologischen  Formation 
kommen*  Betrachtet  man  aber  die  Quellen  in  diesem  Zosam- 
menhange  und  unter  diesem  unabweislichen  Gesichtspunkte, 
so  tritt  man  bei  den  bisherigen  Ursprungstheorieen  in  die  Alter- 
native, dass  entweder  nur  der  Buntsandstein  von  Durkheim 
oder  nur  der  Porphyr  von  Kreuinaoh-  oder  ein  diesem  chemisch 
gleicher  in  der  Pfalz  der  Bildungsherd  beider  Quellen  sei. 
Die  UnWahrscheinlichkeit,  ja  Unmöglichkeit  der  erstereo  An- 
nahme für  die  Quellen  von  Kreuznach  habe  ich  schon  oben 
besprochen,  ich  will  jetzt  deshalb  nur  noch  die  letztere 
in  genauere  Prüfung  ziehen,  indem  ich  mir  folgende  Frageo 
vorlege: 

1)  Konnten  die  Quellen  von  Durkheim  etwa  aus  dem 
Porphyr  von  Kreuznach  stammen  und  unterirdisch  6  Meileu 
weit  diessen ,  um  erst  bei  DurkheiiQ  aus  dem  klüftigen  Bunt^ 
Sandstein  zu  treten?  Dem  stände  vielleicht  nichts  im  Wege, 
wenn  die  Sedimente  zwischen  Kreuznach  und  Durkheim  un- 
unteibrocfcea  südöstlich  einfielen;  die  Quellen  könnten,  dann 
a«if  den  Sohichteaweitaagen  herabfiiessen  und  erst  bei  Durk- 
heim eine  Kluft  erreichen,  die  ihnen  das  Aufsteigen,  wie  in 
einem  artesischen  Brunnen  erlaubte.  Bei  Kreuznach  fallen  aber, 
wie  das  Profil  in  Bd.  XIX,  Taf.  XV,  Fig.  1  zeigt,  dieSchichteo  nach 
Nordwesten  ein  unter  den  Porphyr  und  bilden  zwischen  hier 
und  Durkheim ,  abgesehen  von  kleineren  Sätteln  und  Mulden, 
den  grossen  pfälzischen  Sattel,  auf  dessen  Südflugel  der  Don- 
nersberg sich  erhebt.  Geologisch  ist  es  also  höchst  unwabr- 
scheinllcb ,  dass  die  Quellen  von  Durkheim  aus  dem  Kreuz- 
nacher Porphyr  stammen. 

2)  Aber  im  Pfälzischeia  Gebirge  giebt  es  noch  andere  Por- 
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phjrmassen,  die  dem  Kreopoacber  gleich  alt  oad  auch  mög- 
licher Weise  gleich  zaaammeogeseUt  sein  kdoneii;  konnten 
sich  vielleicht  aus  diesen  die  Dürkheimer  Quellen  ersengea? 
Ich  will  nicht  reden  von  den  Porphyren  bei  Wolfstoin,  die  eben- 
falls 6  Meilen  von  Dürkbeim  entfeAt  liegen,  da  die  viel  grosse- 
ren Porphyrmassen  des  Donnersberges  nur  3  bis  4  Meilen 
nordwestlich  von  Dürkbeim  liegen  und  petrographiseh  mehr 
Aehnlicbkeit  mit  den  Kreusnacher  haben  als  die  von  Wolfstein, 
and  da,  wie  gesagt,  alle  vom  Donnersberge  nach  Sad-Osten 
unter  den  Bundsandstein  von  Durkheim  anfallenden  Schichten 
dieser  Ableitung  geologisch  nicht  widersprechen. 

Allein  unwahrscheinlich  wird  diese  Annahme  geologisch 
in  hohem  Grade  dadurch  ^  dass  dio  bei  dieser  Voraussetzung 
im  kluftigen  Porphyr  des  Donnersbergea  gebildeten  Quellen 
nicht  auch  schon  in  deip selben ,  wie  au  Kreuanacb ,  au  Tage 
treten,  und  weil  in  keinem  anderen  pfalsiscben  Porphyr  ähn- 
liche Quellen  bekannt  sind. 

Noch  unwahrscheinlicher,  w^il  durch  keine  Beobachtung 
QDterstutst,  ist  auch  die  Ableitung  der  Durl(  heimer  Quellen  aus 
einem  uilter  dem  Buntsandstein  von  Durkheim  versteckten 
Porphyr  von  der  Zusammensetzung  des  Kreuanacber  Porphyrs. 

Gesetat,  es  wären  aber  die  Porphyre  von  Kreuaoacb  und 
vom  Dounersberge  die  Bildungsherde  für  (be  beiden  Quell- 
systeme, so  müssten  sie  gleichen  c^emisohep  Bestand  haben, 
und  der  wurde  sich  auch  ausdru<?ken  müssen  in  der  Ueberein- 
Stimmung  der  chemischen  Zusammensetzung  der  süssen  Quellen, 
die  aus  beiden  Porphyren  eqtspringen.  Da  dieselbe  aber  aus 
den  dahinzielenden  Untersuchungen  des  Herrn  G.  Bischof 
nicht  nur  nicht  gefolgert,  sondern  verneint  werden  muss,  wird 
es  mehr  als  wahrscheinlich  aus  diesen  Untersuchungen,  die  in 
der  Absicht  mit  unternommen  waren,  die  Abstammung  der 
Kreusnacher  Quellen  ■  ans  dem  dortigen  Porphyr  au  beweisen, 
data  diese  .bisherige  Urspnmgstheorie  nicht  die  richtige  sein 
kann. 

Herr  0.  Bischof  h^t  nämlich  folgende  aus  dem  Porphyr 
Ton  Kreuznach  tre^nde  siisse  Quellen  qualitativ  untersucht:  . 

1)  Schwitzwasser    aus    dem   sogenannten   Tiefenthaie    am 
Rothenfels, 

2)  Carlshaller  Brunncheu  am  rechten  Ufer  der  Nahe  ober- 
h*alb  Carlsball, 
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3)  Stollnwasaer  im  aogenannten  Orän, 

4)  Stoikiwasser  aas  dem  Rheingrafenstein; 

sie  enthalten  dieselben  Bestandth^le  wie  die  Soolquellen,  nur 
^ie  sab  2  and  3  Sparen  von  Sehwefelsäare. 

Am  Donnersberge  ha^Herr  Bischof  folgende  .6  aas  dem' 
dortigen  Porphyr  tretende  Sussqaellen  dntersacht  und  in  ihnen 
dagegen   einen  wesentlichen  Unterschied  gegen  die   vom  Mon- 
ster am  Stein  gefunden: 

1)  Im  Reinwegel  im  Dannenfelser  Gemeindewalde  beinahe 
auf  der  Hohe  des  Donnersberges, 

2)  ergiebige  Qaelle  sunächst  des  Hofgutes  auf  dem  Don- 
nersberge, 

3}  und  4)  2  Qaelien  im   Kienstell  (Thalchen   vom   Berge 
nach  dem  Bastehaas, 

5)  Bronnen  am  Ende  des  Dorfes  Dannenfels  auf  dem  Wege 
Eum  Donnersberg, 

6)  Brunnen  im  Orte  Dannenfels. 

Die  aus  den  bisherigen  Daten  gefolgerte  Unwahrschein- 
lichkeit  der  Schweizer  -  BiscHOp'schen  Ursprungstheorie  wird 
aber  aus  chemischen  Granden  zu  einer  Unmöglichkeit;  denn 
der  Porphyr  enthält  nar  zum  Theil  die  Bestandtheile ,  welche 
in  den  Quellen  bekannt  sind,  während  sie  sich  sämmtlich  im 
Melapfayr  qualitaftiv  und  quantitativ  nachweisen'  lassen. 

Der  von  Herrn  Schweizer  im  Porphyr  beobachtete  Ge- 
halt an  Chiorsälaeen  kann  nur  ein  secundärer,  durch  die  Im- 
prägnation des  Porphyrs  durch  die  Quellen  in  deren  Nähe  er- 
folgter sein;  denn  der  Porphyr  weit  entfernt  von  den  jetxigen 
Quellen  und  vermothlich  ausserhalb  des  Bereichs  der  froheren 
Quellen ,  den  man ,  wie  ich  unten  zu  zeigen  gedenke ,  aus  der 
Verbreitung  des  Schwerspathes  im  Meeressande  annähernd  be- 
stimmen kann,  nämlich  der  Porphyr  vom  Bichelberge  bei  För- 
feld  enthält  nach  meinen  Untersuchungen  kaum  Spuren  von 
Chlor,  wenigstens  nicht  mehr  als  jedes  den  Atmosphärilien 
ausgesetzte  Gestein.  Ich  kochte  nämlich  mehrere  Tage  lang 
eine  grosse  Menge  gepulverten  Gesteins  mit  chlorfreiem  Wasser, 
concentrirte  die  Losung  bis  zu  einem  geringen  Volumen  und 
beobachtete  dann  in  ihr  durch  Silberlosung  nur  ein  schwaches 
Opalisiren,  während  ich  einen  starken  Chlorsilberniederschlag 
zu  gewärtigen*  gehabt  hätte,  wenn  dieser  Porphyr,  wie  der 
von  Schweizer  untersuchte,  0,10  pCt.  Chlor  enthalten  hätte. 
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Schon  aas  dieser  einen  Unteraucliang  erhellt: 

1)  dass  die  Quellen  nieht  Aaslaagougen  des  Porphyrs  sein 
konneti,  und  * 

2)  dass  der  Porphyr  in  der  Nähe  der  Quellen  so  von  den 
Soolqnellen  impragnirt  ist,  dass  er  ihre  Chlorverbin- 
dungen enthält,  die  sich  wieder  mit  Wasser  ausziehen 
lassen,  und  die  also  allen  süssen  Quellen,  die  aus  dem 
Porphyr  treten,  einen  gleichen,  aber  nur  sehr  schvirachen 
Salzgehalt  geben,  wie  der  in  den  Soolquellen  ist. 

Die  erste  Behauptung  wird  ferner  noch  dadurch  bewiesen, 
dass  ich  in  demselben  Porphyr  ausserhalb  des  Bereichs  der 
Quellen  auch  kein  Barium,  kein  Strontium,  kein  Cäsium  und 
Rubidium  (sondern  nur  Lithium)  habe  nachweisen  kön- 
nen, die  ich  in  allen  Melaphyren  gefunden  habe,  und  welche 
nothwendig  zur  Bildung  unserer  Soolquellen  sind.  Die  Unter- 
suchuDgen  dieses  kalireichen  Gesteins  auf  Cäsium  und  Rubi- 
dium wurden  mit  denselben  Gesteinsmengen  und  derselben 
Methode  ausgeführt,  mit  denen  ich  ia  jedem  kaliarmen  Mela- 
pbpe  diese  Alkalien  nachgewiesen  habe. 

Nach  diesem  geologischen  und  chemischen  Beweise  von 
der  Unhaltbarkeit  dieser  Ursprungstheorie  habe  ich  noch  zu 
beweisen,  dass  diese  Soolquellen  Laugen  ans  den  pfälzischen 
Melaphyren  sind. 

Die  Auffindung  der  beiden  von  Herrn  Bunsen  in  unseren 
Soolen  entdeckten  Alkalien  des  Cäsium  und  Rubidium  in 
grossen  Spuren  in  dem  Gabbro  des  Norheimer  Tunnels  führte 
mich  zu  dem  Gedanken,  die  Herkunft  dieser  bisher  „mysti- 
schen*^ Soolon  aus  den  Melaphyren  abzuleiten.  Ich  analysirte 
deshalb  das  Gestein  vom  Norheimer  Tunnel  ganz  genau  und 
suchte  die  geringen  Mengen  von  qualitativ  nachgewiesenen  Ele- 
menten quantitativ  zu  bestimmen;  indem  ich  für  jede  dieser 
Bestimmungen  grossere  Mengen  Gestein  in  Angriff  nahm.  Das 
Resultat  dieser  weitläufigen  Gesteinsanalyse  ist  oben  mitgetheilt 
worden.  Aus  dem  Vergleich  dieser  Gesteinsanalyse  mit  den 
Analysen  der  Soolquellen  ersieht  man,  dass  es  mir  gelungen 
ist,  alle  Bestandtheile  der  letzteren  bei  ersterer  zu  finden  und 
zu  bestimmen  mit  Ausnahme  von  Brom,  Jod  und  Borsäure. 

Dass  ich  trotz  meiner  desfallsigen  Bemühungen  die  Bor- 
säure chemisch  nicht  im  Gestein  habe  nachweisen  können, 
liegt  in  der  Schwierigkeit  der  Bestimmung    von  deren  Spuren 
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in  einem  Silicatgesteine,  nicht  in  ihrem  Pehleia  jdarin;  denn  aaf 
den  Kluften  des  GesteinB  findet  si^^h  einborsäare-haltigeB  Zer* 
setznngsprodukt  desselben,  das  von  Niederkirchen  in  grosser 
Menge  in  den  Melapbyren  bekannt  ist. 

Die  Unmöglichkeit,  Jod  und  Brom  im  Gestein  nachzu- 
weisen, ist  kein  Beweis  für  die  Nichtexistens  derselben  darin, 
wo  Chlor  sich  findet,  mögen  auch  diese  seine  Geschwister  sich 
finden,  die  man  schon  in  vielen  Gesteinen  nachgewiesen  hat; 
sie  sind  wahrscheinlich  im  Gestein  von  Norheim^nur  in  so 
kleinen  Mengen ,  dass  man  schwerlich  sie  wird  nachweisen 
können.  Nach  der  Durchschnitts  r  Aoalyae  der  Kreaanacher 
Quellen  kommen  nämlich  auf  1  Theil  Jod  19  Theile  Brom  and 
2952  Theile  Clor;  bei  der  Annahme  gleicher  relativer  Verhält- 
nisse zwischen  diesen  Elementen  im  Gestein  wären  die  abso- 
luten Mengen  etwa  0,00001 1  pCti  Jod ,  0,000209  pCt.  Brom 
und  0,032472  pCt.  Chlor.  Diese  Ansicht  spricht  auch,  natur- 
lich nur  in.  Bezug  auf  den  Porphyr,  Herr  6.  BiscBOF  ans. 

Die  in  den  Soolqu^lleu  enthaltenen  chemischen  Elemente 
finden  sich  nicht  nur  in  dem  Gesteine  vom  Norheimer  Tunnel, 
sondern  in  allen  Eruptivgesteinen  des  pfälzischen  Gebirges  mit 
Ausnahme  in  den  Porphyren  bald  mehr,  bald  weniger,  und 
zwar  scheinbar  in  um  so  grösseren  absoluten  Mengen,  je  basi- 
scher das  Eruptivgestein  ist. 

Hieraus  ist  der  Sehluss  vollkommen  begründet,  dass  die 
Soolquellen  der  Pfalz  Auslaugungen  aus  den  Melaphyren  sind, 
wofür  auch  noch  andere  chemische  and  geologische  Beobach- 
tungen sprechen  und  jeden  Zweifel  verwischen.  Diese  Laugen 
oder  Soolen  kann  man  kunstlich  aus  dem  Melaphyre  macheu; 
durch  Kochen  desselben  mit  Wasser  erhält  man  eine  Salz- 
lösung mit  ganz  ähnlichen  cheioischen  Bigensphaften  wie  die 
Quellen,  nur  fehlen  darin  die  kohlensauren  Salze. 

§.  4.     Betheiligang  der  Sedimente   an   der  Quell- 
bildung. 

Ob  und  in  wieweit  die  andereu  Gesteine  des  pfalzischen 
Gebirges,  namentlich  die  Schichten  des  Rothliegenden  in  der 
Nachbarschaft  der  Melaphyrlager  und  da,  wo  sie  von  den  ge- 
"bildeten  Quellen  durchrieselt  werden,  an  der  Quellenbildung 
sich  betheiligen,  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen.  Sie  mögen 
die  Zusammensetzung   wohl  etwas  modificiren,  aber  nicht  we. 
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sentlich  andern,  weil  sie  wenig  «um  Verwittern  neigen  nod 
nur  kohlensaare  Alkalien  und  alkalische  Erden  im  Wesentlichen 
den  Quellen  aufubren  können,  da  sie  als  Sandsteine^  Kalk- 
steine und  Schieferthone  nur  aus  Quars,  Feldspath,  Kaolin  und 
Kalkspath  bestehen.  Von  Bedeutung  für  die  Quellen  sind  sie 
our  dorch  ihren  Bitumen-  und  Schwefelkiesgehalt,  die  auf  die 
Quellen  wirken,  sich  dabei  aber  aum  Theil  gegenseitig  aufbeben. 

Alle  thonigen  Schichten  des  Unterrothliegenden,  namentlich 
die  Koblenflotze  und  Kalkflötse,  sind  bituminös  und  absorbiren 
deshalb  nicht  nur  von  allen  su  ihnen  tretenden  Quellwassern  den 
gelösten  Sauerstoff,  sondern  machen  sie  auch  noch  bituminös 
oder  reducirend  durch  eine  Abgabe  von  Kohlenwasserstoffen, 
welche  man  in  fast  allen  Quellen  von  Kreuznach  beobachtet 
bat.  Diese  reducirende  Eigenschaft  ist  theilweise  der  Grund, 
dass  unsere  Quellen  keine  Schwefelsäure  enthalten.  Waren 
die  Quellen  niiinlich  sauerstoffhaltig,  so  wurden  sie  die  grossen 
Mengen  Schwefelkies,  denen  sie  sowohl  in  den  Melaphyren,  als 
auch  ganz  besonders  in  den  Kothliegendea-Schichten  begegnen, 
oxydiren  und  so  schwefelsaure  Salze  enthalten.  Die  bitumi- 
nösen Wasser  dagegen  lassen  dieses  Mineral  nicht  nur  unbe- 
rührt, sondern  reduciren  noch  etwa  ihnen  zufliessende  süsse 
ozjdirende  und  zum  Theil  schwefelsaure  Salaee  haliige  Quellen. 
Ein  anderer  Grund,  weshalb  die  Quellen  frei  von  schwefelsau- 
ren Salzen  sind,  ist  der,  dass  der  Gehalt  der  Melaphyre  an 
Baryt  jede  Spur  Schwefelsäure  in  den  Quellen  als  Schwerspath 
aolöslich  zu  machen  sucht. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auf  diese  beiden  Arten 
nar  geringe  Mengen  von  Schwefelsäure  von  den  Quellen  fern 
gebalten  oder  entfernt  werden  können;  wären  die  Gesteine  der 
Pfalz  nicht  alle  erweislich  gypsfrei,  so  wurden  es  auch  schwer- 
lich diese  Quellen  sein  können,  da  Gyps  immer  zu  den  leiobt 
löslichen  Massen  der  Erdrinde  gehört. 

Haben  die  fertigen  Quellen  von  ihrem  Austritt  aus  dem 
Bildangsgestein  an  bis  zu  ihrer  Mundung  noch  einen  weiten 
Weg  zu  durchlaufen,  und  verlieren  sie  auf  demselben  durch 
directen  oder  indirecten  Luftantritt  den  Gehalt  an  Bitumen  und 
dorch  nberreicblicheo  Zutritt  von  schwefelsäurehaltigen,  wilden 
Wassern  oder  durch  Begegnung  von  schwefelsauren  Salzen  oder 
Schwefelmetallen  auf  diesem  W  ege  ihren  O'ehalt  an  kohlensau- 
rem Baryt,   den  die  Melaphyre   ihnen   mitgegeben    haben,   so 
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kann  die  Möglichkeit  eintreten,  daes  unsere  Qaellen  Spuren 
Ton  Schwefelsaure  enthalten.  Dieses  ist  der  Fall  bei  der  Durk- 
heimer  Quelle,  in  der  sich  0,01950  pMl.  schwefelsaure  Stron- 
tianerde  finden,  aber  kein  kohlensaurer  Baryt  und  keine  Kohlen- 
wasserstoffe, die  wir  in  den  Quellen  von  Kreuznach  kennen, 
wo  sie  den  Gebalt  an  schwefelsauren  Salzen  ausschliessen. 
Der  Bitumengehalt  der  von  den  Quellen  durchströmten  Schich- 
ten ist  auch  femer  die  Ursache,  dass  diese  Quellen  keinen 
Sauerstoff  neben  Stickstoff  gelöst  enthalten.  Sauerstoff  und 
Kohlenwasserstoffe  haben  die  freie  und  lösende  Kohleosäure 
der  Quellen  vorzugsweise  gebildet,  der  andere  Theil  mag  aus 
der  Luft  stammen;  die  Annahme  von  unterirdischen  Kohlen- 
säureezhalationen  zur  Bildung  dieser  Quellen  ist  mithin  nicht 
erforderlich.  Die  Quelle  von  Dnrkheim  hat  gerade  so  viel  Sauer- 
stoff aufgenommen ,  um  alle  Kohlenwasserstoffe  zu  zersetzen; 
aber  noch  nicht  allen  Schwefelwasserstoff,  der  sich  unter  den 
Gasen  in  Spuren  findet. 

§.  5.    Schwerspathabsatze   der  Soolquellen. 

Die  Absätze  von  Schwerspath  habe  ich  oben  beschrieben ; 
jetzt  ist  es  verständlich,  warum  wir  dieselben  vorzugsweise  in 
der  Nähe  der  jetzigen  Quellen  treffen. 

Befremdend  muss  es  aber  zuerst  erscheinen,  dass  der  Ab- 
satz dieses  schwerlöslichen  «Salzes  sich  nicht  ausschliesslich 
am  Bildungsherde  der  Quellen,  in  den  Melaphjren  also  als 
Gang-  und  DruSenausfullungen  'findet,  sondern  auch  auf  dem 
ganzen  Wege  der  Quellen  (Gänge  und  Imprägnationen  im  Por- 
phyr, Rothliegenden  und  Bnntsandstein)  und  ganz  besonders  am 
Austritt  der  Quellen,  namentlich  an  dem  ehemaligen  Austritt 
der  Quellen  von  Kreuznach,  im  tertiären  Meeressande  auf  den 
Höhen  um  Kreuznach,  worauf  ich  noch  einmal  zurückkommen 
werde.  Dieses  anfängliche  Befremden  wird  durch  Untersuchun- 
gen des  Herrn  G.  Bischof  über  die  Einwirkung  von  schwefel- 
sauren Salzen  auf  gelösten  kohlensauren  Barj^t  verscheucht. 

Die  Bildung  unserer  Quellen  ist,  wie  gesagt,  eine  Verwit- 
terung des  Melaphyrs  durch  kohlensaure  Tagewasser.  Die 
alkalischen  Erden  des  Gesteins  sind  Silicate,  welche  dabei  zu 
kohlensauren  Salzen  zerlegt  werden;  aus  dem  kieselsauren  Ba- 
ryt bildet  sich  also  gelöster  doppelkohlensaurer  Baryt,  zu  dem 
andere  Tagewasser  gelöste  schwefelsaure  Salze  —  gleich  wel- 
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eher  Basis  mU  Aasnahme  von  Baryt  —  fofaren ;  der  Umsata 
zu  Joslicfaeii  kohlensauren  Salzen  und  scfawefelsaorem  Baryt- 
salz, das  sich,  da  es  sehr  schwer  löslich,  niederschlägt,  erfolgt 
Damlich  nach  den  Untersachungen  BiBCHOV's  nar  unter  gewohn- 
lichen Verhaltnissen,  d«  h.  anter  35  bis  30  Grad;  bei  wir^ 
deren  gemischten  Lösungen  von  beiden  Salzen  indet  diese 
doppelte  Wahlverwandtschaft  nicht  statt;  sie  erfolgt  aber  ziem- 
lich rasch  bei  der  Abkühlung  bis  zu  einer  gewissen  Tempera- 
tar,  die  noch  nicht  genau  flzirt  ist,  aber  zwischen  25  und 
30  Grad  liegt. 

Non  haben  nnsere  Quellen  am  Bildangsherde  eine  hohe 
Temperatur  noch  jetzt,  da  sie  mit  24,5  Grad  zum  Theil  aas^ 
treten,  oder  wenigstens  gehabt.  Sie  können  daselbst  also  keinen 
oder  nnr  sehr  wenigen  Schwerspalh  in  den  nnterirdischen  Ka- 
nälen absetzen;  wo  aber  die  znm  Niederschlag  nothwendige 
Erkaltung  eintritt,  bilden  sich  diese,  Massen,  also  namentlich 
am  Austritt  der  Quellen  aus  dem'  Gestein ,  weil  daselbst  auf 
jeden  Fall  die  nöthige  Abkohlnng  eintreten  muss.  So  kann 
der  Absatz  von  Schwerspath  den  früheren  Austritt  einer  Quelle 
unter  Umständen  bezeichnen,  und  wir  haben  das  Recht  zu  be< 
haupten,  wo  wir  Schwerspathmassen,  namentlich  als  Lager  nnd 
Imprägnationen,  in  der  Umgegend  von  Kreaznach  finden,  seien 
froher  Qoelleo  aasgetreten.  Dass  wir  am  jetzigen  Austritt 
aller  Quellen  keine  Schwerspathbildong  mehr  beobachten,  liegt 
an  der  jetzigen  Austrittstemperatur  der  Quellen,  die  nur  in 
einem  Falle  über  24  Grad  beträgt ;  der  Sehwerspathniederscfalag 
erfolgt  also  jetzt  schon  auf  dem  nnterirdischen  Laufe  der  Quel- 
len, wobei  noch  jetzt  Schwerspathgänge  im  Porphyr  von  Kreuz- 
nach oder  Schwerspathimprägnationeii  des  Buntsandsteins  von 
Darkheim  entstehen,   oder  er  erfolgt  schon  am  Bildungsherde. 

So  löst  sieh  denn  auch  der  obige  Widerspruch  in  der  Be- 
hauptung, dass  die  Schwerspathmassen  in  der  Nabe  von  nn- 
aeren  Quellen^  in  denen  wir  mit  Ausnahme  von  Spuren  weder 
Schwefelsäure,  noch  Baryt  nachgewiesen  finden,  Absätae  ddr« 
selben  sein  sollen. 

Dass  unsere  Quellen  in  früheren  Epochen  der  Brdbüduifg 
heisser  gewesen  sind  als  jetzt,  und  dass  sie  mit  der  Erdrinde 
sich  abgekühlt  haben,  wird  einleuchtend,  wenn  ich  den  folgen- 
den Zeilen  vorgreife  und  sage,  dass  die  Quellen  mindestens 
Bchon  zur  mitfeeloligooänen  Tertiärzeit  gequollen  sind.     Hätten 
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sie  noch  beim  AnBtritte  die  Temperatar  von  aber  80  Orad  wie 
der  Kochbrannen  von  Wiesbaden  und  der  Kesselbrunnen  von 
Ems,  so  würden  sie  auch  wie  diese  kohlensauren  Baryt  ond 
schwefelsaures  Natron^  enthalten,  die  sich  aber  wahrscheinlich 
bdm  Abkühlen  des  Wassers  im  Glase  und  im  Tagesabflasse 
umsetzen  und  Schwerspath  absetzen;  denn  das  verschlossene 
Wasser  in  Flaschen  opalisirt  beim  Abkühlen. 

§.6.    Geologische  Bestätigungen  meiner  Ursprungs- 

theorie    der    Quellen. 

MH  dieser  Herkanftsthcorie  im  Einklänge  stehen  die  früher 
raitgetheilten  Beobachtungen  von  Anderen  und  mir  um  die 
Quellen  herum,  i.  B.  die  Bi6CH0P*schen  Untersuchungen  der 
süssen  Quellen  der  P£als.  Der  Kreuenacher  Porphyr  ist  viel* 
fach  seit  Tausenden  von  Jahren  von  den  Soolcn  durchströmt 
und  in  deren  Bewässemngsbereich  mit  Chlorverbindungen  im- 
pragnirt,  welche  die  süssen  Tageswasser  wieder  extrabiren  und 
dadoffch  eine  ähnliche  Zusammensetzung  bekommen  t^ie  die 
Soolqueilen.  Der  Porphyr  vom  Donoersberg  ist  nicht  imprag- 
nirC;  deshalb  haben  die  dortigen  Süssquelle«  eine  gana  andere 
Znaaamenselzang  als  die  um  Kreuznach.  Nur  durch  meine 
Theorie  erklärt  sich  die  von  Bischof  zu  gleicher  Zeit  beobach- 
tele  Anomalie,  dass,  während  alle  untersuchten  Quellen  um 
den  Donaersberg  abweichen  von  den  Quellen  von  Münster  am 
Stein,  eine  Quelle  bei  Jacobsweiler  mit  diesen  ident  eich  ver- 
hält; diese  Quelle  sind  nämlich  die  Grund-  oder  Schwitz- 
Wasser  in  einem  Melaphyr Steinbruche. 

Was  bisher  die  Chemie  entwickelt  hat,  bestätigt  die  Geo- 
gnosie  in  vollstem.  Maasse. 

Die  Meteorwasser,  die  im  Osttbeile  des  pfälzischen  Ge- 
birges niedersehlagen,  namentlich  in  der  Gegend  zwischen  den 
Porphyrkttppen  der  Gans  und  des  Donnersberges,  treffen  io 
der  Erde  den  grossen  pfälzischen  Rothliegenden-Sattel  ihit  den 
sahlloaen  MelapJiyrlagern,  Gängen  und  Decken;  sie  müssen  in 
diesen  Schichten  entweder  den  Nordflügel  oder  den  Südliügel 
Iferanter  laufen  und  kommen. so  tief  in  das  warme  Erdinnere, 
wo  sie  um  so  leichter  die  Melaphyre  auslaugen  kosnen. 

Die  Wasser  des  Nordflugeis  stossen  endlich  auf  den  Kreus- 
nacher  Porphjrr,  dessen  grosse  Klüftigkeit  dem  Aufsteigen  der 
Quellen  durch  ihren  eigenen,  hydrostatischen  Druck  kein  Binder* 
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0189  10  den  Weg  legt  mid  treten  in  demselben  An  den  tiefsten 
Punkten^  jetct  im  Nahethale,  aus. 

Die  Wasser  des  Sodfingels  fliessen  in  den  gleichen,  nach 
Südosten  einfallenden  Kohlenrothliegenden-Schiehten  mit  Mela- 
pb3nr)agern  ab,  sättigen  sich  in  denselben  ond  gelangen  durch 
irgend  welche  Klüfte  in  den  mittleren  Vogesensandstein ,  der 
dorch  seine  Porosität  die  Quellen  passiren  lasst,  so  dass  sie 
jeUt  bei  Durkbeiro  durch  die  Bohrlöcher  mit  eigenem  Drucke 
aufsteigen  können.  Zur  Tertiärseit  müssen  sie  auch  bei  Bat- 
tenberg eine  Kluft  com  Aufsteigen  in  das  Tertiärmeer  gefun- 
den haben;  denn  dort  finden  sich,  wie  gesagt,  ebenfalls  in  den 
unteren  Tertiärschichten  Schwerspathconcretionen. 

Die  Quellen  von  Durkheim  und  Kreuznach  sind  Auslan» 
gnngeo  ans  den  pfäiciechen  Melaphyren!  Die  Letsteren  Ünden 
sich  aber  nicht  bloss  im  Osttheile  des  aber  40  Q  Meilen  grossen 
pfäliischen  Gebirges,  wo  unsere  Quellen  entspringen,  sondern 
in  ebenso  ausgedehntem  Maasse  in  den  übrigen  Theilen  des 
Gebirges.'  Die  allgemeine  Gültigkeit  und  Richtigkeit  meiner 
Theorie  wäce  mithin  dann  noch  fester  bewiesen,  wenn  wir 
auch  in  den  anderen  Theilen  des  pfälsiseben  Gebirges,  soweit 
die  Melapbyre  vorkommen,  sakige  Quellen  von  der  analogen 
Znsaramensetzong  linit  der  der  ostli^en  8oolquellen  naeh- 
weiseo. 

Id  den  zusammengesetzten  Orts-,  Bach-  und  Gemarkungs- 
namen im  pfälxiechen  Gebirge  begegnen  wir  anlFallend  oft  der 
Silbe  ,|8ulz*^  oder  ^Selz^,  s.  B.  bei  den  Dörfern  Ober-  nnd 
Niedere  ulzbach  zwischen  Kaiserslautern  und  Wolfstein  ^  bei 
Solzbaeb  an  der  Nahe  bei  Kim,  bei  demSelzbach  zwischen 
Donnersberg  and  Rheingrafenstei«  n.  s.  w.  In  Deutschland 
deuten  diese  Silben,  wie  Hall,  Salz  n.  s.  w.  in  anderen  Gegen- 
dea,  in  Ortsnamen  stets  auf  eine  sidzige  Quelle  hin,  ond  das 
bestäUgte  sich  mir  auch  bei  meinen  Touren  -auf  eine  sehr  an* 
angenehme  Weise;  als  ich  nach  einem  langen  heissen  Gebirgs- 
marsehe  endlich  das  genannte  Dorf  Salzbach  an  der  Nabe  er- 
reichte ond  ich  meinen  Durst  au  loschen  zum  Brunnen  eilte, 
war  er  ungeniessbar  nalzig,  nicht  anders  waren  auch  die  übri- 
gen Qoellen  des  Dorfes.  Die  Zusammensetzung  dieser  Quelle 
ist  meines  Wissens  leider  noch  nicht  antersucht. '  Ausser  diesen 
Salzquellen)  welche  schon  des  Volkes  Mund  ankündigt  und  die 
alle    za   sammeln    ich    nicht  der  Muhe   werth  erachte,    kennt 
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man  im  pfälzischen  Gebirge  noch  andere  Salcqaellen,  die  durch 
ihre  chemische  Untersuchung  für  uns  ein  erhöhtes  Interesse 
besitzen,  nämlich  vorziigHcb  die  Soolquelle  der  alten  Saline 
Diedelkopf  nordwestlich  bei  Cusel  in  der  bayerischen  Pfali, 
die  Badequellen  vom  Orumbach  im  preussischen  Kreise  St. 
Wendel  und  von  Bliesen  bei  St.  Wendel. 

Diese  3  Quellen  sind  von  den  Herrn  Ribobl  untersucht 
worden,  die  darüber  Folgendes  mittheilen: 

Fünf  bis  10  Minuten  östlich  vom  Orte  Orumbach  unweit 
Lauterecken  am  Zusammenfluss  der  Lauter  und  des  Glaos  tre- 
ten aus  den  Lebacher  Schichten  in  der  Nähd  von  Melaphyren 
Ewei  Quellen  an  Tage,  eine  sogenannte  saliniecbe  Schwefel- 
quelle und  eine  Salzquelle» 

Die  erstere  hat  bei  21  Orad  R.  und  27  Zoll  5  Linien 
Barometerstand  9,25  Orad  R.  und  ein  speoifisches  Gewicht 
von  1,0014.  Sie  ist  hell,  klar,  perlt  beim  Ausgiessen,  trübt 
sich  an  der  Luft  und  giebt  einen  Niederschlag;  der  Geruch 
nach  Schwefelwasserstoff  ist  nicht  zu  verkennen,  derselbe  ent- 
wickelt sich  ohne  Zweifel  durch  Einwirkung  von  Kohlenwasser- 
stoffen auf  schwefelsaure  Salze,  und  da  diese  hier  in  reichliche« 
rer  Menge  sind  als  jene,  und  da  es  vermuthlich  an  Barjtaalzen 
fehlt  —  die  Analyse  spricht  zwar  von  Spuren  kohlensauren 
Barytes,  die  aber  wohl  bezweifelt  werden  dürfen  — ,  enthalt 
diese  Quelle  kleine  Mengen  von  schwefelsauren  Salzen.  Die 
nach  der  BüHBSK'schen  Oruppirungsmetheode  umgerechnete  Ana- 
lyse habe  ich  den  oben  mitgetheilten  Analysen  schon  beigefügt. 

Die  Salzquelle  daselbst  mit  9,75  Grad  R.  bei  21  Grad  B. 
und  27  Zoll  5  Linien  Barometerstand  hat  das  specifische  Ge- 
wicht 1,0039,  ist  frisch  vollkommen  hell,  perlt  schwach,  trübt 
sich  nicht  an  der  Luft,  ist  viel  starker  als  die  Schwefelquelle, 
sonst  von  ganz  ahnlicher  Zusammensetzung^  enthält  nur  Spuren 
von  schwefelsauren  Salzen  und  bei  Mangel  an  Kohlenwasser- 
stoffen keinen  Schwefelwasserstoff. 

Abgesehen  von  dem  hier  motivirten  Gehalt  an  Schwefel- 
saure kann  man  die  vollkommene  Aehnliohkeit  dieser  beiden 
Quellen  mit  denen  von  Kreuznach  und  Dürkheim  ans  der  Ana- 
lyse herauslesen.  Schon  weiter  davon  entfernt  sich  die  Varus- 
oder  Apgenheilquelle  von  Bliesen,  die  aber  unseren  Quellen 
immer  noch  viel  näher  steht  als  allen  übrigen  Soolquellen. 

Der  Gehalt  an  schwefelsauren  Salzen  ist  schon  etwas  hö- 
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her;  die  Quelle  ist  nur  sehr  schwach,  noch  nicht  1  pMl.  stark, 
und  ihre  Analyse  yon  Herrn  E.  Ribqel  lisst  so  viel  zu  wünschen 
Sbrig,  dass  ich  sie  zwar  mittheile,  aber  nicht  auf  Procente  und 
nach  der  obigen  Methode  berechnet.  Die  Quelle  entspringt  im 
Walde  beim  Dorfe  Bliesen,  1  Stunde  nordwestlich  von  8t.  Wen- 
del im  Bliesthale  aus  einem  sumpfigen  Boden;  das  frische 
Wasser  ist  farblos  und  klar,  kaum  merklich  salzig,  hat  bei 
16  Orad  G.  Lufttemperatur  10  Grad  G.  Wärme  und  bei  325,8 
Linien  Luftdruck  und  0  Grad  das  specifische  Gewicht  von 
1,0008.    In  7680  Gran  Wasser  fand  Herr  £:  Busgbl: 

Kohlensäure 2,33059  Gran  =  5,14027  Cubikzoll 

Chlornatrium      ....  3,59577     „ 

Chlorcalcinm 0,00768     ), 

Schwefelsaures  Kali    .     .  0,04608 

Schwefelsaure  Kalkerde  .  0,07680 

Kohlensaure  Kalkerde      .  0,34191 

Kohlensaure  Magnesia      .  0,09830 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,03921 

Thonerde  ......  0,04116 

Kieselsäure 0,07034 

6,64784  Gran  =  0,8655  pMl. 

Die  Salzquelle  vom  Diedelkopf  nordwestlich  von  Cusel 
veranlasste  1597  eine  Salzsiederei,  welche  jährlich  ge^en 
500  Malter  Salz  lieferte  trotz  ihrer  ungunstigen  Verhältnisse 
namentlich  wegen  der  Schwäche  der  Soole,  welche  die  Saline 
auch  bald  in  Verfall  brachte,  besonders  als  die  Salinenadmi- 
nistration ,  um  den  Salzgebalt  der  Quelle  zu  erhöhen,  die 
Qaellbrunnen  tiefer  und  damit  süsse  Wasser  erbohrte,  welche 
den  Gehalt  zur  jetzigen  Schwäche  herabzogen. 

Seit  1838  wird  die  Quelle  nur  für  ein  kleines  Bad  be- 
natzt. Der  aufgebesserte  Brunnen  ist  ein  10  auf  12  Fuss  breiter 
und  200  Fuss  tiefer,  stets  gefüllter  Wasserbehälter,  in  dessen 
Sohle  sich  ein  14  Fuss  tiefes  Bohrloch  befiudet.  Im  Jahre 
1839  ist  diese  Quelle  von  Herrn  Ribobl  untersucht  worden 
Qnd  enthielt  in  7680  Gran  an  Gasen  ausser  Schwefelwasserstoff 
bei  0  Grad  R.  und  normalem  Luftdrucke  27,82  Cubikzoll,  bei 
der  Quelltemperatur  von  9,5  Grad  R.  29,537  Cubikzoll  Koh- 
lensäure und  an  festen  Bestandtheilen,  die  ich  wie  die  der  an- 
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0,799  Oran 

1,769 

2,371 

29,621 

3,900 

0,700 

0,062 

8,240 

1,177 

deren  Qoellen   nicht  unogerec))oet  habe  aus  uaYieÜeg^iden  and 
aua  der  Analyse  selbst  sprechendea  Grqnden: 

8ohw«feIsatires  Nätfnn 
Brommagnesioin     J 
Clilorinagnesinni 
Chlornatriam      .     . 
Kobleosaares  Natron 
Kieselsäore    .     /    . 
ThoMrde.     .     .     / 
Kohiensaunsr  Kalk 
KoMonsaiire  Magnesia 

'49,639  <^ran  =  5,6822  pMi. 

Seit  der  jüngsten  Abdämmung  der  Tlige>6va^8er  soll  der 
Gehalt  gestiegen  sein. 

Unter  ganz  gleichen  Verhaltnissen  treten  noch  bei  Eisen- 
bach,  St.  Julian,  Odemheim,  Niederhaasen  im  bayerischen 
Theile  des  pfalzischen  Gebirges  Soolquellen  zu  Tage. 

Die  Aehnlichkeit  aller  dieser  Quellen  mit  denen  von  Kreuz- 
nach und  Durkheim  ergieht  sich  schon  aus  diesen  dürftigen 
Mittheil  ongen^  die  zusammenzutragen  nicht  leicht  war. 

Die  chemische  Aehnlichkeit  und  Gleichheit  aller  im  pfäl- 
zischen Gebirge  aus  dem  Melaphjr  stamitieoden  Soolquellen 
unter  sich  und  ihre  grosse  Verschiedenheit  von  allen  Sool- 
quellen aus  der  Trias,  welche  in  der  sudwestlichen  Pfalz  bei 
Kreppen  unweit  Herbitzheim ,  zu  Wolfersheim  bei  Breitfurt^ 
bei  Mechetn  und  Mettlach  an  der  Saar  und  bei  Rilchingen  gegen- 
über von  Saargemund  in  der  Nähe  der  Gypsstocke  des  Muschel- 
kalkes bekannt  sind,  ersehen  wir  am  besten  beim  Vergleiche 
unserer  Qnellenanalysen  mit  einer  neuen  Analyse  der  Rilcbin- 
ger  Soölquelle,  die  Herr  P.  L.  Sonherschbin  1866  mit  grosser 
Genauigkeit  ausgeführt  hat.  Die  in  einem  Liter  enthaltenen 
Oase  sind  freie  Kohlensäure  =  5,8  Cubikcentimeter,  Stickstofl 
=  2,3  Cttbikcentimeter  und  Sanerstoff=  8,1  Cubikcentimeter; 
feste  Bestandtheile  sind  iii  1000  Tbeilen : 
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Cblornatriam 8,0563343 

Schwefelsaureft  Natron      .  0,3275836 

Cblorkalium   .....  0»030U60 


2,9029.042 
0,1151508 
0,3284433 
0,8425254 
0^)000886 
0,0000035 


Schwefelsaurer  Kalk 
Kohleqsaarer  Kalk  . 
Chlorcalciam  .  .  . 
.  '  Cblormagnesittni  •  . 
JodiQftgQesiufiQ  .  . 
Brommagpealum  »  * 
Phodphoraauro  Magnesia  .  0,0000021 
I^ohleosaores  EiseDoxydul     0,0028322 

Thonerde 0,0000541 

Cäaiooioxyd       \  „  gp^^^„ 

Borsaare  j 

Kiese]  säare    .    .     .     .     .    0,0053318 

12,6114599/ 

§.  7.     Sind  durch  Tiefbohrangen  stärkere  Soolen  zu 

erwarten? 

Für  die  Wisseqschaft  von  untergeordnetem  Werthe,  aber 
für  die  Technik  von  bc^deutender  Tragweite  ist  die  Fragei  ob 
Tiefbehrungen  nicht  auch  in  unseren  Quellgebieten  reichere 
Sooleo  erzielen  können.  Wie  aus  dem  Früheren  hervorgeht, 
bat  die  Technik  diese  Frage  practisch  zu  entscheiden  gesucht 
und  zwar  auf  allen  Salinen,  theiis  mit,  theils  ohne  Erfolg.  An 
diesem  Versuche  ist  die  Saliue  Diedelkopf  hauptsächlich  zu 
Grande  gegangen,  weil  sie  unter  den  Soolzuflüssen  süsse  Wasse^ 
erbohrte«  Die  mitgetheilteii  Resultate  der  Bohrungen  bei  den 
Qaeiien  um  Kreoanaeh  siud  alle  günstig  gewesen;  man  hat 
stets  reichere  Quellen  bekommen,  indem  mau  dieselben  unter- 
halb des  Cireulationsbezirkes  der  süssen  Tagewasser  fasste  und 
diese  durch  Verwandung  der  Bruiinqn  und  Bohrlocher  von  jenen 
abhielt.  In  Dürkheim  erhielt  man  aus  demselben  Grunde  bei 
dem  tiefen  Bohrloche  stärkere  Soolen  als  in  den  älteren  3ohr- 
löcbern,  aber  ein  Wqiterbohren  unter  den  Hauptsoolzufluss  gab 
wieder  schwächere  Soole  und  zuletzt  gar  süsse  W^ser,  welche 
zam  Glück  nicht,  wie  in  Diedelkopf,  die  oberen  edlen  Zuflüs^se 
in  die  Oefalyr  des  Untergangs  brachten.  Ich  weiss  nicht,  ob 
die  SalinenTerwaltuiig  diese  unteren  Süsswassarzviflüsse  durch 
AusfuUang  des  Bohrloches  zorückgedrä^  hat,  oder  ob  sich 
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diese  ZaflusBe  von  selbst  Dicht  mit  deo  obereQ  Soolen  mischen, 
weil  sie  kein  Bestreben  zam  Aufsteigen  besitzen.  Der  Gehalt 
der  jetzt  für  die  Technik  benutzten  Quellen  von  Kreasoach 
und  Durkheim  liegt  zwischen  10  und  18,25  pMl.;  die  Soole 
des  Hauptbrunnens  von  Durkheim  ist  die  reichste  Quelle,  ihr 
nahe  steht  die  Oranienqüelle  von  Kreuznach  mit  17,69  pMl. 

Nach  den  Erfahrungen  im  Bohrloche  von  Durkheim  steht 
eine  Veredelung  der  Quellen  durch  Tief  bohrungen  daselbst  also 
nicht  zu  erwarten,  auf  den  Oehalt  derselben  influiren  aber 
noch  die  süssen  Tagewasser  bedeutend;  konnten  diese  ganz 
abgehalten  werden  in  dem  wasserführenden  Sandsteine,  so  stiege 
der  Gehalt  der  dortigen  Quelle  auf  21  pMI.;  denn  mit  diesem 
Gehalte  fliessoo  di^  besten  Soolquellen  bei  696  Fuss  Tiefe  in  das 
Bohrloch,  und  demselben  Gehalte  nahern  sich  nach  langen  trock- 
nen Jahreszeiten  auch  die  aus  dem  Bohrloche  gehobenen  Soo- 
len.  Darf  man  nun  auch  annehmen,  dass  diese  stärksten  Soo- 
len  auf  ihrem  weiten  Wege  vom  Bildunffsherde  bis  zum  Aus- 
tritt noch  manchen  süssen  Zufluss  sich  gefallen  lassen  m&ssen, 
so  darf  doch  derselbe  bei  der  Tiefe,  in  welcher  der  Quellenlauf 
stattfindet,  nicht  zu  bedeutend  angeschlagen  werden;  weshalb 
die  Annahme  gerechtfertigt  erscheinen  durfte,  dass  die  warmen 
Quell  Wässer  nur  bis  zu  einem  Gehalte  von  etwa  21 — 25  pMI. 
Salze  aus  dem  Melaphyr  auszulaugen  vermögen. 

So  starke,  also  ungefähr  doppelt  so  reiche  Quellen  als 
die  bisherigen ,  stehen  unter  umstanden  für  Kreuznach  und 
Munster  am  Stein  den  Tiefbohrungen  im  festen  Porphyr  in 
Aussicht,  allein  diese  theuren  Arbeiten  können  auch  wie  zu 
Diedelkopf  in  das  Gegentfaeil  ausschlagen,  wenn  die  Bohl-locher 
zufallig  auf  eine  Hauptsusswasserquelle  im  Porphyr  treffen,  so 
dass  dann  möglicher  Weise  nicht  nur  die  Salinen,  die  als  sol- 
che keinen  hohen  Werth  haben,  sondern  auch  die  unschätz- 
baren und  nnentbehriichen  Bäder  auf  immer  geschädigt  werden 
können. 

Tiefbohrungen  auf  reichere  Soolen  haben  bekanntlich  nur 
da  Aussicht  auf  Erfolg ,  wo  die  Quellen  Losungen  von  Stein- 
salz sind,  das  in  grosseren  Tiefen  ansteht  oder  als  anstehend 
erwartet  werden  darf,  und  wo  durch  die  Bohrlochef  nur  eine 
Wasserader  angeschlagen  zn  werden  braucht,  welche  mit  der  Salz- 
niederlage in  Verbindung  steht.  Ganz  etw'as  Anderes  ist  es 
aber  bei  unseren  Qnc/Ilen,   die  kleinsten  Theils  durch  mepha- 
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oische  Löaang  ond  grossten  Tbeils  durch  einen  chemischen  Pro- 
cessi den  sie  erst  einleiten  müssen,  ihre  Salze  aus  einer  grossen 
Gesteiosmasse  ausziehen,  welche  die  gesuchten  loslichen  Salze 
nur  in  sehr  kleinen  Mengen  enthält  und  zwar  theilweise  an 
nnlosliche  oder  schwerlösliche  Salze  gehunden.  Enthielte  der 
Melapbyr  nur  die  Salze,  wie  der  Salzthon  und  Gjps,  einge- 
mengt in  Stucken,  so  wäre  die  Sachlage  eine  ganz  andete* 

Dass  unsere  Quellen  als  Auslaugungen  und  Verwittevungs- 
prodakte  des  Melaphyrs,  der  nach  der  Analyse  die  Salze  der 
Quellen  nor  in  so  äusserst  geringen  Mengen  enthält,  noch  den 
Gebalt  von  bia  21  pMl.  haben,  muss  uns  Wunder  nehmen, 
wenn  wir  nicht  bedenken,  dass  die  an.aljeirten  Melapbyrstücke 
den  anstehenden  Felsblocken  entnommen  und  ohne  Zweifel  aeit 
Jahrhunderten  von  jedem  Regen  durch  und  durch  ausgewaschen 
und  wieder  ausgewaschen  sind«  Konnten  wir  tief  aus  dem 
Erdinnern  von  der  Bildungsstelle  der  Quellen  her  ein  Stück 
Melapbyr  erhalten  und  untersuchen,  wir  würden  es  gewiss  sehr 
viel  reicher  an  den  Elementen  der  Quellen  finden}  denn  wäre 
dieses  nicht  der  Fall,  so  konnten  die  aasgelaugten . Gesteina- 
sticke  an  der  Erdoberfläche  nicht  noch  qualitativ  und  quanti* 
Utiv  bestimmbare  Mengen  dieaer  Salze  enthalten. 

Nur  bei  der  Annahme,  daas  die  Melaphyre  in  dem  Innern 
ihrer  Maasen  oder  innerhalb  der  Erde  aehr  viel  reicher  an  die* 
seo  Salzen  aind  ala  am  Ausgehenden,  und  dass  die  Salze,  wel- 
che die  Quellen  führen,  zum  grösaten  Theile  erat  gebildet  wer- 
den durch  die  Einwirkung  der  kohlen  säurehaltigen  Tagewasser, 
und  daaa  ea  in  der  Erdrinde  noch  umgchenere  Melaphyrmaaaen 
giebt,  deren  Ausgehen  wir  zu  Tage  nicht  kennen,  wird  una 
dieser  Ursprung  der  Quellen,  die  in  früheren  Zeiten  wohl  mit 
höherem  nnd  aeit  langen  Jahren  mit  aieta  gleichem  Salzgehalt 
ond  Soolmenge  flieaaen,  ganz  veratändlich, 

4.   Alter  der  anellea. 

m  * 

Sehlieaaliefa  will  ich  veraucfaen,  daa  geologiache  Alter  der 
Soolquellen  von  Elreuznaeh  und  Dürkheim  annähernd  zn  be- 
stimmen, aoweit  die  Natur  Anhaltapnnkte  dafür  bietet. 

Da  die  Soolquellen  Aualaugungen  der  pfälziachea  Mela- 
phyre dorch  kohlenaäurehaltige  Tagewaaaer  aind,  müaaen  ähn- 
liche Quellen  in  den  Formationen  der  Pfalz  geflossen  sein^ 
seitdem    die   Melaphyre    bia  unter    100  Orad  erkaltet  wajren, 
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d.  h.  seitdem  die  Meteorwasser  die  Melaphyre  dnrcbdringen 
konnten)  ohne  gänzlich  in  DampfTorm  von  ihnen  überg^afart 
ZB  werden.  Diese  ersten  QneÜen  müssen  natfiriich  äfasliche  Zu- 
sammenöetonng  gehabt  haben  wie  die  Jetzigen,  aber  tfaeilwetse 
anderen  Lauf.  Die  erstere  können  wir  bcartheilen  ans  der  Art 
ihrer  Absätze,  den  letzteren  annähernd  aus  dem  ortlichen  Vor- 
kommen der  Absätze. 

Die  ältesten  bekannten  Qaellabsätze  sind  reine  Kiesel- 
säare,  sowohl  schön  krystaili^irt  in  allen  bekannten  Quarz- 
rarietäten,  als  auch  in  krystalKnisehen  Massen,  die  man  ge- 
meinbin Achate,  Jaspis  and  Hornsteine  nennt.  Die  jetzigen 
Quellen  enthalten  noch  ziemlich  grosse  Mengen  gelöster  Kiesel- 
säare.  Diese  würden  aber -selbst  bei  maassloser  Zeit,  mk  der 
derOeognost  zu  entwerfen  l>flegt,  zu  so  grossartigen  Absätzen, 
als  früher  stattgefunden  haben,  schwerlich  hinreichen,  und 
deshalb  ist  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  die  ersten  Quel- 
len ans  dem  Melaphyr  einen  grosseren  Reichthum  an  Kiesel- 
säiure  gehabt  haben  müssen,  der  auch  eine  nothwendige  Folge 
der  bedeutend  höheren  Temperalfar  und  des  grosseren  Kohlen- 
säure-Gehaltes der  Quellen  zu  sein  pflegt  Die  Kieselsäure 
herrschte  damals  so  bedeotend  in  den  Quellen,  dass  sich  zu- 
erst gar  keine  anderen  Mineralien  als  Quarze  aus  ihnen  abge- 
setzt haben.  Wo  die  gesättigten  Wasser  —  also  die  Quellen  — 
die  Gesteine  durchdrangen,  setzten  sie  unter  geeigneten  Bedin- 
gungen in  Hohlräumen  der  Gestertte  diese  Kieselsäuremassen 
ab.  (So  konnten  sich  aus  den  ursprünglich  blasigen  Melaphyren 
die  Mandelsteine  bilden,  deren  Mandeln  und  Drusen*  ganz  oder 
theilweise  mit  den  bekannten  und  berühmten  Quarzmassen  er- 
füllt sind,  welche  mit  Ausnahme  der  Yerwitterungstinden ,  die 
ans  sogenannter  Ornnerde  bestehen,  die  ersten  AUsfSihingen 
der  Drusenräume  zu  'sein  pflegen.  Zu  gleicher  Zeit  bildeten 
sich,  wo  die  Quellen  in  Klüften  emporstiegen,  nicht  nur  in 
den  Melaphjrren  —  wenn  ;änich  daselbst  vorzüglich  —  sondern 
auch  in  den  Porphyren  und  den  8edimentschicht^n  des  'Roth- 
liegenden die  zahllosen  unregelmässtgen  Quarzgänge  und  Adern, 
die  uns  noch  heute  erzählen,  daes  hier  dereinst  Qneltea  hin- 
durch geflossen  sind.  Wo  diese  Kieselquelleh  nicht  so  bequeme 
Kanäle  zum  Emporsteigen  faviden  z(n*  Ausgleiobeng  des  h3^ro- 
etatischen  Druckes  der  durch  die  Schwere  in  das  Erdinnere 
sich  bemühenden  Tagewasser,  suchten  sie  einen  Ausweg  durch 
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die  kryptoporoseo  Gesteine,  also  namentlich  dnrcfh  die  groben 
Siodsteine  dea  Koblenrothliegenden  ond  an  einzelnen  Orten 
sneh  des  Oberrotbliegenden  nnd  gana  besonders  durch  die  bei 
der  MelaphjrerapCion  klSftig  gewordenen  Schiefer  und  Sand- 
steioe  an  der  Grenze  der  Sedimente  mit  den  Melaphyrea  nnd 
impragnirteo  oder  metamorphosirten  die  Sandsteine  zu  Qnar- 
siten  and  die  Schieferthone  zn  wetzsohiefer-  oder  jaspis-  oder 
bornsCeinaitigen  Massen,  ton  denen  oben  berichtet  worden  ist. 
Diese  Kieselabsatze  finden  wir  als  Msrkzeichen  eines  froheren 
Haoptqnellsystems  in  enormen  Massen,  die  durch  ihren  wohl 
fast  gleiohseitig  erhaltenen  Reicfathom  an  Erzen,  namentlich  an 
Qaedcsilbererzen  wohlgekannt  and  berühmt  geworden  sind. 

Wabracheinlich  mit  der  Abkofhlang  der  Eruptivmassen 
nahm  der  Gehalt  der  Quellen  an  Kieselsaure  ab  «Ad  der  an 
kohlensauren  Salzen  zu;  denn  naeh  dem  Hauptquarzafosatze 
wechselt  derselbe  noeh  bei  demselben  Quellsysteme  mit  Kalk^ 
Bpatb-,  Dolomitspalh-,  Brannspath-  und  Efsenspal^-Abs&tzea 
sowohl  in  den 'Gängen,  als  auch  in  den  Drusen  und  Mandeln; 
diese  Salze  herrschten  zaletzt  fast  ausschliesslich,  aber  erlaub^ 
len  sogleich  den  Quellen,  alleriei  Schwefelmetalle,  namentlich 
Zinnober,  und  schwefelsaure  Salze,  besonders  Schwerspath,  ah- 
zosetzen.  Da  die  Quellen  während  dieser  Umwandlung  in  ihrem 
chemischen  Bestände  aus  Rieselqnellen  in  Carbonat«  und  Erz- 
quellen  den  alten  Lauf  in  der  Regel  beibehalten  haben,  gehen 
die  pfalzischen  Bergbaae  auf  Qoeoksilbererze  und  andere 
Scbwefelmetalle  vorzüglich  in  den  metamorphosirten  Sediment- 
schichten  oder  in  klüftigen  Porphyren  mit  mächtigen  Quarz'*, 
Kalkspath-  und  Sehwerspath-Gängen  uro.  Die  Melaphyre  entiial- 
ten  Schwermetalle,  namentlich  Kupfer  (auf  Quecksilber  habe  ich 
sie  nicht  uatersncbt),  deshalb  können  alle  Schwefelmetalle  der 
Pfalz,  die  von  den  Quellen,  die  aus  dem  Melaphyr  stammen, 
abgetetat  sind,  auch  auf  dieses  primäre  Gestein  ^uriiekbezogen 
werden.  "Oie  sdbönen  Zedlithe  io  den  Drusen  and  Gängeo, 
meist  die  jvngsten  eeonndären  Mineralien,  haben  ISr  unsere 
Zwecke  keine,  Bedeotong,  ich  lasse  sie  deshalb  unberührt. 

Oase  die  allerähesten  Quellen  im  Melaphyr  schon  Barytsalze 
neben  schweMsaUrmi  Salzen  gefuhrt  haben,  steht  tiaeh  dem  Obi- 
gen wohl  nicht  zu  becweifeln,'  allei«  sie  konnten  wegen  ihrer 
hohen  Temperatur  keinen  Schwerspath  bilden.  Je  mehr  die 
Temperatah'  der  Erdrinde   sank  durch  die  Abkfihlang  der  plu- 
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tonischen  Maesen,  um  so  mehr  näherte  sich  wahrscheinlich  die 
chemische  Natur  der  damaligen  Qnellen  aus  den  Melaphyren 
der  unserer  jetsigen  Quellen.  Gehörte  also  2ur  Individnalisi- 
rong  einer  bestimmten  jetsigen  Quelle  mit  einer  früheren  nur 
die  gleiche  chemische  Zusammensetzung,  so  konnte  man  be* 
haupten,  dass  die  Soolquellen  von  Kreuznach  und  Dnrkbeim 
schon  das  ungefähre  Alter  des  Oberrothliegendeo  oder  des 
Bunten  Sandsteins  hätten.  Allein  sur  Identificirung  der  Quellen 
gehört  auch  die  Identität  des  Laufes.  Dass  der  Porphyr  von 
Kreusnach  oder  der  Bunte  Sandstein  von  Durkbeim  schon  su 
dieser  frühen  Zeit,  als  die  Quellen  aus  den  Melaphyren  nodi 
vorherrschend  Carbonat-  und  Kieselquellen  waren  >  Trager  für 
solche  Quellensysteme  gewesen  sind,  muss  man  sehr  bezwei- 
feln; denn  sonst  mussten  in  dem  Porphyr  von  Kreusnach  die 
massigen  Mineral-  und  Erzgänge  nachzuweisen  sein  wie  im 
Königsberg  bei  Wolfstein  oder  im  Donnersberge,  deren  Por- 
phyrmassen zur  damaligen  Zeit  solche  Quellenträger  gewesen 
sind,  und  zweitens  mnsste  dann  der  Bunte  Sandstein  unier 
Durkbeim,  den  wir  ja  durch  das  Hauptbohrlocb  Schicht  für 
Schicht  kennen,  ähnlich  metamorphosirt,  d.  h.  verkieselt,  ver- 
kalkt und  vererst  sein,  wie  die  Sandsteine  des  Rothliegenden, 
die  z.  B.  am  Landsberge  bei  Moschel,  am  Stahlberge  und  Potz- 
berge  u.  s.  w.  Träger  solcher  alten  Quellen  gewesen  sind. 

Nun  kennen  wir  zwar  im  Porphyr  der  Hardt  dicht  bei 
Kreuznach  in  der  Nähe  des  jetzigen  Austrittes  der  Elisenquelle 
dieselben  Oangmassen  mit  Spuren  von  Zinnober  wie  am  Donners- 
berg und  Königsberg,  ferner  Kupfererzgänge  in  dem  Bhein* 
grafenstein  und  auch  sonst  wohl  in  demselben  Porphyr  einen 
sehmalen  Quarz-  und  Seh werspathgang ,  allein  dieselben  sind 
gegen  die  der  alten  Quellsysteme  zu  unbedeutend,  um  sie  zu 
einer  Hauptstutze  einer  Theorie  zu  machen. 

Da  die  Umgegend  von  Kreuznach  seit  der  Anfnchtang  der 
Rothliegenden -Schichtett,  also  seit  dem  Beginn  der  Triasfor- 
mation, Land  gewesen  ist  und  die  Qegend  von  Durkbeim  min- 
destens  seit  dem  Ende  der  Juraformation  und  beide  Gebiete 
Land  bUeben  bis  zur  mittel oligocänen  Tertiarzeit,  deren  Ab- 
sätze beide  Quellgebiete  bedecken,  so  fehlt  für  die  Bestim- 
mung des  Alters  der  beiden  Quellsysteme  in  diesem  grossen 
Zeitabschnitte  jedes  Anhalten;  nur  so  viel  steht  fest,  dass  die 
Qnelleo  ihren  jetzigenLauf  schon  hatten,  als  der  mitteloligocäne 
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Meeressand  in  dem  weiten  Tertiarbecken  sich  ablagerte ;  denn  wir 
haben  an  beiden  Orten  gesehen,  dass  derselbe  in  der  Nähe  der 
Qaellen  Schwerspathmassen  enthält,  die  gleichzeitige  Gebilde 
mit  dem  Meeressande  sind.  Da  wir  aber  bei  Kreuznach  die 
Schwerspathmassen  nur  in  den  mittleren  and  oberen  Schichten 
dieses  Meeressandes  finden,  nicht  in  den  allertiefsten,  hat  der 
Schluss  wohl  einige  Berechtigung,  dass  die  Quellen  von  Kreuz- 
Dach  nicht  vor  der  mitteloligocanen  Zeit  den  jetzigen  Lauf  ge- 
habt haben,  und  dass  man  deshalb  beiden  Quellsystemen  dieses 
Alter  zuschreiben  kann. 

Zu  dieser  Zeit  hatte  die  Umgegend  von  Durkheim  schon 
ziemlich  das  jetzige  Ansehen.  Im  Wesentlichen  fehlten  nur 
die  jetzigen  Thäler,  und  die  Vord erpfalz  war  Meer  bis  an  den 
Fass  der  Hardt.  Eine  sehr  andere  Physiognomie  hatte  aber 
damals  die  Gegend  von  Kreuznach,  hier  fehlten  nicht  nur  die 
Thäler,  ond  das  pfälzische  Gebirge  fiel  steil  in  das  Tertiärmeer 
ab,  sondern- die  jetzigen  nächsten  Berge  um  Kreuznach  lagen, 
soweit  wir  auf  ihnen  noch  Reste  tertiärer  Ablagerungen  finden, 
unter  dem  Tertiärmeere.  Die  Quellen,  die  damals  ;über  25  bis 
30  Grad  noch  gehabt  haben  mnasen,  weil  sie  sich  des  Gehalts 
von  Schwerspath  noch  nicht  entladen  hatten,  traten  also  nicht 
in  ihrem  jetzigen  Niveau,  sondern  relativ  400—600  Fuss  ho- 
her, auf  dem  heutigen  Bothenfels,  Rheiografensteia  und  t3ans  bald 
hier  bald  dort  ans  dem  Porphyr  durch  die  untersten  Tertiär- 
absätze in  das  Tertiärmeer,  wo  der  Absats  von  Sand  ununter- 
brochen fortdauerte;  die  plötzliche  Abkühlung  der  Quell wasser 
durch  das  Meer  schlug  allen  Barytgehalt  jener  in  der  Nähe 
des  Austrittes  nieder,  und  so  bildeten  die  Soolquellen  jene  oben 
beschriebenen  Schwerspathmassen,  die,,  wo  wir  sie  auch  finden 
mögen,  ein  Denkstein  sind,  dass  in  ihrer  Nähe  zur  Tertiärzeit 
eine  Soolqaelle  austrat. 
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B«  Briefliche  Mittheilnngeiit 


1.     Herr  Mohr  au  H^rrn  G.  Rose. 

Bonn,  d«ii  33.  Jftnnar  1B68. 

Das  kriiftige  Zerplatzen  des  Staffelita  in  der  Hitce,  wel- 
ches Sie  veranlasste  denselben  fSr  Aragonit  su  halten ,  fahrte 
mich  aaf  den  Gedanken,  dass  hierbei  ebenfalls  eine  Yer- 
änderong  des  specifischen  Gewichtes,  wie  bei  dem  Arragonit 
eintrete. 

Das  speciflsche  Gewicht  des  Staffelits  iai  nach  meinen 
WägungcD  8)019 ,  also  hoher  als  das  des  Aragomts  (2,9)  und 
gans  gleich  mit.  Apatit  Nach  dem.  Glahen  war  das  specifische 
Gewicht  2,88.  Fein  gepulvertes  Mineral  .zeigte  das. Zerplatzen 
nicht  und  keine  merkbare  Volomzunahme^  Zar  grosseren 
Sicherheit  würde  derselbe  Yersnch  von  Herrn  Dr.  Kabmbodt 
dahier  vorgenomnuen.  Er  fand  im  Mittel  von  4  Wägongen  das 
specifische  Gewicht  des  frischen  Minerals  3,0574  and  nach 
dem  Glühen  als  Mittel  von  3  Versuchen  2,8614,  also  sehr 
übereinstimmend  mit  meinen  Wägungen.  Apatit  zeigte  das 
Zerplatzen  und  Zerfallen  nicht.  Wenn  man  ganze  Stücke  des 
Staffelita  zom  Glühen  einsetzt,  so  zerfallen  nur  die  krjstalli- 
nischen  Theile  zu  Pulver,  und  die  braunen  amorphen  Stücke 
bleiben  ganz.  Man  erhalt  so  durch  Absieben  das  reinste  Ma« 
terial  zur  Analyse,  welches  man  mechanisch  mit  Hammer  und 
Zange  nicht  so  scharf  trennen  kann.  Der  natürliche  Staffelit 
verliert  gepulvert   bei    100   Grad  2,151  pCt.  Feuchtig- 

keit,  von  da  bis  zum  Glühen  nochmal     2,184  pCt. 

iq  Summa    4,335  pCt. 

Dieser  Wassergehalt  betragt  mehr  als  in  der  Analyse  von 
Fbbsvhius.  Das  Wasser  wurde  im  Chlorcaliumrohr  aufgefan- 
gen und  gewogen  und  nicht  durch  den  Verlust  bestimmt.  Der 
kleine  Gehalt  von  Kieselerde  ist  mit  Wasser  zwischen  den 
Stangligen   Krystallen  des  Staffelits   iufiltrirt  und  bewirkt    das 


heftige   Zerplatzen,  ganz   verschieden   von    stangligem   Arago- 
nit,  welcher   eine  wurmartige  Bewegung  annimmt,  wenn  darcK. 
Veränderung  des  Volums  die  Theiichen  von  einander  losreisaeo. 
Es  wurde  nun  noch  die  ganze   Analyse  vorgenommen,  welche 
ergab : 

Kalk    ,..;.....  51,337i 

Phospborsaüre  "1     .  '  /    .  38,989' 

Kohlensäure 3,126 

Fluor ,  1,280    . 

Bisenoxyd  und  Thonerde  0,300 

Rieselerde     .....  1,728 

Waa^er     ,     ,     .    >    .    .  i,335 

101^95 
iM>  Sauerstoff  für  Fluor         0,538 

100,6Ö7, 

oder  in  Verbindungen 

dreibasiscfa  pbosphorsaarer  Kalk  84,46$ 

Ko4>leasa«irer  Kalk    .     .     .     .     .  7,104 

^laorcakium    .  *.     ^    <     .     .     .  2)685- 

^Tbofierde,  Eisenoxyd     ....  0,300 

Kieselerde   .     •     v     ...     .     •  1^728 

Wasser  ........    .  4,885 

«  100,557 

£ine  frühere  Analyse,  ini  Laboratorium  von  Fresenius  aus- 
geführt, hatte  ergeben  85,10  pCt.  phosphorsauren  Kalk,  7,25  pCt. 
kohlensauren  Kalk,  6,26  pCt.  Fluorcalcium.  Die  Unterschiede 
mögen  bei  einem  Minerale,  welches  offenbar  keine  chemische 
Formel  zulässt,  in  der  Substanz  selbst  liegen.  Der  Staffelit 
scheint  in  der  That  hetcromorph  zu  sein,  wie  Kalkdpath  und 
Arägonit,  und  er  vermehrt  diese  Korper  um  eine  Nummer. 
Es  ist  sehr  auffallend,  dass'der  im  specifischen  Gewicht  ihm 
gleiche  Apatit  die  Erscheinung  nicht  ieeigt.'  Die  Abnahme  im 
specifischen  Gewicht  di^rch  Glühen  beträgt  nach  meinen  Ver- 
suchen 0,169,  nach  denen  von  Dr.  Karmrodt  0,196,  also  weit 
ober  die  möglichen  Fehlergrenzen. 
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2.     Herr  Zecschner  an  Herrn  G.  Rose. 

Wanohaa,  den  1.  M&rs  1868. 

Im  vet4ö9»«i€n^  Sommer ,  bei  iler  AiiiHurb«ituig  der  geo- 
logiBchen  Karte,  habe  ich  an  zwei  Punkten  Graptolithen  gefun- 
den, und  somit  ist  die  silurische  Formation  im  polnischen  Ueber- 
gaogsgebirge  erwiesen.  Der  erste  Punkt  ist  in  Zl^rza,  zwei  Mei- 
len sudlich  von  Kielce;  wo  in  einem  eigenthnmlichen  Thon- 
scbiefer  anendlich  viele  JtHplograpsus  pristis  HisiNGBR  sich  be- 
finden; am  besten  entsprechen  meine  QraploHihen  der  AbfaildHing 
von  HAunusas,  Qaavt.  Joarn.  geol.,  Bd«  7«  Taf.  1^  Ffg.  K>>  der 
nicht  benannt  ist.  Das  merkwürdige  an  diesem  Dipiognspava 
ist,  dass  die  thiatisdie  Substanz  i«  eine  Art  von  Steicikohle 
luagewandelt  ist^  gana  sehwarz  and  gl&nzend.  Dkr  Tbonschie- 
fer  von  Zbrza  ist  fast  umringt  von  devoniach^m  Elalkalein,  der 
Spur^^r  subcn$pidatu$  ScfiMtt.,  AH^frU  eoncentkca  L.  v.  Buch, 
Stromotopora  concentrica,  AlveoUie«  repenst  Miliub  Edwards 
eothält.  Etwa  15  Meilen  weiter  östlich. in  Klecaaaow,  l2  Mei- 
len westlich  von  Sandomierz  enthalten  Graptolithen  die  Thon- 
scbieferj  und  2war  Monograpmii  ,09lamts  Barr«,  if.  Sedgwicki 
PoRTL.,  Mm  Proteuii  Babr«,  M.  pHodon  Bavhv»  An  mehrereit 
Orten  in  der  Umgebung  '^on  Kleczanow  finden  sich  Thoa- 
8cbiefer ,  aber  organische  Ueberreale  sind .'  darin  nicht  gefaa- 
den  worden.  Bei  Sandomiers  ist  ein  sohwarser  Thonachiefer 
mächtig  entwickelt,  der  vielmals  beobachtet  wurde,  ohne  oi^gan 
nische  Ueberreste.  Wahrsrheiulich  sind  das  auch  siluriache 
Schichten. 
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C.  VerhftDdlangeii  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  November- Sitzung; 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  November  1867, 

V<»r8itEender!  Herr  G.  Ro0b. 

Das  Protokoll  der  August- Sitsung  wurde  ?erlesen  und 
genehmigt. 

Der  Oesellscbaft  ist  als  Mitglied  beigetreten! 

Herr  Dr.  Aüo.  WnriniOKB,  Kais.  rass.  CoUegienrath»  cor 
Zeit  in  Boon, 

vorgeschlagen  dareh  di^  Herren  6.  Rosb,  J.  Roth 
und  C.  Rammslsbbro. 

Pnr  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.    Als  Geschenke  t 

GüMBBL,  Weitere  Miltiheilnngeo  aber  das  VorkomineB  Ton 
Phoephorsäure  in-  den  Schiehtgesteinen  Bayerns.  -^  Sep.  aas 
d.  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1867.  Bd.  II.  S.  147. 
--*  Geschenk  des  Verfassers« 

GüMBBii,  Korse  Netia  über  die  Gliederung  der  sächsischen 
and  bayerischen  oberen  Kreideschichten.  —  Sep,  aus  d.  Neuen 
Jahrb.  f.  Mineralogie  a.  s.  w.,  Jahrg.  1867.  —  Geschenk  des 
Verfassers. 

GüMBBL,  Ueber  einen  Versuch  der  bildlichen  Darstellung 
von  krystalliniscben  Gesteinsart^n  mittelst  Naturselbstdmck.  — 
Sep.  aus  d.  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss,  1867.  Bd.  I. 
S.  355.  —  Geschenk  des  Vei:fassers. 

A.  Obornt,  Die  geognostischen  Verhaltnisse  der  Umgebung 
von  Namiest.  —  Sep.  aus  d.  5.  Bande  d.  Verhandl.  des  natur- 
forsch. Vereins  zu  Brunn.  1866.  —   Geschenk  des  Verfassers. 

A.  Obornt,  Ueber  einige  Gypsvorkommnisse  Mährens.  — 
Sep.  aus  d.  Verhandl.  d.  uaturforsch.  Vereins  in  Brunn,  Bd.  IV. 
1866.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

F.  Karrbb,    Zur  Foraminifcrenfauna   in   Oesterreich.    — 


Sep.  ao8  fl.  Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  d.  WIsB.,  T.  Abtb.,  Bd*  LV. 
1867.  —  Oeaehenk  des  Verfassers. 

G.  Laubb>  Die  Qastropoden  des  Braaneo  Jura  von  Baiin.  — 
Sep.  aus  d.  Denkschriften  d.  k.  Akad.  d.  Wisa.  1867.  —  'Ge- 
scbenk  des  Verfassers. 

Zeitsehrift  fSr  das  Berg-,  Hütten-  ond  Salincnwesen  in 
dem  pre^ssischen  Staate.  Bd.  XV.  Liff.  1.  Berlin*  1867.  — 
Gesehenk  des  Köbigl.  Ministerianis  für  Haodej  ii.  s.  w. 

Extraits  de  gSologie  par  MM*  DEhH^&B  et  A.  Dl  Lappa- 
RBNT.  1865.  —  Geschenk  des  Herrn  DbIbssb« 

('.  Voss,  Oroyraphic  geology,  Bo^Um,  1860.  —  Geschenk 
des  VeriBssers. 

A.  Pbrrbt,  Documents  eur  lee  trendfUm&nte  de  t^rre  et  leg 
pkenoninee  voicaniqueH  des  Ue$  Aleutiennes,  de  la  pininsuie  d^Al- 
jatka  et  de  la  cöte  NO  d'Ameriq.m. 

A.  Pbbrst,  Note  sur  les  iremblements  de  terre  en  1864. 

A.  Pbbrbt,  Note  eur  les  tremlfUm^te  de  terre  en  1863.  — 
Geschenke  des  Verfassers. 

J.  Da wsoN ,  The  evidence  of  fossil  plante  as  to  the  cUfnate 
of  the  post^liocene  period  in  Canada,  (Ftom  the  Canaduiu  Na- 
turalist for  February^  1866.) 

J.  Dawsom,  CompUfison  of  the  iceberga  o/  Belle -tele  with 
the  glaeiers  of  Mont  Blanc  etc. 

J.  Daha,  A  toord  on  the  origin  of  Ufe.  (^From  the  Ameri- 
can Joum,  of  sdence  and  arte*    VoL  XLL  1866.) 

J.  Daica,  On  cephiflizaUon.  N.  IV,  (From  the  Avuric.  Joum. 
of  sc.  ^  aris.  Vol.  XU,  1866.)    . 

R.  PimPBLLT,  Geological  researches  in  China,  Mongolia  and 
Japan  during  the  years  1862  to  1865.     Washington.  1866. 

ReperlorittQi  der  Joarnalliteratar.  I.  vom  bibliogrnph.  In- 
ititat  in  HUdborghauaeo. 

6.  Laubb>  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  dar  Elchinoderroea 
des  vieentioiiBchen  Tertiargebietes.  —  Sep.  aus  d^  Sitzungber. 
d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Abth.,  Jahrg.  1867.  —  Geschenk  des 
Verlassers« 

V.  Zbpharovigh,  Mineralogische  Mittheilnngen.  II.  —  Sep, 
aas  d.  Sitaungaber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Abtb.  I,  Jahrg.  1867. 
-^  Geschenk  des  Verfassers. 

G.  0MB09I,  Le  due  recefiti  teorie  suUe  corr^nti  atmosferiche. 
—  Geschenk  des  Verfassers. 

2«tU.  a.  D.  g*»!.  Gas.  X  X .  1 .      .  14 
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Bericht  ober  die  Siteung  am  17.  Jali  1867  der  nator- 
wisseDSchaftlichen  Section  der  schlesischen  Gesellschaft  for 
vaterländische  Caltor.  —  Besonderer  Abdruck  aos  der  Bres- 
lauer Zeitung  N.  365  v.  8.  August  1867.  —  Geschenk  des 
Herrn  Goppbrt. 

H.  R.  GoppsaT,  Verzeiehniss  seiner  paläontologischeo 
Sammlungen.    Görlitz.  1868. 

T.  C.  WiNKLBÄ,  Musde  Teyler,    Lwr.  VL    Harlem.  1867. 

Fünfzehnter  Bericht  der  Fhilomathie  in  Neisse  vom  Man 
1865  bis  zum  Juli  1867.    Neisse.  1867. 
B.     Im  Austausch: 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1867. 
N.  12.  und  N.  10—12. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reiohsanstalt.  Jahrg. 
1867.   Bd.  XVII.  N.  3.    Wien. 

52ster  Jahresbericht  der  naturforschendeu  Gesellschaft  in 
Emden.    1866.    Emden.  1867. 

Jahrbuch  des  österreichischen  Alpenvereins.  Bd.  3.  Wien. 
1867. 

44ster  Jahresbericht  der  schlesischen  Gesellschaft  für  va- 
terländische Cultur  für  1866.    Breslau.  1867. 

Der  zoologische  Garten.  Jahrg.  VIII.  N.  1 — 6.  Frankfurt 
a.  M.  1867. 

8ter  und  9ter  Jahresbericht  der  Gesellschaft  von  Freoo- 
den  der  Naturwissenschaften  in  Gera.    1865/66. 

Berichte  über  die  Verbandlungen  der  naturforschehden  Ge- 
sellschaft zu  Freiburg  im  Br.  Bd.  IV,  H.  III.  Freibnrg  i.  Er. 
1867. 

Sitzungsberichte  der  konigl.  bayer.  Akademie  der  Wissen-. 
Schäften  zu  München.  1867. 1.  Heft  IV,  IL  Heft  I.  Manchen.  1867. 

Th.  Bisohoff,  Ueber  die  Brauchbarkeit  der  in  den  ver- 
schiedenen europäischen  Staaten  veröffentlichten  Resultate  des 
Recrutirungs-Geschäfts  zur  Benrtheilong  des  Entwickelungs*  and 
Gesundheitszustandes  ihrer  Bevölkerungen.  ^—  Sop.  aus  d. 
Sitzungsber.  d.  matb.  pbys.  Classe  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  Jahrg. 
1867.    München.  1867. 

Abhandlungen  der  matb.  phys'.  Classe  der  konigl.  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  X.  Abth.  I.   München.  1866. 

Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  Schwein.  Lief.  4. 
Bern.  1867. 
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BuÜ€Hn  de  Paeadimie  imperiale  du  sciences  de  St^Pdiers- 
bourg.  T.  XI,  N.  4.  T.  XII,  N.  1  a.  3.  1867. 

Memoires  de  Vacadimie  impMale  des  eciences  de  St,-PeterS' 
bourg.  Ser.   VII.  T.  Z,  N.  16.  T.  XI,  N.  1—8.  1867. 

BuUetin  de  la  SocUti  Vaudoise  des  seiene^  naturelles.  Vol. 
IX.  N.  57.  Lausanne.  1867. 

Bulletin  de  la  SocUti  de  Vxndustrie  jmwUrdle.  T.  XII,  Livr. 
IL  1866.  Paris.    Nebst  Atlas. 

Annales  des  mines.  SM  VIL  T.  X.  Paris.  1866.  T.  XI.  1867. 

Mimaires  de  facadimie  impMale  de  Dijon.  Sdr.  II.  T.  XII. 
Annie  1864.  T.  XIII.  Annie  1865.  D^on  et  Paris.  1865/66. 

Atti  deUa  Societä  Itaiiana  dt  scienze  naturali.  Vol.  VIII, 
Fase.  III-'V.    Vol.  IX.  Fase.  I—II.    Müano.  1865,66. 

The  Canadian  naturaiist  and  geologist.  New  Series.  Vol.  III. 
N.  1.    Montreal.  1866. 

New  American  Book  List,    July  1867.    N.  98. 

Prooeedmgs  of  the  American  phüosophical  Society,  Vol.  X. 
1866.  N.  75  a.  76.  Philadelphia. 

Procecdings  of  the  Academy  of  natural  sciences  of  Philadel- 
phia. 1866.  N.  1—5. 

Journal  of  the  Academy  of  natural  sciences  of  Philadelphia. 
New  Ser.  Vol.  VL  Part  L  1866. 

Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  Vol.  X. 
N.  19—27.  1866.    Vol.  XL  N.  1—6.  1866/67. 

Conditüm  and  doings  of  the  Boston  Society  of  naiurcd  history 
OS  exhnbited  hy  the  annual  reports  of  the  custodian,  treasurer, 
Ubrarian  and  curators.    May,  1866. 

Mem&ires  read  before  the  Boston  Society  of  natural  history. 
Vol.  I.  Part  L  a.  //.    Boston.  1866/67. 

Smishsonian  miseellaneous  coüections.  Vol.  VL  u.  VIL 
Washington.  1867. 

Annual  report  of  the  böard  of  regents  of  the  Smithsonian 
Instituüan.     Washington.  1866. 

Ltet  of  works  pubUshed  hy  the  Smithsonian  Institution,  Ja- 
nuary  1866. 

Proceedings  of  the  California  Academy  of  natural  sciences. 
Vol.  IIL  Part  2.  1864.  Part  8.  1866.   San  Francisco.  1864/66. 

Memoires  de  la  sociiti  de  physique  et  d^histoire  naturelle  de 
Genh>e.    T.  XIX,  partie  I.    Oen^e..  1867. 
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Annah  0/  the  Lycmim  of  natural  kistory  of  N^w  York, 
Vol.  III.  N.  11—14.    1866* 

TransacHona  0/  ihe  Conneetieut  Äcademy  of  arts  and  sdencea. 
Vol.  /,  Part  I.    New  Haven.  1866. 

The  American  Journal  0/  icience  und  arte,  Ser.  II.  Vol. 
XLII.  N.  124,  125  u.  126.  New  Haren.  1866.  Vol  XLllI. 
N.  127,  J28,  129.    1867- 

.  The  transactions  of  the  Academy  of  seience  of  St.  LfCndn. 
Vol.  II.  N.  2.   St.  Louis.  1866. 

'  Mimoires  de  Vaeadhiie  impMaU  des  aciences^  beUes "  lettree 
et  arts  de  Lyon^  Classe  des  sciences,  T.  XV.  Lyon  et  Paris. 
18§5/€6. 

The  quarterly  Journal  of  the  geological  Society.  London.  1867. 
Vol  XXIII,  part  8.  A^.  91. 

Verhandluugen  des  botanischen  Vereibs  für  die  Provinz 
Brandenburgs  u.  9.  w,   Jahrg.  8.    Berlin.  1866. 

Zeitschrift  für  die  gesammten  Natarwissenschaften.  Berlin. 
1867.    Bd.  29,  Heft  1-6. 

M^oires  de  la  societd  royale  des  sciences  de  Liige*  S^.  II. 
T.  I.    Lüge.  1866. 

Mdmoires  de  la  sodete  impiriale  des  sciences  nahir^es  de 
Cherbourg.  T.  XIL  Pans  et  Cherbourg.  1866. 

BttUetin  de  la  societe  impiriale  des  naturaUstes  de  Moscou. 
Moscou.  1867.   N.  l. 

Ausserdem  wurde  vorgelegt: 

Zeitschrift  de^r  Deutschen  geologischen  GeseJlschalt.  Bd. 
XIX.  Heft  2.    Berlin.  1867.  and 

A.  M.  Fj^amkb,  Neue  Theorie  über  die  Entstebaag  der 
krystallinischen  Erdrindesohicbten  oder  Urfelsarteo  u.  8.  w., 
welche  von  dem  Verfasser  der  Gesellschaft  zum  Ankauf  ange- 
boten worden  war. 

Herr  G.  Rosb  legte  der  Gesellschaft  die  jiÜQgst  erschienene 
Philosophie  der  Geologie  von  Herrn  VoGBliSAiiO ,  vor  ood  be- 
richtete über  den  Inhalt  dieses  Buches  unter  Vorseigaiig  der 
werthvollen  Gesteinsschliffe,  welche  den  dem  Werke  beige^e- 
benen  Abbildungen  zu  Grunde  liegen,  und  welche  Herr  Yogbl- 
94KG  dem  mineralogischen  Maseum  der  Universität  zum  Ge- 
sche.Qk  gemacht  hatte« 

Mit  dera  Bemerl^ao ,  .  dass  mit  der  heutig^o  Sitzung  ein 
neues   Geschäftsjahr  beginne,    forderte   der  Vorsitzende    unter 
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Abstaitong  eines  Dankes  fir  das  dem  VorsUinde  von  der  Oe* 
Seilschaft  geschenkte  Vertraaen  zqt  Neuwahl  desselben  auf. 
Auf  Vorschlag  eines  Mitgliedes  erwählte  die  Gesellschaft  durch 
Acdamation  den  früheren  Vorstiiod  wieder,  welcher  besteht 
aus  den  Herren: 

6.  Robb,  Vorsitaender, 

Ewald  und  Rammblbbbrg,  Steil  Vertreter  deaselben, 

Bbtrich,  WjgDDJjiG,  Eck,  Kunth,  Schriftführer, 

Tamnau,  Schatzmeister, 

HAUCHBGOAfiB,  Arcblvar, 

Herr  Bbyiuoh  legte  die  beiden  vor  Kurzem  erschienenen, 
von  Herrn  Dr.  Bbrbndt  bearbeiteten  ersten  2  Sektionen  einer 
geologischen  Karte  der  Provinz  Preussen  —  ,)West-Samland'^ 
und  „Das  cnrische  Haf^  —  zur  Ansicht  vor  und  hob  hervor, 
wie  sehr  das  hiermit  begonnene  Kartenwerk  das  Interesse  der 
Gesellschaft  zn^ erregen  Verdient,  indem  dasselbe  die  Aufgabe 
verfolgt,  für  einen  grossen  Theil  des  norddeutschen  Tieflandes 
die  mannichfaltigen  Alluvial-  und  Diluvial  -  Gebilde  in  ihrer 
räumlichea  Anordnung  mit  der  erforderlicben  Schärfe  darzu- 
stellen. Die  geologische  Karte  der  ganzen  Provinz  wird 
41  Sektionen  von  der  Grösse  der  vorliegenden  umfallen,  eine 
jede  ihrem  Inhalte  naeh  dem  Umfange  voo  2f  Sektionen  der 
topogrmpliischen  Karte  des  Oeaeralstabs  kn  Maasaatabe  von 
1 :  100000  entsprechend.  Da  eine  regelcnässig  .vorschreitende 
Publikation  von  jährlich  3  Sektionen  in  Aussicht  gestellt  ist, 
so  wurde  das  grosse  und  wichtige-  Unternehmen  in  etwa  20 
Jahren  zom  Abschlnss  gelangen. 

Herr  A.  Sadbbbgk  legte  eine  von  Pioari  herausgegebene 
geologische  Karte  von  Egypten  vor  und  machte  darauf  auf- 
merksam, dass  dieselbe  nach  dem  Urtheile  des  Herrn  Sghwein- 
FURT  sich  weder  durch  eine  richtige  Darstelinng  der  geologi- 
schen, noch  der  »topographischen  Verhaltnisse  empfiehlt,  wel- 
ches letztere  um  so  aufiaileaiier  ist,  als  bereits  bessere  Auf- 
nahmen des  Landes  vorliegen. 

Herr  Rakmblsbbbo  ^^eigte  Exemplare  deis  von  Blum  in 
dem  Bunten  Sandstein  der  Umgegend  von  Heidelberg  aofge- 
faadenen  und  in  Leohhabd  und  Gbinitz^  neuem  Jahrbuch  für 
Mineralogie  n.  s.  w.,  Jahrg.  1867^  S.  320,  beschriebenen  so- 
genannten kjr/stallisirten  Sandsteins  vor,  welcher  eich  von  dem 
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analogen  Vorkommen  von  Fontainebleau  durch  das  Fehlen  des 
kohlensauren  Kalks  unterscheidet. 

Endlich  legte  noch  Herr  Lasard  Honigsteinkrystalle  aus 
der  Steinkohlenformation  von  Malofka  bei  Moskau,  femer 
photographische  .Darstellungen  des  Gerippes  von  Gorilla  and 
Mensch  aus  dem  britischen  Museum  und  endlich  eine  Stofe 
Colestin  von  Girgenti  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

6.  RosB.    Bbtbigh.    Eck. 


2.    Protokoll  der  December  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  4.  December  I8b7. 
Vorsitzender:    Herr  G.  RoSB. 

Das  Protokoll  der  November* Sitzung  vurde  verlesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  v%  GboddboK)  commissarischer  Director  der  Berg- 
Akademie  in  Clausthal, 

vorgeschlagen,  von  den  Herren  H^^üCH^coiiiiB ,  Bbt* 

BiOH,  G.  Rosb; 
Herr  Professor  Kbbl  in. Berlin, 

vorgeschlagen  von  den  Herren üahohboobicBi  Wbd- 

DiNG,  G.  Rosb, 
Herr  Professor  Platz  in  Karlsruhe, 

vorgeschlagen    von    den    Herren    F<    Sardbbrobb, 

GülfBBL,   NlBS. 

Pur  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.     Als  Geschenke: 

Val.  V.  Möller,  Ueber  die  Trilobiten  der  Steinkohlenfor- 
mation des  Ural.  Moskau.  1867.  —  Sep.  aus  dem  BuU.  d, 
l,  Soc,  imp.  des  naHiralistes  de  Moecou,  1867.  —  Geschenk 
des  Verfassers. 

Ed.  V.  Eichwald,  Beitrag  zur  Geschichte  der  Geognosie 
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ood  Paliootologie  in  Rasaland.  Moskau.  1866.  — -  Geschenk 
des  Verfassers.  - 

O.  ScmuuoBR,  Geognostische  Beschreibung  des  Lobauer 
Be^s.  —  Sep.  aus  d.  13.  Bande  der  Abhandl.  der  naturforscb. 
Gesellseh.  sn  Goriils.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

0.  Fraas,  Aus  dem  Orient.  Stuttgart.  1867.  —  Geschenk 
des  Verfaaaers« 

W.  R.  Wbitbnwbbbr«  Ueber  J.  Babbardb's:  Silurische 
Pteropoden  Böhmens.  ; —  Sep.  aus  d.  Sept.-  und  Okt.-Heft  der 
Zeitschrift  ^Lotos^  1867.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

Tageblatt  der  41.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
and  Aerzte  an  Frankfurt  a.  M.  vom  18.  bis  14.  September 
1867. 

B.     Im  Austausch: 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reicheanstalt.  1867. 
No.  14r  15.    Silsungen  vom  5*  und  19.  November  1867. 

Sitsnngsberiohte  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Math,  naturwiss.  Klasse.  1.  Abtheil.  Bd»  64,  Heft  4  u.  5» 
Bd.  55,  Heft  1,  2.  Wien.  1867.  —  2.  AhtheU.  Bd.  54,  Heft  5, 
Bd.  55,  Heft  1,  2.    Wien.  1867.     , 

Abhandlungen,  herausgegeben  von  der  Senckenbergischen 
natnrforschenden  Gesellschaft.  Bd.  6.   Frankfurt  a.  M.  1866/67. 

Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-,  Ehst-  und  Kurlands. 
Ser.  1.  Bd.  HL,  Lief.  1--.4,  Dorpat,  1861/64;  Bd.  IV.,  Lief.  1, 
1867.  —  8er.  2.  Bd.  VL,  Lief.  1,  2,  Dorpat,  1862/64 ;  Bd.  VIL, 
Lief.  1,  1867.  —  Siteungen  der  Gesellschaft,  1858   bis  1866. 

Mittheilungen  aus  Jubtvs  Pbbthbs'  geographischer  Anstalt 
▼on  A.^Pbtbbuahb.  1867,  IX.,  X.,  XI.  Ergänsungsheft  21 
und  22. 

Bttüetm  de  la  Socidte  gdologiq^  de  France.  Ser. '  2. 
T.  XXIV,  F.  17—36,  Paris.  1864- 1867.  —  E^nion  extra- 
ordinaire  ä  Cherbourg,  du  20  au  26  aoüt  1865. 

Sectionen  Kempen  und  Limburg  der  geognostisehen  Karte 
der  Niederlande.    —    Verkiaring  van  ie  teekene  der  geUoguche 
haart  van  Nederland  (holländisch  und  französisch). 
Ausserdem  wurde  voi^^elegt: 

Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Heft  3 
von  Bd.  XIX  und 

Eine  Frobenummer  su   dem   von  J.  Bloch  bei  R.  Mossb 
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iU' Berlin,  Friedrichssir.  60  heraoszagdbenden  Cetitralblitftt  for 
deu  gesammten  Pressverkebr  Deutschlands ,  welches  daa  ge- 
säumte Angebot  und  die^  Nachfrage  von  ond  nach  Manascrip- 
tea  aller  Art^  Zeichnungen  und  Illustrationen  für  Unterhaltnngs- 
journale,  Facbwerke  und  Zeitschriften,  Stellungen  im  Gebiet 
des  Pressverkehrs  u.  s.  w.  vereinigen  soll. 

Herr  Bbtbich  berichtete  über  ein  neu  beobaehtetee  Vor- 
kommen  des  Stringoocphalenkalkes  in  der  Gegend  von  Eibin- 
gerode  unter  Berücksichtigung  der  geognoatischtftt  Darstellung 
dieser  Gegend  von  Ad.  Bobxbr  auf  dem  1866  erschieoeiien 
zweiten  Blatte  der  Karte  des  Harzgebirges  •  von  G.  Prbdigeb 
im  Maassstabe  von  1 :  ÖOOOO.  Vorgelegt  wurden  Suingoet- 
phalua  Burtini  in  einem  vollständigen,  4  Zoll  grossen  Exem- 
plare, begleitet  von  Murchisonia  bUineata  und  coronata  und 
von  Pleurotomaria  delpkinulaides  aus  einem  Steinbruch  südlich 
von  Elbingerode  nord^öatlioh  von  Lacashof.  Der  Punkt  liegt 
innerhalb  des  Gebietes,  welchen  die  bezeichnete  Karte,  ebenso 
wie  frühere  Karten  Ao.  Robmer's,  als  Iberger  Kalkstein  dar- 
stellt. Aus  diesem  Vorkommen  in  Verbindung  mit  anderen 
Funden  des  Stringocephalua  Burtini  in  der  Richtung  ostwärts 
bis  zum  Dukborn  hin  ergiebt  sich,  daes  ein  nicht  unaoseho- 
licfaer  Theil  des  devonischen  Kalksteins  bei  Elbingerode  nicht 
dem  oberdevonischen  Iberger  Kalkstein  angehört,  sondern  den 
Stringocepbalenkalk  in  der  im  Harz  noch  nicht  bekannten 
Entwickelang  darstellt,  wie  er  sich  bei  Köln  zu  Pafiratb  findet. 
Der  Iberger  Kalkstein,  der  sich  von  Rfibeland  her  gegen  El- 
bingerode hin  verbreitet,  Wird  in  der  fraglichen  Gegend  von 
dem  Stringooephalenkalk  nur  durch  ein  Eisensteinlager  geschie- 
den, welches  seiner  Lage  nach  den  ostwärts  and  weatwärts 
mit  dem  Iberger  Kalk  in  unmittelbarer  Verbindung  stehenden 
Scbalsteiu  vertreten  kann.  Als  eine  nothwendige  Folge  dieser 
Beobachtungen  ergiebt '  sich,  dass  die  Annahme  des  Vorhanden- 
seins mitteldevoniseher  Graowacken ,  welche  in  der  Gegend 
von  Elbingerode  swtsehen  dem  Ibeorger  Kalkst^n  und  dem 
StriogocephaleAkalk  gelagert  wären,  nur  auf  einem  Irrthnm  be- 
ruhen kann. 

Herr  LossEi«  gab  eine  Uebersicht  über  die  bis  jetzt  aus- 
geführten Kartenaufnahmen  im  sidliohen  und  östlichen  Harse, 
welche  zur  Aufstellung  des  folgenden  Schichtenschema'a  geführt 
haben : 
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jh  Liegende  Graawacke, 

lla.    Flaitige     Qrau wackeaschiefer     (Platten- 
schiefer)« 

2.  Liegende  Thonschiefer   mit  Kalk-  und  Quar- 
ziteinlagerungen, 

3.  Haaptkieseldchiefer, 

4.  Hangende    Thonschiefer     ohne    Kalk-     und 
Qoarsiteinlageruugen, 

5.  Hangende  Grauwacke 

und  cbarakterisirte  die  einzelnen  Stufen  eingehend: 

L  Liegende  Grauwacke:  feinkornig,  seltener  grob- 
körnig bis  conglomeratisch ,  feldspatbreich ,  am  frischen  Zu- 
stande aplittrig,  blaugrau,  im  verwitterten  saudig  anzufühlen, 
gelbgraa ,  obne.Einlagerangen  von  Thonschiefer  und  Kalk  u.  s.  w.; 
oboe  Diabas-Lagerztige;  im  Hangenden  begleitet  von 

la.  Plattigen  Grauwackenschiefern  (Platteoschie- 
fern).  Von  organischen  Einschlüssen  sind  nur  Pfianzenreste 
bekannt. 

Es  gehört  hierher  die  vom  Kapellenflecke  bei  Braan- 
lage  über  Voigtsfelde,  Tanne,  zwischen  der  Rapbode  und  Has- 
seifelde,  über  Allrode,  Siptenfelde  nach  Alexisbad  und  Mägde- 
Sprung  verlaufende  Grauwackenzone,  von  Herrn  F.  A.  Roemsr 
theils  als  Spiriferensaudstein,  *)  theils  als  jüngste  Culmgrau- 
wacke  (rothe  Grauwacke)**)  angesprochen.  Wahrscheinlich 
gehören  derselben  Stufe  an :  die  grosse  Grauwackenmasse,  wel- 
che in  der  directen  westlichen  und  südwestlichen  Fortsetzung 
der  genannten  Zone  von  Braunlage  über  Oderhaus  qaer  über 
die  Lutterthäler  nach  der  Sieber  zieht  und  den  Harzrand  von 
dem  Scharzfelder  Zoll  bis  jenseits  Herzberg  bildet;  ferner  der 
Grauwackenstreifen ,  der  als  äusserster  Saum  zwischen  Ilsen- 
burg und  Benzingerode,  sowie  zwischen  Wienrode  und  der 
Thaler  Blechhütte  erscheint;  endlich  wohl  auch  die  Grauwacke 
ostlich  des  Ramberges  und  Saalsteines  bei  Gernrode  und  Rie- 
der, die  nur  der  Granit  von  der  Grauwacke  bei  Siptenfelde 
trennt.      Die  von  Herrn  F.  A.  Robmbr***)   von  Magdesprung, 

•)  Dieic  Zeiuchr,,  Jahrg.  I8I)">,  S.  387. 

♦•)  Palftontograph ,  3.  Bd,,  1851,  S.  89;  9    R*l.,   1862-1^61,  S.  8. 

•*•)  Paliontograph ,  3.  Bd.,  8.  96  ff.,  Taf.  XIV,  Fig.  1-7;  5.  Bd., 
S.l  n  39;  9.  Bd..  S.  9ff.,  Taf.  III,  Fig.  4  a.  7;  13.  Bd.,  8.13,  Taf.  III, 
Fig.  6-8. 
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Ilseuburg,  Wernigerode  und  ans  der  Gegend  bei  Lauterberg 
beschriebenen  und  abgebildeten  Pflanzenreste  hindern  keines- 
wegs, auf  Grund  der  richtig  erkannten  Lagerungsverhältoisse 
diese  GrauvvHcken  als  ältestes  Glied  der  vordevoniscben  Schieb- 
tenfolge  im  Harz  aufzufassen.  Lycopodiaceeu  scheinen  aller- 
wärts  auf  der  Scheide  zwischen  Silur  und  I>eA'on  eine  erste 
Landflora  zusammenzusetzen:  in  den  eine  3  —  4  Centioieter 
starke  Lage  Steinkohle  einschliessenden  Schiefern  von  Hostin 
in  Böhmen*)  {hl  Barranbb);  in  den  Nereiten  führenden  Dach- 
schiefern  von  Wurzbach  im  Yoigtlande ;  **)  in  den  Passage- 
beds  (^Tilestones  und  Firestones**)  von  Dowton  Castle  und 
Glun  Florest  in  England ;  ***)  in  Nordamerika  in  der  wohl  eher 
unter-  als  mitteldevonischen  f)  Hamilton  -  group  nnd  von  da 
abwärts  bis  in  die  Schichten,  welche  das  Silur  mit  dem  Devon 
verbinden,  ff )  Sigillarien  wurden  von  Dana  and  DAWSOwfff) 
aus  denselben  .Schichten  der  Hamilton-group  abgebildet,  wollte 
man  selbst  absehen  von  Sigillaria  Hausmanniana  Gopp.,  welche 
unlängst  von  GEiifiTZ*f)  mit  Sagenaria  Vdtheimiand  St.  iden- 
tiflcirt  worden  ist  nnd  jedenfalls  sehr  alten  Schichten  ent- 
stammt. *ff)  Herr  F.  A.  Rokmer  nennt  selbst  die  Flora  seiner 
rotheti  Grauwacke  verschieden  *tf f)  von  derjenigen  der  ächten 
Culmgrauwacke  des  Oberharzes;  gerade  das  Fehlen  der  Cala- 
miten  deutet  auf  das  höhere  und  nicht  auf  das  jüngere  Alter**f-) 
der  m  Rede  stehenden  Schichten. 

2.    Liegende  Thonschiefer   mit  untergeordneten 


♦)  Neues  Jahrb.  für  Min.,  Jahrg.  t8t)6,  S.  209. 

♦•)  Neue»  Jahrb.  1864,  S.  8,  Taf.  I,  Fig.  6;  1868,  S.  65  in  Anm. 
üeber  ein  AequiTalent  der  tskonischen  Schiefer  Kordamerikaa  in  Deutsch- 
land  von  GRiftiTz  nnd  Lirbb,  S.  20  -'21. 

*^)  McncBiflON,  Silnria.  4.  Ausg.,  S    135.  Tabelle  an  S.  405. 
f )  Conf.  Report  on  the  Oeology  of  the  Lake  Snperior  Land  Diatriet 
by  FosTBR  and  Wuitnky,  p.  30*2  ff.  und  Samdbrkgrr,  Versteinerungen  des 
Rhein.  Schiefergeb:  8.  477 — 478. 

-{•f)  Dana,  TexuBook  of  Qeology,  p.  107—109;   Dawson,  Quarterly 
Journal  Geol.  Soc,  Vol.  XV,  p.  477-.4S8,   Vol.  XVIII,  p.  396  ff. 

f  ft)  1.  c. 
*t)  GöppKiiT  und  GiiiMTJt  im  Neuen  Jahrb ,  1867,  S.  462-  466. 
*ff)  Cambrischen  nach  Kjkki'lf  im  Neuen  Jahrb.   1862,  S    134 
•t++)  Paldontograph.  9.  Bd.,  1862-1864,  S.  8. 
•♦+)  Pal&ontograph.  3.  Bd.,  1854,  S.  89. 
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Kalk-  ond  Qaarsiteinlageriingen.  Aechte  Tbonschiefer, 
selten  im  reiosteD  Zustande  Dachschiefer  (Hattenrode,  Neu- 
werk, Blankenbarg),  meist'  wellig  gebogen,  gestaucht,  von  ver- 
worrener Scbieferung,  oft  symplectisch  Orauwacken-,  Quarzit- 
oder  Kaikmasse  in  Linsen  umschliessend,  dieselben  Massen, 
die  auch  untergeordnet  als  mehr  oder  weniger  mächtige  Lager 
vorkommen. 

2  a.  Die  Kalke  sind  die  von  Herrn  A.  RoBiffiR  theils  als 
silurisofa,  theiis  als  Aeqnivalent  der  Wissenbacher  Gephalopo- 
denschiefer  angesprochenen,  von  Herrn  Bbtrich*)  jedoch  als 
sämmtlieb  gleicbalterig  mit  Barrandb's  Etagen  F,  G  und  H  nach- 
gewiesenen Vorkommnisse.  Sie  sind  theils  körnig,  späthig  (Bra- 
chiopodenkalke ,  Tentaculitenkalke  und  Cephalopodenkalke), 
theils  dicht,  kieselig  und  dann  diinnplattig  oder  flaserig. 

2b.  Die  Quarzite  sind  feinkörnige,  sehr  krjstallinische 
Gesteine;  muschlige  Quarzkorner  äusserst  fest  durch  ein  kry- 
stallinisches,  sichtbares  oder  unsichtbares  Kiesel bindemittel  ca^ 
mentirt,  von  splitterigem,  durchaus  nicht  sandigen  Bruche, 
donkelschwarz,  grau  bis  reinweiss,  je  nach  der  Verunreinigung 
durch  organische  Substanz  oder  Thonschieförmasse.  Es  scheint 
ein  liegendes  und  ein  hangendes  Lager  vorhanden  zu  sein. 

2  c.  Die  Grauwackenlager  sind  von  sehr  verschiedenem 
Aussehen,  meist  sehr  feldspathreich,  häufig  conglomeratisch  und 
dann  nicht  selten  ächte  Breccien  mit  scharfen  Kieselschiefer- 
fragmenten.    Als  solche  bilden  sie  Uebergänge  iii 

2d.  untergeordnet  eingelagerte  Kieselschieferbreccien  und 
Kieselschieferlager,  die  zumal  im  hangenden  Theile  dieser  Stufe, 
im  Liegenden  der  Hauptkieselschiefer,  entwickelt  zu  sein 
pflegen. 

2o.  Diabaslagerzuge  treten  in  zweifacher  Ausbildung  auf: 
ein  durchaus  granitisch  korniger  Diabaszug  mit  Hornschiefer- 
CoDtactgesteinen  verläuft  im  liegenden  Theile;  ein  wesentlich 
dichter,  porphyrischer  oder  mandelsteinartiger  Diabaszug  mit 
chloritischen,  an  Eisenkiesel  reichen  Contactgesteinen  im  han- 
genden Theile  ist  durchaus  an  die  Verbreitung  der  Haupt- 
kieselschiefer geknüpft. 

Mannichfache  Versteinerungen  bilden  die  von  A.  Roemer, 
GiiBBL,  BsTRiOH    beschriebene  Kalkfauna.     Die  Schiefer  sind 


*)  Diese  Zeitachr.,  1S67,  S.  J47  ff. 
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sehr  arm  daran  uud  fahren  meist  nur  in  der  Nachbarschaft  des 
Kalkes  einzelne  Korallen  und  Krinoiden.  Ob  die  (iraptolithen 
führenden  Schiefer  von  Harzgerode  und  Lauterberg  eine  be- 
sondere Faci^es  innerhalb  dieser  Schiefer  bedeuten ,  ist  noch 
nicht  mit  Sicherheit  ermittelt,  aber  nicht  nnwahrscheinlich.  Es 
würde  fast  nichts  übrig  bleiben,  als  diese  Schichten  für  isoliKe 
Schollen  älterer  Bildungen  zu  halten,  da  sich  trotz  alles  Su- 
chens  eine  Graptolithen  fahrende  Schicht  im  Zusammeahange 
nicht  verfolgen  lässt.  PHnnzenreftte  lieferten  die  Grauwacken- 
lager  von  Strassberg,  Wolfbberg  und  Stolberg. 

..Dieses  Scbichtensystem  setet  einen  anael^nlichea  Theil 
des  Harzgebirges  zosammen;  südlich  der  liegenden  Orauwaeke 
(1.)  gehören  ihm  an  die  von  Wieda  nordlich  Zorge  hinter  dem 
Ebersberg  über  Ben  neck enstein  nach  Hasselfelde,  Aoit  Stiege, 
Allrode,  Güntersberge,  Breitensteio,  Stolberg  verlaufenden  fälsch- 
lichen Wissenbaeher  Schichten  A.  Robmbr*«,  ferner  in  directem 
Portstreichen  damit  und  keineswegs  durch  eine  schmale  Brücke 
von  Colmgrauwacke  getrennt  das  bisher  irrthümlich  als  dem 
Alter  nach  verschieden  bezeichnete  weite  Schiefergebiet  der 
Südostecke  des  Harzes  zwischen  Herrmaiitisacker,  Harsgerode, 
Ballenstedt  und  Wippra.  Nördlich  der  liegenden  Grauwacke  folgt 
anscheinend  symmetrisch  dieselbe  Formalion  von  Konighof  an 
der  Sieber  über  Andreasberg,  Oderhaus,  Braunlage^  Könighof  an 
der  Bode,  Trogfnrther  Brücke,  Rübelaud,  Neuwerk,  Wende- 
furth,  Treseburg,  Kosstrappe,  von  wo  sie  umwendend  parallel 
dem  Nordrande  des  Harzes  über  Wienrode,  Blankenbarg, 
Mi<*haelstein,  das  Neue  Forsthaus,  die  gräfliche  Marmormüblef 
3  Annen,  Hasserode  nach  Ilsenburg  zurückläuft.  Ob  in  der 
westlichen  Fortsetzung  die  von  Ilsenburg  nach  HMrzbarg  als 
Querzit,  an  der  Ecker  zwischen  dem  Granit  und  G<abbro  als 
Oneus  und  sodann  von  der  steilen  Wand  an  im  Brachberg 
and  Acker  wiederum  als  Quarzit,  Grauwacke  und  Thonschiefer 
verlaufenden  Schichten  hierher  gehören,  bleibt  der  späteren 
Forschung  anheimgestellt.  Der  körnige  Diabaszag  des  Ifeo- 
kopfes  am  westlichen  Einhange  des  Bruchbergs  und  Tentaco- 
liten  führende  Kalke  südwestlich  Riefensbeck ,  *)  sowie  die 
mächtigen  Kieselschiefermassen  zwischen  Bruchberg  und  dem 
Diabaszuge    von  Osterode   nach  Harzburg    unterstützen   diese 

*)  Pal&ontograph.,  Bd.  J,  S.  b(j. 
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Anoabme;  denn  diese  letzteren,  nirgend^  wie  auf  dem  ober» 
harzer  Plateau  von  den  Posidonieoscbiefern  begleitet,  gehören 
sicberlicb  niebt  zu  dem  acbten  Cnlmkieaelscbiefer,  sondern  zo 
der  vordevoniachen ,  im  Hangenden  unseres  kalkfuhrenden 
Scbichtensjstems  auftretenden  Hau ptkieselscbief erzene. 

3.  Diese  besteht  vorwaltend  ans  schwarzen,  knauerigen, 
mit  Qnarzadern  durch floehte n en ,  polytom  kHiftenden  Kiesel- 
scbiefero  mit  Zwischenlagen  von  Tbonschiefern,  die  selten  un- 
reine Kalke  fuhren,  wie  sie  auch  in  dem  liegenden  Thonscbiefer 
Torkommen.  Versteinerungen  fehlen  gänzlich.  Innig  damit 
verknüpft  ist  der  bereits  erwUinte  dichte  Diabaszug,  der  bald 
im  Liegenden,  bald  im  Hangenden  oder  auch  «wischen  den 
Kieselschiefertl  selbst  auftritt,  stets  aber  ihrem  Verlaufe  in 
allen  Wendungen  folgt.  Die  Kieaelschiefer  treten  nm  Hangen- 
den der  Schichten  1.  und  2.  im  Süden  in  zwei  getrennten  Zü- 
gen auf.  Der  Hauptzug,  der  die  Wasaerscfaeide  im  südöst- 
lichen Harze  auf  lange  Erstreckung  bildet,  lauft  von  Lauterberg 
zwischen  Oder  und  Steina  nach  dem  hohen  Jagdkopfe,  von  da 
nberWieda,  den  Ebersberg,  Hohegeiss,  Benneckeimtein,  Rothe- 
siiUe,  den  Bächenberg  und  das  Karlshaus  nach  Stiege,  von 
dort  über  die  Dreiherrnbnche  und  den  Birkenkopf  bis  in  die 
Nähe  von  Neustadt.  Weit  getrennt  da?on  bildet  dasselbe  Qe* 
stein  mit  denselben  dichten  Diabasen  im  Gefolge  eine  den 
Schiefern  (2*)  muldenförmig  eingelagerte  Sohichtenmasse  an 
der  unteren  Selke  zwischen  Wilhelmshof,  dem  Anhaitaberge, 
dem  Titaankopfe  und  dem  Gartenhause  bei  Falkenstein.  Im 
Norden  der  liegenden  Granwacke  folgen  dieselben  Kiesel  schiefer 
symmetrisch  im  Hangenden  der  liegenden  Schiefer ,  sind  aber 
oor  in  einzelnen  nnzusaromenh&ngenden  Zügen  an  dien  Randern 
der  deronischen  Mulde  von  Elbingerode-Rubeland  bis  jetzt  be* 
kaout  Hierher  gehören  die  Kieselschiefef  des  Schebenholzes 
bei  Elbiogerode,  die  bis  an  die  Kalte  Bode  und  noch  weiter 
zo  verfolgen  sein  durften,  die  Kieselscbiefer  des  Astberges  und 
Silberborogruades  bei  Huttenrode  und  auch  wohl  die  unterhalb 
Locashof  im  alten  Fahrwege  nach  Elbingerode.  Dem  Haupt« 
kieselschiefer  folgt,  durch  Kieselschiefereinlagernngen  innigst 
verknüpft,  ein  von  Herrn  Bbtrioh  zuerst  als  selbststandige 
Stufe  erkanntes  Schichtensjstem : 

4.  Die  hangenden  Thonscbiefer  ohne  Kalk  und 
Qoarziteinlagerungen:    wetzschieferartige    oder    gewöhn- 
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liehe  Tbon schiefer,  oft  von  granlicher  oder  rotber  Farbe,  mit 
bald  laebr,  bald  weniger  mächtigen  Lagern  einer  fei dspath rei- 
chen, durch  grosHC  Thonschieferstucke  häufig  fleckigen  Grao- 
wacke.  Von  Versteinerungen  sind  nur  undeutliche  Pflanzen- 
rcste  bekannt.  Die  Diabaslager  sind  bald  koroig,  bald  dicht, 
doch  waltet  die  erstere  BeschaflPenheit  vor.  Die  hangenden 
Schiefer  sind  besonders  an  der  Wieda  und  Zorge  bis  nach 
Hohegeiss  und  Rothesutte  entwickelt,  ferner  swischen  Sopbien- 
hof  und  Stiege;  vielleicht  auch  an  der  Sejke  swischen  Kiesel- 
schiefer und  hangender  Grauwacke.  Bei  EHbingerode  und 
Rubeland  konnte  ihnen  der  Lagerung  nach  die  petrograpbiach 
sehr  ähnliche,  irrthumlich  als  Ober-  oder  Mitteldevon  aufge- 
fasste  Thonzellengrauwacke  Roshbr's  entsprechen.*^) 

5.  B8>folgt  endlich  die  hangende  Grauwacke,  eine 
sehr  feste,  klingende,  grünlichgraue,  roth  verwitternde,  feld- 
spathreiche  Grauwacke,  zersetet  gelbbraun  und  'Vollständig 
mürbe;  Grauwackenscbiefer  und  Wetzschiefer ^  ähnlieh  denen 
der  Stufe  4.  treten  untergeordnet  auf;  es  fehlen  die  Platten- 
schiefer, Kalke,  Quarzite  und  Diabase;  Kieselschiefer  sind 
äusserst  selten.  Von  Versteinerungen  fanden  sich  unbestimm- 
bare Pflanzenreste  und  Krinoidenglieder.  Dietfe  Grauwacke 
macht  im  Süden  der  liegenden  Grauwackenzone  mit  den  bei- 
den voranstehenden  Stufen  3.  und  4.  einen  Theil  der  Rosmkb*- 
schen  jüngeren  Gulmgrauwacke  **)  aus.  Sie  bildet  fast  stets 
die  Grenze  gegen  das  Rothliegende  (resp.  die  steinkohlenfoh- 
renden  Schichten)  von  Steina  bis  Neustadt,  zieht  sich  aber  in 
zwei  tiefen  Buchten  bis  zum  hohen  Jagdkopf  und  bis  nach 
Stiege  auf  das  Plateau.  An  der  Selkemundung,  am  Palken 
und  bei  Meisdorf  bildet  sie  das  Innerste  der  Kieselscbiefer- 
mulde.  Nördlich  der  Zone  der  liegenden  Grauwacke  ist  die 
Stufe  5.  bisher  völlig  unbekannt;  sie  könnte  daher  —  vielleicht 
mit  der  vorangehenden  Stufe  8*  —  ein  Aequivalent  unterdevo* 
nischer  Schichten  sein,  falls  die  RoEMBB^sohe  Thonzellengrau- 
wacke bei  Blbingerode  sich  als  unterdevonische  Basis  der  mittet- 
und  oberdevoniscben  Schichten  jener  Gegend  ausweisen  sollte. 

Die  Verbreitung  und  Aufeinanderfolge  dieser  gesammten 
Schichtenreihe  ist  von  dem  Redner  in  den  Sectionen  Bennecken - 


«)  Pnl&ontogrRph  ,  Bd.  5,  8.  41 ;  diese  ZeiUchr.,  1865,  S.  386. 
•*)  A.  E;  0. 


stein ,  Hasselfelde  und  Slolberg  im  Maassstabe  von  1 :  25000 
aufgenommen  worden.  Die  anschliessenden  Untersuchungen 
des  Herrn  BktrICH  auf  der  letztgenannten  Section  und  auf  der 
Section  Zorge  und  die  Aufnahmen  des  Herrn  Stbin  an  der 
Selke  stimmen  überein  mit  der  gegebenen  Darstellung  des 
Redners,  so  dass  die  betreffenden  Gegenden  bei  dem  Ueber- 
hlicke  ober  ditfte  Schichten  im  Zusamnienhange  mitaufgefasst 
werden  konnten.  Die  Gegend  um  Blbingerode  und  Rubeland 
worde  von  dem  Eedner  zweimal  und  zwar  das  einemal  als 
Begleiter  dea  Herrn  Bbybich  durchforscht. 

Dass  alle  diese  Schichten  in  der  dargestellten  Reihenfolge 
symmetrisch  in  der  Nord-  und  Sudhalfte  des  Unterharzes  aof- 
eioanderfolgen,  ergtebt  sich  aus  dem  congruenten  Verlaufe  ihrer 
Verbreitungslinien,  aus  ihrem  Streichen  und  Fallen:  Es  ist 
ein  alter  Irrtbum,  dass  die  Schichten  des  Harzes 
durcbweg  h.  2 — 6  streichen  .und  nur  ausnahmsweise 
in  einer  anderen  Stunde.  Die  Schichten  des  Unterharzes 
bilden  vielmehr  eine  vielfoch  gebrochene  Linie  in  ihrem  Ver- 
lauf. Sie  streichen  bei  Lauterberg  und  Zorge  h%  12  —  3, 
?on  Stolberg  bis  Stiege,  Allrode,  Treseburg  h.  1-^10 — 7. 
Diese  beiden  entgegengesetzten  Richtungen  werden  allerdings 
über  Hohegeisa,  Beaneckenetein,  Hasselfelde  durch  ein  General- 
streichen h.  4  —  6  verbunden.  Die  Schichten  am  Nordsaume 
des  Gebtrgea  von  Usenburg  bis  Thale  streichen  wiederum  h.  9 
bis  7,  von  Blaokenburg  nach.  Hilttenrode  jedach  h.  1 — 3,  und 
am  Nordostraode  des  Brockengranites  herrscht  h.  12.  £ine 
hinreichend  klare  Vorstellung  wird  erst  der  endliche  Druck 
des  noch  unvollständigen  Kartenmaterials  der  geognostischen 
Landesuntersnchttng  ermöglichen.  Nur  so  viel  erhellt,  dass  im 
Unterharze  drei  grosse  Mulden  existiren:  südlich  der  Zone  der 
li^ndeu  Grauwacke  die  nach  Südwesten  geöffnete  grosse 
Mulde  Neustadt  -  Stiege  -.  Benneckenatein  -  Laiiterbeig  und  die 
nach  Ostnordosten  geöffnete  kleinere  an  der  unteren  Selke; 
nordlich  jener  Zone  die  grosse  Mulde,  deren  Innerstesdie  wichtige 
Gegend  von  Elbiogerode  -  Rubeland  darstellt,  in  deren  Scheitel 
der  Ramberg,  und  zwischen  deren  in  Gestalt  ^ines  liegenden 
V  gegen  Westen  geöffneten  Schenkeln  die  Osthälfte  des  Brocken? 
gebirges  liegt.  Der  SSdrand  dieser  letzteren  Mulde  läuft  dem 
Nordrande  der  erstgenannten  parallel.  Beide,  sowie  die  tren- 
nende Zone  der  liegenden  Grauwacke  sind  in  Form  eines  ste- 
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bendön  2  in  einftiuier  geschoben*  Auch  alle  jüngeren  Schichten 
beftchreiben  dies    Z  in  dem    >   der   nördlichen  Muldo,   deren 
nördlicher   Schenkel    selbst   darch  diese  Z- Bildung   bei  Blan- 
kenbnrg    nach   aassen    gedruckt    erscheint,    so    dass    hier  der 
schmale    Saum   der  liegenden    Granwacke   fehlt.     Die  jäogere 
devonische    Mulde   von   Blbiogerode    ist    eine,  eben    dies   Z 
beschreibende,  in  ihren  scharfen  Biegungen  serriAene  oder  dnrcb 
Erosion  zerstörte  Zerrfigur  in  einander  geschobener  Schichten. 
Der    zuoberst    liegende    Iberger   Kalk    ist    entsprechend    dem 
gegen  Sudwesten  gekehrten  Z^Soheitel  zu  einem  flachen  Sattel 
zusammengequetscht,  unter  welchem  die  mittlere  grosse  Schal- 
steinmasse'fortlauft,  um  bei  Rotbehütte  wieder  hervorzutreten. 
Diese  grossen  Knickfalten  scheinen  Folge  der  Graniterupliooen 
in    dem  bereits  sattel  -  und  muldenförmig  gefalteten  Schiebten- 
System  zu  sein.     Daa  Z  ist  durch  die  Verdrncknng  der  Schich- 
ten zwiacben  Brocken   und  Ramberg  in  Folge   der  Gegenwir- 
kung  der    beiden   Eruptivmassen   entstanden.       Man   hat   den 
Graniten   des  Harzes   eine    mehr  als   ganz   lokale  Einwirkung 
auf  den  inneren  Bau  des  Gebirges  abgesprochen.    Vielfach  ver- 
meinte mau,  wie  noch  neuerlieh  von  Herrn  C.  W.  G.  Fuchs*) 
den    Platonisten    insgesammt   gewiss   mit   Unrecht 
zum  Vorwurf  gemacht  wurde,  ein  aufrichtendes  Eindringen  der 
Öranite    müsse  unbedingt  ein  ringsum  maotelförnigee  AbfiUlen 
der  Schichten  zur  Folge  haben,  wonach  man  im  Harse  verge- 
bens suchte.     Man  hat  vergessen,    dass  dies  nur  für  ein  senk- 
reebtes  Aufsteigen  plutonischer  Massen  in  horizontalen  Schich- 
tencomplezen  gefolgert  werden  darf.    Die  in  den  älteren  Schich- 
ten   wesentlich    gleiche,    mit   Beginn   des   eigentlichen  Devons 
jedoch  verschiedene  Ausbildung  der  nördliche«   und  südlichen 
Hälfte   des  Unterharzes    durfte    eine   frühere   einfache  Faltung 
der  Schichten  erweisen.    In  die  nördliche  Hälfte  der  also  mehr 
oder  weniger  aufgerichteten    Schichten,    sind  die  C'ranite   des 
Brockens  und  Rambergs  wesentlich  gleiohzeitig  als  Stocke  ein- 
gedrungen,   haben    die   Schichten    zur   Seite    und   ineinander 
geschoben   und  dadurch  völlig  aufgerichtet  und  lokal  zerrissen. 
Die    Fallrichtung    ist   überhaupt,    so   lange  Tiefbaatea  nssere 
Forschungen  nicht  unterstutzen,  das  unsicherste  Kriterium.  Eine 


*)  Neues  Jahrb.  für  Min.,  18Gi,  S.  m>. 


oberiichJidie  Slaoehnng^  wie  solche  bei  größeren  EMslocatio* 
nen  grosserer  Schichtonoompleze  von  angleioher  Masse  unver- 
meidlich  scheint,  genügt,  ein  falsches  Drtheil  za  begründen. 
Dass  die  Schiebten  des  Harses  fast  stets  nach  Süden,  Südosten 
aod  Südwesten  fallen,  stimmt  recht  wohl  damit  uberein;  dass 
die  grossen  Oranitmassen  in  der  nördlichen  Hälfte  des  Gebir« 
ges  aofgestiegeli  sind.  Die  liegende  Granwacke  (1.)  setgt  als 
Axe  des  gaazeii  Schichten baoos  noch  Jetst  auf  lange  E^treckung 
an  ihrer  Nordgrente  ein  nördliches  £infallen,  wie  von, dem 
Brannenbacbe  bis  gegen  Tanne  und  nach  HADSMAim  im  Sie- 
berthale.  In  gleicher  Weise  bestätigt  die  Fatlrichtnng  häufig 
die  Aafefnanderfolge  und  Biegung  der  Schichten ;  wo  dies  nicht 
der  Fall  ist,  davf  man  wohl  Ueberstunang  aoaehmen.  Da  die 
Diabasaüge  alle  jene  Knioklnegungen  theilen  und  die  verschie- 
den^ aasgebildeten  dichten  und  kornigen  Züge  in  steter  Beglei- 
taog  derselben  Schichten,  soiwohl  in  der  Nord-,  als  in  der 
Südhälfte,  auftreten,  so  kennen  die  Massen  wohl  nur  vor  der 
allereraten  einfachen  Faltung  zwischen  die  Schichten  einge- 
drangen  sein.  *)  Hiermit  sinkt  die  grosaartige  Rolle ,  welche 
Hausmamv  dem  Diabase  in  seiner  Abhandlung  ,  Ueber  die  BiU 
duDg  des  Harzgekiiiges^  angetheilt  hat,  auf  ein  bescheidenes 
Maass  zureek,  was  der  um  den  Harz  so  reich  verdiente  For- 
seher gewiss  am  wenigsten  bedauert  haben  würde,  wäre  es 
ihm  vergönnt  gewesen,  das  eiaheidichei»  nicht  sohoUeaweise  zer- 
rissene Bild  des  Harzes  durch  die  auf  seiner  Grondiage  weiter- 
gebaute Wissenaohaft  dargelegt  zu  sehen.  Da  die  Porphyr- 
gange,  die  von  Ilfbid  bis  Wernigerode,  vom  Auerberg  bis  Lud- 
wigsbtttte,  in  Stunde  10 — 1  den  Harz  durchsetzen,  desgleichen 
die  schwarzen  Porphyre  Strbko's  und  manche  Grünsteingänge 
alle  Schichtenfalten  scharf  durchschneiden,  so  können  sie  nur 
nach  dem  fin^rsteigen  des  Granites,  also  jedenfalls  nach  Ab- 
satz des  fletzteeren  Sandsteins  in,  wie  es  scheint,  bereits  vor- 
handene Spalten  eingedrengcn  seia.  Diese  Zeit  rückt  sie  der 
bereits  während  der  Steinkohlenperiode  eröffneten  grossen 
£raptionsepoche  des  Bothliegeaden   so  nahe,   dass  man  sich 


« 

*)  Die  Diabase  in  Begleitung  der  Scha  steine  sind  indessen  yielleicbt 
gleichseitige  Lager  (nappes),  wie  es  denn  überhaupt  wahrscheinlich  ist, 
dsss  die  Diabaseruptionen  —  und  swar  nicht  bloss  im  Harte  —  bis  in 
den  Anfang  der  eaT^ottlseben  Periods  htasinaagedaesit' haWn. 

l«ita.<I.D.gMl.Gef.  ZX,  1.  15 
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nnwilikorlich  fragt,  ob  es  nicht  Eraptivgesteine  dieser  Epoche 
sind,  welche  gangtormig  die  älteren  Schichten  durehsetsen. 

Herr  Kumth  legte  ein  Probestück  bitominosen  Gneissee 
aus  Vermland^  vor  und  sprach  über  drei  kleine,  diesen  Gegen- 
stand betreffende  Aafsätse  {öß)erHgt  af  K*  Vetenskapt'  Acade- 
mienB  forhandlingar,  iStackholm.  1867),  von  denen  Aassöge  hier 
folgen. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Gneisses  hat  Herr  Igbi^stbOm 
Mittheilung  gemacht.  Das  Kirchspiel  Oestmark  sowohl,  wie 
andere  Theile  von  West-  und  Nord-Vermland  sind  erfüllt  von 
hohen  und  steilen  Hogeln,  welche  ans  Hjperit  bestehen  und 
stwischen  weichen  die  gewöhnlichen-  kristallinischen  Gesteine: 
Gneiss,  Hornblende,  Glimmerschiefer  und  andere  sich  vorfin- 
den. Der  bituminöse  Gneiss  und  Glimmerschiefer  tritt  auf  swi- 
schengelagert  in  gewöhnlichen  rÖthlichen  Granitgneiss  in  einer 
Mächtigkeit  von  mehr  als  100  Fnss  an  der  Westseite  des  ho- 
hen und  steilen  Nuileberges  und  dehnt  sich  längs  der*  ganzen 
Seite  des  Berges  aus.  Die  Neigung  der  Schichten  ist  etwa 
7U  Grad  nach  Osten;  sie  werden  bedeckt  erst  von  Hjperit 
und  dann  von  parallelen  Straten  granitoidischer  Gesteine. 

Im  Allgemeinen  ist  die  bituminöse  Substans  ciettlich  gleich- 
förmig  verbreitet   durch  den  Gneiss   wie   durch  den  Glimmer^ 
schiefer,  und  die  gan2e  Masse  hat  eine  schwarze  Farbe.     Mit 
blossem  Auge  ist  es  sehr  schwer,  einige  Partikeln  von  Kohle 
SU  unterscheiden.    Unter  dem  Schlage  des  Hammers  riecht  aie 
bituminös  und    ebenso    vor  dem  Lötbrohr;  im  letEtefen  Falle 
giebt    sie  Flamme.    Beim  Glühen   von   5,3^  Gramm  in   einem 
offenen  Platintiegel  war  leBLSTROM  nicht  im  Stande,  die  bitu- 
minöse Substanz   völlig  su  verbrennen,   selbst  nachdem  einige 
Male    Salpetersäure  zugesetzt  worden  war;   ein    wenig  Kohle 
blieb   unverzehrt.     Der   Gewichtsverlust  war   12i03  pCt.,   der 
Ruckstand  grau.     Beim  Erhitzen  in  einer  Retorte  von  dünnem 
Bisenblech  gaben  12  Pfand  viel  brennbares  Gas,  während  ein 
gelbes  brennbares  Gel  und  eine  farblose,  nicht  brennbare  Flüs- 
sigkeit   sich    in  der  Vorlage  sammelten.      Als   man   das   Gas 
durch  eine  Oeffnung  von  1  Zoll  Durchmesser  entweichen  Hess, 
erhielt  man  eine  schöne  und  breite  Flamme,  welche  4  Stunden 
brannte;   während  der  fünften   und  sechsten  Stunde  wurde  sie 
mehr  blau  und   schwächer.     Der  Ruckstand   war  so   schwarz 
wie  vor  der  Destillation  und  glänzte  etwas  stärker.      Der  Oe- 
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wicbtsverloat  betrug  1S,6  pCt.  Das  specifische  Oewiöht  des 
Gesteins  ist  2,19«  ^^  i^^  so  weich,  dass  ein  Mann  in  einer 
halben  Stoode  ein  Loch  von  2  Fass  Tiefe  breehen  kann. 

Bei  genauerer  Untersnchiuig  ist  es  schwer  su  udterschei- 
deo,  ob  es  Goeiss  oder  Qlimmersohieler  ist,  welche  mit  Bitu- 
men impragnirt  sind,  wegen  der  Oleiohartigkeit  der  Schichten; 
aber  man  findet  doch,  dass  beide  und  auch  dünne  Lagen  von 
Cbioritschiefer  Theile  des  Systems  bilden. 

So  trifft  man  über  dem  Hanptlager  und  ein  wenig  ge- 
trennt von  ihm  dnniie  Lager  von  gewöhnlichem  Olimmerschiefer 
alternirend  mit  bituminösen.  Silbei^iiuaziBndeGlimmerblättchen  ^ 
bilden  dünne  Adern  im  HaoptlageiVi  Im  Gneisse  andererseits 
trifft  man  manchmal  in  dem  dunklen  bituminösen  Gestein  etwas 
blassere  Streifen  und  Adern,  welche  beweisea,  daes  hier  der 
Feldspath  der  Hauptbestandtheil  ist.  Die  Schichtung  ist  deut- 
lich genug,  um  cu  zeigen,  dass  man  es  nicht  mit  einem  massi- 
gen, sondern  gescfaicbteten  Gneiss  und  Olimmerschiefer  au 
thttn  hat,  wieder  der  Umgebung. 

Von  dem  mineralogischen  Charakter  des  Gesteins 
haodelt  ein  Aufsatz  von  A.  B  NoiiDBirSKiOLD»^  Es  giebt  am 
Noll^rge  zwei  Arten  vt)n  bituminösem  Gestein: 

a.  Gestein  mit  schiefriger  Structur  und  viel  Glimmer, 

b.  Gestein  fast  ohne  Glimmer  und  nur  mit  geringer  Anden- 
tuBg  von  Schichtung* in  der  Anordnung  seiner  Bestandtheile. 

Diese  Schichten  wechsellagern  in  paralleler  Lagerung  mit 
gemeinem  Otimmerschiefef,  Gneiss  und  Hyperit.  Die  Hailpt- 
bestandtheile  sind -in 

a.  gmaweisser  Orthoklas  und  silberweisser  Glimmer, 

b.  granweisser  Orthoklas, 

io  beiden  gessischt  tait  veränderlichen  Mengen  einer  schwärzen 
kohligen  Substanz.  Quarz  wurde  nicht  gefunden.  Wenn  der 
Glimmer  vorwiegt  und  das  Gestein  wenig  kohlige  Substanz 
enthält,  so  hat  es  eine  so  schlagende  Aehnlichkeit  mit  dem 
gewohnlichen  Glimmerschiefer,  dass  selbst  der  geschickteste 
Geologe  es  für  dies  gewöhnliche  Gestein  halten  wurde,  und  es 
wäre  nicht  .wunderbar,  wenn  solche  bituminöse  Misehungen 
von  Glimmer  und  Feldspath  oder  bitominöser  Glimmerschiefer 
bäufig  in  allen  unseren  krystallinischeu  Gesteinen  gefunden  wfir- 
den.  Wenn  die  kofalige  Substanz  mehr  zunimmt,  so  geht  die 
silberweisse  Parbe    ib  Schwarzbraun  aber ,    und  diese  Farbe 
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herrftoht  T^r  in  dem  Gestein  b^  irelcbds  bei  einem  oberfieh- 
licben  Blick  ein«  homogene,  schwarze  oderdookeibranneSabstanc 
zu  sein  scheint.  £ine  genauere  Frufdng  seigt,  dass  diese  Farbe 
yon  aacähligen  kleinen,  schwarsen,  gut  begrenaten  Körnchen 
herkommt,  die  in  dem  grauen  Orthoklas  eingebettet  sind. 
Einige  Gliromerschappen,  wie  in  a.,  und  kleine  Kidkkornehen 
kommen  cuweilen  vor.  Zuweilen  ist  Feldspath  and  Kalk  in 
etwas  grosseren  Knötchen  saeammengecogen,  welefae  frei  sind 
von  dem  schwarzen  Mineral. 

Wenn  die  Varietät  b.  (a.  enthält  weniger  Bttamen)  eiiiitit 
wird  in  Luft  oder  Sauerstoff,  wird  die  kohiige  Substanz  aer- 
stört,  und  die- dunkle  Farbe  wird  granlichweiss.  Bevor  die  Probe 
rothglüht,  stösst  sie  ein  brennbares  Gas  aus,  welches  dse  Probe 
mit  einer  Flamm»  nmgiebt,  ahnlich  der  Flamme  von  brennen- 
dem Wasseratoff.  Auch  in  einer  Retorte  erhitzt,  giebt  das 
Gestein  viel  Gas  aus,  ähnüoh  wie  bituminöse^  Kohle.  Mit  ko- 
chendem Alkall  erhält  man  eine  dunkelbraune  Auflöaaag,  wel- 
che mit  Salzsäure  einen  braunen,  flockigen  Niederschlag  giebt. 

Die  kohlige  Substanz  ist  sehr  zerbrechlich  und  das  Ge- 
stein deshalb  mehr  bröcklich  als  gewöhniicber  Gneiss,  aber 
nicht  mehr,  als  man  etwa  bei  einem  Gneiss  finden  wnrde^  wel- 
cher mit  Höhlungen  von  der  Grösse  und  Form  der  kohligen 
Substanz  durchzogen  ist. 

Die.  chemische  Untersuchung  wurde  von  Herrn  Bkicak 
ausgeführt.  Das  von  der  kohligen  Substanz  und  dem  kohlen- 
sauren Kalk  befreite  Gestein  hat  fHSt  genau  «tie  Zssammen- 
setzung  des  Orthoklases  (65,08  Kieselsäure,  19,61  Tbonerde, 
14,46  Kali,  1,06  Natmi).  Der  kohlensaure  Kalk  schwankt 
von  0  bis  14,30  pCt.  Die  organische  Substanz  beträgt  im 
Mittel  von  fünf  Analysen  8  —  9  pGt.  Die  Analyse  derselben 
giebt  im  Mittel  C  88  J4 

H    5^ 

O    6,18  .    - 

N    0,67. 
1  Gramm   Bitumen    gab    beim  Brbitzen   318   CubikceotiaMter 
Gas.    In  Spuren  wurden  nachgewiesen:  Phosphozsäure,  Chlor, 
Jod  und  Schwefel. 

Herr  Laspstiuis  legte  ejnige  Krystalle  vor,  welche  beim 
Absinken  des  Bohrloches  von  Sperenbeig  dnnch  das  Stein- 
^ajz  gefunden  and  ihm  von   Herrn  ▼.  Kam   obergebea   wor- 
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deo  waren.  Die  1  —  1-^  Linien  grossen  Rbomboeder  ohne 
jede  andere  Fläche  tieasen  gleich  einen  Garbo nefuih  erken- 
nen; eine  kryalallograpbisehe  Bestimmnng  der  Specie«  war 
aber  nicht  ansfohrbar,  da  die  Rhomboederfläcben  wegen  einer 
der  korsen  Diagonale  parallelen  Streifang,  die  den  Biätter- 
darchgangen  entspricht,  und  wegen  einer  partiellen  Porosität 
eine  genaue  Winkelmessvng  im  Reflexionsgoniometer  nicht  ge- 
statteten. Das  bei  der  Ermittelung  der  Biätterbrnchslage  ge- 
wonnene Material,  welches  nur  in  warmer  Salzsäure  loslich 
war,  seigte  kohl ensanre Magnesia  neben  koMensanrem  Kalke^  wo- 
doroh  das  Material  als  Dolomitspath  bestimmt  wurde.  Messun- 
gen des  Bndkancen winkeis  mit  dem  Anlegegoniometer  schwank- 
ten OB  78  und  79  Grad.  Bis  man,  wom  Hoffnung  vorhanden 
ist,  bessere  Kryatalle  dieses  Dolomitspatbea  erhalten  haben 
wird,  glaobl  daher  der  Vortragende  die  vorgelegten  Rhom- 
boSder  als  das  erstere  sehaifere  der  Hauptreihe  deuten  xu  dür- 
fen, dessen  Bndkantenwinkel  Blüm'b  Mineralogie  su  79  Orad 
36  Minuten  und  DuFRiftiroT's  und  nach  dieser  Qujuistbdt^s  Mine*> 
rslogie  wohl  nur  krrthumlicher  Weise  su  77  Grad  22  Minuten 
aogiebt.  Die  vorgelegten  Rhombo^der  wurden  indess  in  diesem 
Falle  daa  Gegenrhombo^er  des  ersten  schärferen  RhomboSders 
darstellen-,  da  die  BlälterbrSche  nicht  die  Bndkaaten  desselben 
gerade  4bstampfen,  solidern  die  Bndecken  zuspitzen.  Beim 
analogen  Kalkspath  ist  das  Gegenrhomboeder  des  in  Fontaiae- 
bleaa  so  häufigen  ersten  schärferen  RhomboSders  ebenfalls  noch 
nicht  beobachtet  worden.  Nach  v.  Hoohstbtteb  finden  sich 
äberbaapt  «nter  den  42  bekannten  Rhomboädern  nur  5  Gegen- 
rhombo&ier,  and  nach  Zippb  gebort  dasselbe  nur  zu  den  soge- 
nannten verhauten  Rbombo<iderp,  dessen  Kanten  man  nur  ihrer 
Lage  nach  kennt  aus  dem  SkalenoSder  Sj  (Haibinobb),  Pj 
(Mohb)  oder  ai  joijat  ^o  (Wbibs),  wodurch  das  vorgelegte 
DolomitspathrhomboSder  nar  an  Interesse  gewinnen  kann. 

Ueber  das  Vorkommen  konnte  der  Vortragende  nichts  Ge- 
wisses beibringen.  Obwohl  die  Krystalle  bei  den  Bohrarbeiten 
durch  das  Steinsalz  selbst  gefunden  worden  sind,  durften  sie 
doch  nicht  aus  dem  Salze  stammen,  sondern  nur  durch  Nach- 
fall  oberer  Gesteinsbrocken  in  das  tiefere  Niveau  gelangt  und 
in  dem  über  dem  Steinsalz  lagernden  Qyps  eingebettet  gewesen 
sein,  analog  den  schwarzen  zweifach  schärferen  Dolomitrhom- 
boedern  mit  Bodfläche  im  Gjps  von  Hall  in  Tjrol  (nach  O.  Rosb), 
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wekhe  Blum,  Girard,  QuBiiSTBDt  in  ihren  Lehrbnchem  als 
Magnesitspath  anzuführen  scheinen  ^  falls  nicht  im  Gyps  (An- 
hydrit) von  Hall  beide  Spathe  in  gleicher  Form  neben  einan- 
der Yorkonunen. 

Herr  6.  RoBR  bemerkte  hieran,  dass  sich-  in  der 
L.  V.  BucH^schen  Sammlung  Krystalie  von  Kalkspath  in  der 
Form  des  Gegenrhombo^ders  des  ersten  schärferen  Rhonbo^ers 
vorgefunden  haben,  iv eiche  in  einer  Achatkugel,  wahrscheinlich 
von  Ilfeld,  enthalten  sind. 

Herr  HAüOHBeoRRB  verlas  hierauf  einen  im  Jahre  1846  ge- 
schriebenen Brief  Leopold  v.  Bhoh's,  mit  welchem  derselbe  ein 
von  Herrn  Goppsat  abg^asstes  Mannscript  über  die  preussiscben 
Steinkohlenreviere  zu  den  Acten  der  konigl.  Oberberghauptmann- 
scbafk  zurückgereicht  hatte  (siehe  Anlage  zu  diesem  Protokolle). 

Herr  Lindio  legte  einige  Stufen  des  bei  Sperenberg  er- 
bohrten Steinsalzes  vor  und  gab  eine  Uebersieht  aber  den 
Gang  der  Bohrarbeit,  welche  namentlich  durch  die  den  Gyps 
durchsetzenden,  mit  Diluvislsand  ausgefällten  Klüfte  aufgehal- 
ten worden  ist.  Die  erste  dieser  Klüfte  wurde  bei  ca.  90  Fuss 
angetroifen  und  schien  von  bedeutender  Grösse  zu  sein  ^  da 
ans  derselben  eine  grosse  Menge  Sand  ausgelöiFelt  wurde^  be- 
vor man^mit  dem  Meissel  wieder  weiterarbeiten  konnte.  Meh- 
rere Klüfte  von  geringerer  Weite  wurden  ferner  bis  278  Fuss 
Teufe  durchsanken,  wo  man  auf  eine  rweile  starke  Kluft  und 
gleichzeitig  einen  Sälsgehalt  von  13  pCt;  4n  den  Bohrlochs* 
wassern  traf.  Bei  283  Ftiss  i^nd  svcb  das  Steinsalz ,  in 
welchem  gegenwärtig  90  Fuss  weitergebohrt  worden  ist.  Das- 
selbe ist  sehr  rein  und  enthalt  ntäch  den  bisherigen  Analysen 
kein  Kali  und  keine  Magnesia.  Der  Redner  ist  der  Ansicht, 
dass  das  bisherige  Fehlen  der  Kalisalze  und  der  übrigen  das 
Steinsalz  bei  Stassfurt  begleitenden  Salze  noch  nicht  zu  dem 
Schlnss  berechtige,  dass  man  dieselben  nicht  noch  vorfinde,  da 
in  der  zu  Blmen  bei  Schonebeck  aa%esehlo6senen  Steinsalz- 
formation durch  die  Bohrlocher  K6.  4  und  5  niagnesiahaltige 
Salze  unter  reinem  Steinsalz  nachgewiesen  seien.  Zu  Schone- 
beck selbst  hat  sich  in  Bohrloch  No.  9  unter  115  Fuss  mäch- 
tigem reinen  Steinsalz  eine  ca.  130  Fuss  mächtige  Bildung  von 
kali-  und  magnesiareirhen  Salzen  gefunden. 

Der  'Redner  theilte  ferner  im  AnScbluBS  an  die  von  Herrn 
V.  Aldbrt  in  Heft  .2  von  Bd.  XIX  der  Zeitschrift  der  Gesell- 
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aefaaft  über  die.  bei  Schönebeck  aasgefohrCen  Sals-Bohrftrbeiten 
Dieclergel^ten  Notiien  mit,  daes  in  neuester  Zeit  ein  Bohrloch 
zwischen  Schonebeck  nnd  Magdeburg,  bei  Salbke,  begonnen 
sei,  mit  welchem  man  hoffe,  das  Steinsalz  in  geringerer  Tiefe 
als  bisher  ansotreffen«  Das  Schonebecker  Steinsalz  scheint 
dem  unteren  Buntsandstein  anzugehören;  bei  Salbke  tritt  nach 
den  Ermittelungen  dee  Herrn  Ewald  der  untere  Buntsandstein 
unter  dem  oberen  hervor,  und  liat  man  sich  daher  mit  dem 
Bohrloch  nur  wenig  in's  Hangende  dieser  Grenzlinie  gesetzt. 
Unter.  72  Fuss  Diluvium  nnd  Tertiarbildungen  traf  man  11  Fnss 
rothen  Thon  mit  Sandstein  wechselnd  und  sodann  6yps,  wel- 
cher bis  45ä  Fuss  Tiefe  aushielt  und  in  dieser  Mächtigkeit  ein 
abweichendes  Verhalten  von  den  zahlreichen  Schönebecker  Auf« 
scfalussen  insofern  zeigte,  als  die  letzteren  bisher  überall  nur 
ein  sehr  nntergeordnetes  Auftreten  des  Gjpses  ergeben  haben. 
Mittheilongen  nber  die  weiteren  Aufschlüsse  dieser  noch  im 
Betriebe  befindlichen  Bohrarbeit  behielt  sich  der  Redner  vor. 

Endlich   legte  Herr  G.  Boss  einige  Stufen  von  dem  Ne* 
phelinfels    des    Lobauer    Berges    vor,    die    er    von    Herrn 
ScHRiiDBB  ans  Löbau  zugleich  mit  einer  Abhandlnng  desselben 
aber  den  Lobauer  Berg  aus  den  Schriften  der  Gorlitzer  natur- 
forschenden Gese.llschaft   erhalten  hatte,   und   machte  darüber 
einige  Mittheilongen.     Die  Stufen  enthalten  in  kleinen  Drusen 
sehr  «BSgezeichDete  Nephelinkiystaile ,  grosser  und  deutlicher, 
als  sie  dem  Vortragenden    früher  vorgekommen    waren.     Das 
mioeralogiscfae  Mnaeum  besass  davon  schon  einige  Stucke,  die 
ein  Gesohenk   Oumprboht's  sind,   der  den  Nephelin  1836   in 
dem  Lobauer  Berge  entdeckt  hat.     Seitdem    waren  Nephelin- 
krjstalle    nicht    wieder  gefunden    worden,    auch   scheinen  sie 
überhaupt  am   Lobauer  Berge   nicht  häufig   vorzukommen,   da 
sie  auch  Herr  Sohkbidbr  nur  in  einer  Felspartie  an  der  süd- 
östlichen^ Seite  des  Lobauer  Berges,   dem  sogenannten  Schaf- 
berge, gefunden  hat,  wo  überhaupt  nur  Drusen  in  dem  Gestein 
des  Lobauer  Berges    beobachtet    sind.     In    den    ubergebenen 
Bnuen    finden-  sich  ausser  den   Nepbelinkrystallen   nur  noch 
kleine  Krystalle  von   schwarzem  Augit  und  feine  haarförmige 
Krjstalle  von  Apatit.      Herr  Schnbidbr  hat  indessen   ausser- 
dem nech  in  demselben  S&eolithe  beobachtet,  die  er  in  der  erwähn- 
ten Abhandlung  beschrieben   hat^    wie   Mesotyp  in   kleinen 
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nieredforinigen  Partieen,  Pbillipsit  in  obehsolchen  FormeB 
and  kleinen  Kryslallen,  und  schreibt  diesen  Zeolithen  aoch 
den  Wassergehalt  des  Nepheliofelses  su,  der  nach  der  Ana.* 
Ijse  Yon  HfiipBPfiix  3,4  pCt.  beträgt,  letaterem  dea  Mang«! 
eiDor  grundlichen  rainerälogisofaen  UntersiichaDg  des  Oesteias 
vorwerfend,  wodurch  diese  Zeolithe  gana  übersehen  worden 
seien.  Dieser  Vorwurf  ist  indessen  ongerechtferligt,  wie  der 
Vortragende  versichern  kana,  da  die  Stücke,  welche  HaiDBPBUf 
analysirt  bat,  durch  seine  Hände  gegangen  sind.  Sie  waren 
derb  and  kleinkörnig  und  haben  dergleidien  Zeolithe  nicht  ent- 
halten. Der  Wadsergehalt  dieser  Stacke  kann,  also  von  ihnea 
nicht  abgeleitet  werden  and  ist  daher  wohl  ähnlichsa  Ursadieo 
zuzQschreibeo  I  wie  der  vieler  Basalte  und  Phonolitha  über- 
haupt. Olivin  bat  Herr  Sohiuudbb  in  dem  Nepheliafela  de« 
Lobauer  Berges  nicht  gefunden,  indessen  ist  derselbe  doch 
vorbanden  und  findet  sich  in  einzelnen  Kornern  in  Stocken, 
die  der  Vortragende  selbst  gesammeit  und  dem  mineralogiaehen 
Museum  übergeben  hat,  wo  sieh  auch  Herr  ScfiiiEiOBR  bei  sei- 
nem Besuche  von  seiner  Anwesenheit  in  dem  Grestein  überxeogt 
hat.  Dagegen  hat  Herr  Sohjübidbb  noch  einen  anderen  aoftlii- 
gen  Gemengtheil  in  dem  Lobauer  Gestein  noch  nach  dem  Drack 
seiner  Arbeit  gefunden,  den  er  für  Zeilanit  gehalten,  den  aber 
Breithaupt,  welchem  er  eine  Probe  davon  mtlgetfaeilt,  als 
Picotit,  also  als  chromozydhaltigen  Zeilanit,  bestima^  hat. 
In  dem  Stucke,  welches  Herr  Schnbiobr  dem  Vortri^nden 
mitgetheilt  hatte,  ist  dieser  Gemengtheil  in  .kleinen  Körnern 
von  verschiedener  Grösse  bis.  su  der  einer  Erbse  ziem-lich  häufig 
enthalten. 

Herr  Sciwbioer  hat  in  seiner  Arbeit  auch  eine  Untersa- 
chung  über  das  Alter  des  Nephelinfelses  im  Verglich  au  dem 
Basalte  angestellt,  der  einen  Theil  des  Lobauer  Berges  aas- 
maclvt,  und  häit  den  leUteren  für  junger,  was  er  theijs  danms 
schlieesty  dass  der  Nephelinfels  die  grössere  Masse  dea  Borges 
ausmacht,  der  Basalt  sich  nur  an  der  südweistHchen  Seite  fin- 
det, wo  er  auch  durch  Stein brüche  aufgeschlossen  ist,,  tbeils 
daraus,  dass  Bruchstuoke  von  Nephelinfels  In  dem  Basalt  an 
einer  Stelle  des  Berges,  der  sogenannten  Jud^nkuppe,  häufig 
eingeschlossen  vorkommen.  Ans  der  Lagerung  beider  G«birgs- 
arten   konnte   Herr   Schübidbr  nichts   schüeHsen,    wiewohl  er 


eine  Stelle  gefmideii  halte,  iq  der  beide  Gel^irgaarteü  in  Felsen 
an  einander  grenzen*  Diese  Bealimmiuig  des  Alters  des  Ne- 
phelinfelses  ist  der  gewohniiehen  Annaboie  e&tgegen,  daher  es 
wob]  wönschenswerth  gewesen  wäre,  sie  noch  sicherer  zu  be- 
gründen. 

Herr  6.  Ro8B  legte  ferner  eine  Stufe  von  Kobaltglanz 
Ton  einem  neaen  Fandort  vor,  welche  ihm  Herr  Sibmbns 
zugleich  mit  den  folgenden  Nachrichten  über  das  Vorkommen 
desselben  mitgetheilt  hatte.  Derselbe  findet  sich  bei  Daschkessan 
im  Caucasus,  zwischen  Eiisabetbpol  und  dem  See  Oortscha  ge- 
legen, in  einem  Seitenthal  des  Scham  Chor,  eines  rechten  Ne- 
beoflosses  des  Kur,  wo  es  ein  bis  2  Fuss  mäohtiges,  nur  aus 
ihm  bestehendes  Lager  unter  dem  Magneteisenerz  auamaeht, 
das  sich  aaf  der  Höhe  des  steilen  Gehänges  des  Thaies  findet 
An  der  Uoteraeite  -der  Stufe  sieht  man  noch  etwas  Chloritf 
was  vielleicht  andeuten  konnte,  daas  das  Liegende  des  Kobalt«* 
glanzes  Chloritschiefer  ware^  Der  Kobaltglanz  scheint  hier- 
oaeh  von  einer  Mächtigkeit  vorzukommen  wie  an  keinem  an* 
deren  Orte,  daher  auch  die  Froductivitat  der  Grabe,  die  Herrn 
S1KMBB8  gebort  und  etwa  seit  2  Jahren  in  Betrieb  ist  Sie 
liefert  jetzt  nur  1000  Centner  Schlieche,  die  in  dem  bloss  ein» 
geschmolzenen  Erze  bestehen  und  etwa  40—50  pCt.  Kobalt 
enthalten,  und  welche  an  die  sächsischen  Blanfarbenwerke  ge- 
liefert werden.  DiKsh  konnte  die  Production  weit  grosser  sein, 
wenn  mehr  Nachfrage  danach  wäre. 

Die  Stufe  selbst  bildet  eine  Druse  von  etwa  3  Zoll  und 
2  Zoll  Breite,  welche  nur  aus  e»zelnen,  etwa  3  Linien  grossen, 
stark  verwachsenen  Kiystallen  von  Kobaltglanz  besteht,  die 
ftuf  der  derben  Masse  aufsitzen,  und  denen  nur  eine  sehr  ge* 
ringe  Menge  Quarz  und  etwas  Eisenglanz  beigemengt  ist  Die 
Krysialle  sind  eine  Combinaition  des  HezaSders  mit  dem  Pj- 
ncoederv  OktaSder  und  Lencito^der.  Die  Flächen  des  HexaSders 
herrschen  vor,  die  der  übrigen  Flächen  erscheinen  nur  unter- 
geordnet Die  Flächen  des  Leiicitoäders  erseheinen  als  Ab- 
stumpfungen der  Combinationskanten  des  Hexaeders  und  Ok- 
tsSders  und  schneiden  die  Flächen  des  Pjrito€ders  in  eine^ 
Kante,  die  der  Kante  dieses  mit  der  gegenüberliegenden  Len-* 
citoSderfläche  parallel  ist,  daher  die  Flächen  des  LeucitoSders 
ohne  weitere  Mesaang  bestinrmt  werden  können«    Sie  sind  aber 


»4 

bisher  noch  bei  keinem  anderen  Kobaltglane  Torgekontmon  and 
zeichnen  daher  diesen  vor  allen  anderen  aus. 
Hierauf  wurde  die  Siteung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

O.  Rose.    Betrich.    Bck. 


Anlage  lam  Protekell  der  Becenber-Sitsniig. 

Schreiben  Leopold   v.  Buches   an  die  Königl.  Ober- 
berghanptman  nschaft  zu   Berlin. 

^Ea  ist  gar  erfreulich  zu  sehen,  dass  solche  Untersochun- 
gen  von  der  oberen  Behörde  veranlasst  werden,  wie  die  des 
Prof.  GöPPERT  über  Kohlenpfianzen  in  Schlesien  sind.  Denn 
GOPPBRT  bat  izt  m«hr  Erfahrung  als  alle  andern  nnterirdiBchen 
Botaniker;  er  bat  die  nothwendtgen  Kenntoisse,  nnd  es  fehlt 
ihm  gar  nicht  an  combinatorischem  Scharfsinn,  wichtige  Resul- 
tate aus  den  Beobachtungen  zu  ziehen.  Diese  Resultate  aber 
haben  keinesweges  einen  bloss  speenlativen  Werlh;  sie  gehen 
gar  bald  in  die  Praxis  über.  Es  wäre  wohl  möglieh,  dass  die 
Zeit  erschiene,  in  welcher  die  Besitzer  von  Steinkohlengroben 
ihre  verkauf  bare  Waare  als  St  igmarien  kohle  oder  Sigtl- 
larieu kohle  anpreisen  und  ihnen  damit  einen  gar  versofaie- 
denen  Werth  beizulegen  glauben  konnten,  eben  wie  man  andere 
Waaren  nach  scheinbaren  Zufälligkeiten  hervorhebt:  Rigaer 
Leinsaat  u.  dgl.  Daher  mag  es  auch  eine  gute  Anpräsnng 
von  Kohlen  sein,  oder  auch  ein  guter  Wegweiser,  wenn  der 
Schieferthon  darüber  mit  freundlidien  ^ecopteris,  Nenropteris, 
Sphenopteris  und  anderen  Opterisformen  erfallt  erklart  wer- 
den kann. 

Die  höchst  merkwürdige  Bestimmung,  dass  Oberschleeiens 
Kohlen  nur  Sigillarien,  die  niedersohlesisehen  nur  Stigmarien 
enthalten,  steht  mit  der  Ersdheinung  in  nächster  Verbindung, 
dass  in  Niederschlesien  das  Liegende  der  Kohlen  ein  grobes 
Conglomerat  ist,  in  Oberscblesien  aber  gegen  Cracau  hin  der 
Kohlenkalkstein  im  Liegenden  weit  bedeutender  auftritt,  als 
das  Wenige  ist,  was  bei  Altwasser  erscheint;  ein  Untersehied, 
der  auf  die  Bildung,  daher  auf  die  Natur  der  Kohle  vom 
grossteu  Einfluss  ist,  und  worüber  I^lib  db  Bbavmont  im  Com- 
mentar  zur  geognostischen  Charte  von  Frankreich  weise  Worte 


gesagt  bat.  Daes  die  Stigmarien,  wie  HerrOCPPBBT  waasoht, 
auf  den  BergämtBrn  eine^  groBseren  Beachtung  uivterwt>rfeo 
aad  solche  sohätzbkare  Doeumente  nieht  izam  Sclavendienst.  der 
Grubenveraetsang  herabgewSrdigt  werden  mochten,  ist  ein 
Wonach,  dem  man  von  ganeem  Hercen  beiatidimen  muse.  Denn 
diese  wicht^e  Pflanze  v^langt  in  allen  ihren  Binselheiten  aaf 
das  Genaueste  erkannt  nnd  erforscht  zu  werden. 

Schon  Herr  v.  Dbohbh,  und  wohl  wibhrseheinHch  d«r 
erste,  bemerkte  (Rheinland  Westphalen,  II.  132,  vom  Jahr 
1^23),  daas  dicf  damals  noch  mit  Sterabergischem  Namen.' ge* 
nannte  Yariolaria,  Sügmariet  ficaidea^  ganz. besonders  dem  Li e* 
genden  der  Plötze  eigeatbumlich  sei  ond  im  Hangenden 
sich  kaum  finde.  Ooppbbt  and  Bsibbat  äussern  sieh  eben  so 
bestimmt  Karstjbb's  Archiv,  N.  F.,  XV.,  wo  unter  mehreren  au* 
deren  Tbatsaohen,  die  dahin  fuhren  auf  verschiedenen  Gruben, 
p.  745  die  merkwürdige  Stelle  vorkommt:  man  erkennt  den 
liegenden  Schieferthon  daraA,  dass  ihm  die  Mannichfaltigkeit 
an  Pflanzenabdrncken  fehlt,  nnd  dass  er  fast  our  Stigmaria 
enthält;  und  p.  752  wird  diese  Beobachtung  als  ganz  allge- 
mein wiederholt.  Herr  Goppbbt  hätte  eine  von  ihm  selbst 
beobachtete,  so  höchst  merkwürdige  Tbatsacbe  mehr  hervor- 
heben sollen,  welches  offenbar  besser  gewesen  wäre,  als  so 
oft  auf  anderweitige  Orte  zu  vervteisent  wo  nian. etwas  ausge- 
führt habe.  Diese,  far  Beurtheilung  von  Kohlflötzen  so  wich- 
tige Thatsache  blieb  in  Deutschland  verborgen.  Sie  musste 
erst,  wie  Madera  und  braunschweiger  Mumme,  das  Meer  durch- 
scbifft  haben,  ehe  sie  auf  einige  Aufmerksamkeit  rechnen  konnte. 
Herr  Looav,  ein  Americaner  (n*!  fallor),  erzählte  1841,  achtzehn 
Jahre  nach  Dbchbn,  dass  er  jede  Plötzaohle  in  Sudwales  mit 
Stiffmaria  fieoides  erfüllt  gefunden  habe,  das  Dach  selten  und 
stets  ohoe  Paseraaslaufer.'  1842  G^eoi.  Prooeedings,  April, 
sagt  er,  dass  diese  Erscheinung  auch  in  Pensylvanl^n  ganz 
allgemein  sei.  Nun.  machte  sie  grosses  Aufsehen,  Herr  .Lyell 
verfolgte  sie  durch  alle  americanischen  Kohlgruben,  und  Herr 
H.  RoGBRS  (im  Report  of  the  Assoc.  of  Amer.  Geol.  1843)  baute 
sogar  daraef  eine  gar  h&hne  und  weit  ansgefährte  Theorie  aller 
Kohlbildung.  Indessen  hatte  Herr  Adolph  BaoNORiARt  be* 
hsQptet  nach  Untersechung  eines  Stigmarien  -  Stammes  von 
Aatur,  die  Stigmiiria  sei  eine  weitkrveekende  Wurzel  der  Si- 
gillaria,   und    nun  schien  dies   den    sangoinischen   Geognosteu 
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BüOKLAHD  et  Comp,  bifireichend  als  eine  erwiesene  Thatsacfae, 
die  Stigmaria  aU  nur  zu  einer .  WnrEelbestimmnng  geeignet 
anfluselieD.  Um  so  mehr  wurden  auch  andere  verfahrt  diese 
Meinung  anzunehmen,  als  Herr  Binnbt  von  Manchcaler  erklärte 
und«  in  der  Cambridge  Yensamnlung  1845  weitläufig  vortrog, 
wie  er  die  Stigmaria  aus  dem  Liegenden  habe  durch  dae  Kohl 
geben  sehen ,  um  sieh  unmittelbar  mit  der  Sigiliaria  im  Han- 
genden zu  einem  Stamme  zu  vereinigen.  ,,Ieb  glaube  es  den- 
noch nicht^,  sagte  mir  Herr  Edward  Forbbs  in's  Ohr,  „HerrBiBirxT 
ist  nicht  ganz  zuverlässig  in  dem,  was  er  beobachtet  oder  sagt^. 
Und  RoBBRT  BaowN,  princeps  botanicorum,  lacht  dazo  und 
sagt:  „die  Blattsteilung  von  Stigmairia  ßcaiäes  kann  nie  einer 
Wurzel  zukommen*^.  Wenn  nun  auch -Sti^maria  fast  nar  in 
Nledersehiesien,  SigiUaria  nur  in  Oberschiesien  vorkommt,  so 
mosste  man  annehmen,  die  colossalen  Sigillarienbäame  von  Ober- 
Schlesien  hätten  ihre  Wurzeln  in  Niederschlesien  gehabt,  wel- 
ches mir  unglaublich  vorkommt^ 

Berlin,  5.  May  1846. 


3.     Protokoll  der  Januar  ••  Sitzung. 

VerhandeU  Berlin,  d«n  ^i.  Januar   1S(>8. 

Vorsitzender:  Herr  O.  RoSB. 

Das  Protokoll  der  December  -  Sitzung  wurde  verlesen  and 
genehmigt 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.    Als  Geschenke: 

F.  Nies,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Kenpers  im  Steiger* 
wald.     Wurzburg.  1868. 

H.  Trautbohold,  Gedäehtnissrede  auf  J.  Aubrbaob.  Mos- 
kau. 1867.  —  Sep.  aus  d.  Buüet.  d.  l.  Soc.  mp.  des  natura- 
listes  de  Moscau.  1867. 

M.  HoiNBS,  Die  fossilen  Mollusken  des  Terti&rbeckens 
von  Wien.    Bd.  H,  N.  7,  8.  Bivalven. 

O.  C.  Marsh,  Contnöutione  to  tkß  mineralogy  of  Nova  Soo- 
tia.  N.  1.  —  Sep.  aus  d.  Ammean  Journal  o/  ioUncs  and  ans. 
Vol.  XLIV,  Nov.  1867. 


2ä7 

•  J.  Haast  9  Report  an  the  headtüatert  of  the  river  Rakaia, 
CkriitehMrch.  1867. 

Q^  V.  HRLMBBasN,  Die  Bohrversnche  zor  Entdeckang  von 
Steiokohlen  auf  der  Samarahulbinsel  und  die  Naphlhaquellen 
ttod  SehlammvalkaDe  bei  Kcrtech  und  Tamao.  —  8«!^  >au8  d. 
BuUeU  d.  Vacad*  imp.  des  mnences  ds  Si.-  Fittrsbourg.     T.  VIL 

A.  B.  Rsvss,  Paläontologische  Stadien  aber  die  aiteren 
Tertiärschicbteo  der  Alpen.  —  8ep.  aus  d.  LVI.  Bande  d. 
SiUangsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiae.,  Abtb.  l\  Jabrg.  1867. 

K.  F.  Pbtbbs,  Grandlinien  zar  Geographie  und  Geologie 
der  Dbbradacba.  Tb.  1  o.  2-  Wien.  1867.  —  Sep.  aus  d. 
Denkschriften  d.  k«  Akad.  d.  Wiss.  1867. 

W.  Raschbttb,  lieber  die  Bedeotnng  und  den  Biniuss 
des  Berg-  nnd  Hattenbetriebes  und  des  Masebinenbans  auf  die 
Prododionakraft  Russlands.  St  Petersborg.  1867.  —  Gesckenk 
des  Herrn  v.  Büujibbskn. 

M.  C.  LiPOLD,  Der  Bergbau  von  Sohemnitz  in  Ungarn. 
Wien.  1867.  —  Sep«  aus  d.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reiehsan- 
stalt,  1867,  Bd.  17,  H.  3 

Reise  der  osierreichisehen  Fregatte  Novara  am  die  Brde 
in  den  Jahren  1857  —  1859.  Geologisober  Theil.  Biand  U. 
Wien.  186&  —  Ueberreicht  dureh  den  Verfksser,  H^rn  VON 
HocHSTBTTKB,  im  Aoftrsge  des  k.  osl  Ministeriums  des  Inner«. 

Lbop.  V.  Buoh's  gesamsDelte  Sefariften.  Herausgegeben 
ron  J.  Ewald,  J.  Roth  and  H.  Eck.  Bd.  I.  Beriin.  1867.  •**- 
Geschenk  der  Herausgeber. 

6.  V.  HnbHBBSBiTy  Zar  Frage  über  das  behauptete  Seichtnr* 
werden  des  Asowschen  Meeres.  —  Sep.  aus  d.  BuUetin  de 
PaetuL  imp,  des  seimufes  de  ßk.'Pitersbaurg,    T.  VIL 

A.  Daübk^b,  Classification  adoptde  pour  la  coüeetion  des 
rodies  du  rnm^um  dMstoire  natureUe  de  Paris,   Paris,  1867. 

A.  DaubbAb,  Classificaüim  adoptde  peur  la  coüeetion  de  tn^- 
thrites  du  mmium,  —  Estrait  des  Comptes  rendus  des  siances 
de  Vacad.  d.  sciences.   T.  LXV.    1867. 

Ämeriean  Journal  of  mhimg.    New  York,  Nov.  80,  1867. 

G.  HuiBiCHS,  Besumd  /rangais  du  programme  de  Vaiomdea" 
nique  im  la  cMmM,  une  mioamque  des  panatomes.  Jawa-city, 
Et^tS'unis.  1867. 
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B.     Im  Aaatausch: 

Zweiter  Jahresbericht  über  die  Wirksamkeit  der  beiden 
Comites  für  die  nalurwissensckafttidie  Durcbforschang  von 
Bobmeo  im  Jahre  1865  and  1866.    Prag.  1867. 

ZeUscfarift  .des  Architecten-  und  Ingenieur* Vereins  zo 
Hannover.     Bd.  XIII,  Heft  2,  3,  4.     Hannover.  1867. 

Beiträge  snr  Fordernng  der  Kunst  in  den  Gewerken. 
Bd.  I,  Heft  8.    Hannover.  1867. 

Die  mittelalterlichen  Baudenkmäler  Niedersadisoos.  Heft  13. 
Hannover.  1867. 

Mittbeilungen  aus  dem  OsCerlande.  Bd.  18»  Heft  1,  2. 
Altenburg.  1867.  —  Yen&eichniss  der  Mitglieder  der  natorforscb. 
GesellBcbaft  des  Oslerlandes.  ' 

Zeitaohnfi  für  das  Berg-,  Hatten-  and  Salineowesen  in 
dem  preussischen  Staate.    Bd.  XY,  Lief.  2  u.  8.    Berlin.  1867. 

PBTBRMAira's  Mittheilungen.  1867«  YIIL  XU.  Ei^nmngs- 
beft.  N.  20.    Gotha. 

Yediandlnngen  der  k.  k,  geologischen  Reichsaoatalt,  1867. 
N.  16. 

.  Sitzungsbencbte  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Abth.  I,  Bd.  LY,  Heft  111,  lY,  Y;  Bd.  LYI,  Heft  I.  Wien. 
1867*  -^  Abth.  2,  Bd.  LY,  H.  II,  lY,  Y;  Bd.  LYI,  H.  I,  II. 
Wien.  1867. 

Mittheilungen  der  naturforscbendeii  Gesellschaft  in  Bern 
aus  dem  Jahre  1866.     Bern.  1867. 

Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  schweizerischen  Ge- 
sellschaft fiir  die  gesammten  Naturwissenschaftea.  Bd.  XXII. 
Zürich.  1867.     . 

O.  Spbter,  Die  Ostrakoden  der  Gaeseler  Tertiärbildangen. 
Cassel.  1868. 

O.  Sfetbr,  Die  oberoligoeanen  Tertiärgebildo  und  deren 
Fauna  im  Putstentbiim  Lippe-Detmold.    Gassei.  1866.    . 

O.  Sfbybr,  Die  Conchjrlien  der  Casseler  Tertiärbildangen. 
Lief.  1—4.    Cassel  1862-1867. 

O»  Spbter,  Die  Tertiärfauna  von  Soiltngen  bei  Jerxheim 
im  Herzogtfaum  Braunschweig.     Cassel.  1864. 

Actes  de  la  Sooiitd  HelviUque  des  sciences  naturelles  r^wäe 
ä  Neuchdtel  les  22,  23  et  24  aoüt  1866. 

Annales  dd  museo  pubUco  de  Buei^s  Aires,  Por  G.  Bür- 
mbistbr.     Entrega  secunda,     Buenos  Aires,  1867. 
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Det  Icongelige  Nonke  Frederiks  ünivernteti  aarsbereining 
for  aaret  1866.     ChrisHania.  1867. 

Forkandünger  i  Videnakabs "  Selskabet  i  ChrisHania,  Aar 
1858-1866.    ChrisHania  1859^1867. 

GuLDBBBG  et  Waagv,  itudes  sur  les  affinitis  chimques, 
ChrisHania,  1867. 

Herr  Roth  legte  zar  Ansiebt  den  AufsaU  des  Herrn  G. 
GuiBGARDi  „II  piperno^  (Rendicontt  deüa  R.  Accad.  de  se.  üb, 
e  matemat.  dt  Napoll,  Agosto  1867)  vor  •und  berichtete  über 
seinen  Inhalt.  Nach  deneelben  findet  sich  der  Piparno  auch 
anter  der  Gartenmauer  der  Villa  Ruffo  am  Vomero,  hat  also 
weitere  Verbreitung,  als  man  bisher  annahm.  Der  Ansicht, 
dass  an  der  Pianura  der  Piperno  nicht  in  vorhandene  Tufif- 
achiehten  eingeschoben,  sondern  nach  der  Auflagerung  auf  Toff 
wieder  von  Tuff  bedeckt  worden  sei,  Konnte  Redner  nicht  bei- 
treten. Den  bisher  im  Piperno  nicht  mit  Sicherhdt  nachge- 
wiesenen Sodalith  hat  Guisoardi  aufgefuttden;  die  Kristalle 
haben  (tieaelben  Dimensionen  und  dieselbe  röthliche  Farbe  wie 
im  Trachyt  der  Scarropata  auf  Jschia. 

Derselbe  legte  ferner  vor:  W.  Rbibs  itnd  A.  Stobbl's  Aus- 
flug nach  den  vulkanischen  Gebirgen  von  Aegina  und  Methana 
nebst  mineralogisohen  Beiträgen  voii  K.  v.  Fritsch,  Heidel- 
berg, 1867.  Hier  folgte,  wie  so  häufig  in  vulkanischen  Ge- 
bieten, aof  den  vielfachen  Erguss  zähflüssiger,  wegen  geringen 
Gas»  und  DampfgehaJtes  sur  Schlackenbildung  kaum  geneigter 
Massen  der  Erguss  ächter,  strombildender,  mit  Schlacken  be- 
deckter Lava,  und  zwar  nur  an  einem  Punkte  bei  Kaimeni  auf 
Methana.  Die  erstgenannten  Gesteine  sind  wahrscheinlich  sum 
grössten  Thetl  submarin  gebildet  Sie  alle  werden  einstweilen 
sts  Sanidin-Oligoklas-Trachyte  betrachtet,  in  denen  neboB 
HombleDde,  Glimmer,  Magnetit,  sparsam  Augit,  Olivin  und 
Quars  auftreten.  Den  Bau  des  vielgipfligeu  Trachytdomes  mit 
Strebepfeilern  ähnlichen  radialen  Rippen,  welche  durch  aiem- 
lieb  tiefe  Thäler  oder  iotercolline  Räume  getrennt  sind,  er- 
klären die  Verfaaser  als  nothwendiges  Brgebniss  der  Bildungs- 
geschichte und  schreiben  der  Erosion  keinen  bemerkenswerthen 
Einfluss  zu* 

Endlich  berichtetia  derselbe  über:  ^Tenerife  jgeologiach-geo- 
graphisch  dargetteUt.:   Ein  Beitrag  aar  Kenntnisa*  vulkanlBcher 


240 

Gebirge  von  K.  v.  Fritsch,  G.  Ha&tuno  otid  W.  Rnss.    Winter- 
thur  1867.** 

Herr  KbrL  brachte  zur  Kenntniss  der  Oeselleebaft,  dass 
sich  nach  einer  Mittheilung  des  Berg-Ingenienrs  C.  Hcbbrlb  jan. 
vor  einiger  Zeit  auf  der  Grube  Friedrichssegen  bei  Oberlahn- 
stein (Nassau)  .in  der  dritten  Tiefbausohle  auf  dem  Weiesblei- 
erzmittel  No.  11  ein  4  Meter  langer,  3  Meter  hober  and  1  Meter 
breiter,  in  beiden  Stössen  und  in  der  Firste  mit  Pyromorphir- 
krystallen  (Braunbleierz)  ausgeklaideter  Dnisenraum  gefknden 
hat.  Nach  dem  Ablassen  des  Wassers  aus  demselben  zeigte 
sich  die  Sohle  1  Meter  hoch  mit  herabgefallenen  Braanbleierz- 
stuffen  von  verschiedener  Grosse  bedeckt.  Die  Kristalle  eitcen 
auf  derbem  Braanbieiers,  auf' Blende  oder  auf  stalaktitischem 
Brauneisenstein  auf.  An  3000  £xeraplare  top  diesen  Stoffen, 
von  1  Cubiksoll  bis  1  Cubikfuss  Grosse«  sind  bei  der  Direction 
^kr  Grube  käuflich  cu  erhalten. 

Herr  Rammblsbeiiq  sprach  über  die  chemieche  Zusammen- 
Setzung  des  Prehnits,  Talks,  Specksteins  und  Ohlorite  (veiigl. 
diese  Zeitschrift,  Bd.  XX,  S.  79.) 

.  Derselbe  berichtete  femer  ober  eine  stark  kalkhaltige 
Quelle  bei  Clermont  und  legte  eine  von  derselben  mit  kohleo- 
saurem  Kalk  incrustirte  Weintraube  vor,  deren  Ueberxug  nach 
^ner  angestellton  Analyse  aus  fast  reinem  Kalkspatfa  mit  aar 
sehr  geringer  Beimengung  von  kohlensaurer  Magnesia  besteht. 

Herr  Kosmahm  theilte  mit,  dass  auf  der  Rotheisenstetn- 
grübe  Rothenberg  bei  Obemeisen,  1  Meile  südlich  von  Diez 
in  Nasseu,  in  drusig  ausgebildeten,  festen  Klötzen  des  dorti- 
gen Rotbeisensteinlagers  ein  Mineral  in  kleinen  gelben  Rhom- 
boSdern  auf  den  Drnsenwanden  verstreut  ist  oder  dieselben  in 
■dickeren,  gleichfalls  krystallisirten  Krusten  oberzieht,  dessen 
Krystalle  Combi nationen  des  Hanptrhomboeders  mit  deoi  ersten 
etampfaren  und  der  zweiten  Säule  zeigen ,  ausserdem  aber  in 
regelmässiger  Verwachsung  in  der  Richtung  der  Ha«ptaxe 
Ueberznge  auf  sehr  spitzen  RhomboSdern  von  Manganspath 
bilden.  Diese  den  Manganspath  aberziehenden  Rhombofider 
wurden  bisher  als  Eisenspath  gedeutet,  fiine  qualitative  Un- 
tersuchung aber  zeigte  einen  bedeutenden  Gehalt  an  Thooerde 
und  Phoephorsäure  «ind  nach  einer  quantitativen  Analyse  glaubt 
der  Redner  dasselbe  als  ans  2  Atomen  £iseocarbonat  nsit  ge* 
ringen  Antheilen    von   Kalk    und    Magnesia  und   einem    Atom 
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dreibMisch  phosphorsanrer  Thonerde  KQsammeogesetzt  betvaqh* 
teo  so  moaseii.     Dasselbe  ist  frei  von  Wasser  and  Mangan. 

Bodlioh  legte  Herr  G.  Eose  einige  Proben  von  einer  Sainm* 
lang  von  Stoffen  der  Grube  Bleialf  bei  Prämm  in  der  Eifel  Tor, 
die  der  Director  der  Disconto  •  Gesellschaft^  Herr  HANSBMAiiN, 
imNameo  der  Geaelisehaft  theils  dem  mineralogischen  Museum 
der  Universität,  theils  der  Sammlung  der  Bergakademie  ver- 
ehrt hatte.  Es  sind  vorzugsweise  Stuffen  von  Bleiglans  mit 
Erystallen  von  einer  bemerk-enswerthen  Grosse.  Sie  haben 
die  Form  von  Heza§deni  mit  schwach  abgestompften  Bcken 
wid  eine  Dicke,  die  bis  zu  4  Zoll  geht,  senkreefat  gegen  die 
Hexaederfläehen  gemessen.  .Die  Kvystalle  sind  sum  Tbeil  mit 
krystalüairiem  Quarz  bedeckt,  was  besonders  bei  einer  Platte 
der  Fall  iat^  jdie  an  vier  Qnadratfuss  gross  ist.  Bei  manchen 
der  Stoffen  haben  die  Bieigkinekrystalle  eine  glatte  und  glün- 
sende  Obeorfläcbe«,  bei-  anderen  sind  sie  grösstentheiis  mit  einem 
lioieadieken  Uebersng  von  Bleiglanz  bedeckt,  der  eine  matte, 
feindrosige  ond  stellenweise  broncegelb  angelaufene  Oberfläche 
bat  und  merkwürdiger  Weise  nur  die  Hexaßderflächen  bedeckt, 
während  die  Oktaideriacben  ganz  davon  befreit  sind.  Diese 
erscheinen  wie  angefressen,  sind  matt,  schwarz  and  mit  rund* 
lieben  Eindroeken  versehen. 

Anf  der  Unterseite  der  Bleiglanskrystalle  befindet  sich 
eine  dinne  Lage  von  krystallisirtera  Qnarz,  der,  wie  man  bei 
manchen  Stnckefi  sehen  kann,  anf  Thonschiefer  anfliegt.  Die 
Qaarzlage  ist  auf  der  oberen  Seite  mit  Bindrackan  und  hohlen 
Pseadomorphosen  von  Quam  nach  dem  HaoptrhomhoCder  des 
Kalkspalba  versehen^  Die  Flächen  der  rhomboedritchen  Ein- 
dröcke  «lad  gerade  and  S  bis  4  Linien  lang,  doch  etwas  ?aah 
wie  eben  die  Hauptrhomboederflächen  des  Kallcspaths  häufig 
beschaffsfi  sind. 

Anf  der  Oberfläche  sind  bei  mehreren  d6t  Stoffen  die  Blei- 
gianzkiystalle  mit  einer  4  Linien  und  stellenweise  noch  dickeren 
Krasie  vwi  EisenkiM  bedeckt,  die  aus  lauter  dbreh  einaoder 
gewachsenen,  aber  der  Form  nach  deutlich  erkennbaren  He« 
zaSdern  besteht.  Wo  dieKnAte  dicker  ist,  besteht  sie  an  der 
Unterseite  aus  dünnen  Schalen  von  Eisenkies^  die  senkrecht 
auf  der  Oberfläche  dee  Bleiglamzes  stehen  and  nicht  dicht  an 
einander  schKesueo.  fie  hat  den  Anschein,  als  ob  dies  Psen* 
domorphosen  von   Eisenkio»  wären ;   nach    welcher   Substanz^ 

Z«.ii<.  4  D.  j(««I.G«s.  XX.  1.  16 
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masB  freilich  dahingestelk  bleiben.  AIb  der  Vortragende  dss 
eine  Stück  mit  Salseanre  benetste,  um  die  Oberflache  zu  rei- 
nigen, empfand  er  deutlich  den  Geruch  nach  Schwefelwasser- 
stoff. Es  kann  daher  wohl  sein,  dass  die  Schalen  früher  aas 
Magnetkies  bestanden  haben,  was  freilich,  wenn  von  letsterem 
noch  etwas  in  dem  Bisenkies  eingemengt  wäre,  für  die  Erhal« 
tnng  der  Stücke  fürchten  lässt,  da  dergleichen  Stacke  durch 
Bildung  von  Eisenvitriol  gewöhnlich  xerfallen. 

Die  Stuffeu  xeigen  also  eine  Reihe  von  cheroischeD  Pro- 
cessen und  Veränderungen  au,  die  nach  einander  stattgefunden 
haben.  Zuerst  hat  sich  auf  dem  Thonscbiefer,  der  daa  Ge- 
stein ist,  lA  welchem  in  Bleialf  die  Bleiglancgänge  anfsetien, 
eine  dünne  Quarsrinde  gebildet,  aof  welche  sich  Kalkspath« 
krystalle  absetzten,  welche  wieder  von  einer  dünnen  Quarc- 
rinde  bedeckt  und  darauf  aufgelöst  und  fortgefohrl  wurden. 
Auf  den  Quarz .  setzten  sich  dann  die  grossen  Bleiglanzkry stalle 
ab,  die  spater  noch  zum  Theil  mit  einer  neuen  dünnes  Blei* 
glauzlAge  bedeckt  wurden,  die  sich  nur  auf  denHexaederflächeo 
absetzte.  DarHuf  bildete  sich  stellenweise  auf  den  Blelglanz- 
krystallen  ein  Absatz  einer  schaligen  Substanz,  die  möglicher 
Weise  in  Magnetkies  bestanden  hat,  worauf  sie  nun  vollstän- 
diger mit  einer  Lage  von  Eisenkies  bedeckt  wurden,  der  aach 
bei  der  Zerstörung  des  Magnetkieses  die  Stelle  von  diesem 
einnahm.  Es  ist  oft  ein  Vortheil  grosser  Stuffen^  dass  man' 
an  ihnen  den  geschichtlichen  Verlauf  der  Bildung  der  einzel- 
nen Mineralien^  woraus  sie    bestehen,  erkennen  kann. 

Es  wäre  indessen  möglich,  dass  die  Kryetalle,  die  sich 
vor  dem  Eisenkiese  auf  dem  Bleiglanz  abgesetzt  haben,  nicht 
Magnetkies^  sondern  Markasit  sind;  denn  in  dem  tiüiieralDgi- 
scben  Museum  befinden  sich  mehrere  Drusen  mit  grossen  Kry- 
stallen  von  Bleiglanz  aus  dem  Wiskonsin,  die  auf  eiDe  ähn- 
liche Weise  mit  Markasit  besetzt  sind,  wie  :die  Bleiglanckry- 
stalle .  von  Bleialf  mit  Eisenkies.  Die  Rinden  sind  ähnlich 
dick»  und  die  Krystalle,  woraas  sie  bestiehea,  so  deuttiefa,  dass 
man  über  die  Substanz  derselben  keinen  Zweifel  haben  kann. 
Es  sind  die  bekannten  Rectangul&roktaeder,  die  durch  Comhi- 
nation  des  Quer-  und  Läagsprismas  entstehen.  Pseudomor- 
phosen .  von  Eisenkies  nach  Markasit  kemraen  vor,  •  und  aa 
vielen.  Orten  siebt  man  den  Markasit  ven  Eiaenkiea  bedeokL 
Wenn   aber   dadurch    eine  Mögliehkeit  |[|egeben   isty  diiaa  die 
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Pseadomorphoseu  auf  dem  Bleiglaos  von  Bleialf  früher  Mar- 
kasit  waren,  so  ist  doch  sonst  nichts  za  sehen,  wodurch  diese 
Hypothese  bestätigt  wird.  Immer  ist  es  aber  nicht  dhne  Inter- 
esse ZQ  sehen,  wie  in  Bleialf  die  grossen  Bleiglanskrjstalle 
mit  einer  dicken  Kroste  von  Eisenkies,  dagegen  im  Mineral 
point  Wiskonsin  mit  einer  ebenso  dicken  Kmste  von  dem  mit 
dem  Eisenkies  isomeren  Markasit  bedeckt  sind. 
Hierauf  wnrde  die  Sitzung  geschlossen. 

▼.  w.  o. 

6.  RosB.      Bbtbich.      Eck. 
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Zasatz  zu  der  Abhandlung: 

Ueber  die  chemische  Constitution  desPrehnits  S.  79. 

Während  des  Drucks  dieser  Abhandlung  hat  Herr  LaSpetbk 

im  Jonrn.  f.  prakt.  Chem.,  Bd.  103,   8.  357^  die  Analyse  des 

<^  Prehnits   von  Norheim  au  der  Nahe  bekannt  gemacht  und  die 

Constitution   des  Minerals   ganz  ebenso  anfgefasst,    wie  ich  es 

gethan  habe. 

RAlOtBLSBBRG. 


Drnok  von  J.  F.  Startk«  lo  B«rUii. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

2.  Heft  (Februar,  März  und  April  1868). 


A.    Aafs&tze. 

I.  lieber  Sarkopsid  ud  Koeheliti  iwei  neie  Hbertle 

ans  ScUesiei. 

Von  Herrn  M.  Wbbsky  io  Breslau. 

L  Sarkopiü* 

Auf  der  Westseite  der  Hoben  Eule,  im  Gebiete  des  Gaeis* 
ses,  «af  dem  «cbmalen  Kamme  zwischen  Michelsdorf  and  dem 
Tbale  des  Mablbaches,  welcher  gegenüber  der  Kyns-Borg  in 
die  Wcistiits  mandet,  setzt  ein  Oranitgang  aaf,  ungefähr  in 
der  Richtang  von  Soden  nach  Norden,  und  ist  am  buschigen 
Gehänge  des  Mnhibaehes  und  weiter  oben  auf  dem  Felde  nach 
dem  Dorfs  zu  in  zwei  kleinen  Steinbrucheil  aufgeschlossen.  Die- 
ser Granitgang  besteht  aus  einem  mikroklinen,  weissen  bis  gelb* 
lichgranen  Feldspath,  häu6g  in  ausgezeichneter  Weise,  als  so- 
genannter Schriftgranit,  von  Quarz^Krystalloiden  durchwachsen, 
nichstdem  aus  grossen  Massen  derben,  grauen,  stark  durch- 
scheinenden Quarzes,  viel  weissem  und  dunkelbraunen,  grossblätt- 
rig ausgeschiedenen  Glimmer  und  langstrahligem,  schwarzen 
Tnrmalin,  letzterer  sehr  brocklich  und  oft  zu  sandigen  Aggre- 
gaten zerstört. 

Bei  einem  Besuche  dieser  Lokalität  fielen  einige  Blocke 
durch  intensiv  blaue  Flecke  auf,  die  als  dfinne  krystallinische 
UebersSge  von  Vivianit  erkannt  wurden  und  zur  Entdeckung 
eines  eigenthumlichen  Bisenmanganphosphats  führten,  welches 
sparsam  in  kleinen'  bis  zoUgrossen  Aggregaten  diesen  Blocken 
beigemengt  gefunden  wurde,    und  für  das  ich  wegen   seiner 

Z«iU.a.D.|Ml.Gtf«ZX.2.  17 
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Aehnlichkeit  mit  Mtiskelflfisch  ieti  N&Aexi  Sarkopsid  vor- 
schlage. 

Seine  Aggregate  zeigen  eine  meist  unbestimmte  ellipsoidi- 
sche  Gestalt,  mitunter  die  Form  einer  verschobenen  sechsecki- 
gen  Scheibe;  sife  besitzen  im  Innerei)  eine  zwischen  Fleitchroth 
und  Lavendelblau  fallende  Farbe,  schimmernden,  meist  seiden- 
artigen  Fettglanz  liud  sind  in  Splittern  durchscheinend.  Am 
Rande  zeigen  sie  fast  jederzeit  einen  matten  schwärzlicheD 
Streifen,  der  nach  innen  zu  zuweilen  eine  weissliche  Färbung 
annimmt,  der  Anfang  einer  Zersetzung  ist  und  sich  oft  scharf 
von  dem  frischen  Theile  abgr<Snzt.  Auf  der  Grenze  zwischen 
Nebengestein  und  Aggregat  erscheint  eine  kleine  Schnur  von 
Schwefelkies-Punkten,  von  denen  die  Zersetzung  ausaugehen 
scheint,  in  deren  Gefolge  dann  einige  interessante  Produkte, 
darunter  auch  der  schon  erwähnte  Vivianit,  zum  Vorschein 
kommen. 

Die  frischen,  fleischroth -lavendelblauen  Partieen  zeigen 
im  Bruche  eine  verworren  sehnigte  Structur,  welche  durch  eine 
grosse  Anzahl  fadenartig  durch  einander  gewachsener  Individuen 
hervorgebracht  wird;  in.  den  einen  sechseckigen  Umriss  feigen- 
dea  Scheiben  liegen  die  Fäden  in  der  Ebene. der  Haoptaos- 
dehnuog,  der  einen  Seite  parallel ;  ein  Theil  dieser  Fäden  xeigt 
dann  einen  mit  der  Scheibenebeae  parallelen  Blätterbmch,  aber 
abaätiig  und  unterbrochen  und  unregelBtäasig  orientirt;  sclileift 
man  ein  solches  Spaltstück  dann,  so  erscheinen  unter  dem 
Mikroskop  die  blättrigen  Partieen  etwas  gelblicher,  durchsichtig 
und  von  einem  .zweiten  BJätAerdurchgang  durchsetzt,  der  unge- 
fähr rechtwinklig  auf  dem  ersten,  in  der  SchJifffiäche  liegeodeo 
steht  and  mit  der  Fadenriobtung  einen  Winkel  vt>n  etwa  50  Grad 
bildet;  in  ihm  liegt  einer  der  optischen  Hauptschnitte  dea  Mi- 
nerals; dies  ist)  trotz  der  sehr  energischen  Reaction  auf  pola- 
risirtes  Licht«,  die  einsige  in  diese  Richtung  einschlagende  Beob- 
achtung«  die  zu  ermöglichen  war;  die  nicht  durchsichtigen 
Partieen  von  etwas  rothlicherer  Farbe  gaben  nur  verworrene 
Reactionen. 

Ausser  diesen  deutlich  erkennbaren  Blätterdurchg^Dgea 
werden  die  Fäden  zuweilen  noch  fast  rechtwinklig  von  einer 
Art  Blätterdurchgang  durchsetzt,  der  aber  nur  eine  lokale  Ab- 
sonderung zu  sein  scheint,  da  man  denselben  nicht  wUlkoriich 
an  jeder  Stelle  erzeugen  kann. 
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Ans  dem  bisher  AogeiSlirten  Inttin  man  eben  nnf  die  Ver- 
mn^ong  aassprecbeD,  daei  das  Mineral  dem  ivrei"  and  ein- 
gliedrigen Krj^lalliBiations-Systeme  ansngeboren  scheint. 

Das  fl'pecifiache  Gewicht  wurde  in  drei  Beobachtnngen 
=  3,692,  =  8,721  and  »  8,780  gefunden;  Härte  =4  der 
Skala  TOD  MoHS. 

Dae  Pulver  ist  blase  strohgelb;  beim  Zerreiben  bemerkt 
msD  hin  n4id  wieder '  Körnchen ,  welche  ein  granliches  Pulver 
geben;  an  mikroskopischen  Sobliffen  sind  kleine  fester  grüner 
Krystallchen  auf  der  Grenae  der  Fäden  «u  erkennen ,  aber  so 
sparsam,  dass  sie  höchstens  I  pCt.  der  Masse  ausmaoben ;  cliese 
Partikeiehen.sind  es  offenbar,  welche  die  sporadische  grinliche 
Farbe  des  Pulvers  bedingen. 

Im  Kolbchen  erhitzt  giebt  das  Mineral  etwas  auf  Fluss- 
saare reagirendes  Wasser  und  wird  dabei  dunkelbraun  und 
balbmetalliach  glänzend.  In  Palverform  erhitzt  nimmt  dasselbe 
schon  bei  gelinder  Hitze  eine  bräunliche  Färbung  an.  Für  sich 
schmilzt  das  Mineral  sehr  leicht,  so  dass  man  davon  Kugeln 
an  Platindrabt  anschmelzen  kann,  wobei  die  Spitze  der  Lothrohr- 
flamme  stark  durch  entweichende  Phosphorsaare  blaugrun  gefärbt 
wird;  von  Litbion-  oder  Natron« Färbung  ist  keine  Spur  dabei  iza 
bemerkeo ;  die  geschmolzene  Kugel  ist  schwarz,  balbmetaliglän» 
zend  und  mit  kleinen  Warzen  besetzt«  Im  Boraxglase  lost 
sich  die  Probe  sehr  leicht  mit  Eisen färbung  auf,  welche  durch 
längere  Einwirkung  der  Oxydationsflamme  tief  blatroth  wird; 
in  der  Redadionsflamme  wird  die  Perle  auf  Kohle  durch  Zinn 
vitriolgrun. 

Mit  Phosphorsalz  behandelt  erscheinen  in  der  Oxjdations- 
flamme  die  schon  genannten  Eisen mangan -Reactio n en ;  in  der 
Redactionsfiamme  und  bei  Behandlung  mit  Zinn  auf  Kohle 
wird  die  Perle  farblos.  In  eine  mit  Kupfer  übersättigte  Borax- 
perle gebracht,  erscheint  keine  Chlor-Reaction.  Mit  Soda  auf 
Kohle  behandeli  erhält  man  eine  röthlichsohwaree  Sebiaeke, 
während  die  Soda  unter  Brausen  mit  der  ausgeschiedenen  Phos* 
phorsänre  sich  verbiodet  und  zum  Tbeil  in  die  Kohle  geht;  die 
Schlacke  and  vollgesogene  Kohle  geben  auf  Silber  befeuchtet 
keinen  Heparfleck;  mit  Soda,  und  Salpeter  auf  Platinblech  er- 
scheint intensive  Mangan-Reaction.  Mit  saurem  schwefelsaurem 
Kali  im  Kött>cben  geschmolzen  erhält  man  sehr  deatliche  Flaor- 
Reaction   auf  Feroambaekpapier;   das  Olas  ist  etwas  an   der 
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Schoiek8tel]e  angegriffen.  Das  Palver  ist  sehr  teiofat  in  verdonnter 
Sfilc-  and  SchwflfelBäure  dorch  Erw&tmQn  löslicti;  die  Lösong 
enthält  «owoU  ßisenozydal  wie  Eiaenoxyd;  wenn  man  nicht  er- 
wärmt, lost  siob  das  Palvcr  bis  auf  die  gronen  nadelformigen  Ein- 
scblasse;  letztere  besonders  durch  Erwärmen  gelost  geben  eine 
Flüssigkeit,  die  fast  nnrEisenoxjd  enthält;  ihre  Menge  ist  aber 
äusserst  gering;  sie  durften  für  Kraurit  (Graneisenstein)  aniuspre- 
chen  sein.  Directe  Proben  anf  Alkalien  stellen  ibre  Abwesenheit 
ausser  Zweifel  |  es  ist  aber  eine  kleine  Menge  Kalkerde  vor- 
handen. Zur  Bestimmung  der  quantitativen  Verhältnisse  wurde 
ein  Probepulver  mit  Kieselerde  und  Soda  aufgeschlossen  und 

•••        •  ■»■  •  • 

darin  P,  Fe  (Fe),  Mn,  Ca  bestimmt;  es  kann  aber  nur  Kalkerde 
und  Eisenoxjdul  (Eisenoxjd)  als  zuverlässiger  Wertfa  angenom- 

•••        • 

men  werden,  da  die  dargestellte  P  Mg*  beim  Glühen  eine  vio- 
lette Farbe  annahm. 

Bei  einem  zweiten  Versuch  wurde  das  Mineral  durch  Schwefel- 
säure aufgeschlossen,  Mangan  und  Eisen  durch  Schwefelammo- 
nium gefallt,  denen  auch  die  Kalkerde  gebunden  an  Phosphor- 

•••      • 

säure  folgt;  das  Eisen  wurde  als  Eisenoxyd  gemengt  mit  P  Ca' 
gewogen,  nun  nach  dem  Resultate  der  ersten  Analyse  getfaeilt 
Der  Gehalt  an  Bisenoxydul  wurde  durch  eine  besondere  Ca- 
mäleon*Probe  bestimmt.     Die  Resultate  sind  folgende: 


a.          b.               c.       Mittel 

•  • 

Baneretoff 

••• 

P            (39,31)  34,73                     34,73 

19,61  =    * 

5       .3,9 

Fe  (io)  3a,ll    39,01    Fe  30,53    30,53 

6,78  =  1,73^ 

Mn          (16,74)  20,57                      20,57 

4,70  =  1,19[ 

3,17.3,9 

Ca             3^0                                  3,40 

0,90  =:  1,35' 

te  8,83 

2,90  =  3 

0,22 .  3,9 

H    1.94 

1,7^  = 

0,44 . 3,9 

100,00. 

Das  Mineral  besteht  daher  im  Wesentlichen  aus 

...  . 

einer  Ver- 

bindong  P  R',   gemischt  mit  «^ — ^  Aequivalent  eioer  Verbia- 

.     ...    _._ 

düng  R,  B,  H*  oder,    wenn    man   den  Fluor -Gehalt  berück- 

sichtigt  und  R  H  durch  R  Fl  substituirt,  von  | — |  Aequivalent 

^^  -__         ••"  .. . 

R  FI  -f-  R  H;  man  kann  sich  also  das  Mineral  als 

4P  B'  +  (R  Fl  -}-  &  H)  oder  spedeU  als 


.*•  .  .  ... 


SP  (2Fa  +  1  Mn)  -f-  P  (2Mii  +  ICa)  +  (Fe  Fl  +  Fe  H) 
denken,  was  nachstehende  Znsammensetsong  erfoidert: 


249 

4  At  Phosphorsäure  =:  284  ==  38,85 
6  At.  BiseooxjdQl  =  216  =  25,75 

5  At  Bfangsnoxjdal  =r  175  =  20,86 
1  At.  Kalkerde  =t  28  =  8,84 
1  AI.  Eisenozydal  -  26  =  8,84 
1  At.  Eieenoxjd  c=  80  =  9,53 
1  At.  Fluor  =  19  =  2,26 
1  At  Wasser  =       ^  =     1,07 


100,00. 
Die  Analyse  hätte  finden  müssen: 

33.85  Phosphorsätire 
80,04  Eisenoxjdul 

20.86  Manganozydnl 
3,34  Kalkerde 
9,58  Eisenoxyd 
2,38  Verlust 


100,00. 


Wie  bereits  angedeutet,  unterliegen  die  Aggregate  des  Sar- 
kopsids  auf  der  Grenze  mit  dem  Nebengestein  einer  tbeilwei^ 
seu  Zersetzung,  deren  erstes  Resultat  ein  dnnkeler  Saum  ist. 
Die  Snbstians  dieses  Saumes  hat  eine  schwärzliebgrune  Fär- 
bnng,  ist  matt  und  erinnert  an  den  llelanchlor  von  Bodenmais, 
welcher  aus  dem  Triphylin  in  ganz  analoger  Weise  entstanden 
ist.  Nimmt  dieser  Saum  eine  grossere  Ausdehnung  an,  so 
zeigt  er  unregelmässige  Hohlräume,  in  denen  Zacken ,  äusser- 
lich  schwars  bekrusteter  Schwefelkies  zurickgeblieben  sind, 
während  die  Wände  mit  einem  bläulichen  oder  grünlichen  Pul- 
ver bestreut  sind;  ausserdem  finden  sich  isabellgelbe,  durch- 
scheinende, undeutliche  ErystalloTde  in  denselben.  Alles  dies 
ist  aber  90  minutiös  klein,  dass  man  keine  Versuche  mit  die- 
sen Substanzen  anstellen  kann ;  aus  den  besagten  Hohlräumen 
sind  aber  augenscheinlich  die  Substanzen  des  Minerals  in  be- 
nachbarte Spalten  des  Quarzes  und  Feldspathes,  so  wie  zwi- 
schen die  Glimmerlamellen  translocirt  und  hier  krjstallisirt  ab- 
gesetzt; man  erkennt  darunter  vorbeiTSchend  Aggregate  von 
Vivianit,  bestehend  aus  dünnen  indigoblauen  Tafeln  von  etwas 
nngewöhnlieher  Form;  sie  entsprechen  der  in  TSävuäsuCb  £le* 
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mentea,  S.  252  (6.  Aafl.)  gezeichneten  Grandform,  jedoch  mit 
der  Maassgabe,  dass  die  Längsfläcbeu  (Sjmmetrieebeue)  ausser- 
ordentlich vorherrschen  und  etwas  gewölbt  sind,  so  dass  diese 
beiden  Flächen  an  den  Torspringende»  Ecken  aich  messerartig 
berühren ;  die  Tafeln  haben  daher  einen  geschoben  achteckigen 
Umriss.  Bei  dem  Zerschlagen  der  Fnndsticke  hetten  die  Vi- 
▼ianit-Kr/stalle  in  den  frisch  geöffneten  Klnlten  eine  weisse 
Farbe  und  nahmen  erst  nach  Verlauf  von  einigen  Wochen  das 
gewöhnliche  blane  Colorit  an. 

Neb6n  dem  Vivanit  erscheinen  nun  noch  blass  röthlich- 
gelbe  bis  blass  holcbranne  Absätze,  welche  bald  in  geschlosse- 
nen Krnsten,  bald  in  scheibenförmigen  Aggregaten  auftreten 
und  im  letzteren  Falle  am  Rande  mit  mikroskopischen  Krj- 
stallen  besetzt  sind ;  bei  etwa  ISO&chef  Yergrösserung  erkennt 
man  in  ihnen  rechtwinklige  Tafn^n  des  zwei-  und  eingliedrigen 
Krjstallisations-Systemes,  gebildet .  von .  der  sehr  ausgedehnten 
rechteckig  erscheinenden  Quer^äcM«  gerande^  durch  schmale 
Flächen  der  Sjmmetrieebene  und  der  Basis,  letztere  ungefähr 
80  Grad  zur  Querfläche  geneigt;  die  Basis  ist  ein  wenig  pa- 
pallel  der  geneigten  Diagonale  gebogen.  Durcb  Schmelzung 
eines  Erystalla  mit  Soda  und  Salpeter  wurde  ein  hober  Mangan- 
Gehalt  angezeigt;  die  mit  den  Krystallen  ideniificirlen  Krusten 
geben  im  Kolben  reichlich  Wasser,  wobei  sie  sieh  schwarz 
färben;  sie  schmelzen  sehr  leicht  zu  einer,  schwarzen  Kugel, 
wobeT  die  Löthrobrflamme  blangriin  gefärbt  wird;  mit  Borax 
geschmolzen  geben  sie  eine  fa^t  reine,  durch  wenig  Eisen- 
Reaction.  modificirte  Mangan  - Fäii^ung.  Hiernach  kann  diese 
Substanz  kaum  etwas  Anderes  als  Hureaulit  sein;  wenigstens 
erinnern  sie  an  die  Beschreibung  der  braunen,  zweiten  Varietät 
durch  A.  Des  Cloizkaux  (Annal.  de  ehem.  et  phjs.  LIIL  293). 
Ausser  diesen  beiden  secundären  firzeugnissen  erkennt  man 
noch  ein  sehr  feinstrahliges,  weisses,  zeolithartiges  Mineral  so- 
wie allenthalben  braune,  lackartige  Ueberzüge,  die  aber  nir- 
gend sich  zu  erkennbaren  Dicken-  ausdehnen. 

2.  kochelit. 

An  einem  Exemplar  des  irrobkörnigeu  Ganggranila  von 
den  Kocbelwiesen  bei  Schreiberhau  in  Schlesien,  an  welchem 
sich  einige  fiinschluaae  von  Gadolinit  befinden,  und  daa  von 
dem    Mineralienhändler  Br.  Bohmsb    in   Berlin    dem   hiesigen 
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UniTQraitata-MQdeam  nberlassea  worden  isl,  beobaehtete  icb  ein 
2  Zoll  Ungos,  halb  so  breitet  und  ^  Zoll  starkes  Aggregat 
?on  Titaoeisen,  das  mit  einer  etwa  1  Lioie  starken «  isabell- 
gelben  Kvoste  bedeckt  erscbeiot«  Bei  genauerer  Uotersucbuog 
erkannte  ich  in  derselben  eingeschlossen  einige  Krjstalle  von 
Fergasonit,  gans  abnlioh  deigeuigen,  welche  bei  demZollhanse 
bei  Sohreiberhatty  weiter  westlich,  vorkommen,  und  die  ich  In 
meioem  Berichte  an  Herrn  G.  Boss  (vergl/Zeitscbr.  d.  P.geoL 
Ges.  XVII,  1865,  S.  566)  beschrieben  habe;  die  Hauptmasse 
der  Kroste  ist  aber  an  dem  vorliegenden  Exemplar  von  dem- 
selben Minerale  gebildet,  das  ich  als  sparsamen  Begleiter  des 
Fergusonits  vom  Zollhause  erwähnt,  mit  dem  Pjrochlor  von 
Brewig  verglichen  habe,  wegen  der  geringen  Mengen  desselben 
ftber  nicbl  antersnchen  konnte. 

Es  bot  sich,  durch  das  erwähnte  Exemplar  von  den  Kochel- 
wiesen  Gelegenheit  dar,  Näheres  über  dasselbe  au  ermitteln, 
osd  wenn  auch  die  anr  Verfügung  stehende«  aehr  geringe  Menge 
mich  zwaiig,  mit  der  äussersten  Sparsamkeit  zu  verfahren,  so 
scheint  es  doch  gelungeo  au  sein ,  ein  vorläufig  annehmbares 
Resultat  zu  erxielen. 

Das  Mineral  steht  dem  Yttrotantalit  am  nächsten,  unter* 
scheidet  sich  aber  von  dieser  Species  dadurch,  dass  die  Tantal- 
säure durch  Niobsäure  und  Zirkonsäure  ersetzt  ist;  da  dieser- 
halb  der  Name  Yttrotantalit  nicht  auf  dasselbe  angewendet 
werden  kann,  so  schlage  ich  vor,  dasselbe  Kochelit  nach  dem 
Fundorte  an  neanen.  Vom  Pyroahlor  ist  dasselbe  durch  das 
Vorherrschen  der  Yttererde  in  den  Basen  und  vom  Fergusonit 
durch  geringes  specifisches  Gewicht,  Farbe  und  einen  bedeu-> 
tenden  Wasseigehalt  verschieden. 

Der  Kochelit  bildet,  wie  schon  angedeutet,  krustenartige 
Uebersuge  über  Aggregaten  von  Titaneisen  und  Krystallen  von 
Fergusonit,  —  beim  Zollhause  auch  isolirt  im  Granit  einge- 
wachsene Krystalle;  die  Krusten  aeigen  l>ei  einiger  Dicke  eine 
uodeuUich  stänglige  Zusammensetzung,  die  in  anscheinend  qua- 
dratische Oktaeder  mit  bauchigen .  Flächen  ausgeht;  zuweilen 
kommt  durch  das  Hinzutreten  einer  zweiten  Säule  eine  zirkon- 
artige  Form  zum  Vorschein;  die  Krystalle  sind  mit  rothcm 
zersetzten  Feldspath  bedeckt.  Die  Farbe  ist  bräunlich  isabell- 
gelb,  in  reinen  Partieen  in^s  Honiggelbe  geneigt,  dann  durch- 
scheinend, sonst  nur  an  den  Kanten  durchscheinend;  im  Bruche 
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zeigt  das  Mineral  einen  matten  Fettglanz,  der  sieb  an  den 
durchscheinenden  Partieen  etwa«  erhobt ;  oberflächlich  betrachtet 
erinnert  dasselbe  an  Scheelepath  von  Zinnwalde.  Die  Härte 
ist  etwas  hoher  als  Kalkspath,  also  3  —  3,5  der  Skala  von 
MoHS.  Zur  Bestiromang  des  speoifisehen  Gewichtes  worden 
fSnf  kleine  reine  Körner  im  Oesammtgewicht  von  0,1373  Orainm 
beontzt  und  in  einem  Pyknometer  von  0,5  Gramm  Wasserinhalt 
gewogen;  das  specitlsche  Gewicht  ergab  eich  =  3,74,  also 
noch  etwas  geringer  als  das  des  Pjrochlor  von  Brevig. 

Im  Kolbchen  erhitzt  giebt  der  Kocbelit  reichlich  Wasser, 
keine  Reaction  auf  Fluor;  die  Farbe  nimmt  einen  Stich  in*s 
Rothliche  an.  Für  sich  ist  das  'Mineral  nur  an  den  Kanten  zu 
einem  schwarzen  Glase  schmelzbar,  die  Flamme  färbt  sich 
schwach  nach  Natron  und  Kalk.  Mit  Borax  geschmolzen  er- 
balt man  Eisenreaction ;  die  Probe  ist  schwer  löslich  and 
schwimmt  als  gelblichweisser  Korper  lange  im  Glase;  die  Perle 
konnte  —  wahrscheinlich  wegen  zn  geringer  Sättigung  —  nicht 
unklar  gemacht  werden.  Mit  Phosphorsalz  behandelt  erhält 
man,  ausser  Eisenreaction,  in  der  Reductionsflamme  eine  Spar 
von  Uranfärbung  bei  klarer  Perle,  so  dass  Titan-  und  Wolfram- 
säure abwesend  sind.  Auch  der  dtrecte  Versuch  auf  Titan- 
säure, nach  welchem  eine  Probe  mit  saurem  schwefelsaoreffl 
Kali  geschmolzen,  mit  angesäuertem  Wasser  ohne  Erwärmen 
gelost,  das  Filtrat  aber  unter  Znsatz  von  Salpetersäure  and 
starker  Verdünnung  gekocht  wurde,  blieb  ohne  Erfolg,  es  bil- 
dete sich  keine  Spur  von  Trabung.  Mit  Soda  auf  Kohle  ge- 
schmolzen bildet  sich  unter  Brausen  eine  gel  blich  weisse  Emaille, 
während  die  Kohle  deutlich  mit  Bleiöxyd  beschlägt;  Zinnkor- 
ner  werden  nicht  ausgeschieden ;  legt  man  die  Perle  in  Wasser, 
so  zerfallt  sie  zu  weissem  Pulver^  in  der  Losung  ist  durch 
Säuren  kein  Niederschlag  zu  erzeugen. 

Aus  den  von  der  Stufe  abgebrochenen  Fragmenten  konn- 
ten 0,2764  Gramm  ziemlich  reine  Substanz  ausgelesen  wer* 
den;  es  schien  rathsam,  bei  der  voraussichtlich  sehr  zusam- 
mengesetzten Constitution  diesen  ganzen  Vorrath  zu  einem 
Versuch  auf  dem  nassen  Wege  zu  verwenden.  Beim  Glühen 
des  fein  gepulverten  Minerals  trat  ein  Verlust  von  0,0180  Gramm 
ein,  der  als  Wasser  zu  betrachten  ist ;  da  aber  die  Farbe  merk- 
lich röther  wurde,  bedarf  dieser  Werth  noch  einer  Correctur 
wegen  der  voraussichtlich  eingetretenen  Oxydation  des  Eisens. 
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Der  Rückstand  wurde  mit  einer  reiehlicheD  Menge  sauren 
schwefelsauren  Kalis  eine  Stunde  lang  in  schwacher  Roihglutb 
gescbmolsen  und  mit  sehr  viel,  stark  mit  Schwefelsäure  ver- 
setstem  Wasser  unter  ganz  sehwachem  Erwärmen  aufgeweicht, 
80  dass  angenommen  werden  konnte,  dass  die  etwa  vorhandene 
Zirkonsänre  in  Losung  übergegangen  sei.  Der  Rockstand,  der 
ein  schweres  schleimiges  Pnlver  von  w€fisser  Farbe  di6rstellte, 
wurde  nach  der  Filtration  mit  irisch  aus  klaren  Krystallen  be- 
reiteter Soda-Losung  eingekocht,  durch  Filtration  getrennt  und 
aas  dem  PiJtrat  durch  Siissäure  0,0124  Oramm  Kieselerde  ab- 
geschieden. Der  von  der  Soda -Losung  abgeschiedene  Rück- 
stand wurde  mit  Essigsäure,  der  etwas  Ammoniak  sugesetzt 
war,  digerirt,  und  aus  dem  Filtrat  eine  nicht  wägbare  Menge 
Schwefelblei  niedergeschlagen.  Der  von  der  Essigsäure  unge^ 
löste  Rückstand  wurde  geglüht,  =  0,0610  Gramm  schwer  ge- 
fanden und  für  Niobsäure  genommen.  Er  hatte  eine  blass- 
gelbe Farbe,  gab  mit  Phosphorsalz,  in  dessen  Perle  eine  grosse 
Menge  aufgenommen  wurde,  in  der  Oxydatioitsflamme  eine 
hellgelbe,  in  der  Reductionsflamme  eine  kastanionbranne  klare 
Färbung,  nahm  durch  Kochen  mit  Salzsäure  und  Zinn  einis 
blaugrane  Farbe,  ohne  sich  wesentlick  zu  losen,  beim  Kochen 
mit  Schwefelsäure  und  Zink  eine  schon  blaue  permanente  Farbe 
an.  Das  erste  Filtrat,  welches  bei  dem  Ausziehen  der  Schmel- 
zung erhalten,  wurde  mit  Salmiak  versetzt  und  mit  Aetaammo- 
oiak  und  Schwefel -Ammon  ubersättigi  und  der  sich  bildende 
schwarze  Niederschlag  vollständig  absetzen  gelassen.  In  dem 
zoruckbleibenden  Filtrat  konnte  nur  eine  kleine  Menge  Kalk- 
erde nachgewiesen  werden,  welche  schwach  geglüht  =  0,0104 
Gramm  wog,  als  kohlensaure  Kalkerde  in  Rechnung  gestellt 
ist,  aber  wohl  auch  etwas  Yttererde  enthalten  haben  mag. 

Der  schwarze  Schwefel metalle  haltende  Niederschlag  wprde 
in  Salzsäure  gelost;  der  sich  ausscheidende,  durch  Filtration  ge- 
trennte Schwefel  y^r  schwärzlich,  wahrscheinlich  durch  etwas 
Schwefelblei,  das  Filtrat  wasserhell,  nahm  aber  auf  Zusatz  von 
Salpetersäure  und  Erwärmen  eine  gelbe  Farbe  an;  mit  Aetz- 
ammoniak  übersättigt  Hess  dasselbe  einen  zimmetbraunen  gal- 
,  lertartigen  Niederschlag  fallen ;  das  Filtrat  reagirte  weder  auf 
Oxalsäure,  noch  Phospborsäure.  Der  Niederschlag  wurde  in 
sehr  überschüssiger  verdünnter  Lösung  von  Oxalsäure  behan- 
delt, und   dabei   ein   Ruckstand,   der  geglüht  0,0601  Gramm 
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wog,  erhaltea;  er  löste  sich  in  verdünnter  SchwefeUiure  und 
liese  etwas  eingedampft  schleimige  Flocken  fallen,  woraos  aaf 
die  Anwesenheit  einer  geringen  Menge  Thorerde  geschlossen 
wurde;  nach  den-  Neotralisiren  und  Sattigen  mit  schwefelsau- 
rem Kali  konnte  in  dem  in  Lösung  bleibenden  Theile  durch 
Oxalsäure  and  Gliben  0,0i67  Gramm  Yttererde  nachgewiesen 
werden«  so  dasa  der  für  Ceroxydul,  Laothanox yd  u.  s.  w.  übrig  blei- 
bende Rest  von  0,0084  Gramm  ohne  Bedenken  für  die  durch  den 
Vorversnch  angezeigte  Thorerde  angenommen  werden  konnte.  Die 
gelösten  Oxalate  wurden  mit  überschussigem  Aetzkali  gefüllt,  und 
aus  dem  FiUrat  durch  Salmiak,  und  Kochen  eine  Spur  Thon- 
erde,  im  Gewicht  von  0^39  Gramm,,  geschieden.  Die  durch 
A^tffkali.  niedergeschlagenen  Oxalate  wurden  in  Salssaure  ge- 
löst nnd  durch  einen .  grossen  Uebersohnss  von  einer  Lösung 
von  kohlensaurem  AtHmoniak  gefallt;  dabei  blieb  das  Uran- 
oxyd und  der  grösste^Tbeil  der  Zirkonsaure  in  Lösung  und 
wovden  beide,  durch  Zusatz  von  Phosphorsaure  und  Kochen 
niedergeschlageo ;  um  den  Aest  der  Zirkonsäure  aussusieheo, 
wurde  der  eisenhaltige  Niederschlag  nochmals  in  Salssaure 
gelöst  und  wiederum  mit  einer  grossen  Menge  kohlensauren 
Ammoniaks  gefallt  und  die  aus  dem  Filtrat  in  gleicher  Weise 
ausgeschiedene  Zirkonsäure  der  ersteren  Fällung  angefügt;  da 
der  zweite  Niederschlag  iMir  sehr  unbedeutend  war,  konnte 
angenomaven  werden,  dass  sowohl  Uraqoxyd,  als  Zirkonsäure 
vollständig  ausgezogen  waren  nnd  der  zimmetbraune,  durch  die 
zweite  Portion  kohlensauren  Ammoniaks  erzielte  Ruckstand 
nnr  ans  Bisenoxyd,  mit  Oxalsäure  verbunden,  bestehe;  ge- 
glüht wog  derselbe  0,0345  Gramm. 

Der  durch  den  Zusatz  von  Phospborsäure  erhaltene  Nie- 
derschlag war  sehr  voluminös,  schrumpfte  auf  dem  Filter  zu 
einei*  klaren,  blassgrün  gefärbten,  gummiartigen  Masse  zusam- 
men, wurde  durch  das  Glühen  glasartig  und  sehr  blass  gelb- 
licbgrün  und  wog  0,0728  Gramm ;  er  wurde^mit  Soda  geschmol- 
zen ,  die  Schmelze  aufgeweicht  und  ein  erbsengelber  pulver- 
förmiger  Rückstand  erhalten,  der  nun  0,0366  Gramm  schwer 
gefunden  wurde.     Nimmt  man  an,  dass  in  dem  gelblichgrünen 

••  •• 

••«         ••  •••     ••• 

Glase  nach  dem    Glühen  P  Zr  und  P  1^  *    enthalten    und    die 
Gewichtsdifferenz    vor   und    nach    dem    Schmelzen    mit   Soda 
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=?  0,0362  'In  AQSgeMlIiedeiMr  Pbdftphorsaure  bettehe,  so  er- 
giebt  sich  alß  Bestaudtheil  des  letztan  erbsengelben  Präparate» 
0,0354  Gramm  Zirkonerde  und  0,0012  Gramm  Uranoxyd. 

Das  Resultat  des  Versaches  ist  nun  Folgendes:' 

0,0124  Kieselsäure  =:     4,49 
0,0039  Thon^de      5=     1,41 
.?    .    Natron 

0,0815  Niob^ar«     =  29,49 
0,0354  Zirkonerde    -  ^12,81 


0,0034  Thorerde 

=     1,23 

0,0476  Yttererde 

=  17,22 

0,005$  Kalk^rde 

=±    2,10 

0,0012  UmaOkyd 

=  :  0,43 

0,0345  BiModxyd 

.=!  12,48 

0^0180  Wasser 

=F    6,52 

7       Bleiozyd 

0,0827  Verlust 

=  11,83 

100,00- 

Will  man  sieb,  trotz  der  Unvol^tändigkeit  der  Analyse 
ein  stochtometriscbes  Bild  voq  dem  Mioeral  machen,  so  muss 
man  den  Verlast  als  Bleiozyd  annehmen,  was  bei  dem  hohen 
Atom-Gewicht  desselben  um  so  mehr  zulässig  erscheint,  alsjeden- 
falls  mehrere  Procente  Bleiofxyd.  durch  das  .{yptbrolAir-.Verhalten 
aogezeigi' Sinei,  Das  VerhaUen  beim  Glühen  des  Puilyera  deoiet 
darauf  hin,  dass  Eisen  und  auch  wohl  Uran  im  ^nstaade  der 
Oxydule  im  Mineral  vorhanden  sein  mjogen^.so  dass,  .wenn 
man  dies  in  der  Aufstellung  der  mutbmaasslichen.  .Zuaampien- 
Setzung  berücksichtigt,  auch  .  der  Wassergehalt  entsprec^nd 
hoher  angenommen  werden  muss.  Man  muss  fierner  deß  ge-* 
fnndenen  Gehalt  ap  Kieselerde  in  Verbindung  mit  der  Tboo- 
erde  wegen  des  mechanisch  nicht  zu  ^eaAeudca  Feldspatbes, 
der  den  Kochelit  begleitet,  von  vor^  herein  •ausscheiden«  Die 
auf  diese  Weise  modificirt^n  Bestandtheile  werdeir  nun,  wegen 
der  Verschiedenheit  der  Constitution  der  Kio()*  und  ZirkQneäure 
am  besten  durch  ihre  Atom- Gewichte  zu  dividiren  und  die  ge« 
fobdenen  Quotienten  direct  zu  vergleichen  sein. 
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Unter  obigen  VoranesetsongeD  geetattete  die  Analyse  des 
KoebeJiU  folgende  Dentang: 

Atom-Gewicht.      Atome. 

4,49  8i  (30)     =  0,150 

1,41  M  (51,8)  =  0,027  }  Albit  oder  Orthoklas 

7      N»  (K)  7 

29,49  Nb,  O.  (185)     =  0,218 

12.81  Zr  (61)      =  0,210  \  0»**5  =  1 
1,28  Th  (75)     =r  0,017 

17,22  Y  (43)  =  0,400 

2,10  C»  (28)  =  0,075| 

0,41  Ü  (68)  =  0,006)  0,899  =  2 

11.82  Fe  (36)  =  0,8121 
11,82  Pb  (111,5)  =  0,106 

7,70  H  (9)     =  0,855  =  2 


100,00. 
Hiernach  ist  der  Kochelit  anzasehen  als 


Nb.O.lJR^ 
Zr,  Th  j  l  H  ) 


In  deAi  Oranitgange  an  den  Kochelwiesen  bei  Schreiber- 
hau  sied  bis  jetzt  aasser  Feldspath^  Qaars  und  Glimmer  aa 
seltneren  Mineralien  Titan  eisen,  Oadoliäit,  Xenotim,  Mooacit, 
Fergasonit  nnd  Kochelit  nachgewiesen;  sa  diesen  gesellt  sich 
nun  noch  Granat,  welcher  als  derber  Einschluss  swischen  Feld- 
Späth  nnd  Qaars  von  dem  Mineralienhändler  Bb.  Bohkbr  in 
Berlin  daselbst  aafgefanden  nnd  mir  snr  Untersnchnng  ange- 
stellt worden  ist. 

Er  gebort  zu  den  Tbonerde-Granaten,  hat  ein  specifisches 
Gewicht  von  4,197,  ist  also  eine  der  schwersten  A4>ändemn- 
gen;  seine  Farbe  ist  dunkel  rothlichbraun. 

Von  besonderem  Interesse  ist  ein  kleiner  Gehalt  an 
Yttererde. 
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Ich  erhielt: 

35,83  Si,  Sauerstofl 

■=  19,11 

=  2        .9,56 

•••          ^ 
20,65  AI 

=    9,66 

=  1,001  .  9,66 

2,64  Y 

=    0,49 

8,92  Ma 
31,52  F« 

=    2,04 

9,750  =  1,020  .  9,56 

0,76  Ca 

=    0,22) 

100,85. 
Die  Proportion  des  Saaerstoffs 

Si :  ft  :  B  =  2:1:1 
iat  die  normale  der  Oranat-Ornj^e. 
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t.    Heber  den  PhevoUtli  Ten  Heat  Dore. 

Von  Herrn  C.  RAttHBLSBBRG  in  Beriin. 

Von  don  grosseren  zusammenhangenden  Gebieten  einer 
froheren  eruptiven  Tbätigkeit,  welche  das  Granitplatea«  des 
centralen  Frankreichs  durchbrochen  hat,  ist  das  ^es  Moat  Dore 
xwar  nicht  das  ausgedehnteste,  dehn  es  steht  dem  Cantal  nach, 
allein  in  Bezog  auf  vertikale  Dimensionen  das  erst^  Sein 
höchster  Gipfel,  der  Pic  de  Sancj  mit  1886  Meter  oder  5846 
Fuss  Meereshdhe  überragt  einerseits  den  Plomb  du  Cantal,  an- 
dererseits den  Mezenc  im  Haut-Vivarais  um  etwa  40  Meier. 
Dieser  bedeutenden  Höhe  bei  beschränkter  Ausdehnung  ent- 
spricht das  schroffe  Ansteigen  des  ganzen  Gebirges  und  die 
Tiefe  der  schmalen  Thal  er,  welche  von  seinem  Inneren  herab- 
steigen, und  unter  denen  das  der  Dordogne  sich  nach  Westen, 
das  von  ChaudeTour  oder  Chambon-  nach  Osten  öffnet.  Be- 
kanntlich dringt  das  erstgenannte  bis  in  dns  Herz  des  Gebirges 
ein  und  bildet  nordwärts  der  höchsten  Gipfelanhäufung  einen 
Gebirgscircus  von  alpiner  Schönheit,  in  welchem  die  heissen 
Quellen  von  Mont  Dore  les  Bains  einen  Mittelpunkt  für  die 
Bewohner  und  ein  Reiseziel  für  viele  Fremde  geschaffen  haben. 

Die  eruptiven  Gebirgsarten  sind  auch  hier,  wie  in  den 
benachbarten  Gebieten,  Trachyt  und  Basalt,  und  zwar  bildet 
der  Basalt  in  überwiegender  Menge  die  Decke  des  unterliegen- 
den Granits  und  dehnt  sich  bis  zu  den  Grenzen  des  Gebirges 
aus,  während  der  Trachyt  vorzugsweise  im  Inneren,  hier  aber 
in  viel  grösseren  Massen  entwickelt  ist,  da  ihm  die  höchsten 
Gipfel,  der  Sancy,  Cacadogne,  P.  Ferrand,  Pan  de  la  Grange 
u.  8.  w.  angehören. 

Verfolgt  man  von  Mont  Dore  les  Bains  das  Thal  abwärts, 
nach  Norden  zu,  so  sieht  man  es  durch  die  Masse  des  Pay 
Gros  gleichsam  geschlossen,  und  die  Dordogne  wendet  sich  in 
Folge  dessen  scharf  nach  Westen,  um  die  Ebene  zu  erreichen. 
An  diesem  Punkte  fShrt  aber  eine  Schlucht  von  Osten  her  ihr 
Wasser  der  Dordogne  zu   und   leitet  uns   zu  dem  Lac  Gu^y, 
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jenseit  dessea  sieb  tw^t  kolossale  and  böchsi.ioislerisolie  Felsen 
erheben,  La  Sanadoire  and  La  Tailidre,  welche  gleleh  dem 
pQj  de  Loueire  aus  Phonolitfa  testebea  and  eine  prisma- 
tiKhe  oder  siolenförmige  Straktnr  des  Gesteins  in  grossem 
Maassstabe  leigen.  Die  plattenforioige  Absonderung  der  ein- 
zeloen  Massen,  die  ihre  Verwendung  begünstigt,  hat  der  Tni- 
iiere  ihi^n  Namen  verschaffl. 

Mehrere  Geologen  betrachten  diesen  Pbonolttb  lodigliob 
als  eine  Abänderung  von  Trachyt.  P.  Scrope,  welcher  aaf  die 
fast  vollkommene  Uebercinitimmung  des  als  Baustein  in  Mont 
Dore  ies  Bains  verwendeten  •  Trachjte  mit  der  Lava  von 
Volvic  hinweist,  nennt  das  Gestein  der  Sanadoire  und  TuSiöre 
zwar  Pkonolitb,  erklart  es  aber  für  eine  blättrige  THichjt- 
varietät. 

Allerdings  ist  ^Trachyt*^  ein  ao  allgemeiner  Begriff  far 
eioe  Gruppe  feldspalbreieher  Gesteine^  dass  es  nothig  gewor- 
den ist,  die  quariireien  Traehyte  in  Sanidin-Traebjt,  Sanidin»- 
Oligoklas-Trachjt,  Ampbibol-Aildesit  iind  Pjroxen-Andesit  zu 
sondern.  Dennoch  ist  der  PhonoIiHk  in  petrographischer  Hin- 
sicht ein  anderes  Gestein,  zunächst  als  Feldspath  ausschliess- 
lich Sanidin  enthaltend,  sodann  einen  mit  Säuren  gelatiniren- 
den  Antheil,  welcher  jetzt,  besonders  nach  den  Beobachtungen 
ZiftKBL'Sf  als  Nephelin  und  Nosean  sich  ergeben  hat^  und  durck 
deren  Zersetzung  die  Bildung  von  Zeolithen  hervorgerufen  wird. 
Dass  in  eiocelaeu  Punkten  der  Nosean  in  grosserer  Menge 
vorhanden  ist,  lehrt  der  von  G.  vom  Rath  '  untersuchte  Nosean- 
Phonolith  von  Olbruck,  welcher  freilich  verhältntssmässig  arm 
an  Sani'din  ist. 

Der  Phonolith  von  M.  Dore  läset  Sanidin  und  schwarze 
Partikel  (Hornblende,  Magneteisen)  erkennen;  als  seltener  Ge- 
mengtheil  wurde  Hanyn  von  Weiss  in  ihm  gefunden.  Zirkel 
hat  durch  das  Mikroskop  die  Gegenwart  von  Nephelin ,  jedoch 
in  geringerer  Menge,  ,und  von  Nosean  erkannt  und  in  dem 
Gestein  der  Roche  Sanadoire  das  sonst  so  seltene  Auftreten 
eines  eingliedrigen  Feldspaths   sowie  des  Olivins  angegeben*). 

Ich  habe  bei  einem  Besuche  des  M.  Dore  im  August  vori- 
gen Jahres  auch  das  Oesteid  der  Tuili^re  gesammelt  und  kürz- 
lich eine  Analyse   desselben  gemacht,   wobei   die  Methode  be- 


*)  PoccBNaoRPr's  Ann.,   Bd.  131.  8    298. 
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folgt  wiDrde,  welofao  ich   früher  bei  den  .  PhooolitheD  von  der 
Rhön  und  von  Böhmen  angewandt  habe*)« 
Das  Volamgewicht  Ist  =r  2,638. 

Kleine  Stocke  dee  Gesteine ,  sechs  Wochen  in  eine  mit 
gleichviel  Wasser  verdünnte  Chlorwasserstoffsäare  eingehängt, 
hatten  8,6  pCt.  am  Gewicht  verloren ;  die  8äare  hatte  sieb 
gelb  gefärbt,  und  das  Gestein  hatte  eine  hellte  Farbe  erhal- 
ten' and  liess  die  sahlreichen  glänaenden  Sanidinkrystalle  dent- 
lioh  erkennen. 

Bfeim  Trocknen  aber  Schwefelsäure  verlor  das  gepulverte 
Gestein  1,91  pGt  Wasaer,  beim  Glühen  noch  1,68,  sasammen 
8,54  pCt 

Wird  das  Pulver  mit  Chlorwasserstoffsäare  erfaitst,  so 
bildet  sich  beim  Erkalten  keine  Gallerte.  Nennen 
wir  den  zerseUten  Theil  mit  Einschluss  der  dnrch  kohlensaure 
Natronlosnng  ans  dem  Buckstando  aossiehbaren  Kieselsäare  A 
und  den  Rest  B^  so  besteht  das  Gestein  aus 

3,54  pa  Wasser 
9,07     „     von  A 
87,62    „     von  B 
100,28. 
Ich  habe  A  vollständig,  B  bis  anf  die  Alkalien  analysirt 
nnd  in  einer  besonderen  Probe   des  Gesteins  nach  dem  Anf- 
schliessen  dnrch  Fluorwasserstoffsäure  alle  Bestandtheile,  ans- 
genommen  die  Kieselsäare,  bestimmt.    (Analjse  C). 
A  =  Si  O'   3,71 
AlO»   3,31 
»eO»   1,03 


CsO     0,87 

MgO    0,23 

K'O    0,42«) 

B  =  Si  0»  57,85 

/ 

AlO*  18,27 

CaO      0,95 

Mg  0     0,17 

9,07. 


76,75. 


*)  OieM  Zeitschrift,  Bd.  ZIV.  8.  750. 
*•)  Mit  wenig  M.>  O. 
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A 

+ 

B. 

C. 

SiO* 

61,06 

(61,06) 

▲10* 

21,58 

19,06 

FeO» 

1,08 

2,94 

CsO 

1,82 

1,09 

MgO 

0,40 

0,71 

K'O 

6,83 

Na»0 

5,35 

Glibverlnst 

3,54 

SiO« 

65,45 

▲lO' 

20,85 

CaO 

1,09 

MgO 

0,20 

K'O 

6,76 

Na'O 

6,65' 

100,58. 

Berechnet  man  sanächst  den  ansenottbsran  Theil  aof  100, 
90  erhält  man 

Samrstoff 

34,90  11,63 

9,76  3,25 

0,31 

hiß 

100- 

Hierin  kann  aosser  einem  Sanidin)  der  4K'  O  :  5Na*0 
enthalt,  kaum  etwae  Anderes  als  vielleicht  ein  wenig  Hom« 
blende  stecken.  Und  dieser  Sanidin  stimmt  besüglich  der 
Alkalien,  deren  Verhältniss  vielleicht  :=  1  :  1  Atom  Ist,  mit 
demjenigen  aus  dem  Trachjt  von  Voissi^res  im  Vallee  de 
Chaodefour  sowie  aas  verschiedenen  eifeler  Trachyten  und  vielen 
deaCschen  Phonolithen  aberein. 

Die  leichte  Zersetsbarkeit  der  Nosean-  and  Nephelinsnb« 
stanx  ist  bei  allen  bisher  ontersochten  Phonolithen  theils  aaf 
dem  Wege  mikroskopischer  Beobachtung,  theils  ans  dem  che- 
mischen Verhalten  (Wassergehalt,  Abnahme  der  Kieselsäure 
Qod  der  starken  Basen,  fast  gansliches  Fehlen  der  Schwefel« 
aäare)  erkannt  worden.  Das  Gestein  der  Tnilidre  mit  3,5  pCt 
Wasser  macht  keine  Ausnahme.  Rechnet  man  dieses  Wasser 
dem  xersetsten  Nephelin-  und  Noseanrest  und  dem  aus  Magnet- 
eisen  entstandenen  Oxyd  hinzu,  so  macht  es  für  100  Theile  von 
A  28,6  pCt  aus,  während  darin  36,5  Thonerde  auf  nur  41  Kiesel- 
säure (11,8  FeO',  4,1  CaO,  2,5  MgO,  4,6 Alkali)  kommen. 

Sind  oder  waren  denn  aber  Nephelin  und  Nosean  wirk* 
lieb  Oemengtheile  des  Gesteins  der  Toili^re  ?    Zirkel  behauptet, 
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den  Nephelin  nnter  dem  Mikroskop,  und  zwar  in  den  Sanidio- 
krjstallen  gleichwie  in  der  Masse  des  Gesteins  der  Sanadoire 
gesehen  za  haben,  ebenso  den  Nosean,  der  dieselben  Durcli- 
schnittsformen  zeogt,  jedoch  einiach  lichtbrechend  ist.  Nun 
habe  ich  in  dem  Phonolitb  der  Tuiliere  keine  Spur  Schwefel- 
säure gefunden ;  er  enthält  also,  wenigstens  jetzt,  weder  No- 
sean,  noch  Hauyn,  aber  es  ist  überhaupt  fraglich,  ob  die  far 
Nosean  gehaltenen  regulären  Krjstalle  nicht  oft  Sodalith  sind« 
und  ob  der  angebliche,  von  Weiss  gefunden«  Hauyn  aus  dem 
Phonolitb  der  Sanadoire  nicht  blauer  Sodalith  war. 

Auch  Olivin  wird  von  Zirxbl  als  sparsamer  Oemengtheil 
des  Phonolithes  der  Sanadoire  angegeben,  allein  der  sehr  ge- 
ringe Magnesiagehalt  des  Gesteins  der  Tuiliere  macht  die  Ge- 
genwart des  Olivins  gerade  nicht  wahrscheinlich. 

Das  von  mir  untersuchte  Gestein  der  Tuiliere  steht  in 
Bezug  auf  Härte  und  Zähigkeit  den  frischesten  Phonolitheo 
nicht  nach.  Dennoch  gelatinirt  es  nicht,  enthält  nur 
12  pCt.  zersetzbare  Theile  *},  dagegen  aber  S^  pCt.  Wasser. 
Alle  deutschen  Phonolithe,  welche  ich  untersucht  habe,'gela- 
tiniren  und  liefern  wenigsten^  20  pCt.  zersetzbare  Theile. 

C.  Gmblin  bemerkt,  dass  Phonolithe,  welche  wenig  Zeolith 
enthalten,  kaum  Gallertbildung  zeigen,  doch  glaabe  ich,  dass 
sich  dieser  Ausspruch  nur  auf  den  evident  verwit teerten 
Phonolitb  von  Abtsrode  bezieht. 

Jedenfalls  tritt  der  Phonolitb  des  M.  Dore  durch  seinen 
grossen  Gehalt  an  Sanidin  aas  der  Reibe  der  gewohnlichen 
Phonolithe  heraus.  Man  hat  ihn  wohl  als  „trachytartigen 
Phoflolitk^  bezeichnet,  ihn  sogar  lediglich  als  eine  Tracbjtabän- 
derung  btitrachtet.  Da  er  neben  Sanidin  keinen  anderen  Feld* 
spatfa  enthält  (der  geringe  Kalkgebalt  und  die  Zahlen  der  Ana* 
Ijse  sckliessen  einen  kalkhaltigen  Peldspath  aus),  so  kann  er 
weder  mit  den  Andesiten,  noch  mit  dem  Sanidin-Oligoklas- 
Trachyt  verglichen  werden,  höchstens  mit  dem  Sanidin-Trachjt. 
Nun  hat  Kossmaihi**)  den  Trachjt  von  Voissi^res  im  Thale 
Cbandefour,    der   reich   an   Sanidin    ist^*),  näher   untersucht, 


*)  DcKR^NOT  bat  34/2  pCt.  derselben  angegeben. 
♦•)  Diese  Zeltschrift,  Bd.  XVI.  S.  644. 

*^^)  3  Atoai  Kali  gegen  4  Atom  Hatron  entkaltend,   also  wenig  ab- 
waieheiid  von  dem  der  Tailiibre. 


d.  h.  jenen  ond  den  nacbAbsog  von  ihm  bleibenden' Rest,  den 
er  mit  Unreeht  als  GrundmaBte  bexeiehnet,  da  noch  viel  Sa- 
iiidin  darin  steckt.  Obgleich  man  hieraua  die  Gesammtmiacbang  ' 
nicht  genau  berechnen  kann,  so  folgt  doch,  daas  der  Kiesel- 
sauregehalt  awischen  67  und  1^  pCt,  and  zwar  näher  der 
letzten  Zahl  liegt«  Dies  ist  weit  mehr  als  in  den  sonstigen 
Sanidin-Trachyten  (60—65  pCt.),  in  dem  Gestein  der  Tuili^re 
(61  pCt.,  oder  nach  Abzug  des  Wassers  63s3)  and  in  den 
deutschen  Phonolithen  (weniger  ala  65  pCt.  nach  Abzug  des 
Wassers.     Roth). 

Säuren  zersetzen  auch  gewisse  Sanidin-Trachyte  in  be- 
trächtlichem Grade  (Arso,  M.  nuovo,  Piperno,  zersetzbarer  Theil 
18--23pGt.)  daher  sie  wohl  zum  Phonolith  gerechnet  worden 
sind.  Aach  das  Verhältniss  der  Alkalien  ist  beim  Sanidin- 
Trachyt  ebenso  schwankend  wie  beim  Phonolith,  wie  folgende 
Uebersicht  zeigt. 

Gewichtsverhältniss  beider  Alkalien. 


K'  0  : 

Na«  0 

Ssnidin 

i-Tr. 

Phonolith 

1  : 

4,7 

2,8 

2,1 

2 

1,95 

1,8 

Asorea 

Ebersberg  (Sohmid) 

Rothenberg 

Wisterschan 

Kaiaerstnhl 
Pferdekopf  (Om.) 
Nestomitz 

1.7 

M.  naoTO 

(Ab.) 

Olbräck 

1,5 

Azoren 

1,4 

Kelberg 

Laascbe 

1,3 

Olbersdorf 

1,2 

M.  nuovo 
Piperno 

(Ro.) 

1  : 

1,1 

Isenbnrg 

Pferdekopf  (Ro.) 

1  : 

1 

Milsebnrg 
Hohenkrähen 

1.1  : 

1 

Salzhaoaen 
TepliU 

1,3  : 

1 

M.  nuoTO 

(EG.). 

Tuiliöre 
Abtsrode 
Ebersberg  (Ro.) 

1,4  :      1 


Vico 


18 
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K«  0  :  Nä« 

0 

Sanidio-Tr. 

PhoDolith 

1,5  :     1 

BabertshaDMn 

Koatenblatt 

1,6  s     1 

Boresen 

1,7  :     1 

Arao 

2     «    1 

Kai«etttahl 

, 

2,2  s    1 

Oberwdd 

3  :     1 

Asoreo 

8,4  :     1 

Aussig 

4  s     1 

Steiermark. 

.'  Auf  Ornnd  der  petrographiscb.en  and  chemischen  Nator 
durfte  das  Gestein  der  Toilidre  dennoch  als  Phonolith  zu  be- 
trachten sein. 


■  I  I      m  fc^— *» 
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3.  fie«pMti8eh-afaienil«giMbe  Fnpiaite  au  ItaKca. 

Von  Herrn  G.  vom  Ratb  in  Bonn. 

XL  TheU.*) 
Hiem  Tafel  H-V. 

TL  Mc  Vagebogei  itet  BtbeBcr  Seei. 

Ausgezeichnete  Ringgebirge  mit  hohen  Wallrändern  ond 
bedeutende  Erhebangen  haben  wir  bei  dem  Studium  des  süd- 
lichen und  des  mittleren  Theils  des  romischen  Yulkangebietes, 
im  Albanischen  und  im  Oiminischen  Gebirge,  kennen  gelesnt; 
der  jetzt  zu  schildernde  nordliche  Theil  des  Patrimoniums  erhält 
sein  eigenthnmliches  Gepräge  durch  ein  vulkanisches  Seebecken 
von  so  riesiger  Ausdehnung,  wie  Europa  ein  zweites  nicht  be- 
sitzt. Denn  die  Kustenlinie  des  Bolsener  Sees  misst  ohne 
Rücksichtnahme  auf  die  Ausbuchtungen  22  Miglien  (60  =  1  Grad) 
und  der  Umfang  des  den  See  umfassenden  Gebirgsrandes  min- 
destens 32  Miglien.  Da  die  geologische  Beschaffenheit  dieses 
weiten  Seegebiets  nur  sehr  wenig  bekannt  zu  seiu  scheint,  so 
sind  vielleicht  die  folgenden  Mittbeilungen,  so  unvollständig  sie 
auch  sein  mögen,  nicht  ganz  unwillkommen.  An  dieselben 
werden  sich  einige  neue  Beobachtungen  im  Oiminischen  Ge- 
birge knSpfen,  welchem  bereits  ein  Theil  des  III.  Abschnitts 
gewidmet  war.  Die  den  Bolsener  See  betreffende  geologische 
Literatur  ist  nur  arm: 

Lbop.  Pilla,  ^Osservazioni  geognostiche  lungo  la  strada 
da  Napoli  a  Vienna*'  (1834).  Der  Verfasser  reiste  im  Jahre 
1831  auf  der  grossen  romischen  Strasse,  welche  dem  Ufer  des 
Sees  auf  einer  Strecke  von  10  Miglien  folgt.  Dem  in  Rede 
stehenden  Gebiete  sind  die  S.  43  —  49  gewidmet.  Pilla  be- 
trachtet den  Bolsener  See  als  einen  erloschenen  seeerfQllten 
Krater,  dessen  grandiose  Dimensionen  ihn  zu  dem  Ausspruche 


*)  8.  diese  Zeiuchrift,  Bd.  XVIII,  8.  487-643  (1866). 


hinreisseD :  «Wie  sehr  wir  aach  bereits  erfallt  sein  mogeD  von 
der  Grossartigkeit  der  Werke  der  Nator,  wie  gewaltig  wir  ons 
auch  die  Bewegaogen  und  Katastrophen  vorstellen  mögen, 
denen  unser  Erdball  in  den  verschiedenen  Zeiten  seiner  Bil- 
dung unterworfen  war^  es  gelingt  ans  nicht,  bei  dem  Anblick 
dieses  unermesslichen  Kraters  eine  der  Grösse  desselben  ent- 
sprechende Thatigkeit  aassndenken.*^  Im  nordlichen  Theile 
der  Seeumwallung  erwähnt  Pilla  der  verschiedenen  Arten  der 
dortigen  Laven,  indem  er  solche  mit  Leucit  und  Augit  und  an- 
dere mit  Feldspath  und  Glimmer  auffuhrt. 

Der  Marchese  Loiu  Parbto,  ^Osservaz.  geol.  dal  Monte 
Amiata  a  Roma**  betrachtet  den  Bolsener  See  als  eines  der 
vulkanischen  Centren  Mittel-Italiens.  ^Man  kann  indess  nicht 
behaupten,  dass  der  See  einen  erloschenen  Krater  im  eigent- 
lichen Wortsinn  erfülle;  wohl  aber,  dass  ringsum  vulkanische 
Ausbrüche  statt  gefunden  haben.  "^  Solcher  Ausbruchspunkte 
nimmt  Parbto  drei  an,  im  Westen  des  Sees  zwischen  Valen- 
tano  und  Latera,  gegen  Norden  in  der  Gegend  von  Torreal- 
fina,  endlich  am  südöstlichen  Seerande  bei  Montefiascone.  Die 
geognostische  Kartenskizze  Parbto*s  giebt  am  südwestlicheti 
Umkreise  des  Sees  von  Marta  bis  Latera  Laven  und  Lapilli 
an,  welche  sich  auch  rings  um  den  kleinen  See  von  Mezzano 
verbreiten;  desgleichen  tritt  auch  am  nördlichen  Seegestade 
bei  Bolsena  leine  zweite  Laven-  und  Lapillimasse  aaf,  gegen 
Norden  sich  verbreitend  bis  an  das  Thalgehänge  der  Paglia. 
Die  anderen  Theile  der  Seeumgebung  finden  sich  als  volkani- 
scber  Tuff  (mariner  Tuff  der  Campagna)  bezeichnet.  Ein 
Vorkommen  des  Trachyts  im  Bolsener  Gebiet  scheint  Pabbto 
nicht  gekannt  zu  haben. 

Der  auffallende  Mangel  an  Beobachtungen  in  diesem  nörd- 
lichen Theile  des  mittel  italienischen  Vulkangebiets  erklärt  sich 
wohl  hauptsächlich  aus  der  Thatsache,  dass  die  Nähe  der  ewi- 
gen Stadt  auch  den  reisenden  Geologen  zur  Beschleunigung 
seiner  Reise  veranlasste,  und  die  stillen,  auf  weite  Strecken  ver- 
ödeten Umgebungen  des  Seea  seine  Aufmerksamkeit  nicht 
mehr  fesselten,  da  nun  bald  am  Horizonte  die  Bauten  Roms 
erschienen. 

Die    nördliche    Begrenzung*)    des    vulkanischen    Bezirks 


•)  Siehe  die  Karte,  Taf.  IL 
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MitteMtoliens  fallt  snBanmeo  mit  einer  dor  aosgeprigteftten 
orographischen  Grenzlinien,  welche*  die  Appeuninenbalbineel 
darbietet  Das  aidtoskanieohe  Hochland,  welches  sich  s wischen 
dem  jurassischen  Monte  di  Cetona  bei  Ohiosi  und  dem  Trachjt- 
gebirge  Amiata  ausbreitet,  lasst  sich  gegen  Säd  bis  zum  an* 
(eren  Laufe  der  Paglia  zwischen  Aeqpapendente  ond  Orvieto 
verfolgen.  Es  ist  ein  vieldnrchfurchtes,  regelloses,  unrahiges 
Bergland,  dessen  ans  graoblauem  pliocänen  Tfaooe  bestebende 
Oberflache  theils  wegen  Sterilität,  theils  wegen  der  eigentbom- 
lieben  physikalischen  Beschaffenheit-  des  Thons,  sich  nur  mit 
spärlicher  Vegetation  za  bekleiden  vermag.  Doreh  di^s  Gebiet 
nimmt  die  Paglia  von  ihrem  Ursprange  nahe  Radiedfani  bis 
Acquspendente  ihren  Lauf.  Hier  ändert  sie  ihre  bis  dabin  süd- 
östliche Richtung  gegen  Ost,  indem  sie  am  nordlichen  Steil* 
rande  einer  Hochfläche  hinfliesst.  Dies  TolkamscÜe  Plateau, 
dessen  Bildungen  hier  durch  das  Thal  der  Paglia  und  weiter* 
hin  durch  dasjenige  der  Tiber  abgeschnitten  werden,  ist  we* 
niger  scharf  begrenzt  an  seinem  nordwestlichen  JSode  bei  So- 
rano  und  Sovana.  Die  vulkanischen  Bildungen  enden  dort  nicht 
in  plötzlichem  Abstürze  wie  im  Paglia-  und  Tiberthale,  sondern 
legen  sich,  gegen  Süden  stets  mächtiger  werdend,  auf  die  un* 
teren  Gehänge  der  hohen  Kalk-  und  Schiefergebirge  von  Gaetel- 
lazsara.  Bezeichnend  ist  aber  auch  hier  für  das  vulkanische 
Land,  dass  die  Berge  sich  zu  einer  fast  horizontalen  Tafelfläche 
verbinden,  welche  nur  durch  schmale,  steilwandige  Thalscbluch- 
ten  durchschnitten  werden.  Hierin  liegt  eine  besondere  Phy- 
siognomik des  nordliehen  Patrimoniums  im  Gegensatze  zum 
Appenninenlande  oder  znm  Hugellande  Toskanas.  Im  Römi- 
schen wird  der  landschaftliche  Horizont  weiter ;  Bei^  oder 
Thal  hemmen  nicht  mehr  in  gleicher  Weise  den  Blick.  Die 
grossere  Ruhe  und  Gleichartigkeit  des  Landes  erleichtert  die 
Auffassung  der  bezeichnenden  Formen  der  Bodengestaitnng  auch 
dort,  wo  die  relativen  Hohen  nur  gering  sind. 

Der  nordliche  Theil  des  Plateaurandes  zwischen  den  Städ- 
ten Acquapendente  und  Orvieto  ist  nicht  geradlinig,  sondern  viel- 
fach ausgebnchtet;  mehr  oder  weniger  isolirte  Theile  der  vul- 
kanischen Hochfläche  steigen  aus  der  Thalebene  der  Paglia 
hervor.  Offenbar  fanden  die  strömenden  Wasser  in  den  vulka- 
nischen Gebilden  einen  sehr  ungleichen  Widerstand,  je  nach- 
dem   den   lockeren   Tuffschichten  mächtige  Lavabänke    einge* 
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Behaltet  sind.  Der  westliehe  Raqd  oneeres  Gebiete  wird  an- 
nähernd durch  den  Lauf  der  Flora  von  Sovaoa  bis  Montalto 
beseichnet,  während  das  Tiberthal  zwischen  Orvieto  und  Monte 
Rotondo  der  Verbreitung  der  valkanischen  Bildungen  gegen 
Osten  eine  Grenze  setzt. 

Die  Meereshohe  de^  nordlichen  Theils  der  von  den  Flüssen 
Tiber,  Paglia,  Flora  umfassten  Hochebene  schwankt  zwischen 
1300  and  1600  Fass.  Darfiber  hloans  erheben  sich  wohl 
noch  Schlackenkegel,  Wölbungen  des  ^Bodens  und  Tuffuber* 
schuttungen,  doch  nicht  mehr  das  allgemeine  Niveau  der  Tafel- 
fläche. Bs  beträgt  die  Hohe  der  Städte:  Bagnorea  (Tharm- 
dach)  15S3  Par.  Fuss,  S.  Lorenso  nuovo  (Dach  der  Kirche) 
1598,  Grotte  S.  Lorenzo  oder  dl  Castro  (Gesimse  des  Kirch- 
thnms)  1511,  Castel  Viscardo  (Glockenthnrm)  1609,  Acqna- 
pendente  (Pussboden  an  der  Aussenseite  des  Uhrthurms)  1289, 
Proceno  (Glockenthurm)  1350.  Die  höchste  Lage  unter  den 
Städten  auf  dem  nördlichen  Plateaurande  besitzt  Torre  AJfina 
1896.  Gegen  West  sinkt  die  Tafelfläche  etwas  hinab;  denn 
es  liegt  Sovana  975  Fass,  Pitigliano  1093.  Unter  diesen 
nördlichen  Theil  des  Plateaas  sind  die  Thalebenen  der  Paglia 
und  Tiber  500  bis  KXK)  Fuss  eingesenkt.  Die  Bergmassen 
jenseits  der  genannten  Flussthäler  aberragen  die  vulkanische 
Hochfläche,  welche,  von  jenen  höheren  Gipfeln  nberschaut,  eine 
Tiefebene  zn  sein  scheint.  Von  seinem  nördlichen  Rande  senkt 
sich  das  volkanische  Tafelland  (wenn  wir  absehen  von  einigen 
Höhen  der  Seeamwallung)  gegen  Süden  zu  den  Ebenen  von 
Toscanella  und  Viterbo,  welche  sich  allmälig  gegen  das  Meer 
verflachen.  Die  vorherrschend  südliche  Neigung  unseres  Be- 
zirks zeigt  sich  auch  in  der  Richtung  der  spärlichen  Wasser- 
läufo  Olpeta,  Timone,  Arrone,  Marta  (Abfloss  des  Bolsener 
Sees)  n.  a.,  welche  alle  von  Nord  nach  Sud  fliessen. 

Inmitten  des  nördlichen  Theils  des  römischen  Vulkange- 
biets ist  das  weite  Becken  des  Bolsener  Sees  eingesenkt.  Der 
Spiegel  desselben  liegt  aber  dem  Meere  934  Fuss  und  unter 
dem  Plateau  etwa  600  bis  700  Fuss.  Die  fast  kreisförmige  Ein- 
senkong  des  Seebeckens  ist  nicht  von  einem  Ringgebirge  mit 
einer  äosseren  und  einer  inneren  Abdachung  umschlossen,  son- 
dern nur  von  einer  einfachen  Umwallung,  mittelst  welcher  die 
Hochebene  zum  See  abstürzt  lieber  die  durch  tien  Plateao- 
rand  gebildete   Seeamwallnng    erheben    sich    einzelne  Höhen, 
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welche  die  liuiggestreckte  Linie  des  Horiconts  nnterbrecheo : 
der'  Berg,  aaf  welchem  die  Stadt'  MontefiMcooe  steht,  ferner 
der  Doppelgipfel,  welcher  südlich  von  Valentano  aufsteigt. 
Beide  Berge  ragen  bis  über  1900  Fnss  anf,  also  fast  1000  Poss 
ober  den  See.  Entsprechend  der  allgemeinen  Abdachung  des 
Plateaus  ist  auch  die  mittlere  Höhe  der  Seeumwallnng  im  nord* 
liehen  Theile  bedeutender  als  im  sSdlichen.  Die  Höhenlinie 
des  nördlichen  Randes  zeigt  einen  fast  geradlinigen  Verlauf, 
800  bis  900  Fnss  über  die  Wasserfläche  sich  erhebend.  Von 
den  genannten  Bergen  am  sudöstlichen  and  sndwestliehen  See« 
rande  abgesehen,  wird  die  südliche  Umwallnng  von  einem  nur 
wenige  hundert  Fnss  hohen  Hugelauge  gebildet.  Erwägt  man 
QUO  die  grossen  horizontalen  Dimensionen  des  Beckens,  dessen 
gegenoberstehende  Gehänge  10  bis  12  Migl.  von  einander  etit- 
fernt  sind,  so  erkennt  man  xleicht,  dass  die  Bodengestal tnng 
einen  im  Allgemeinen  flachen  Charakter  darbieten  müsse,  wie 
wir  denselben  in  denjenigen  vulkanischen  Territorien  zu  finden 
gewohnt  sind,  wo  die  eruptive  Thätigkeit  von  verhältniss massig 
kürzerer  Dauer  war  und  nicht  durch  stets  wiederholte  Aus- 
bräche  um  denselben  Schlund  sich  hohe  Berge  wie  Vesuv  und 
Aetna  aufthurmten.  Die  Höhenlinie  der  Umwallung  des  Bol- 
sener  Beckens  ist  auf  Strecken  von  mehreren  Stunden  durch 
keine  irgend  hervorstechende  Hebung  oder  Senkung  unter- 
brochen. Ein  Maler  wurde  bei  der  Darstellung  der  Seeland- 
schaft versucht  sein,  die  horizontalen  Dimensionen  derselben 
zo  verkurzen. 

« 

Indem  der  See  meist  bis  an  den  Fuss  der  Berggehänge 
reicht,  bleibt  nur  wenig  ebenes  Land  von  den  Fluthen  frei; 
onr  im  Norden,  wo  von  den  waldigen  Höhen  die  stärksten 
Zuflösse  herabkommen,  dehnen  sich  mehrere  Quadratmiglien 
ebenen  kulturbedeckten  Landes  aus.  Ueber  dieser  sorgsam  be- 
bauten Ebene  erheben  sich  zur  Flateaufläche  die  Abhänge  mit 
gleichmässigem  Ansteigen.  Die  Höhen  der  Ostseite  steigen 
in  zwei  bis  drei  deutlich  gegen  einander  absetzenden  Terassen 
emppr.  Die  Westseite  bildet  einep  langgestreckten,  steilen, 
waldbedeckten  Röcken.  Die  Südseite  stellt  sich  nicht  als  ein 
gleichmässiger  Wall,  sondern  als  ein  onr^gelmässiges,  mit  dem 
Seebecken  nicht  in  engerer  Beziehung  stehendes  Hagelland 
dar.  Hohe  landschaftliche  Schönheiten  entwickeln  die  Sce- 
ufer  namentlich  dort,  wo  man  durch  mächtige  Kastauienwälder 
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von  Oradoli  gegen  Bols^na  hinabsteigt.  Das  Sadafer  dea  Sees 
erliält  daroh  die  beiden  naheliegenden  Inseln  Martana*}  ond 
Biaentina  mit  ihren  acharfgeseichneten  Profillinien  einen  be- 
sonderen Reie.  Doch  über  der  ganzen,  weit  ofiPeneu  Gegend 
herrscht  ein  solches  Schweigoi,  ober  weite  Räume  hin  wird 
man  kanm  an  die  Thatigkeit  des  Menschen  erinnert,  so  dass 
man  statt^  des  attoivilisirten  Bodens  Italiens  die  Seelandschaft 
eines  jungfräulichen  Contiuents  zu  sehen  wähnen  konnte.  Die 
während  einer  Hälfte  des  Jahres  herrschende  Fieberluft  erschwert 
die  Besiedelnng  der  Ufersäume;  ausser  Bolsena  liegen  nur  die 
beiden  kleinen  Flecken  Marta  und  Capo  di  Monte  am  See.  Alle 
anderen  Orte  liegen  aaf  dem  hohen  Plateaorande  oder  auf  val- 
kanisohen  Schlackenbergen.    ^ 

Die  GrössQ  der  Wasserfläche  des  Sees  nach  Absiig  der 
von  den  beiden  kl  ei  neu  Inseln  eingenommenen  Fläche  beträgt 
infolge  einer  auf  die  Karte  des  österreichischen  Generalstabea 
gegründeten  Berechnung  33,36  Qnadratmiglien  oder  2,085  geogr. 
Quadratmeilen.  Grosse  der  Inseln  gleich  0,088  Quadratmiglieo. 
Der  Bolsener  See  ist  demnach  etwas  mehr  als  doppelt  so  gross 
wie  der  See  von  Bracciano,  welcher  unter  den  vulkanischen  Seen 
Italiens  jenem  am  nächsten  kommt. 

Die  Ansicht,  Taf.  III.  Fig.  1.,  welche  die  südliche  iusel- 
belebte  Hälfte  des  Sees,  von  dem  hochragenden  Montefiascone 
betrachtet,  darstellt^  wurde  von  meinem  Freunde  und  Reisege- 
fährten Herrn  Dr.  Hessbrbbhg  aufgenommen.  Ueber  dem 
westlichen  Wallrande  ragt  eine  höhere  Berggrnppe  hervor, 
welche  einem  ringförmigen  Gebirgssystem  angehört,  in  dem 
man  eine  Wiederholung  des  früher  geschildwten  Ringgebirges 
Yico  erkennt.  Jene  Berggroppe,  Monte  Spignano,  steigt  ans 
dem  Kreisthale  von  Latera  hervor  nnd  wird  umfasst  von  einem 
elliptischen,  nach  innen  steil,  auswärts  sanfter  abfallenden 
Kraterwall.  In  die  Circumvallation  des  Bolsener  Beckens 
greift  der  Kraterrand  Latera  störend  ein ;  ein  Verhältniss,  wel* 
ches  in  zahllosen  Wiederholungen  die  uns  sichtbare,  durch 
vulkanische  Kräfte  gebildete  Oberfläche  des  Mondes  darbietet. 
Die  mächtige  Umwall ung  des  Sees  erscheint  an  ihrer  westlichen 
Seite  gleichsam  etwa^  verschoben,    so  dass   sie   als  die  ältere 


*)  Auf  diesem  kleinen  Eilande  wurde  535  AinalasaDtha,  def  gr.Men 
Tbeodorichg  Tochter,  ermordet. 
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Bildung  im  Vergleiche  fDm  Liitera*  Krater  angesehen  werden 
mD88.  Je  weniger  safalreich  die  Aehnlichkeiten  in  der  Bciden- 
geeUütnng  der  Erde  und  ihres  Trabanten  sind,  desto  soi^- 
sanier  sind  sie  an  verfolgen,  fi^er  der  genauesten  Kenner 
der  Mondoberflache  (Jül.  Schmidt,  ^der  Mond^)  sagt  von  den 
Lananschen  Ringgebirgen :  ,,Past  durchgängig  wo  eine  Störung 
iü  ihrer  Kreisgestaltung  anftritt,  ist  sie  durch  einen  Krater  be- 
wirkt. Diese  Störung  erscheint  nur  als  Unterbrechung  im 
Gebirgssnge  und  in  manchen  Fällen  wohl  auch  als  seitliche 
Verdrängung  und  Verschiebung  der  Masse,  die  vormals  an  der 
Stelle  der  nenentstandenen  Unterbrechung  gelegen  haben  mochte. 
Die  Zerstörung,  welche  kleine  Kratere  in  älteren  Gebilden  an- 
gerichtet haben,  sind  oft  höchst  augenfällig  und  nicht  weniger 
die  Veränderung  der  Kreisgestalt,  wenn  sie  sich  mit  ihren 
Wällen  berühren  oder  in  einander  greifen.^^  Der  Wall  des 
Lfttera-Kraters  ist  nur  auf  seiner  nördlichen  und  östlichen  Seite 
'deutlich  ausgeprägt,  im  Westen  ist  sein  Verlauf  durch  eine 
Qoregelmässige  Höheugruppe  gehemmt.  Gegen  Südwest  ist 
das  Kreisthal  geöffnet,  indem  nach  dieser  Seite  die  Circum« 
vallation  zu  stets  geringeren  Holten  herabsinkt.  Nahe  der  Mitte 
des  Kreisthals  erhebt  sieh  ein  Centralgebirge,  in  dessen  Innerem 
der  vulkanische  Process  noch-  nicht  völlig  erloschen  ist,  son- 
dern sich  noch  jetst  in  einer  Solfatare  äussert.  Während  ein 
Theil  des  Kreisthals  durch  das  Centralgebirge  und  seine  Ver- 
zweigungen eingenommen  wird,  ist  ein  anderer  Theil  völlig 
flach  und  erst  durch  einen  kunstlichen  Einschnitt  in  den  nie- 
deren südwestlichen  Wall  entwässert  worden.  Die  horizontale 
Ausdehnung  des  Kraters  Latera  steht  hinter  deijenigen  von 
Vico  nicht  zurück;  denn  stfin  nordsudlicher  Durchmesser 
beträgt  reichlich  4  Migl.,  der  ostweetliche  3,5  Migl.  Doch  die 
vertikalen  Dimensionen  sind  beim  Kreisthal  Vicö  viel  gross- 
artiger, der  Kraterwall  ist  vollständig  geschlossen  und  der  cen- 
trale Kegel  ganz  isolirt,  was  bei  Latera  nicht  in  gleicher  Weise 
zutrifft.  Der  östliche  Theil  des  Walls,  welcher  vom  Dorfe 
Lateranach  Valentano  (4 Migl.)  hinzieht,  erhebt  sich  etwa  300  Fuss 
ober  der  ebenen  Tbalfläche,  während  die  Central j^ruppe  bis 
etwa  450  Fuss  über  derselben  emporsteigt.  Dieser  Walltheil, 
über  dessen  Rucken  die  Strasse  fuhrt,  trennt  das  in  Rede  ste- 
hende Kreisthal  von  dem  grossen  bolsenischen  Becken.  Wäh- 
rend der  westliche  Abhang  steil,  ist  der  östliche  die9  nicht  in 
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gleichem  Maasee ,  doch  die  Abdachnng  zum'Bee  etwa  700  Fuas 
hoch,  also  mehr  als  doppelt  ao  hoch  wie  snr  Latera-Ebeoe. 
Id  den  weBtIicheo  Theil  des  Latera-Systems  ist  eio  kleines, 
maarähnliches  Thal  eingesenkt,  dessen  Tiefe  yon  dem  kreis* 
formigen,  eine  halbe  Miglie  im  Darcfamesser  haltenden  Lage 
di  Mezzano  eingenommen  wird.  Ans  diesem  Maar  flieaat  der 
Bach  Olpeta  aus,  welcher  zunächst  eine  östliche  Ricfatong 
nimmt,  dann  den  Monte  Spignano  umfliessend  sich  gegen 
Seiden  und  Südwesten  wendet  und  nahe  seiner  Einmundang  io 
die  Fiora  die  Ruinen  von  Castro  berührt  (ehemals  ein  fester 
Ort,  1841  von  Faul  V.  den  Farnese  entrissen).  Dorf  und 
Castell  Latera  liegen  im  nordlichsten  Theile  des  Kreisthaies 
auf  hohen  Felsen,  welche,  aus  der  Tiefe  emporsteigend,  sich 
mit  dem  hohen  nordlichen  Wall  verbinden.  Dieser,  mit  Lapilli 
und  vulkanischen  Sauden  hoch  überstreut,  geht  in  sanfter  Wöl- 
bung in  das  nordliche  Plateau  über.  Der  Nord  wall  des  Latera- 
Kraters  bezeichnet  den  höchsten  Punkt  in  dem  vulkanischen 
Territorium  des  Bolsener  Sees ,  wahrscheinlich  etwas  Sber 
2000  Fuss.  Es  ist  ein  gemeinsamer  Charakter  der  grossen 
Kreisthäler  des  nördlichen  Patrimoniums  (Bracciano,  Vico,  Bol- 
sena,  Latera),  dass  sich  ihre  Umwallungen  gegen  Süden  sen- 
ken und  auch  in  dieser  Richtung  der  Wasserabfluss  erfolgt. 
Für  Vico  hebt  schon  Pilla  die  Senkung  des  Walles  gegen  Sü- 
den hervor ;  er  verallgemeinert  aber  diese  Beobachtung  zu  sehr, 
indem  er  behauptet,  dass  fast  alle  erloschenen  Vulkane  Cum- 
paniens  und  Latiums  gegen  Süden  zerstört  und  geöffnet  seien. 
Diese  Bemerkung  beweist,  dass  damals  die  Gestaltung  des 
Albaner-Gebirges  fast  gänzlich  unbekannt  war,  dessen  äusserer 
und  innerer  Kraterwall  gegen  Norden  sich  senkt  und  öffnet. 

Auf  der  weiten  Umrandung  des  Vulsinischen  Beckens  ha- 
ben sich  ausser  Latera  noch  zwei  andere,  überaus  deutliche 
Kratergestalten  erhoben:  der  Montcfiascone  und  der  Monte 
Gigliano  in  der  Nähe  des  alten  Biseuzium.  Der  Flaschenberg 
stellt  einen  fast  kreisrunden  Krater  dar  (Durchmesser  1,5  Migl.), 
auf  dessen  höchsten  Wall  die  Stadt  mit  ihrer  weitsichtbaren 
Kuppelkirche  erbaut  ist.  Der  fast  halbkuglig  ausgehöhlte  Krater 
öffnet  sich  gegen  den  See  und  ist  mit  reichen  Anpflanzungen 
bedeckt.  Der  Krater  Gigliano  ist  flacher,  maarähnlich,  von 
elliptischer  Form,  in  der  Richtung  von  Südwesten  nach  Nord- 
osten 1  Migl.,  in  der  Querrichtung  |  Migl.  messend.     Das  Maar 
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(Lagaccione),  welches  seine  Tiefe  ehemals  einnahm,  ist  durch 
einen  'knnstlschen  Durchschnitt  in  den  See  entleerl.  In  dieser 
nordöstlichen  Richtung  senken  sich  die  sanftgeneigteu  Wall-* 
raoder,  über  deren  nordlichen  Theil  die  Strasse  von  Marta 
nach  Valentano  hinaufsteigt.  Zwei  Schlacken-  und  Lavakegel 
erheben  sich  in  der  Nähe  des  letsteren  Kraters:  der  mit  Wald 
nnd  (im  April)  mit  einer  reichen  Bluthenpracht  geschmückte 
Monte  nero  sudlich  von  Valentano  und  der  niedere  kahle  Monte 
Bisenso  unmittelbar  am  See,  auf  dessen  Hohe  das  etmskische 
Bisenzinra  lag.  Die  In$el  Martana  ist  ein  kleiner,  sehr  deut- 
licher Kraterwail,  gegen  Norden  geöffnet,  kaum  zur  Hälfte 
erhalten.  An  der  äuBsersten  südöstlichsten  Abdachung  des 
Bolsener  Beckens  erhebt  sich  fest  in  der  Mitte  swisehen  Mon- 
tefiaacone  und  Viterbo  mit  breiten  sanften  Oehängen  der  Monte 
Ingo,  dessen  Gipfel  nach  Pabsto  und  einer  mündlichen  Mit- 
theilung des  Herrn  Raf.  Gualtbbio  aus  Bagnorea  einen  gegen 
Norden  geöffneten  Krater  tragt,  in  den  Umgebungen  des  Sees 
giebt  es  sehr  wabrscheinUoh  ausser  den  aufgezahlten  noch  an^ 
dere  Krater,  KreisthiUer  und  Punkte  Tulkanischer  Ausbruche. 
Die  allgemeine  geologische  Constitution  des  in  Rede  ste- 
beuden  Gebietes  ist  rortrefflicb  aufgeschlossen  an  seinem  Nord- 
raode,  wo  das  vulkanische  Plateau  in  zerrissenen  Vorsprängen 
hoch  über  dem  Thale  der  Paglia  endet.  Die  Stadt  Orvieto, 
in  ihrer  Lage  ein  anderes  Zion,  bedeckt  eine  von  dem  gemein- 
samen Plateau  losgelöste  Felsplatte.  Die  Oberfläche  derselben 
hat  eine^  nnge&hr  elliptische  Form,  von  Südwesten  nach  Nord- 
osten eine  MigL,  von  Sudosten  nach  Nordwesten  eine  halbe  Migl. 
messend,  und  senkt  sich  merkbar  gegen  Osten  hinab.  Die 
Stadthofae,  welche  etwa  350  Foss  über  den  umliegenden  Thä- 
lern  emporsteigt,  besteht  ans  zwei  durch  Gestaltung  und  Be- 
schaffenheit ganz  verschiedenen  HiUften.  Die  untere  zeigt  einen 
sehr  sanftea  Abhang,  einen  höchst  stumpfen  Kegel  bildend,  und 
besteht  ans  grauem  pliocanen  Thone.  Dieser  flache  Kegel 
wird  mit  einer  ungefähr  150  Fuss  mächtigen  braungelben  Tuff- 
masse, wdche  ringsum  in  völlig  vertikalen  Wänden  abstorat, 
gekrönt.  Kaum  durfte  irgendwo  die  durch  einen  Wechsel  des 
Gesteins  bedingte  Vevschiedenhfeit  des  Bodenreliefe  handgreif- 
licher hervortreten  als  am  Orvietoberge.  Der  Tuff  ist  der  uns 
bekannte  marine  Tuff  der  romischen  Campagna;  er  umscbliessi 
bei  Orvieto  viele  grosse  Stocke   von  schwarzen  lockeren  Leu-* 
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citopb^rraclilackeo,  aoch  Sanidin  und  Glimmer.  Seine  onvoll- 
koromene  vertikale  Zerklüftung  bedingt  eine  rohe  Siolenabson- 
deruDg<  Taff  und  Tb  od  ruhen  in  gleichartiger,  fast  horisoa- 
taler  Lageroog  auf  einander.  Zwischen  beiden  liegt  (wenigstens 
am  ostlichen  Rande  sichtbur)  eine  etwa  6  Faes  mächtige  Schicht 
von  Geröll  und  Sand.  Verschiedene  Arten  von  Kalksteifi  und 
Peoersteine,  den  Appenninen  entstammend,  bilden  die  Geröile, 
welche  wir  von  gleicher  Beschaffenheit  bereits  in  Roms  Um- 
gebang  gefunden.  Vulkanische  Fragmente  kommen  anch  bei 
Orvieto  in  diesen  pliocänen  Geroll  schichten  nicht  vor.  Der 
Taff  wird  anf  der  ostlichen  Seile  des  Stadtfelsens  von  einer 
etwa  30  Fass  mächtigen  Travertinschale  bedeckt,  deren  Büdong 
wohl  nar  sn  einer  Zeit  geschehen  konnte,  als  der  Orvietoberg 
noch  mit  den  umliegendea  Hohen  zusammenhing.  Aus  der  an- 
gedeuteten Lage  und  Beschaffenheit  der  den  Boden  der  Sudt 
bildenden  Gesteine  geht  hervor,.  4as8  dieselbe  anf  ihrer  Hoch- 
iäehe  keiu  Wasser  haben  könne.  Doch  rieseln  am  östlichen 
Abhsnge  auf  der  Grenae  zwischen  Taff  and  Thon  viele  Wasser- 
adern hervor.  Die  Neigung  der  Sehichtengrense  von  Westen 
nweh  Osten  fuhrt  auch  dem  am  äussersten  östlichen  Rande 
des  Stadtplateans  unter  Clemens  VII  gegrabenen,  berühmten, 
grossen  Brunnen  das  Wasser  zn.  Derselbe  darchsinkt  den 
Travertin  und  Tuff  und  steht  mit  seiner  Sohle  im  Thon.  Das 
Wasser,  welches  viele  fliessende  Brunnen  in  den  Strassen  ei> 
giessen,  kommt  in  einer  geschlossenen  Leitung  vom  gegen- 
oberliegenden  Plateau  aus  der  Nähe  von  Sugana  herüber. 

Aehnlich  gebildet  wie  der  Orvietoberg  ist  anch  das  gegen 
Süden  denselben  überragende  ond  halbkreisförmig  oraschliessende 
Plateau;  nur  mit  dem  Unterschiede,'  dass  am  Steilrande  des 
letateren  über  dem  Tuffe  und  auch  demselben  zwischeugelagert 
kolossale  Lavabänke  und  Ströme  erscheinen.  Dies  Verhalten 
ist  besonders  deutlich  an  dem  gegen  Südosten  von  Orvieto  lie- 
genden  Vorsprunge  der  fiofhfläohe. 

Nachdem  man  das  südlich  die  Stadthohe  begrenzende  halb- 
kreisförmige Thal  durchschritten,  welches  durch  die  ans  der 
Höhe  herobgrffihrten  Zerstörungsprodukte  von  Tuff  und  Lava 
eine  sonst  dem  Thouterrsin  nicht  ankommende  Fruchtbarkeit 
erhält,  erhebt  man  sich  zunächst  an  einem  sanften  Gehänge, 
welches  mit  mächtigen  Lavablöekeu  bedeckt  ist.  Bald  befiodel 
man  sich   vor  einer  etwa  hundert  Fnss  hohen  vertikalen  Fels- 
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wand,  welche  mehr  sie  eine  Miglte  weit  die  Kante  des  Plateaa* 
Vorsproages  bildet.  Auf  einer  in  den  LaYafels  gehauenen  ho* 
heo  Treppe  fuhrt  der  Weg  sam  Tafelland  empor.  Die  mäch- 
tige Lavadecke  (Leucitophyr)  ist  säulenförmig  wie  Basalt  abge- 
sondert,  und  die  Säulen  sind  zu  schonen  ausstrahlenden  Gruppen 
fereinigt.  An  einer  Stelle  des  Weges,  der  eine  Strecke  weit 
unmittelbar  am  Fusse  der  Lavawand  hinfuhrt,  liegen  awei  Lava- 
strome auf  einander,  durch  Schlackenconglomerate  getrennt; 
an  einem  anderen  Punkte  öffnet  sich  in  der  Wand  ein  von 
s(*bhickiger  Lava  umgebener  Schlund,  welchen  man  nach  Aus- 
sage  der  Lnndlente  sehr  weit  verfolgen  kann.  Es  scheint  ein 
Lavagewölbe  su  sein,  unter  dessen  erstarrter  Decke  die  schnell* 
fliessende  Lava  fortgeströmt,  eine  auch  bei  neueren  Strömen 
bekannte  Erscheinung.  Nach  dieser  Seite  ist  alles  feste  Ge- 
stein Leucitophyr,  theils  dichte,  theils  poröse  Varietäten,  meist 
mit  kleinen  seltener  mit  grossen  Leucitkrystallen«  Aehnlich 
ist  das  Profil  des  Absturees  einige  Miglien  westlich,  wo  die 
Strasse  nach  Montefiascone  in  vielen  Windungen  ettporfahrt : 
ober  der  gelben  Taffmaase  Isgera  schwarae  Lavabäake,  theils 
in  Säoleagroppen  gegliedert,  theils  in  formlose  Blöcke  -serkluftet 
Ausser  der  diirohatts  vorherrschenden  gewöhnlichen  Leucitophyr- 
lava  trifft  man  hier  auch  gangförmig  den  Tuff  durcbsetaende 
Massen  eines  feinkörnigen,  fast  dichten  Gesteins,  welches  man 
for  einen  feinkörnigen  Dolerit  oder  Anamesit  zu  halten  geneigt 
sein  möchte.  Die  Untersuchung  eines  Dünnschliffs  lehrt  indess, 
dass  auch  dies  Gestein  ein  Leucitophyr  ist  und  wesentlich  ans 
onendlkb  kleinen  Leuciien  und  Augiten  besteht.  Mit  dem  blossen 
Aoge  sichtbare  ausgeschiedene  Leucite  finden  sich  im  Gesteine 
nicht.  Die  ansgeaeichnetsten  Felsformen,  gleich  Mauern  und 
Gastellen  bildet  der  Tuff  bei  d6m  Dorfe  Rocca,  zwei  Miglien 
westlich  von  Orvieto.  t    - 

Aehnlidi  wie  die  geschilderten  Profile  ist  der  ganze  Steil- 
rand gebildet,  welcher  vielzersobnitten  gegen  Acquapendente  läuft. 
In  der  Tiefe  tertiärer  Thon,  die  Thalgebänge  zusammensetzend, 
darüber  Tuff,  endUoh,  die  Kante  bildend,  mächtige  onregel- 
mässige  Massen  leaeitischer  Lava.  Anf  letzteren  und  wohl  aof 
einem  der  allerhöchsten  Punkte  dieses  Plateaus  steht  Torre 
Alfiaa.  Unter  dem  Tuff  tritt,  hier  gegen  die  Paglia  hin  Kreide- 
kalksteia  hervor  (PAwnro).  Bei  Acquapendente  besteht  der  tie^ 
fere  Abhang  aus  Tlu>nmergelf  darüber  Tuff,  dann  poröse  Lava 
und  eine  Bank  von   Leucitophyr.     Bine  aweite    aberlagernde 
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Lettcitophyrbank  wird  von  der  unteren  durch  eine  Toffschicht 
getrennt.  Auch  längs  dea  nordöstlichen  Randes  unseres  Ge- 
bietes im  Tiberthale  und  in  den  von  der  Rechten  einmündenden 
Seitenschluchten  ist  dieselbe  Lagerung  entblosst,  unten  Tboa, 
darüber  Tuff  und  Lava.  Man  kann  deshalb  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  unser  vulkanisches  Plateau  ganx  oder  doch  cum 
grössten  Theile  von  Schichten  des  jüngsten  Ter^ars  unterteuft 
wird.  Durch  eine  ähnliche  Lagerung  wie  diejenige  der  Lava- 
massen nahe  Orvieto  erklären  sich  die  niederen  und  flacbge- 
wolbten  Höhenrücken,  welche,  mit  hohem  lichten  Eichenwalde 
bestanden,  die  Einförmigkeit  der  Getreideflaren  xwischea  Acqua- 
pendente,  Orvieto  und  Bagnorea  unterbrechen.  Sie  bestehen 
ans  Lava,  an  der  Oberfläche  meist  in  ein  Hanfwerk  loser 
Blocke  aufgelost.  Bestimmte  kraterahnliohe  Oeffnungeo  sind 
für  diese  Lavamassen  nicht  nachsuweisen. 

Wenn  man  sich  von  Westen  her  aus  der  Gegend  des  un- 
teren Albegnathals  nach  dem  Bolseaer  Gebiete  begiebt,  so  wird 
maa  bei  dem  hochliegenden  (1327  Fuss)  Manciano  zuerst  der 
sich  gegeo  Osten  und  SudoBten  ausbreitenden  vulkanischen 
Ebene  ansichtig.  Jeuer  Flecken  ruht  auf  einer  hohen  Kuppe 
stark  aufgerichteter  und  gebogener  Sandsteinschichten  der  Bocän- 
formation,  mehrere  hundert  Fuss  über  den  sanächst  Hegenden 
Theilen  der  Tuffebene.  Bis  dabin  führte  die  Strasse  voo  Or» 
bitello  herauf  durch  verschlungene  Thäler  mit  reichem  Wald- 
wuchs« Das  nun  vor  uns  liegende  Land  erscheint  gleich  einer 
ebenen,  zum  grössten  Theile  waldlosen  Platte,  welche  gegeu 
Osten  sehr  allmälig  ansteigt»  Wir  erkennen  hier  die  alte 
Meeresbucht,  welche  gegen  Süden  geöffnet  zwischen  dem  Ap- 
pennin  von  Narni  und  den  südlichen  Ausläuferai  der  Marem- 
menberge  eindrang.  Die  grauen  Thone  des  Pliocäns  bildeten 
den  Boden  dieser  Bucht,  deren  Ufer  vorsugsweise  aus  steil 
aufgerichteten  Kalksteinschichten  der  Jura-  und  Kretdeforma- 
tion  bestanden,  und  welche  später  durch  die  Produkte  vuika* 
nischer  Eruptionen  erfüllt  wurde.  Den  Horizont  von  Manciano 
begrenzen  zwei  der  ausgezeichnetsten  vulkanischen  Berge, 
welche  um  so  mehr  den  Blick  auf  sich  ziehen,  da  das  zwischen- 
liegende  Territorium  nur  flache  Profilliniea  darbietet:  der  Berg 
Amiata  und  das  Gebirge  Yico,  mit  welchem  sich  zur  Linken 
der  Ciminisehe  Gipfel  verbindet.  Verfolgt  man  min  den  Weg 
nach  Sorano,  so  bemerkt  man  den  vulkanischen  Tuff  zuerst 
an  den  Gehängen   des   Fiorathaies;  er  liegt  hier  aunächst  in 
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geringer  Mächtigkeit  onmittelbar  aaf  Sandstein-  und  Kalkstein- 
schichten.  PJiocane  Thone  kommen  hier  unter  dem  Tuff  nicht 
zum  Vorschein.  An  de?  Fiorabrucke  beobachtet  man  folgendes 
Profil:  über  dem  braungelben  TufF,  der  in  ebenen,  doch  von 
vertikalen  Wänden  begrenzten  Terrassen  das  Thal^  begrenzt^ 
liegt  eine  zwei  Puss  machtige  Schicht  vulkanischer  OeroUe« 
darauf  ein  locheriger  Travertin.  Der  Tuff  umscbUesst  ausser 
Stocken  von  grauem  Sanidintrachyt  und  sanidinfShrendem  Leu- 
citophyr  auch  viele  Kalksteinstficke  (gleich  dem  Peperin  von 
Älbaoo).  Auf  unserem  Wege  gegen  Osten  und  Nordosten 
nimmt  die  Mächtigkeit  der  Tuffdecke  sohaell  zu^  denn  die  drei 
bis  vierhundert  Fuss  tiefe,  v^n  vertikalen  Wänden  eingeschlos- 
»ene  Lenteschlncht  entblosst  nur  die  horizontal  abgelagerte 
Tuffmasse.  Jähere  Schluchten  kann  man  nirgend  sehen:  die 
horizontale  Hockfläche  bricht  plötzlich  ab ;  ohne  jede  Vermitte- 
lang  öffnet  sich  zwischen  senkrechten  Wänden  ein  Abgrund. 
Wo  mehrere  dieser  durch  Erosion  des  Tuffs  gebiklete  Erdrisse 
sich  verbinden,  da  bleibt  ein  keilförmiges  Stuck  des  Plateaus 
stehen,  zuweilen  bis  auf  eine  schmale  verbindende  Brücke 
rings  von  nnersteiglichen  gelben  Tuffwänden  umschlossen.  So 
Hegt  Pitigliano,  eine'  der  seltsamsten  Städteanlagen ;  ein  fester 
Ort,  froher  uneinnehmbar,  ohne  jegliche  Stadtmauer.  Die 
Häuser  erheben  sich  unmittelbar  über  dem  Abgrund,  der  rings 
die  Stadt  umschliesst,  nur  gegen  Nordosten  einen  schmalen 
Plateaotheil  übriglassend ^  den  einzigen'  Zugang  zar  Stadt» 
Aehnlich  liegt  auch  Sorano  nahe  dem  nordwestliehen  Rande 
des  vulkanischen  Gebiets,  auf  steilen  Tufffelsen,  in  welche  sich 
hier  der  Lentefluss  eine  etwa  350  Fuss  tiefe  Schlucht  gerissen 
hat.  Unter  diesem  Tuff  treten  am  Fusse  des  gegen  Nord  lie- 
genden Monte  deir  EImo  Nnmmulitenschichten  hervor.  Eine 
Miglie  sudlich  von  Sorano  am  Poggio  Bindi  erscheinen  rings 
vom  Tuff  umgeben  rothe  kalkige  Schiefer,  welche  in  den  Vor- 
bergen des  Amiata  verbreitet  sind.  Am  niederen  Bindihugel 
streicht  der  rothe  kalkige  Schiefer  von  Norden  nach  Süden, 
steil  ostlich  fallend.  Darauf  ruht  horizontal  gelagert  der  Tuff, 
zu  Unterst  eine  graue  sandige  Varietät,  darüber  von  hochgelber 
Farbe  mit  vielen  vulkanischen  Gerollen  oder  Auswürflingen, 
darüber  endlich  Travertin.  An  anderen  Punkten  folgt  über 
dem  conglomeratähnlichen  gelben  Tuff  wieder  lichtgrauer  fein- 
erdiger, mit  Sanidinbruchstieken.     Hier  feStden  also  zwischen 
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Taff  ond  den  aofgeriohteteo  Schichten  4m  borisontalen  tertiären 
Tbooe ,  welche  wir  am  Nordr  und  Ostrande  unseres  Gebiets 
beobachteten.  Zwei  Miglien  sudsodöstlieh  von  Sorano,  in  der 
Nähe  der  verfallenen  Kirche  Sta.  Maria  dell'  aqaila  finden  sich 
auf  den  durch  ZerstoEung  des  Tuffs  gebildeten  Feldern  interes- 
sante valkaniache  Einschlüsse.  Jene  Kirchenmine  liegt  am 
Preoehio-Baeh,  nahe  seinem  Ursprünge.  Das  Thal,  welches 
wenige  Miglien  abwärts  von  600 — 600  Fuss  hohen  Tafffeiseo 
eingeschlossen  wird,  schneidet  hier  nnr  wenig  in  den  Taffein; 
dennoch  entblösst  die  Thalsohle  bei  jener  Kirche  denaelben 
rothen  Schiefer,  der  oben  erwähnt  warde.  Anf  der  aädli- 
eben  Thalseite  entspringt  ans  Travertin  -  Felsen  eine  a|Murlicbe 
37  Grad  C.  warme  Quelle.  Hier  ruht  auf  dem  Travertin  Tu£f, 
der  demnach  mit  Rucksicht  auf  sdne  Lagerung  und  die  so* 
gleich  itt  erwähnenden  Auswürflinge  nicht  wohl  mariner  aon- 
dern .  nur  atmosphärischer  Entstehung  sein  kann.  Nur  wenige 
hundert  Schritte  von  jener  Therme  entfernt,  befindet  sich  im 
Travertin,  dessen  Bänke  sehr  flach  gegen  Norden  einsinken, 
ein  seltsamer  sirkelrunder  Einsturzkessel,  bucca  dei  fiori  ge- 
nannt. Der  Durchmesser  desselben  beträgt  etwa  200  Fuss, 
die  Tiefe  25 — 30  Fuss.  Ringsum  sind  die  Köpfe  der  Traver- 
tinbänke  in  steilem  Profile  entblösst.  Der  Boden  des  Kessels 
ist  ganz  eben,  mit  fruchtbarer  Erde  bedeckt.  Wie  ist  derselbe 
entstanden?  Steht  vielleicht  die  Therme  in  irgend  einer  Be- 
ziehung zu  jenem  Kessel?  Lag  dort  ehemals  die  Quelle  und 
hat  sie,  als  sie  noch  wasserreicher  war,  die  Trayerfeinschale 
um  ihre  Oeffnung  gebildet?  An  mehreren  Orten  finden  sich 
Tuff*  und  Travertin  -  Ablagerungen ,  deren  Quellen  versiegt 
sind,  *)  z,  B.  eine  mächtige  Kalktuff  bildung,  mit  Blattabdrncken 
erfüllt,  im  Thale  eine  Miglie  unterhalb  Manciano  auf  dem  Wege 
nach  Orbitello.  Unmittelbar  gegen  Norden  grenzt  an  jeneo 
„Blnmengrund^  eine  von  Eichenwaldnng  umsäumte  Feldflor 
Corte  del  re  genannt,  deren  Boden  aus  Lapillituff  besteht.   Dies 


*)  lieber  die  Botwiekelang  nnd  das  endliefae  Vendiwindeii  der 
heitMii  eruptiven  Qoellen  IsUn^,  s.  Tymdalu,  Die  „Wltmie**,  deatfcb  tod 
Helmholtz  ui^d  WtHpRMANN.  „Mbo  findet  in  Island  die  Spuren  gross- 
artiger,  aber  nun  erloschener  Geyser-Thätigkeit.  Man  bemerkt  kegel- 
förmige Erdwaile,  deren  Schachte  mit  Geröll  angefOllt  sind,  wihreod 
das  Wasser  eich  wobV  einen  unterirdischen  Aasweg  gesaeht,  und  sieii 
auf  einen  andern  Sehaaplatx  begebsn  hat.^ 
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X8l  die  FondatiUe  ansgeseichneter  Answorflioge,  aa»  krjsUl- 
liniscb  körnigen  Aggregaten  gebildet;  die  bemerkenswertbe- 
sten sind: 

Gemenge  von  gelbem  bis  gelbbrannem  Qranat  theils  mit 
grSoem  Angit,  theils  mit  grnnlichbraonem  Vesuvfan,  oder 
auch  diese  drei  Minerslien  znsammen.  Die  herrschende  Form 
des  Granats  ist  das  RhombendodekaSder  mit  untergeordnetem 
Leacitoeder  nnd  dem  Hexakisoktaeder  (a:\a:  |a).  Die  Kry- 
staiie  des  Vesuvians,  bis  2  Zoll  gross,  sind  begrenzt  Ton  der 
Grundform,  dem  ersten  und  zweiten  quadratischen  Prisma  und 
der  Basis.  Diese  Auswürflinge  bieten  ein  Analogen  zu' man- 
chen Stucken  vom  Vesuv  und  dem  Albaner  Gebirge,  indess 
haben  die  toskanischen  Vorkommnisse  einen  individuellen  lla- 
bitus ; 

Gemenge  von  Sanidin,  Hauyn,  Magneteisen, 
schwarzem  Augit,  gelbem  Titanit,  welche  von  gewissen 
Laacher-Lesesteinen  nicht  zu  unterscheiden  sind. 

Gemenge,  in  denen  sich  zu  den  letztgenannten  Mineralien 
noch  gesellen  Leucit,  schwarzer  Glimmer,  Melanit. 

Ausser  diesen  Minendaggregaten  birgt  der  Tuff  der  Corte 
del  re  auch  lose  trefflich  ausgebildete  Krystalle  von  braunem 
Granat  (bis  j  Zoll  gross)  upd  schwarzem  Augit  in  der  ge- 
wöhnlichen Form. 

Der  Ursprnnffsort  jener  in  grosser  Menge  hier  znsammen- 
gehaoften  Findlinge  ist  um  so  rathselhaC^er,  da  in  d^r  nächsten 
Umgebung  ein  Krater  oder  Schlackenkegel  nicht  vorhanden  ist. 
Vesnvian  findet  sich  nach  Fabbto  auch  in  der  oberen  Tuffschiebt 
bei  Pitigliano,  nnd  schwarzer  Granat  bei  Sovana.  Demselben 
Forscher  .zufolge  soll  der  Tuff  bei  Pitigliano,  dessen  Mächtig- 
keit er  zu  147-  Meter  angiebt,  auf  Travertin  ruhen  (?).  ParbtO 
beobachtete  bei  Sorano  in  der  117  Meter  tief  einschneidendenr 
Schlucht  des  Flusses  Leute  folgendes  Tuffprofil:  in  der  Tiefe 
eine  Tuffmasse  mit  vielen  zersetzten  Leuciten  und  schwarzen 
porösen  Schlacken>  welche  Leu^t  und  Sanidin  enthalten.  Dann 
folgen  io  aufsteigender  Ordnung:  eine  Schicht  feinkornigen, 
coropadten  Tnfiii  mit  Einschlüssen  von  Bimsstein  und  Augit; 
lockerer  foinerdiger  Tuff;  Bimssteintuff ;  eine  Schicht  mit  Leu- 
citen und  vielen  weissen  Bimssteinen;  eine  Bimssteinschicht; 
eine  Lage  zersettter  Leudte;  schliesslich  eiqe  mächtige  jSchicht 
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Tön  festem   SteintoflP^   welcher  auf  dem  Plateau   gegen   Blmo 
und  Pitigliano  eine  akieehnliehe  Verbreitung  beailst. 

Mehrere  Miglien  nordöstlich  von  Sorano  treten  die  auf 
den  Borgen  von  Castellazaara  entspringenden  Bäche  Valliaua 
und. Flame  in  iaß  Tuffgebi^l  ein.  In  ihr^n  tief  eingescbnitte* 
nen  Schluchten  bieten. sie  sqwohl  dem  Geologen  als  dem  Maler 
cMt  reiches .  Feld  ^des  Studiums.  Die  Mächtigkeit  des  Tuffs, 
dem  mehrere.  Bimsateinstraten  jswischengelagert  sind,  übersteigt 
250  Fuss/,die  Tuffscbichten  heben  sich  hier  etwAS  empor  ge- 
gen die  Holten  von  CastelJaszara,  d.  h.  gegen  den  äusseren 
Rand  des.  vulkanische^i  Bezirks  (Faj^bto). 

Die  merkwürdigen  Profile,  welche  die  Thalrisse  von-Vitor- 
chiano  undji^iterbo  enthüllen  —  Tracbjt  in  einer  wenig  mäch- 
tigen, über  mehrere  Quadratmiglien  ausgebreiteten  Platte  .hori- 
zontal gelagert  zwischen  Thonmergel  und  Tuff  —  werden 
später  zu  erwähnen  sein. 

Betrachten  wir  jetzt  den  Unterschied  zwischen  dem  herr- 
schenden Tuff  der  Campagua  uud  denjenigen  Varietäten,  wel- 
che die  den  Bolsener  See  zunächst  umgebenden  Hohen  consti- 
tuiren.  In  dem  ganzen  von  uns  berührten  Umkreis  von  Piti- 
gliano  über  Acquapendente ,  Orvieto,  Orte  trägt  lier  Tuff 
einen  gleichartigen  Charakter:  horizontale  oder  wenig  geneigte 
Schichtung  aaf »weite  Strecken  gleichmässig  fortsetsend,  gelb- 
braune Farbe,  grosse  Mächtigkeit,  die  umschlossenen  Fragmente 
oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstört  und  verändert.  Dies  ist 
mariner  Tuff  von  gleicher  Entstehung  und  Beschaffenheit  wie 
in  der  romischen  Campagna.  Doch  wie  erklart  sich  die  so 
verschiedene  Hohe  der  Tuffoberfläche  im  nordHeben  Patrimo- 
nium: in  den  Bbenen  um  Toscanella  500  —  600  Foss  und 
weniger,  auf  dem  Plateau  von  Acquapendente'  und  Orrieto 
1500  Fuss  und  darüber?  Es  scheinen  sich  zur  Erklärung  nur 
'Zweierlei  Vorstellungen  darzubieten»  entweder  es  besass  der 
alte  Meeresboden  schon  gleich  bedeutende  Niveauverschieden*- 
beiten,  wie  sie  jetzt  die  Tuffoberfiäche  zeigt  und  es  fand  eine 
gleichmässige  Hebung  des  ganzen  vtilkanischen  Territoriums 
statte  welche  demnach  über  1500  Fuss  betragen  niusste;  oder 
die  nordlich  den  Bolsener  See  umsohliessende  Gegend  erlitt 
eine  besondere  Hebung.  Von  diesen  beiden  Ansichten  scheint 
sich  die  ersteremehr  zu  empfehlen  als  die  letztere,  welche 
eine  mehr  lokale  Hebung  voraussetzt.     Nun  haben  Hebangen, 
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die  beschrankte  Raame  betreffen,  io  vnlkanrachen  Gebieten 
gewiss  vielfaeb  stattgefonden ;  im  vqrKegeoden  Fiüle  indees 
worden  ancb  die  den  Tuff  anterlagernden  pliooanen  ■  Thon- 
sebiebten  von  der  Hebung  in  gleicher  Weise  haben  betroffen 
werden  massen.  Bs  deutet  aber  in  der  Lagerang  der  Thon- 
schiehten,  wie  dieselben  auf  der  rechten  Seite  der  Paglia  und 
Tiber  unter  den  vulkanischen  Bildungen  aufgeschlossen  sind, 
nichts  auf  eine  soJche  lokale  Hebung,  da  die  Schichten  auf 
beiden  Tbalseiten  sich  entsprechen.  Demnach  wird  es  wahr- 
scbettilich,  dass  es  eine  grosse  gemeinsame  Ursache  war,  wel- 
che das  Tnffgebiet  MitteHtaliens  über  die  Mearesflacbe  erhob, 
dieselbe ,  welche  ^sich  rings  längs  der  Küsten  Italiens ,  ja  an 
sUen  Gestaden  des  Mittelmeeres  durch  die  ubermieeiisehe  Lage 
der  jüngsten  Tertiärschichten  offenbart.  Einen  anderen  Cha- 
rakter besitzen  die  Tuffe,  Sande  und  Lapilli  der  Hohen  um 
den  Volsinischett  See.  Ihre  schnell  wechselnde  Beschaffenheit, 
die  unzahligen  Scbichtenneigongen ,  die  häufig  eingeschalteten 
Bänke  loser  rollender  Schlacken  beweisen  eine  Entstehung 
durch  atmosphärischen  Auswurf. 

In  allmäligem  beständigen  Ansteigen  nähert  man  sich  von 
Sorano  aus  d^m  Kraterwalle  Latera.  Etwa  in  der  Mitte  des 
einsamen  Weges  (bei  dem  Gehöfte  Casone)  tritt  ein  Wechsel 
des  Gesteins  ein.  Der  gelbe  Campagnatuff,  dessen  tiefe  Schlnch- 
teo  auf  dem  sich  stets  hebenden  Terra|n  längst  ihr  £«nde  ge- 
fondeo,  wird  in  der  Gegend  des  Casot^e  von  einem  eigen thum- 
lichen  grauen  leucitreichen  Taff  überlagert.  Man  könnte  zwei- 
feln, ob  man  eine  der  Zersetzung  anheimgefallene  Lava  oder 
einen  Tuff  vor  sich  habe.  Doch  eine  genauere  Betrachtung 
der  Gmndmasse,  wie  auch  der  Leucite  beweist,  dass  das  Ge- 
stein nicht  eine  normal  *  erstarrte  Lava  ist.  Die  Grundmasse 
stellt  sich  unter  dem  Mikroskape  als  ein  zermalmter  Grus  dar, 
in  welchem  nur  wenige  zertrümmerte  Bruchstucke  von  Augit, 
Leueit,  Sanidin  neben  Magneteisenkörnchen  sichtbar  sind. 

Die  Leucite,  schneeweiss  und  mehlig,  sind  oft  zerbro. 
eben,  die  Krystallbrucbsticke  auseinandergerissen,  unregel- 
mässig,  gleichsam  schwarmweise  iti  der  Masse  zerstreut.  Auch 
Sanidm  ist  vorhanden  in  glänzenden  wohl  erhaltenen  Krjstallen, 
dazu  Augit«  9o  besitzt  dieser  Tuff  dieselben  coiistituirenden 
Blemeote.,  wie  die  Vico  «Gesteine.  Tn  breiten  stromartigen 
Partieen  scheint  sich  dieser  Leuclt^Sanidin«Tuff  vom  nordwest- 
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liehen  Rande  des  Laterakraters  ergossen  in  haben.  Der  Weg 
erreicht  den  nordlichen  Theil  des  LateraWalls  und  aof  demsel- 
ben die  Landesgrense  bei  dem  Distrikte  Selva,  einem  der 
höchsten  Punkte  des  Bolsener  Gebiets,  wohl  über  2000  Pqm. 
Von  hier  senkt  sich  die  gewaltige  Bodenwolbnng  gleichmassig 
gegen  Norden  nnd  Westen,  steiler  gegen  Osten;  gegen  Soden 
in  steilem  Abstors.  Mit  Brstaonen  sieht  man  hier  aof  dem 
höchsten  Kraterrande  wieder  den  gelben  Campagnataff  wech- 
selnd mit  Bimssteinstraten  anstehend.  Die  UebersohSttung  mit 
ächten  Prodnkten  atmosphärischer  Eruption  scheint  demnach 
hier  im  Allgemeinen  nur  wenig  mächtig  so  sein.  Nachdem 
kaum  die  Kraterringe  nbermeerisch  geworden,  erlosch  das  vul- 
kanische Fever  unter  jenen  Kreisthälem  Latera  nhd  Vico,  de- 
ren Orondbao  yieHeicht  einen  dem  Vesny  ebenbortigen  Aof- 
schottnngskegel  hätte  tragen  können.  Der  gelbe  Campagnataff 
bei  Selva  ist  indess  nur  auf  eine  korEC  Strecke  entblosst,  schon 
bevor  man  endlich  gegen  das  Dorf  Latera  bioabsteigt,  über- 
decken denselben  wieder  rollende  Lapilli  mit  Bimssteinstrs- 
ten  dazwischen.  Latera  selbst  steht  aof  hohen  ans  der  Tiefe 
des  Kraterkessels  aofsteigendeu  Felsen  ymn  sanidtnhaltiger 
Leocitophyrlava.  Dies  frische  Gestein  geht  aofwärts  in  einen, 
dem  oben  beschriebenen  ähnlichen Leucittoff  ober;  daraufliegt 
weisser  Bimssteintoff,  endlich  hohe  Massen  rother  nnd  schwaner 
Schlacken  von  Lavabändern  durchzogen,  wie  von  einem  thätigen 
oder  kaom  erloschenen  Vulkan  ausgeworfen«  Latera  liegt  zwsr 
hoch  über  dem  Kraterboden ,  wird  indess  fast  rings  überrsgt 
von  kdgelformig  abstürzenden  Hohen,  welche  sich  von  dem 
hohen  nordlichen  Wallrande  abzweigen.  Freier  ist  die  Aus- 
sicht gegen  Soden,  wo  der  Wall  dorch  jenen  sohoneo  zwei- 
gipfeligen  Sohlackenkegel  gekrönt  ist,  an  dessen  Abhang  dss 
nmmaoerte  Valentano  liegt.  Aof  dem  hohen  Wallrooken  zwi- 
schen Latera  undOradoli  herrscht  ein  graulich  weisser  fein- 
sandiger Tuff,  dessen  Lagerung  in  hohem  Grade  das  Interesse 
in  Ansprach  nimmt,  tbeils  wegen  der  vielfachen  Schichtenbie- 
gungen, theils  wegen  der  aosswordentiioh  häofigen  Discordani 
der  Straten.  Der  Toff  bildet  zahllose  cylindrische  oder  koppel- 
formige  Wölbungen,  dorch  entsprechende  Mulden  geschieden. 
Einzelne  Straten  des  Tuffs  sind  weit  fester  als  die  anderen 
nnd  ragen  längs  der  WegeeinscLnitte  mit  grösster  Regelmässig- 
keit  gleich  vorspringenden  Friesen  hervor^     Wollte   man  sor 
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Erklirang  dieier  sich  auf  karzeste  Dietansen  wiederholenden 
Sobichteowolbongen  Hebungen  supponiren,  so  müssten  die 
Pookte  und  Linien «  in  denen  jene  Wirkungen  erfolgten ,  in 
ganz  ooaäiiliger  Menge  vorhanden  gewesen  sein  und  auf  kleinste 
Distansen  gewirkt  haben;  eine  unstatthafte  Annahme.  Sehr 
gewöhnlich  sieht  man  auf  geneigten  Tuffstraten  horizontale 
rohen;  schwieriger  zu  erklären  sind  folgende  gleichfalls  häufig 
zu  beobachtende  Thatsachen:  über  horizontale  Straten  wölben 

Fig.  a. 


Fig.  b. 


Fig.  c 


sich  sattelförmig  gewundene  Fig.  a.;  in  horizontale  Schichten 
ist  ein  Oomplex  muldenförmig  gebogener  Schichten  eingebettet 
Fig.  b.;  zuweilen  gewinnt  es  den  Anschein  als  ob  die  TufifötrA- 
ten  förmlich  in  einander  verflochten  seien  Fig.  c.  In  letzterem 
Falle  können  naturlich  die  beiden  horizontalen  Fartieen  nicht 
Theile  ein  und  desselben  Stratums  sein.  Diese  ganz  sonder- 
baren Schichten  Störungen  —  wie  sehr  contrastiren  sie  mit  der 
Horizontalitat  der  mächtigen  marinen  Tuifmassen.  Je  mehr 
man  von  der  breiten  Wallhöbe  gegen  Gmdoli  oder  gegen 
Qrotte  di  Castro  hinabsteigt,  desto  mehr  verschwinden  jene 
Störungen,  die  Schichten  legen  sich  conform  über  die  Abhänge 
hinweg.  Wie  sind  die  angedeuteten  Lagerungsformen  des  lioht- 
graoen  Taffs,  der  ursprunglich  wohl  eine  schlammsrtige  Masse 
bildete,  zu  erklären?  Nur  durch  die  Voraussetzung  vielfacher 
nad  heftiger,  diese  Wallhöbe  in  ihren  einzelnen  Theileu  er- 
schütternder und  dislocirender  Erdbewegungen,  wie  sie  bei  der 
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schrecklichen  KatMtrophe  yon  Riobamba  beobnchtet  wurden 
(4.  Februar  1797 ;  vertilgte  in  mensohenarfnem  Lande  aber 
30000  Menschen  während  weniger  Minuten;  es  erhoben  sich 
fortschreitende  Kegel  schlammartiger  Lava,  nach  v.  Humboldt). 

Derselbe  lichte  Tuff  wie  auf  den  Hohen  zwischen  OradoH 
and  Latera  scheint  auch  emen  wesentlichen  Theil  des  schma- 
len Kraterwalle  zu  bilden,  welcher  von  letzterem  Orte  gegen 
Valentano  streicht;  auf  welcher  Strecke  gleichfalls  die  erwähn- 
ten Schichtenstorungen  zu  beobachten  sind.    Jünger  als  dieser 
Tuff  sind  die  Schlackenmassen,   welche  in  hohen  Ueberschut* 
tungen  theils  rollend,    theiJs   zu  einem   Conglomerate   znsam- 
mengeschmolzen,  viele  Punkte  des  Wallrandes  bedecken.    Etwa 
1  Miglie   sudwestlich  von   Grotte  am  Wege  nach  Latera   tritt 
eine  Lavamasse  unter  dem  lichten  Tuff  hervor,  dessen  Schich- 
ten sich  über  jene  hin wegwolben,   gleichsam  als  ob  sie  durch 
die  Lavaeruption  erhoben  wären.    Das  schönste  Schlackenprofil 
der  ganzen  Seegegend  ist  nahe  der  Einsiedelei  von  Valentano 
durch  den  neuen  Strassenbau  entblosst,  welcher  den  ostlichen 
Fuss  des  Monte  nero  in  gegen  50  Fuss  hohen  Wänden  durch- 
schneidet.    Es  sind   rollende   schwarze  Schlacken.    Vom   ost- 
lichen Fusse  des  genannten  mehrgipfeligen  Schlackenkegels  zieht 
sich  eine  breite  dammartige  Wölbung  gegen  Osten  herab,  be- 
deckt  mit    kolossalen  Blocken    leueitischer    Lava.       Dies    ist 
wahrscheinlich    ein   Lavastrom.     Parbto   glaubt   noch    andere 
stromartige  Massen  als  Ergüsse  des  Laterakraters  zu  erkennen : 
i^dieser  Vulkan  spie  Strome  aus  nicht  nur  in  der  Richtong  des 
Bolsener   Sees    nach   dem    Vorgebirge    Bisenzio  und   Capo  di 
Monte,   sondern  auch  gegen  Süden  gegen  Canino  hin  and  [ge- 
gen Westen]  nach  Monte  Marano^.    Nach  Pürbto  bestehen  die 
zu  einem  kleinen  Gebirge  verbundenen  konischen  Hügel,   wel- 
che inmitten  des  grossen  Walls   sich  erheben,   aus  Lava  und 
Schlacken,  ebenso  die  Hügel  um  den  Lago  di  Mezzano.     Der 
centrale  Oipfel,  il  Montione,  tragt  eine  kreisförmige  Vertiefung, 
welche    man  für  einen    Eruptionsschlund   halten  könnte.    Am 
nordostlichen  Fusse  des  Montione  geht  noch  fortwährend  eine 
Schwef^lbildung  (wohl  ans  Schwefelwasserstoff)  vor  sich,  de- 
ren Produkt  von  Zeit  zu  Zeif  gewonnen  wird.     Eine  Kohlen- 
sänreschicht  bedeckt  den  Boden  der  Solfatare. 

Wenngleich  alle  Gesteine  auf  dem  Walle  und  im  Inneren 
des  Laterasystems  vulkanischen  Ursprung  verrathen,  so  konnte 
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mao  denaoch  im  Zweifel  bleiben,  ob  man  jenen  reiohliob 
1  geog.  Meile  von  Norden  naeh  Süden  im  Durduneseer  halten- 
den Kretewall  in  der  Tbat  als  einen  Krater  anffaeeen  solle. 
Die  ebene  anegedebnte  Centralflache ,  in  deren  Mitte  eicb  ein 
scheinbar  selbetandiges  Gebirge  erhebt,  atimmt  eo  wenig  mit 
dem  engeren  Begriffe  eines  Kraters  oberein,  wenn  wir  z.  B. 
den  Yesnv  zum  Prototyp  nehmen,  dass  man  gewiss  nar  mit 
begrondetem  Zweifel  beide  ynlkanisehe  Bildungen  demselben 
Begriffe  eines  ^ Kraters^  onterordnet.  Das  vergleichende  Stu- 
diom  der  verschiedenen  europäisehen  Vulkane  lässt  imaier  noch  ' 
eine  weite  Lneke  zwischen  Binggebirgen  wie  Latera  und  Yico 
einerseits  nnd  dem  Vesuv  andererseits.  Dass  aber  der  Rieeen- 
wall  Latera  wirklich  ein  Krater  sei,  wenngleich  durch  alte 
Meeresbrandung  und  .  fliesseades  Wasser  znm  Tbeil  zerstört  > 
und  verflacht,  lehrt  in  überzeugender  Weise  ein  Vergleich  mit 
dem  gigantischen  Krater  des  Qunnng  Tengger  anf  Java;  ja  es 
muss  das  Yeratiuidniss  unseres  langst  erloschenen  römischen 
Vulkans  unvollständig  bldlben,  wenn  wir  ihm  nicht  den  noch 
entzündeten  Tengger  zur  Seite  stellen.  Nach  den  Schilderun- 
gee  des  verdienstvollen  Jubobühn  (Java,  deutsch  von  Hasskabl, 
II.  Abth.,  S.  554 — 615)  nmfasst  die  Ringmauer  dieses  Kraters 
einen  Kraterboden,  jetzt  ein  Sandmeer  von  1  geog.  Meile 
(=  4  Miglien)  Durchme'dser ,  über  welchem  jener  Rand  1000 
bis  1700  Fnss  aufsteigt.  „Diese  Bbene  ist  nicht  überall  un- 
anterbrochen  und  offen,  sendern  zum  Theil  wieder  von  Oehir- 
gen  erfüllt,  von  ad  einander  hiuigenden  Bruptionskegeln ,  um 
welche  sich  das  Sandmeer  kreisförmig  heruolzieht.^  Das  cen^ 
trale  Gebirge  besteht  aus  drei  in  der  Weise  verbundenen  Krar 
terkegeln,  dass  der  jüngere  in  den  Rand  des  iUteren  eingretft, 
und  einem  vierten  getrennten  ErupiionskegeL  Mit  Rücksicht 
aof  die  ungeheuere  Grosse  des  Tenggerkraters ,  welche  von 
derjenigen  keines  anderen  thätigen  Vulkans  erreicht  wird,  stdlt 
sich  JvMGHUHif  die  Frage,  ob  wirklich  jenes  Ringgebirge  ein 
Krater  sei.  Das  Resultat  seiner  eingehenden  Untersuchungen 
ist,  ,)dass  die  äussere  Oreuzmauer  des  Sandmeeres  ungeachtet 
ihres  Durchmessers  von  1  geog.  Meile  ein^  Kratermaner  und 
das  Sandmeer  selbst  der  Boden  eines  Kraters  ist,  dass  die 
centralen  kegelförmigen,  aus  vulkanischem  Sande  bestehenden 
Gebirge  mit  ihren  Schlünden  EruptionSkegel  sind.*"  Gleichzeitig 
spricht  sich  JüTOHUHN   gegen   die  Ansicht  aus,   welche  jenen 
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groseen  Ringwall  durch  Aafriofalang  traher  horizontaler  Schich- 
ten erklären  wil],  er  Bieht  in  demselben  nur  einen  Auabrocbs' 
nnd  Anfschnttongskrater.  Während  die  Meeresbohe  der  Krater- 
Bäche  Latera  1300  bis  1400  Fnss  beträgt ,  erhebt  sich  das 
Dasar  (Sandmeer)  6500  F.  Wie  ans  Jürohubn's  Schilderung  Yom 
Tengger  lehrt,  dass  die  Formen  der  grossen  Ringwäile  des 
Patrimoniams  sich*aaf  der  fernen  SundH-Insel  wiederholen,  so 
erfahren  wir  auch,  dass  Ta ff-  nnd  Schlammmassen  ähnlidi  de- 
nen, welche  wir  anf  den  Hohen  ron  Gradoli  finden,  noch  durch 
fortdauernde  Thätigkeit  der  javanischen  Vulkane  eneugi  wer- 
den. Die  Aassengehänge  des  Gunnng  Raon  bestehen  aus  hell- 
gefärbten  Tnffmassen,  za  welchen  die  Schlammstrome  eintrock- 
neten, welche  die  vulkanischen  Aschen  in  Wechselwirkung  mit 
Dämpfen  und  meteorischen  Wassern  erzeugten. 

Wenn  man  den  hoben  Wall  des  Laterakraters  gegen  Nord- 
osten verlässt,  um  dem  gewölbten  Piateanrande  zu  folgen,  der 
die  Circnmvalladon  des  BolMoner  Beckens  bildet,  so  erhalt 
man  auf  den  Hohen  von  Grotte  einen  Ueberblick  nber  diese 
seeerfnllte  Depression,  deren  ausserordentliche  Grosse  snoäehst 
das  Urtheil  über  ihre  Natur  bestimmt.  Die  gegenüberliegende 
Wallhobe,  auf  welcher  Montefiascone  liegt,  erscheint  nur  mit 
unsicheren  Formen  in  lichter  Ferne,  denn  die  geradlinige  Eot- 
fernung  beträgt  12  Miglien.  Dieser  Durchmesser  ist  demnach 
drei  Mal  grosser  als  deijenige  des  grössten  irdischen  Kraters, 
Ursache  genug,  um  jene  Depression  aus  dieser  Klasse  vulka- 
nischer Bodengestaitung  auszusohlieseen.  Dieser  Schluss  wird 
ferner  durch  andere  Thatsachen  bestätigt:  das  Fehlen  eines 
erhöhten  Randes;^ die  verschiedenartige  Constitution  der  inne- 
rt Gehänge,  welche  theils  aus  marinem  Tuffe,  theils  aus  Lava 
und  Lapilli,  theils  aus  Trachyt  bestehen;  endlich  die  Richtung 
mehrerer  stromartig  ergossenen  Lavamassen,  welche  von  der 
Hohe  in  die  Depression  geflossen  sind.  Deijenige  Theil  des 
Randes,  welcher  sich  von  Grotte  nach  S.  Lorenco  zieht,  ist 
nicht  merkbar  über  die  angrenzende  Hochebene  erhaben,  und 
besteht  wie  diese  aus  marinem  Tuffe.  Die  tiefen  Brosions- 
schlachten  bei  „Grotte^  bieten  schöne  Aufschlüsse;  es  ist  der- 
selbe Tuff,  wie  wir  ihn  bei  Orvieto  fänden,  mit  häufigen 
grossen  Binschlussen  poröser  Leucitophjrlava  und  einzelnen 
gesonderten  Straten  schwarzer  Lapilli.  Für  das  Yerständniss 
der  Bildung   des  Seebeckens    ist   die  Untersuchung  der  hinter 
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der  Stadt  Bolseoa  aofsteigendeD  Hoben  sehr  lehrreich.  Dti- 
mittelbar  aber  der  Stadt  ragen  etwa  100  Fase  hohe  steüe 
Felsen  eines  festen  lencitisehen  Lavaconglonierates  auf,  mit 
zerbroehenen  Maaern  eines  Kastells  gekrönt.  Der  untere  Tb^il 
der  WaUgehaoge,  gleich  hinter  der  Stadt  besteht  ans  rothen 
Schlackentaffen,  ober  denen  lockere  Bimssteinstraten  sich  aas- 
breiten.  In  den  Schlacken tnffen  Hegen  viele  Answarflinge  von 
rothbraaner,  streifiger  Trachytlava  (mit  ausgeschiedenen  Kry- 
stallen  von  Sanidin  und  Glimmer).  Ueber.  den  Bimssteinen 
liegen  wieder  rotfae  oder  schwane  rollende  Schlacken,  das 
jongste  Emptlons-Frodokt.  Die  ganse  mächtige^  ▼ersehieden- 
*^  gegliederte  nnd  anregelmassig  wechselnde  Toffmasse  f&Ut 
mit  etwa  35  Qrad  Neigung  gegen  den  See  ein.  Diese  Lage 
der  aasgeworfenen  Massen  steht  wahrscheinlich  in  Besiehong 
zur  Bntstehong  des  Seebeckens,  welche  wir  uns  nur  dnrch 
eine  Binsenkang  erklären  können.  Noch  oberseogeiider  spricht 
for  diese  Bildung  eine  Verwerfungsspalte,  welche  sich  in  dem 
tief  einschneidenden  Hohlweg  (Clansura)  •  etwas  unterhalb  des 
Klosters  Oiglio  findet.  Die  in  vertioalen  Wanden  von  30  bis 
40  Fttss  Höhe  ontblosste  Tuffmasse  (aas  wechselnden  Straten 
TOD  Bimsstein  und  vulkanischen  grossbiocJcigen  leucitischen 
Conglomeraten  bestehend,  20  Orad  gegen  den  8ee  lallend)  wird 
hier  durchaetit  von  einer  fast  vertioalen  Kluft,  längs  welcher 
der  südwestliche  (gegen  den  See  gerichtete)  Theil  der  Schick- 
tenmasse  etwa  um  16  Fuss  in  die  Tiefe  gesunken  ist.  Diese 
Verwerfung  ist  an  der  Oberflache  nicht  sichtbar,  da  die  spä- 
teren zerstörenden  Binfinsee  die  Niveandiffnrena  aosgeglichen 
haben.  Höchst  wahrscheinlich  sind  ihrer  viele  vorhanden,  de- 
ren Yerschiebongen  zur  Depression  des  grossen  Beckens  bei- 
getragen haben.  Nicht  ganz  unwahrscheinlich  möchte  es  fer- 
ner sein,  dass  die  aber  Bolsena  terrassenförmig  aufsteigenden 
Gehänge  solchen  Verwerfungen  von  grossartigerön  Verhältnissen 
ibre  Eatatehuag  verdanken.  Auf  der  unteren  (wenige  hundert 
Foss  über  den-  See  erhabenen)  Terrasse  finden  sich  die  Ruinen 
der  alten  Stadt  Vplsinii.  Zu  dieser  ersten  Stufe  von  der  Kirche 
S.  Francesco  in  Bolsena  aufsteigend  durch  eine  von  mächtigen 
Kastanien  beschattete  Schlucht,  beobachtete  ich  in  lichtem 
lockeren  Tuff  einen  Gang  von  Sanidintraehyt;  auch  leucitische 
Lava  durchbricht  in  Gängen  die  Tuffmasse.  Der  Weg  führte 
an  einem  alten  Amphitheater  vorbei,   überschritt  das  mächtige 
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Pflaster  der  Via  Cassia,  an  welcher  entlang  bier  die  Todteo- 
statte  der  £truskerstadt  gele^^  baben  mochte.  Nan  aber  Be* 
beobofel  hinauf  erreicht  man  in  der  Höhe  von  etwa  600  Fnss 
ober  dem  See  eine  zweite  ebene  Terrasse,  auf  welcher  eine 
Besitzang  nebst  herrlich  gelegenem  Belvedere  des  Conte  Coua 
liegt,  lieber  jener  ebenen  Flache  steigt  die  letate  Slafe  em- 
por, welche  den  Rand  des  gegen  Onrieto  sich  aasdehoeoden 
Plateaus  bildet.  Diese  höchste  Stafe  besteht  aas  Sanidintra- 
cbyt;  streifige,  glimmerfubrende ,  lavaahnliohe  Abandemogeo 
herrschen  vor.  Neben  den  zahlreichen  umberliegeDdeQ  Blocken 
▼on  leocitiacher  Lava  finden  sich  aach  Stacke  von  sanidinfih* 
Tendern  Leaeitgesteia.  In  der  Hoffnung  Aofschliisse  an  £odeo, 
welche  das  gegensmtige  Verhalten .  von  Trachyt  nnd  Leudto- 
phyr  lehren  worden ,  folgte  ich  etwa  1  Miglie  weit  der  aas 
Tracbjt  gebildeten  Stofe  (Coste  di  Piszzano  genannt),  deren 
oberer  ftaod  das  Plateaa  begrenzt  Von  dem  Steinhauermeister 
Frano«  Nassivi  geführt,  fand  ich  oberhalb  des  Klosters  Oiglio 
an  der  von  Bolsona  nach  Orvieto  fohrendeu  Strasse  eine  for 
die  Altersbestlromong  des  Tracb3rts'Qnd  Leuoitophyrs  wichtige 
Oertlichkeit.  In  unmittelbarer  NiLhe  sind  bier  beide  Oesleine 
durch  Breche  geöffnet;  der  Trachyt,  weiss  feinschappig  mit 
ausgeschiedenen  Sanidinen  tritt  in  der  Höhe  auf,  darunter 
Leacitoph|rr,  sehr  leucitreioh,  sich  .zum  grössten  Theile  als  ein 
Aggregat  des  kalireichsten  Minerals  darstellend.  Das  Lencit^ 
gestein  sieht  man  im  Bruche  gegen  die  Traehytgrense  hin  in 
eine  schlackige  Abänderung  übergehend,  welche  zu  flammenfor- 
migen  Lavaspitsen  erstarrt  ist  Darober  Hegt  ei»  offenbar  durch 
Reibung  bei  Emporsteigen  der  Lava  entstandenes  Bchladcen- 
conglomerat,  welches  gleich  einer  Schale  die  untere  Lavamasse 
von  dem  überlagernden  Trachyt^  trennt  Augenscheinlich  ist 
hier  der  Leucitopbyr  jünger  als  der  Trachyt,  eine  Beobadituog, 
welche  sich  im  Allgemeinen  auch  im  ciminisobeti  Gebirge  bestätigt. 
Das  Leucitgestein,  in  deutlichen  Strömen*  ergossen,  ist  das  jon- 
gere  Gebilde  in  der  vulkanischen  Thatigkeit  Mitteütaliens,  wie 
ja  auch  der  Vesuv  noch  bestandig  dies  Gestein  erzeugt  Bei  Bol- 
seiA  brachte  die  jüngere  Eruption  ein  an  RieseUäure  and  Natron 
ärmeres,  an  Kalk  und  Kali  reicheres  Produkt  im  Vergleiche 
zu  dem  Erzeugnisse '  der  älteren  vulkanischen  Tbäi9gkett  hervor. 
Jener  Leucitopbyr  von  Balsena  aas  dem  Bruche  NASsncfs 
enthält,'  wo  immer  sich  die«  Oruiidmasse  ein -wenig  öffnet  eine 
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mir  la  Oeakbte  gekommeneir  Larra  des  romisefaen  Volkange- 
biets gaok  fehlen.  Den  Bemühungen  des  Herrn  Zirisl  ist  es 
vor  kurzem  gelungen,  den  Nephelin  auch  in  der  Orandmaase 
mehrerer  römischen  Laven  in  kryatallisirtem  Zustande  nacha u- 
weisen.  Der  Leotnt  findet  sich  1)  in  grosseren  Krystalleu,  welche 
(vielleicht  schod  ein  Oemengtheil  älterer  wiedergeschmolzener 
Laveo)  jedenfalls  schon  vorhanden  waren  vor  dem  Erstarren 
des  sie  einachliessenden  Gesteins ,  welches  sie  umhüllte  und 
fortschwemmte;'  2)  in  kleineren  mikroskopischen  Krystallen, 
welche  wesentlich,  oft  zum  grössten  TheiJ,  die  Grnndmasse 
coDstitairen  und  erst  mit  dem  Festwerden  derselben  und  a«is 
ihr  erstarrten;  3)  in  D/asen  und  Poron,  wie  es  soheint«  nicht 
allgemein.  Den  Nephrin  kannte  man  in  den  Laven  des  Patri- 
moniums bis  jotat  nnr  in  einer  Form  des  Vorkommens,  in  Dru- 
sen oder  Poren.  Die  meist  sehr  kleinen  Ktyslalle  (hexago« 
nales  Prisma  nebst  de^  Basis)  sind  wohl  zuweilen  zum  Theil 
in  die  Griindnmsse  eing^enkt,  immer  aber  ragen  sie  in  einen 
Hohlraam  hinein,  welch«»r  zu  ihrer  vollkommenen  Ausbildung 
nothwendig  erscheint.  Von  der  Gvnndmaase  umschlossen  stellen 
sich  die  Nepheliiie  meist  mit  oblongen  Umrisaen  sehr  undeut- 
lich au^ebilöet  dar,  gewöhnlich  kaum  von  der  Grundmaasa 
antersekeidbar.  Hieraus  muss  man  den  Schlnas  ziehen,  dass  die 
Bedingungen,  welche  den  Hohlraum,  die  Foren  des  erstarri^n- 
deo  Gesteins  erzeugten  —  d.  h.  das  Vorhandensein  gasförmi- 
ger Subsianzen  —  gleichfalls  die  Krystaliisation  des  Nephelins 
begunstigteB.  Niemals  sieht  man  in  der  rpmischen  Laven- 
Orundmaase  den  Nephelin  mit  blossem  Auge  oder  mit  der  Lupe, 
Wo  die  leucitische  Lava  in  dem  genannten  Bruche  in  po- 
röse Schlaekenspitzen  abergeht, .  lehrt  die  mikroskopische  Unter- 
suchung, dass  die  Schlacken  fast  durchaus  ein  Aggregat  fein- 
ster Krystalle  sind,  unter  denen  Leneit  und  Nephelin  überwiegen, 
dann  Glimmer,  Eisenglanz  und  Augit  oder  Hornblende  in  gel« 
ben  Nadeln;  während  in  der  nichtscblackigen  Varietät  durch  die 
mikroskopisehe  Untersuchung  durchaus  kein  Nephelin  an  ent« 


*)  Die  interessanten  Untersuchnngen  von  Herrn  F.  Zirkkl  (Mikrosk. 
Zasammens.  d.  Pbonolithe,  Poggrnd.  Ann.  Bd.  131,  8.  298 — 336')  lehren, 
dui  in  den  PbonoKtfaen  der  Nephelm  ein  gewöhnlicher  mikroskopischer 
Oemengtheil  igt. 
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deokeii  ist.  Folgendaa  iti  die  ZnaammenseteuDg  des  Leu- 
citophyrs  voo  Bolseoa  (Bruch  NAsem),  porphyrartige  W 
rietät  mit  8ebr  vielen  Leuciten.  Speeifiscbes  Gewicht  2,501 
(bei  16  Orad  C): 

Kiefleleäore   .  55,10  Saaeratoff  29,39 

Tbonerde .    .  19,20  8,96 

Eiseooxydul  .  6,86  1,52 

Kalkerde   .     .  3,75  1,07 

Magnesia  .     .  1,18  0,47 

Kali     .    .    .  10,78  1,83 

Natron      .     .  2,68  0,43     ' 

Glnhverlu8t_^ 1^22 

iöoT77r 

Quotient  der  Sauerstofficahlen  =  0,4859. 

Das  untersuchte  Gestein  untersobeidet  sich  itt  seiner  Mi- 
schung von  den  bisher  anal jsirten  Lencitophyren  (s.  Roth,  die 
Gest. -Anal.  8.  25  und  64)  nicht  nnwesendich^  indem  es  das 
an  Kieselsäure  und  Kali  reichste,  an  Bieen,  Kalk,  Magnesia 
ärmste  ist;  es  nähert  sich  am  meisten  der  ZasamoMnsettung 
des  Leucits  selbst,  entsprechend  dem  grossen  Beichthom  an 
diesem  Mrneral,  welchen  man  im  Gesteine  bemerkt.  Dem  was 
bereits  oben  (s.  Theil  I,  8.  527)  mitgetheilt  wurde,  ist  noch 
hinaueufigen,  dass  in  verschiedenen  Leucitophyren  des  Boise- 
nischen  Gebiets  durch  mikroskopische  Untersuchung  aaeh  Sa- 
nidin  sowie  ein  triklinoMrischer  Feldspath  erkannt  wurde. 
Ausser  diesen  Gemengtheilen  (Lencit,  Augit,  Magneteisen  — 
häufig  in  quadratischen  Umrissen  erscheinend  —  und  zwei 
Arten  von  Feldspath)  haben  sich  ans  der  meist  nur  in  gerin- 
ger Menge  vorhandenen  amorphen  Grundmasse  ausgeschieden 
sehr  kleine  prismatische  Krystalle.  Ihre  Endkrystallisation  ist 
nicht  erkennbar,  ihre  Grenaen  gegen  das  amorphe  Magma  sind 
verwaschen,  auch  ist  ihre  Substans  unrein;  nur  unvollkommen 
in  Form  und  Mischung  vermochten  diese  Krystallchen  aus  der 
letsten  sähen  Steinmutterlauge  sich  an  bilden.  Für  was  sind 
sie  sn  halten?  Es  bietet  sich  aunächst  die  Vermuthnng  dar, 
dass  es  Feldspafhe  seien.  Einige  Unterschiede  dieser  letste- 
ren,  wie  sie  in  den  etwas  grosseren  Krjrstallchen  erscheinen, 
und  jener  Prismeii  treten  wohl  hervor:  die  Feldspathe  sind 
schärfer  begrenzt,  reiner,  zeigen  bei  polarisirtem  Lichte  leb- 
haftere  Farben,  sind  häufig  rissig  (wohl  warn  Theil  erst  in 
Folge  des  Schleifens),  Vas  bei  den  kleinsten  Krystallen»  welche 
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zQweileD  ein  Weoig  gebogen  sind,  nicht  in  gleicher  Weise  za^ 
trilFt  Bin  eingehenderes  Studiam  lehrte  indees,  dass  die  an« 
gegebenen  Unlersehiede  nicht  constant  sind  und  wo  sie  vor- 
handen» sich  erklären  durch  die  nicht  gleichseitige,  unter  ver« 
Bchiedenen  Bedingangen  erfolgte  Aosscheidong  derselben  Minera- 
lien aas  einer  mehr  und  mehr  erstarrenden  Orundmasde.  Demnach 
scheinen  jene  kleinsten  und  lotsten  krystallinischen  Erstarrungs-» 
Produkte  Feldspaihe  su  sein;  wahrscheinlich  fehlen  sie  keinem 
mittelitalienischen  LeucitophTr.  In  diesen  letxteren  Gesteinen 
wurde  bisher  Olivin  nicht  beobachtet;  einzelne  Varietäten  dieser 
Laven  enthalten,  dies  Mineral  (vom  Vesov  längst  bekannt)  indess 
in  grosser  Menge.  Eine  solohe  Gesteinsvarietät  findet  sich 
bei  Montefiascone,  anstehenid  dicht  bei  der  alten  Kirche  S.  Fla^ 
viano,  in  welcher  Graf  FuooRB  seine  Gntbstätte  fand. 

Der  Trachyt  von  Bolsena  aus  dem  erwähnten  Bruche 
ist  dem  Gesteine  vom  Kuhlabruoaen  im  Siebengebirge  sum  Ver- 
wechseln ähnlich:  er  enthält  in  einer  schuppig-kryßtallinischen 
Masse  wenige  iiniengrosse  Sanidine,  sehr  wenige  Qlimmer- 
blättoheo.  Die  Gesteinsmasse  lost  sich  unter  dem  Mikroskope 
Dor  sum  Theil  auf  in  sehr  kleine  Sanidine,  neben  welchen 
man  Hornblende  und  Magneteisen  erkennt.  Sie  liegen  in  einer 
reichlichen  amorphen  Grundmasse.  Specifisches  Gewicht  2,518 
(bei  13  Grad  G.).  Eine  nicht  bestimmbare  Spur  von  Schwefel- 
saure ist  Torhanden. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Mischung: 

Sauerstoff 

Kieselsäure     .     .     .     59,22  31,58 

Thonerde    .     . 

Eisenozjdul     . 

Kalkerde     .     . 

Magnesia    •     . 

Kali  ...     . 

Natron   .     .     • 

Glnhverlust 

""100,59. 

Sanerstoffqinotient  :=  0^441 7. 
Die  vorstehende  Analyse  ist  ein  erneuter  Beweis  für  die 
Tbatsache,  dass  diejenigen  Schlüsse, "welche  man  aus  den  aus- 
geschiedenen  Gemengtheilen   auf  die  chemische  Beschaffenheit 
der   gansen    Gesteinsmasse    zu    sieben   geneigt   sein    möchte, 


18,56  8,91 

6,06  1,35 

2,96  0,85 

1,12  0,45 

6,66  1,13 

4,87  1,26 
1,14 
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eine  nur  stht  bedingte  Ooltigkeit  haben.  Dad  Gtestein  ^oo 
Bolsena  gehört  cur  Abtheilung  der  Sanidintrachjte,  da  es  ne- 
ben Sanidin  keinen  mineralogiscb  erkennbaren  triklino'drieeben 
Feldspath  enthält.  Die  Kteselsaure^Menge  ist  aber  geringer 
als  bei  den  meisten  Sanidin-Oligoklas-Tracbyten.  Obige 
Mischung  stimmt  am  nächsten  mit  derjenigen  einiger  Phonolithe 
überein.  Das  Gestein  von  Bolsena  lost  sich  in  Chlorwasser- 
stoffsänre  zum  Theil  nnter  Gallertbildung  anf,  welpfae  Eigen- 
schaft'wohl  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  der  amorphen 
Gmndmasse  des  Gesteins  als  irgend  einem  mineralogisch  nicht 
erkennbaren  Mineral  zusoschreiben  ist.  Die  chemische  Differenz 
der  beiden  analysirten  Gesteine,  welche  in  nnmiftelbarer  Nähe 
anstehen,  ist  weniger  bedeutend,  als  es  ihr  petrographisches 
Ansehen  hätte  vermnthen  lassen. 

Das  Auftreten  des  Trachyts  war  bisher  in  dem  Gebiete 
zwischen  dem  ciminischen  und  Amiatagebiige  ~  nicht  bekannt 
Sein  Vorkommen  beschränkt  sich  indess  nicht  auf  jene  Hohen 
am  Plateaurande  über  Bolsena;  es  findet  sich  auch  auf  der 
gqgennberliegenden  Seite  des  Sees,  nahe  Lalera,  auf  der  Wall- 
hohe, welche  das  Kreisthal  Latera  von  dem  grossen  Seebecken 
trennt,  in  der  Selva  di  S.  Magno.  Dies  Gestein  ist  licbtgraa, 
enthält  tafelförmige  Sanidinzwillinge  (bis  f  Zoll  gross), '  wenig 
Glimmer,  Augit,  Magneteisen.  Die  reichliehe  amorphe  Orund- 
masse  umschliesst  sehr  viele  mikroskopische  Prismen,  welche 
wahrscheinlich  ein  feldspathartiges  Mineral  sind. 

Steigt  man  von  den  erwähnten  Brüchen  zum  See  hinab, 
der  Strasse  von  Viterbo  nach  Bolsena  folgend,  so  dorchschneidet 
man  Lapilli-  und  Bimsstein  Straten,  deren  Gesammtmasse  sich 
gegen  die  Seedepression  senket.  Die  lencitische  Lava  hat 
sich  über  diese  Massen  hinwegergossen.  Etwa  eine  halbe  Miglie 
gegen  Süden  von  Bolsena  entfernt,  trifft  man  unmittelbar  an 
der  Strasse  die  weitberufene  Lanciata*),  eine  Lavamasse,  welche 
in  ausgezeichnete  Säulen  getheilt  ist.  Jene  Lava  bildet  eine 
etwa  30  Fuss  vertikal  absturzende  Wand,  welche  sich  auf  eine 


*)  „Qnei  famosi  grnppi  di  basBiti  <>o1snnari.di  eai  parlano  tntle  le 
opere  di  geologia**  (Pui.a).  Den  Qrappen  siialenfännig  sarklfiftcien  Ba- 
salt« legte  die  frühere  Geologie  bekanntlich  eine  grössere  Wichtigkeit  bei, 
al«  es  die  hentige  thut.  So  ist  es  wohl  zu  erklären,  dass  die  einst  so 
berühmte  Lanciata  di  Bolsena  in  keinem  von  mir  nachgesehenen  Lehr* 
buche  der  Geologie  erwähnt  (st. 
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ftnsehnliebo  Strecke  Jängs  der  Strasse  fortrieht,  nnd  ^robl  an- 
zweifelhaft mit  den  am  höheren  Oeh&nge  auftretenden  Leacito- 
pbyrmaBsen  sQBammenhängt.  So  artheilte  auch  Pilla*.  Jene 
Felsen  sind  nar  die  Fortsetzung  der  Lavamassen^  welche  die 
inneren  Gehänge  des  nordöstlichen  Kraterrandes  bilden.^  Die 
Säolen  stehen  steil,  neigen  sich  etwas  gegen  den  Berg  hinein, 
ihr  Umriss  ist  5-,  6-  oder  7 kantig;  nach  oben  erscheinen  sie 
dorch  QnerklSfte  getheilt,  welche  eine  kugelige  Ablosnng  be- 
dingen. Zuweilen  ist  auch  die  obere  Masse  regellos  gestaltet. 
Das  Gestein  enthalt  nur  wenig  grossere  Lencite  ausgeschieden, 
hat  daher  einen  glatten  Bruch,  ist  basaltahnlicb.  In  einer  ge- 
schliffenen Platte  zeigte  es  sich  aus  unzähligen  L^uciten  we- 
sentlich con8t]tuirt;>  hinzutreten  Augit,  Magneteisen,  wenige 
Prismen  eines  feldspathähnlichen  Minerals  in  einer  spärlichen 
Gmndmaase.  —  Die  Gegend  von  Bolsena  und  Bagnorea  ist 
reich  an  Lavabrnchen,  welche  schon  im  Alterthume  betrieben 
wurden  (s.  ViTRtjy,  II,  7;  Plinius,  14,  6).  Die  unterschiede  dieser 
Laven  sind  nur  unwesentlich ;  bald  dicht  basaltisch,  bald  porös, 
fast  ohne  Ausscheidungen  oder  mit  vielen  grossen  Leuciten, 
bald  reich  an  Nephelin  in  Drusen,  bald  arm;  wesentlich  sind 
sie  identisch  und  bestehen  aus  Leucit,  Augit,  Magneteisen, 
Sanldin  oder  einem  triklinoSdrischen  Feldspath  in  äusserst  klei- 
nen Krystallen  in  einer  meist  nur  sparsamen  Orundmasse,  de- 
ren Hohlräume  mit  Nephelin,  Breislakit  und  Leucit  bekleidet  sind. 
Die  Strasse  von  Bolsena  nach  Montefiascone  zieht  zunächst 
einige  Miglien  weit  am- Gebii^gssaume  auf  der  schmalen  Knsten- 
ebene  hin,  steigt  dann  in  dem  Thale  des  Colabaches  empor  zu 
dem  hohen  Kraterrande  (956  Fuss  über  dem  See),  auf  welchem 
die  Stadt  liegt.  Auf  diesem  8  Migl.  langen  Wege  erhält  man 
eine  Uebersicht  der  gesammten  vulkanischen  Massen,  welche 
den  Wall  bilden  von  dem  tiefsten  nordostlichen  bis  zum  höch- 
sten sndostlicheii  Punkte;  es  sind  Tuffe  der  verschiedensten 
Art,  durchbrochen  und  überlagert  von  LaVamasseu.  Etwa  2  Meilen 
sädlich  Bolsena  fuhrt  die  Strasse  über  einen  deutlichen  Lava- 
strom, welcher  von  den  ostlichen  Gehängen  gegen  den  See  her- 
abgeflossen ist.  Die  Oberfläche  ist  hockrig  und  rauh,  das  Ge- 
stein poröser  Leucitophyr.  Dieser  Strom  ruht  zunächst  auf 
einem  Schlackenconglomerat  und  dieses  auf  stratificirtem  Tuff. 
Weiterlain  folgen  weisse,  kaolin artig  zersetzte,  trachjtische  Massen. 
In  der  Thalmulde  des  Colabaches  herrschen  mächtige  Bimsstein- 

I«tts.  4  D.  gc«l.  ti«fl.  XX.  s.  20 
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Straten,  welche  unter  Winkeln  von  15 — 20  Orad  gegen  den  See 
fallen;  darunter  treten  rotbe  Schlackenoiassen  hervor.  Diese 
Tuffe  und  Schlacken  tragen  das  Gepräge  atmosphärischen  Nie- 
derfalls« Wohl  sind  sie  f uweilen  su  festeren  Straten  verbunden, 
was  der  Wirkung  meteorischer  Wasser  suzuschreiben  sein  aiochtc. 
Die  ausserordentliche  Mannichfaltigkeit  der  vulkanischen  Aus- 
wurfmassen: BimBStein,  rollende  Schlacken,  sandige  Tuffe  n.s.w« 
ihre  meist  kprze  horizontale  Verbreitung  deutet  auf  eine  grössere 
Zahl  von  vulkanischen  Bruptionspunkten.  Die  mächtigstes 
Schlackenmassen  (schwarz,  fast  bimfisteinahnlich)  erblickt  man 
auf  der  westlichen  Seite  von  Montefiascone,  woselbst  man  auch 
eine  treffliche  Ansicht  des  Kraters  und  des  weiten  Seebeekens 
gei^iesst.  Auf  der  nordöstlichen  Seite  der  Stadt  in  der  Nähe 
der  Kirche  S.  Flaviano  durchbrechen  lencitische  Lavaoiaasen 
den  Lapilliiuff.  Die  Lava  geht  nach  oben  in  ein  grossblockiges 
Conglomerat  über. 

Die  Insel  Martana,  ein  hufeisenförmiger  Krater,  besteht 
aus  Lapilliiuffen  (Pabbto),  die  nördliche  Hälfte  des  Kraters 
erscheint  gleichsam  in  den  See  versunken.  Von  dem  höchsten 
Punkte  der  kleinen  Insel  senkt  sich  der  Wallrand  allmaiig 
nach  den  beiden  Inselspitzen,  welche  dann  steil  zum  See  ab- 
stürzen. Die  etwas  grössere  Bisentina  trägt  im  nordöstlichen 
Theile  eine  steile  Höhe,  an  welche  sich  gegen  Südwesten  ein 
kleines  Flachland  anlegt.  Auch  diese  Insel  besteht  nach  Faxkto 
aus  Tuff,  welcher  von  einem  von  Osten  nach  Westen  gerichteten 
Gange  poröser  Lava  durchbrochen  wird. 

Die  um  das  Bolsenische.  Becken  versammelten  Kratere 
un4  Scblackenberge  werden  von  dem  eng  verbundenen  cimini- 
schen  und  Vicogebirge  geschieden  durch  die  Bbene  von  Viterbo, 
ein  unbewohnter,  von  Fieberluft  heimgesuchter  Landstrich. 
Gelber  Campagnatuff  ist  das  herrschende  Gestein ,  dessen 
Schichten  beinahe  auf  dem  halben  Wege  Bwi|chen  Montefias- 
cone  und  Viterbo  durch  den  kratertragenden  Monte  Ingo  darch- 
brechen  werden. 

Da^  waldbedeckte,  mehrgipflige  ciminische  Gebirge,  östlich 
von  Viterbo,  bUdet  eigentlich  eine  Gruppe  unregelmässig  lie- 
,  gender  Kuppen,  welche  sich  nber  einer  gemeinsamen,  reichlich 
2000  Pnss  hohen  £U)ene  erheben.  Diese  Hochebene  hängt 
gegen  Süden  mit  dem  Vicokrater  zusammen.  Von  dieser 
Fläche  aus  gesehen  stellt  sich  das  Gebirge  als  eine   Gruppe 


eiacelaer  Gipfel  dar,  wilirend  mao*  vod  Norden  and  Osten  ein 
macbtigea  Gebirge  vor  sich  siebt.  Die  Gipfel  «ad  die  zwiscben 
ibnen  hiocieheDden  Hoobtbäler  »ind  mit  benrlicbetti  Kastanien- 
wald  bedeckt. 

Die  S^eicbnudg  Taf.  III,  Fig.  2  stellt  das  eiminische  ood 
Vicogebirge  von  Mootefiaaeone  gesebeo  dar;  icb  v<erdaake  die 
betreffende  Skiase  Herrn  Hbsbbhbiro. 

Ana  dem  Piano  di  Yiterbo  hebt  sich  die  Tuffdecke  wieder 
allmalig  gegen  Süden  und  Südosten»  empor  gegen  die  breiten 
Abbinge,  welche  das  ciatinische  and  das  Vicogebirge  verbinden. 
£iae  groese  Menge  von  Tbalfurchen  ziehen  sich  von  den  ge- 
nannten Höhen  lunab  and  wenden  sich  entweder  gegen  Osten 
der  Tiber  oder  g^eo  .Westen  der  Marta  zu.  In  den  höheren 
Theilen  des  Gebirges  sind  die  Thäler  weit  und  offen;  sowie 
aber  die  Bachgewäsaer  daa  den  Fass  der  Berge  l;»ildende  Taff- 
terrain  erreichen,  reissen  sie  in  dasselbe  jene  charakteristischen 
spaltenähnlicben  Thalforchen  ein;  es  sind  nicht  etwa  „vulka- 
nische Spalten  durch  alte,  nnn  erloschene  Kräfte  des  ctmini- 
scheu  Gebirges  veranlasstes  sondern  lediglich  Erosionsthäler. 
Die  Thalsohlen  sind  nur  sohmal,  oft  nur  wenige  hundert  Fuss, 
eben,  mit  Wiesen  oder  machtigen  Bäumen  bestanden.  Die 
Gehänge  völlig  senkrecht,  in  vertikalen  Wänden  horizontale 
Gesteinawechsel  darbietend.  Auf  den  aligemeinen  Charakter 
des  Land^  haben  diese  achmalen  Furchen  nur  wenig  Einfluss. 
Von  den  hoben  Gipfeln  des  Gebirges  bemerkt  man  sie  kaum. 
Doch  waren  sie  für  die  alte  Bevölkerung  dieses  Landes  von 
grosser  Bedeutung.  Denn  wo  zwei  solcher  Thalrisse  sich  ver- 
einigten, entstanden  Punkte  von  grosser  natürlicher  Festigkeit; 
and  die  vertikalen  Tuffwäade  boten  die  geeignetsten  Oertlich- 
keiten  znr  Anlage  der  Todtenstättea,  deren  Ausdehnung  das 
ehemals  hier  herrschende  Völkerleben  beweist. 

Ein  treffliches  Beispiel  solcher  Thalrisse  findet  sich  eine 
halbe  Miglie  vor  dem  Thore  Viterboa,  an  der  gegen  Orte  füh- 
renden Strasse.  Der  in  jenem  Thal  eben  fliessende  Bach  kommt 
aus  der  Gegend  der  Pallanzana,  umfliesst  in  einem  gegen  Nord 
gewandten  Bogen  das  Stadtgebiet  Vilerbos,  berührt  den  Bolli- 
came,  und  vereinigt  sich  mit'  anderen  Bächen  zum  Arcione, 
der  in  die  Marta  fallt.  Jener  kleine  kaum  100  Fuss  einschnei- 
dende  Thalrisa  läget  flieh  von  der  Strasse  beginnend  etwa 
zwei  MigUen  gegen  daa  Gebiige  verfolgen,  bis  in  die  Nähe  des 
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bischöflichen  Sommerpalastes  (Pallantana) ,  wo  du  Qebirge 
sobneUßr  emp&csteigt.  Aa  den  s^ukrechteo  Wanden  des  Thals 
nahe  der  Strasse  beobachtet  man  folgendes,  nber  einen  weiten 
Raum  fortsetsendes  Lagerangsverhältniss.  ZanächsC  der  Ober* 
fläche  Leucittrachyt  20  Palm  (1  P.  =r  0,2&  Meter)  mächtig,  dar- 
unter gelber  mariner  Tttdf  30  P.,  dann  Trachjt,  in  welchem 
viele  Bruche  eröffnet  sind,  die  vormgsweise  das  Material  fir 

Viterbos  Baaten  gegeben  haben. 
Die  Grenzen  der  genannten  Ge- 
steine laufen  in  langen  horisoo- 
talen  Linien  an  den  Thalwanden 
!l  i        hin.    „Di  sbtto  abbiamo  da  per- 

tutto  la  marna*^,  sagte  der  Stein- 

hanermeistery    und  ich  gesiehe, 

kaum  etwas  mit  gleicher  Ueber- 

raschung  ▼emommen  an  haben. 

Es  ist  in  der  Thal  so;  der  Mann 

fahrte  mich  eine  viertel  Stunde 

von  den  Brüchen   aufwärts    im 

Thale,  da  fanden  wir  den  plio- 

canen  Thonmergel  mit  fast  hori- 

^     »  zontaler  Grenze  unter  dem  Tra- 

g  i   ohjt  anstehend,  wie  die  neben* 

^  ^   stehende    schematische  Darstel- 

9  %   lung     die    Lagerung    andeutet« 
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Die  mittlere  Mächtigkeit  der 
Trachytbank  in  diesem  Thale 
beträgt  40  P.  Ungewöhnlich 
war  mir  der  Anblick,  dass  man 
an  vielen  Stellen  unterhalb  des 
Eruptivgesteins  Thon  zumZiegel- 
brennen  gewinnt.  Jene  hori- 
zontale Lagerung  des  Trachjts 
auf  Thon  ist  hier  nicht  ein  auf 
kleinen  Raum  beschränktes 
Phänomen,  wie  die  entsprechende 
Erscheinung  bei  der  Mehle  von 
Schivanoja  in  den  Euganäen  (s. 
diese  Zeitochr.  Bd.  XVf,  S.  480, 
1664),  sie  erstreckt  sich  höchst 
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wahrscheinlich  fiber  eine  mehr  als  eine  deutsche  Qaadratmeile 
grosse  Flache;  denn  Parsto  beobachtete  bei  dem  vier  Miglien 
TOD  DDserer  Oertlichkeit  liegenden  Vitorchiano  dieselbe  Lage- 
rang des  Tracbyts.  Der  Flecken  selbst  steht  anf  mächtigen 
Bänken  von  Trachyt  am  Rande  eines  tiefen  Thalrisses.  Der 
Trachyt  liegt  unter  den  Toffscbichten,  sn  denen  er  auffallender 
Weise  onr  sehr  wenig  Bruchstücke  geliefert  hat,  und  unter 
dem  Tracfajt,  im  Grunde  des  Thals  herrschen  die  subappen- 
ninischen  Thontnergel.  —  Wir  wenden  uns  wieder  an  den  Stein- 
brüchen im  Tfaalrisse  bei  Viterbo.  Die  jüngste  der  dort  auf- 
geschlossenen Bildungen  ist  der 

Lencittrachyt  (bereits  erwähnt  als  anstehend  auf  der 
Hochebene  des  Vicowalls,  Th.  I,  8. 584),  welcher  'den  Vulgär- 
oamen  Petrisco  fuhrt.  ESr  enthält  in  einer  blänlichgrauen,  dem 
blossen  Auge  and  der  Lupe  dicht  erscheinenden  Grundmaase 
porphyrartig  ausgeschiedene  Krystalle  von  Sanidin  (farblos  und 
frisch),  Lendt  (stets  weiss  und  etwas  sersetat),  grunlichschwsrzen 
^Qgit,  Glimmer,  Magneteisen  (zuweilen  namentlich  im  Inneren 
der  Leueite  versammelt).  Titanit  ist  ein  seltener  accessorischer 
Gemengtheil.  Die  blasenartigen,  meist  unregelmässig  flach 
gestreckten  Hohlräume  des  Gesteins  sind  mit  äusserst  kleinen 
Nephelinen  und  mit  bisehelfSrmigen  Gruppen  von  Breislakit- 
krystallen  bekleidet.  Wie  die  mikroskopische  Untersuchung 
lehrt  ist  das  vorliegende  Gestein  kein  Sanidin*Leucitophyr,  wie 
wir  denselben  am  sabatinis^hen  See  gefunden  (Theil  I,  S.  569) 
sondern  ein  Trachyt  mit  eingeschlossenen  Leucitkiystkllen.  Die 
Grundmasse  echter  Leuoitgesteine  erweist  sich  nämlich  unter 
dem  Mikroskop  als  ein  Aggregat  aablloser  kleinster  Leueite 
durch  wenig  unauflösliches  Gesteinsmagma  verbanden.  Von 
Leuciten  ceigt  fndess  die  Grundmasse  des  Petrisco  kaum  eine 
Spur;  es  stellt  sich  vielmehr  ein  Gemenge  dar  von  äusserst 
kleinen  Krystallen,  welche  cum  grosseren  Theile  Sanidin,  com 
kleineren  triklino€drischer  Feldspath  sind,  mit  Augit  und  Magnet- 
eisen in  spärlichem  Magma.  Der  trikline  Feldspath,  im  pola- 
risirten  Lichte  an*  den  unzählig  wiederholten  Zwillingslamellen 
erkennbar,  ist  auch  in  etwas  grosseren  Krjstallen  vorhanden. 
Das  specifische  Gewicht  =  2,603  (bei  13  Grad  C.).  Mischung 
des  Leucittrachyts  von  Viterbo: 
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Sauerstoff 

Chlor 

.      0,19 

. 

Nittrium    .     .     r    , 

0,29 

, 

KieseUäare    .     . 

.    59,51 

31,74 

Schwefelsäure    •     . 

.      0,00  ' 

Thonerde  .     .     ,     , 

.    18,89 

8,82 

BSUenoxydttl  .     .     , 

5,26 

1,17 

Maoganoxydul    .    . 

Spur 

K»lkerde  .    .     .    . 

1,90 

0,54 

Magneftia  .     .     . 

.      1,50 

0,60 

Kali 

.      7,25 

1,23 

Natron     .    .    <    . 

i»60 

1,19 

Olohverlost    .    •    . 

.      0,56 

99,95. 


0,4269. 


Saueretoffquotient  .... 
Die  vorstehende  Aoalytse  bestätigt  das  oben  Gesagte,  das« 
der  Petriseo  kein  Leuoitophyr  ist ;  nbertriffit  doch  der  gefundene 
Kieselsäuregehalt  um  12  bis  14  pCt.  die  gewohnlichen  Ge- 
steine dieser  Klasse  uud  noch  um  4,5  pCt  den  kieselaaure- 
reichen  Leucitophyr  von  Bolsena*).  Hingegen  besteht  eine 
sehr  nahe  Uebereinstinunung  mit  dem  Trachyt  von  Bolsena, 
xnm  Beweise,  dass  auch  die  mineralogische  Constitution  der  * 
Grnndmas^en  beider  Gesteine  verwandt  ist.  Es  sei  gestattet, 
in  Besng  auf  den  Lencittrachyt  von  Viterbo  nochmals  auf  eine 
alte  Frage  zurucksukommen :  wie  sind  die  in  der  Lava  erschei- 
nenden Krystalle  entstanden?  „Ueber  die  Entstehungsweiae 
der  im  Laventeige  eingeschlossenen  Krystalle  waren  seit  langer 
Zeit  die  Ansichten  sehr  getheiit.  Wahrend  einige  Geologen 
gliiubten,  die  Bildung  derselben  gehe  mitten  in  der  glühenden 
Materie  vor  sieb,  nahmen  andere  an,  Jene  Krystalle  stammten 
aus  der  Tiefe  der  Erdrinde  ab;  sie  seien  mit  emporgekommen, 
nachdem  sie  dem  Weichwerden  oder  der  Schmelzung  der  Fels- 


*)  Herrn  Rdtb  in  Beinern  trefflichen  and  inhaltreicben  Anfftats  „Ueber 
die  mineralogitcbe  und  cbeBÜache  Beschaffenheit  der  Gebirgtarten**  (diese 
Zeitscbr.  Bd.  XVI»  S.  675— 692)  sagt:  „Lencit  kommt  nur  in  QesteineD 
vor,  welche  weniger  Kieselsäure  enthalten  als  er  selbst  (Mittel  56 — 57  pCt.)" 
Gegen  diese  Regel  verstösst  der  Leucittrachyt  von  Viterbo,  ebenso  der 
„pbonolith-ähnliche  Trachyt  vom  clminiscben  Gebirge'*  (Kieselsanre  60,18; 
s.  I,  S.  581)  und  das  Gestein  des  Arsostroms  (Kiesels&nre  60,8;  nach 
Abich). 


arten,  ihren  nrspringlicben  Muttergesteinen ,  zn  widerstehen 
gewoest;  Bie  hatten,  als  die  Laven  ergossen  worden,  während 
dieselben  geflossen,  darin  geschwommen,  und  steUten  sich  nun 
nach  dem  Festwerden  in  dem  nänilicben  Zustande  dar,  in  wel- 
chem sie  früher  in  den  Gebirgsgesteinen  vorhandeu  gewesen/^ 
(v.  Lbokhabd,  1824).  Seitdem  das  Mikroskop  gelehrt  hat,  dass 
die  Qniodmasse  scheinbar  dichter  Laven  gänzlich  oder  bei- 
nahe gänslich  ans  einenl  Gemenge  verschiedenartiger  krystal- 
lisirter  Mineralien  besteht,  kann  darfiber  kein  Zweifel  bestehe!), 
dass  sich  diese  Mineralien  ans  der  fenrig-flnssigen  Masse  aus- 
geschieden haben.  So  gnt  sich  aber  jene  mikroskopischen 
Krystalie  der  Omndmasse,  Aogit,  Sanidin  n.  a.  bilden  konnten, 
ebenso  aach  konnten  sich  bei  langsamerem  Erstarren  dieselben 
Mineralien  in  grosseren  Krystallen  porphyrarüg  ausscheiden. 
Dass  aber  jene  alte  Ansicht,  die  in  der  Lava  eingebetteten 
Krjstalle  seien  nicht  noihwendig  in  and  ans  ihr  gebildet^  We- 
nigstens ein  Körnchen  Wahrheit  enthalte^  scheint  der  Lencit^- 
trachjt  von  Viterbo  eu  beweisen.  Denn  die  Orandmasse  des- 
selben ist  gänalich  verschieden  von  deijenigen  der  Leuoitophyre 
und  konnte  nicht  jene  porphyrartigen  Lencitkrystalle  ausschei- 
den. Diese  erscheinen  vielmehr  als  fremdartige  Einschlüsse. 
Wenn  es  erlaubt  ist,  auf  einem  Gebiete,  welches  sich  niemals 
der  unmittelbaren  Beobachtung  erschliessen  kann,  nämlich  in 
Besug  auf  die  Bildung  der  Laven  im  firdenschoosse,  das  Reich 
der  Hypothesen  au  betreten,  so  möchte  znnächst  daran  zu 
erinnern  sein,  dass  die  Berge  von  Viterbo  in  inniger  Verbin- 
dung Tracbyte  u(id  Leucitophyre  aufweisen,  ein  Verbal tniss, 
welches  in  ähnucher  Weise  bei  keinem  vulkanischen  Distrikte 
Italiens  wiederkehrt.  ^  Nehmen  wir  nun  an,  dass  eine  gluhend- 
flässige  Trachytlava  auf  ihrem  Wege  zur  Erdoberfläche  mit 
einer  lencitischen  Lava  zusammentraf,  welche  bereite  grössere 
Lencitkrystalle  ausgeschieden  in  noch  flüssigem  Magma  besass, 
80  begreifen  wir  sehr  wohl,  wie  der  Leucittrachyt  entstehen 
konnte.  Die  Grundmasse  des  lencitischen  Gesteins,  welche 
bei  normaler  Erstarrung  zu  etnem  Aggregate  mikroskopischer 
Leucitkrystaüe  sich  ausgebildet  haben  wurde,  war  nun  durch 
das  Zusammenschmelzen  mit  überwiegender  trachytiscber  Masse 
in  ihrer  chemischen  Mischung  so  verändert,  dass  sich  keine 
Leucite  mehr  aus  ihr  abscheiden  konnten.  Dass  aber  die 
grosseren  Lencitkrystalle,  welche  der  Lava  nach  ihrem  Erstarren 
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ein  porphyrartigeB  Ansehen  geben  worden,  schon  in  der  Tiefe 
des  Kraterschlundes  vor  dem  Ergüsse  der  Lava  in  ihr  vorhan- 
den sind,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  aus  dem  Vesavkrater 
es  wiederholt  Leucitkrystalle  geregnet  hßi  (s.  Mitsohbbuoh, 
vulkanische  Ersch.  in  derEifel,  herausgeg.  von  J<  Roth«  S«24). 
Die  Petriscolava  mit  ihren  fremdartigen,  häufig  zerbrochenen 
Leucitkrystallen  y  ihrer  trachytiachen  Orundmasse^  den  mit 
Nepbelin.  und  Breislakit  bekleideten  Poren  (deren  BUdang  wir 
uns  nur  unter  Mitwirkung  gasförmiger  Verbindungen  denkeo 
können),  lehrt,  dass  sie  nicht  das  Produkt  einer  blossen  Er- 
starrung ist,  sondern. durch  verschiedenartige«  kombinirte  Pro- 
cesse  erzeugt  wurde. 

Nicht  leicht  ist  es  aus  dem  Petrisco  gute  Handatocke  xa 
schlagen,  da  man  gewöhnlich  sphäroidische  Stocke  von  an- 
ebenen, hockerigen  Bruchflächen  umgrenst,  erhiilt.  Aach  im 
Grossen  ist  die  Felsform  dieses  Gesteins  höckerig,  nnregel- 
mässig,  wodurch  es  sehr  gegen  den  unterlagernden  Trachyt 
absticht.  Wo  die  Leucittrachjtschicht  weniger  mäditig  ist, 
glaubt  man  wohl  schoUenförmige  Massen  dem  Trachjt  und 
Tuff  aufgelagert  lu  sehen.  Obgleich  der  Petrisco  keinen  Lava- 
strom im  engeren  Sinne  bildet,  so  ist  seine  Lagerung  doch  nur 
durch  die  Annahme  cioer  stromähnlichen  E^giessung  der  Masse 
SU  erklären.  Auf  der  Hochebene,  welche  den  Yioowal)  mit 
dem  Monte  Cimini  verbindet,  ist  die  Petrisco-Lava  hervorge- 
treten; sie  ist  um  einige  der  hohen  Gipfel  herumgeflossen,  um. 
sich  als  jüngstes  vulkanisches  Produkt  in  der  Ebene  bis  so 
den  Tboren  von  Yiterbo  aussubreiten.  Auf  dem  Wege  von 
Yitorchiano  nach  Orte  überschreitet  man  viele  dem  oben  geschil- 
derten ganz  ähnliche  Thäler.  Stets  bemierkt  man  in  der  Tiefe 
eine  mächtige  horizontale  Schicht  von  Trachyt  (an  einigen 
Punkten  deutlich  auf  tertiären  Gerollen  ruhend);  darüber  Tuff 
mit  vielen  Leucitophyr-Einschlussen;  darauf,  zwar  nicht  aberall, 
aber  an  sehr  vielen  Stellen,  Petrisco. 

Der  Trachyt  aus  den  erwähnten  Brächen  seigt  sehr  viele 
bis  einen  halben  Zoll  grosse  Sanidine  und  schwane  Glimmer- 
blättchen  in  einer  nar  spärlichen,  porösen  Grundmasse.  Letz- 
tere tritt  zuweilen  so  sehr  zurück,  dass  das  Gestein  fast  als 
ein  körniges  Aggregat  von  Sanidin  und  Glimmer  erscheint 
Dieser  Trachyt  besitzt  ein  flasrig- streifiges- Gefüge  und  dem- 
selben entsprechend  eine  horizontale  Absonderung,  welche  sam 
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Tbeil  bedingt  wird  durch  eine  Unzahl  dunkler,  anregelmitsig 
liosenformiger  Pailieen  (durch  vorwaltenden  feinechoppigen 
Glimmer  cbarakterieirt).  Dieselben  maoben  nicht  den  Bindmok 
von  Eiaechlneaen,  eondem  von  Aoascheidnngen,  da  sie  an  ibreh 
Rändern  in  die  normale  GeateinsmasBe  übergehen  und  erin- 
nern an  die  dunkle  flammenformige  Zeichnung-  dee  Piperno. 
Sehr  ähnlich  dem  Trachyt  der  Bruche  ist  jenae  Geetein,  wel- 
ches den  Monte  di  Viterbo  bildet;  nur  ist  dies  letatere  nicht 
horizontal  abgesondert,  sondern  massig  serkluflet,  auch  fohlen 
ibm  die  dunklen  Linsen.  Die^  mikroskopische  Untersnehnng 
lehrt,  dass  der  Trachjt  vom  MoQte  di  Viterbo  in  einer  onanf- 
Joslichen  Grondmasse  ausser  Glimmer,  Msgneteisen  und  in 
grosster  Menge  Sanidin,  auch  einen  triklinen  Feldspath  ent^ 
halte.  Sehr  kleine  Augitkrystalle  eind  mit  der  Lupe  deutlich 
erkennbar.  Das  Gestein  ist  vollkommen  ähnlieh  dem  Sanidin^ 
Oligoklas-Trachyt  vom  Monte  Amiata.  Wahrscheinlich  enthält 
auch  der  Trachyt  der  Bruche  ausser  Sanidin  noch  einen  anderen 
Feldspath.  Die  horizontale  Abaondernng  erleichtert  das  Ge- 
winnen der  Werkstücke  sehr,  sie  werden  wagerecht  abgehoben, 
nachdem  man,  der  Grosse  der  Stocke  entspreche&idt  vertikale 
Fugen  gehauen.  Die  Lagerung  des  Petrisco  auf  Tuff  und 
Trachyt  macht  es  sweifellos,  dass  jenes  Gestein  später  ergossen 
wurde,  nachdem  die  beiden  letcteren  Bildungen  bereits  abge- 
lagert waren.  Nichtsdestoweniger  umhüllt  nicht  gani  selten  der 
Trachyt  gerundete,  faust-  und  kopfgrosse  Stücke  von  Petrisco, 
zum  Beweise,  dass  letzterer  auch  schon  früher  in  der  Tiefe 
vorbanden  sein  mnsste.  Oberhalb  der  Bruche,  der  Thalfurche 
folgend,  wo  der  Trachyt  noch  seine  natürlichen  Felsformen  be- 
sitzt, steht  er  in  mächtigen  parallelepipedischen  Sänlen  an. 
Wo  die  Traohytdecke  auf  dem  Thone  ruht,  ist  das  vulkanische 
Gestein  stark  zerfiillen  und  zersetzt,  da  das  meteorische  Wasser, 
durch  die  hangenden  Schichten  niedersinkend^  an  der  Grenze 
des  Thonmergels  zurückgehalten  wird. 

Die  Ueberlagernng  des  Tracbyts  durch  Tuff  und  dieses 
letzteren  durch  Petrisco  kann  man  bis  an  den  Fuss  des  Ge- 
birges am  steilen  P/ofile  unseres  Tfaalrisses,'  namentlich  an 
dessen  linkem  Gehänge  vdtfolgen.  Auf  der  rechten  Seite  liegt 
unmittelbar  am  Steilabsturz  der  Trachyt  entblösst;  in  geringer 
Entfernung  vom  Thalrande  tritt  aber  wieder  die.  noi^mlüe  Ueber- 
lagemng  ein.    Dem  awischengelagerten  Tuffe  sind  Bimsstein- 


stmten  eingeschaltet,  auch  dann«  Lagen  weseutlich  ans  ser- 
setcten  Leuciten  bestehend.  Nahe  dem  Kloster  der  Kapnsiner 
bei  Viterbo  liegt  im  Tnffe  eine  1  Fnss  mächtige  Schicht  von 
Lencitophyrblocken.  Zwei  Miglien  östlich  der  Stadt,  nnmitiel- 
bar  am  Fasse  der  vorgeschobenen  Gebirgskuppen  liegt  in  tiefer 
Abgeschiedenheit  die  bischofliche  Sommer-Residenz,  la  Pallan- 
canii,  SU  welchem  Besitzthum  ein  grosser  Tbeil  des  Yico-Pla- 
teans,  viele  Qnadratmiglien  gross,  geh5rt.  Diese  Fläche  war 
fräher  theils  Weideland,  theils  mit  niederem  Bosch  bedeckt; 
vor  wenigen  Jahren  indess  hat  man  mit  Brfolg  begonnen  Ge- 
treide sn  bauen  auf  dem  durch  die  Zersetzung  des  Leucits 
sehr  kalireicfaen  Boden.  In  der  Nähe  des  bischoflichen  Palastes 
enthält  der  Trachyt,  welcher  fast  horiiontale  Bänke  bildend,  in 
wenig  ti«fen  Gräben  entblosst  war,  sahireiche  Einschlösse, 
welche  wesentlich  gleichartige  Beschaffenheit  wie  dae  nmhol- 
lende  Gestein  darboten.  Auf  dem  Wege  nach  dem  Monte  di 
Valentino  oder  di  Viterbo,  dessen  Gipfel  durch  ein  Krens  be- 
zeichnet ist,  bemerkt  man,  dass  die  den  Trach3rt  überlagernde 
und  denselben  vom  Petrisco  trennende  Tufl^schicht  stets  dünner 
wird,  je  mehr  die  gewolbartige  Bbene  sich*  dem  steil  aufstei- 
genden Gipfel  nähert.  Sehr  schon  ist  auf  diesem  Wege  iberall 
der  Petrisco  als  jüngstes  Gebilde  su  verfolgen.  Nicht  nur 
durch  die  blangraue  Farbe  unterscheidet  sich  derselbe  von  dem 
meist  weissen,  seltener  rotblichen  Trachyt,  sondern  mehr  noch 
durch  die  verschiedene  Gesteinsform.  DerTrachyt  bildet  bank- 
oder  matrazzenformige  Felsen,  zuweilen  zu  Riesenmaneru  auf 
einander  geschichtet.  Der  Petrisco,  zu  einer  nur  wenige  Fass 
mächtigen  Schicht  zusammen  schwindend,  bildet  eigentbomlich 
gerundete,  höckerige  Massen.  Nahe  dem  steilen  Kegel  k«üt 
sich  zunächst  die  Tuffschicht  vollständig  aas,  und  der  Petrisco 
liegt  stellenweise  nur  in  isolirten  Schollen  unmittelbar  aof  dem 
Trachyt.  Wo  die  steilen  Abhänge  sich  erheben,  verschwinde 
auch  der  Petrisco  und  der  trachjtische  Dom  des  Monte  di  Vi- 
terbo ragt  unbedeckt  von  dem  jüngeren  Gebilde  hervor.  Dies 
flndet  sich  aber  wieder  in  dem  Hochthalo  zwischen  dem  Monte 
di  Viterbo  und  Cimino,  sowie  namentlich  auf  dem  gegen  So- 
den ansteigenden  Vico-Plateau.  Die  Spitze  des  erstgenannten 
Berges,  welchen  man  in  zwei  Stunden  von  Viterbo  erreichen 
kann ,  bleibt  nur  wenige  hundert  Fuss  unter  dem  höchsten 
Gipfel  zurück.     Von  dem  Gipfel   des  Monte  di  Viterbo   stellt 
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eriob  in  imponirend^r  Weise  die  machtige  Brdwolbn^g  dar, 
welche  som  Yicowaile  emporsteigt.  Das  Kreistbal  selbst  und 
der  Centralpik  Monte  Venere  (s.  Th.  I.)  entdeht  sich  aber 
dem  Blick,  weil  der  erstiegene  Oipfel  die  Hohe  des  Walls 
nicht  ganz  erreicht.  Auf  dem  vor  o'ns  ausgebreiteten  weiten- 
Schaoplatse  erloschener  ▼olkanischer  Thatigkeit  erinnert  nur 
noch  ein  Phänomen  an  die  in  der  Tiefe  scblummemde  Kraft: 
die  weissen  Dämpfe,  welche  der  grossen  Bollicamequelle  sich 
entwinden.  Vom  Gipfel  gegen  S&den  herabsteigend,  bemerkt 
man  den  Trachyt  sich  wieder  unter  der  Lencittrachjtlava  ver- 
bergen, sowie  man  den  Fass  des  Kegels  erreicht  hat.  Ausser 
diesem  letzteren  Gesteine  (welches  hier  eine  noch  mehr  lava- 
artige poröse  Beschaffenheit  besitzt  als  bei  Viterbo)  ist  in  dem 
sich  gegen  deti  Giminigipfel  ziehenden  Hochthale  jener  phono- 
lithähnliche  Trachyt  sehr  verbreitet,  dessen  Th.  I,  S.  580  er- 
wähnt wurde.  Beide  Gesteine  sind  ihrer  chemischen  Mischung 
infolge  nahe  mit  einander  verwandt  —  Der  Wunsch  den  ho- 
ben Cimini^pfd  (8252  Fuss,  den  höchsten  zwischen  den  Bergen 
Amiata  und  Cavo)  zu  ersteigen,  blieb  leider  unerfüllt,  doch 
gelangten  wir  bis  zii  colossi^len  Blöcken  •  eines  dunkelfarbigen 
Traehjts,  welche  einer  (sich  gegen  den  tiur  noch  wenige  hun- 
dert Fuss  höheren  Gipfel  hinaufziehenden)  Halde  angehörten. 
Das  scbwärzlichgrane  Gestein  hat  eine  dem  blossen  Ange  fein- 
kömig  bis  dicht  erscheinende  Omndmaase,  in  welcher  bis  eine 
Linie  grosse  schneeweisse  Sanidine,'  doch  nur  An  spärlicher 
Menge  ausgeschieden  sind;  ausserdem  yereinzelte  schwarze 
Olimmerblattcben  und  sehr  kleine  prismatische  Krjstaüe  von 
graner  Farbe,  deren  Winkel  in  der  Prismenzone  mit  denjenigen 
des  Angits  übereinstimmen.  Mit  der  Lupe  entdeckt  man  un- 
sählige,  bis  etwa  |  Linie  grosse  gerundete,  mattg^be  KrystaUe 

von   Olivin.      Die    durchscheinende    Platte    liefbrt   unter   dem 
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Mikroskope  ein  interessantes  Bild,  indem  sieb  die  Grundmasse 
fast  gänzlich  in  ein  Aggregat  von  Sanidin,  triklinem  Feldspath, 
Olivin,  Magneteisen  und  wenigem  Angit  auflöst.  Die  Olivine 
erscheinen  im  Schliff  mit  sechs-  oder  achtseitigen,  auf  die  be- 
kannte Form  dieses  Minerals  leicht  zuruckfohrbaren  Durch- 
schnitten, im  Inneren  fast  farblos,  mit  gelber  Hülle.  Der 
Olivin  erscheint  in  diesem  Trachyt  als  ein  wesentlicher  Ge- 
mengtheil, was  um  so  bemerkenswerther  erscheint,  da  er  von 
Sanidin  begleitet  ist.    Mit  Recht  sagt  NAUKAim  in  seinem  ans- 
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geseiohocten  Lehrboohe  der  GkognMie:  ^^dM  ioMersI  selteoe 
VorkomiDen  des  Olivina  ist  ür  die  Traefayte  sehr  beseichoend/^ 
In  den  Laacher  Sanidingest^inen  komtni  aaüh  nnr  als  groAse 
Seltenheit  und  nur  veTeinselt  der  Olivin  vor.  Spec.^  Gewicht 
des  Gesteins  ^  2,765  (bei  17  Grad  C).  Die  Analyse  des 
schwarslichgraaen  Trachyts  ▼oni  westlichenAbh«og 
des  Monte  Cimino  ergab: 


KieselsiMire 
Thenerde  . 
Eisenoxydnl 
Kalk     . 
Magnesia  . 
Kali     .     . 
Natron .     . 
Glubverlast 


Sauerstoff- 

ö8,67  31,29 

15,07  7,03 

8.35  1,85 
8,07  2,30 
2,97  1,19 
3,50  0,59 

3.36  0,87 
0,82 


100,81. 
Sanerstoffqnotient  .  .  •  .  =s  0,442. 
Ein  Traobyt  von  ahnlicher  mineralogischer  Zusammen- 
setsnng  oder  chemischer  Mischung  scheint  (wenn  wir  von  eini- 
gen ätnaischen  Doieriten  absehen)  ans  Italien  noch  nicht  bekannt 
geworden  su  sein;  es  ist  sogar  wahrscheinlich  bis  jetst  noch 
kein  Sanidin-fnhrendes  Gestein  von  annähernd  ähnlicher  Mi- 
sehnng,  wie  obige  Analyse  de  aufweist,  gefunden  oder  erkannt 
worden.  Unser  dunkler  oiminischer  Trachyt  gleicht  in  seinem 
Habitus  und  in  seiner  Mischung  in  hohem  Grade  den  soge- 
nannten Andesiten  und  wurde,  wenn  nicht  Saiiidin  ausgeschie- 
den wäre,  bei  den  Augit- Andesiten  seine  Stelle  finden.  Wie 
der  Monte  di  Viterbo  aus  Drachenfelsgestein,  so  besteht  der 
Monte  Cimino  ans  einem  Gesteine,  welches  in  chemischer 
Hinsicht  dem  ChiinboraKögeSteine  verwandt  ist.  Denn  letxteres 
besteht  nach  Herrn  Rammklsbbro's  Analyse  (s.  Hohboldt, 
Kosmos,  lY,  S.  627)  aus:  Kieselsäure  59,12,  Thonerde  13,48, 
Eisenoxydul  7,27^  Kalkerde  6,50,  Magnesia  5,41«  Kali  2,64> 
Natron  3,46,  Summe  =  97,88.  Das  bemerkenswerthe,  bis- 
her nicht  in  gleicher  Weise  beobachtete  Zusammenvorkom- 
men von  Sanidin  und  Olivin  gestattet  nicht,  dies  Gestein  lo 
einer  der  bisher  unterschiedenen  Arten  des  Trachyts  lu  ordnen. 
Eine  neue  Trachyt- Abtheilnng  für  das  ciminische  Gestein  xn 
errichten,,    erscheint    um    so    weniger  gerechtfertigt,    da   eio 
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eingehendes  .Stndiam  der  Petrographie  lebrt,  dftss  die  bei  der 
Klassifikation  der  Gesteine  cu  Grande  gelegten  Regeln  end 
Gesetse  nor  eine  sehr  bedingte  Oaltigkeit  haben;  sie  beziehen 
sieh  aaf  die  Natar  der  grosseren  aosgesebiedenen  Krystalle, 
wahrend  die  kleinen,  die  Omndmasse  constitnirenden  Minera- 
lien  jenen  Regeln  -^  deren  Aaffindang  ein  danemdes  Verdienst 
G.  Robb's  ist  —  oft  widersprechen.  Dies  scheint  der  grosse 
Verfasser  des  Kosmos  bereits  geahnt  zu  haben ;  denn  er  knüpft 
an  die  Besprechung  der  Trachyte  (IV,  468—478)  die  Bemer- 
kong:  „Alles  was  wir  nach  dem  jetzigen  Zustande  der  Wissen- 
schaften zn  wissen  glauben,  ist  ein  ärmliefaer  Tfaeil  von  dem, 
was  das  nächstfolgende  Jahrhundert  bringen  wird^S  und  fugt 
(S.  636)  bnizn:  „Die  ungewöhnliche  Vereinzelung  gewisser 
Mineralkorper  und  die  Grunde  ihrer  gesetzlichen  Geselligkeit 
hängen  wahrscheinlich  Ton  vielen  noch  nicht  ergrundeten  Ur-^ 
Sachen  des  Drucks,  der  Temperatur,  der  Dunnfiussigkeit,  der 
Schnelligkeit  der  Erkaltung  zugleich  ab/*  Halten  wir  an  der 
Ueberzeugnng  fest,  dass  es  so  vielen  Anstrengungen  gelingen 
werde,  jene  Ursachen  zu  ergrunden,  welche  den  Mineralien  der 
Grundmasse,  den  porpbyrartig  und  in  Drusen  ausgeschiedenen, 
Entstehung  gaben  und  ihre  Association  bedingten. 

Von  dem  hohen  Gipfel  Cimino  wenden  wir  uns  nochmals 
xum  Riesenkrater  Vico  (an  welchem  die  im  I.  Theil  enthalte« 
nen  Beobachtungen  ihre  nordliche  Grenze  erreieliCen),  dessefn  in 
Fig.  3,  Taf.  III  mitgetheilte,  vom  Nordrande  nahe  Imposta  auf- 
genommene Ansicht  ich  Herrn  Hbssbnbbro  verdanke.  Vorder* 
grund  der  Ansiebt  ist  der  nördliche  Theil  des  Ringwalls,  der 
kreisförmig  den  volKg  isoHrten,  mit  hohem  Buchenwald  be- 
deckten Monte  Venere  nmschliesst.  Durch  die  Steilheit  des 
dem  Beschauer  zunächst  Kegenden  inneren  Absturzes  wird  ein 
Theil  der  zwischen  dem  Geotralpik  und  dem  Nordwall  Kegen^ 
den,  flurenbedeckten  Ebene  verdeckt.  Der  höchste  Theil  \de8 
Walls,  der  Monte  Fogliano  stellt  sich  rechts  im  Bilde  dar.  Der 
malerische  See  von  Vico,  welcher  in  zwei  Arme  getheilt  den 
Venusberg  umfasst,  wird  zu  beiden  Seiten  der  dunkelwaldigen 
Oehange  sichtbar,  lieber  dem  sich  gegen  Süden  beinahe  bis 
zum  Niveau  der  Tuffhochebene  senkenden  Walle  erseheinen 
im  Hintergrunde  die  ferneren  vulkanischen  Ber^ormen:  der 
Krater  Baccano,  die  Rocca  Romana  und  der  Monte  Virginio  zur 
Linken  des  Centralpiks;  zur  Rechten  desselben  die  trachyti- 
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dem  StandpuDkte  unserer  Ansieht  den  steilen  (unter  minde- 
stens 30  Orad  abstürzenden)  inneren  Kraterrand  liinab  sum 
,,Atrio^^  des  Yicogebirges,  so  wird  man  von  der  Aehnlichkeit 
des  Reliefe  mit  den  entsprechenden  Formen  der  Somma^  des 
vesuvischen  Atrio  und  des  thatig^n  Emptionskegels  ia  hohem 
Grade  überrascht  sein.  Der  landschaftliobe  Charakter  ist  freilich 
sehr  verschieden.  Denn  am  Vesuv  geben  die  neuen  Eraeog- 
nisse  des  ruhmlosen  vulkanischen  Peoers  dem  Gebiige  einen 
wilden  erschreckenden  Anblick«  Bedecken  Nebel  don  Himmel 
und  Golf  Neapels  and  werden  durch  die  aerreissenden  Wolken 
nur  die  schwanen  Berggestalt^n  des  Vesuvs  und  der  Somma 
sichtbar,  so  mag  wohl  den  Geologen  (der  bis  dahin  nor  die 
friedlichen  Gebiete  erloschenen  Vnlkanismps  keinen  lernte)  ein 
Gefühl  des  £rbebens -ergreifen.  Denn  was  ihm  froher  nur  Ge- 
genstand der  Forschung  war,  scheint  ihn  jetat  su  bedrohen,  die 
gleich  geheimnissvolle  wie  furchtbare  Kraft  der  Tiefe.  —  Mehr- 
tansencUabrige  Ruhe  nach  einer  vielleicht  nur  kurzen  Thatig- 
keit  hat  dem  nordromiacben  Vqlkane  Vico  ein  friedliches  An- 
sehen, dichte  Vegetation  auf  sanftgeneigten  Gehängen  graben. 
Wie  die  Gestade  des  Bolsener  Sees  ist  auch  die  Fläche  Vico 
unbewohnt  Die  Menßchen  steigen  von  den  Höhen  hernieder 
und  bauen  die  Flur,  aber  sie  bewohnen  dieselbe  nicht  Denn 
wälzend  ringsum  der  breite  Wallrand  sich  in  reine  Luft  erhebt, 
steht  die  Kraterfläche  unter  dem  Einfluss  der  Fieberluft 

Der  innere  Abbang  des  Vicowalis  nacti  Imposta  xeigt  ho- 
rizontale Profillinieu  von  Bänken  echter  lencitischer  Lava  (Leucit, 
Angit,  Glimmer,  Magneteisen)  und  Scblacken-Conglomeraten. 
Doch  finden  sich  auch  viele  Blocke  eines  Trachyts,  welcher 
demjenigen  des  höchsten  Gipfels  Cimino  sehr  ähnlich  ist,  in* 
dem  ,er  in  äuseerst  feinkorxu^er  Qruodmasse  kleine  ausge- 
schiedene Krystalle  von  Sanidin,  Angit,  Olivin  enthält  Der 
hohe  Band  des  nördlichen  Walls  ist  mit  gewaltigen  Lapiili- 
straten  überstreut  welche  an  der  „Terra  rossa^^  in  bis  50  Fass 
hohen  Profi leo  aufgeschlossen  sind.  Der  Monte  Venere  (wel- 
cher froher  ganz  vom  See  umgeben  war,  bis  eine  künstliche 
Tieferlegung  des  Seeabflusses  den  nördlipfaen  Theil  der  Krater- 
ebene als  trocknes  Land  hervortcetf^ten  Hess)  trägt  keinen 
deutlichen  Krater,  ist.  von  eioef  tiefen  Humosaohicht  bedeckt 
Nur  einen  Theil  des  i^ördlichen  Abhangs  konnte  ich  ersteigen, 
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aaf  welchem  sieh  Bruchetieke  and  Gerolle  stenetiter  Leudto- 
pbyrlava  und  Schlacken«  aowie  auch  Leneitti^achytslooke  fanden. 
Dieser  Centralpik  iel  ein  Aufechittungekegel ,  deeeen  Kraler 
darch  die  La?en  und  Aachen  wieder  erfüllt  warde. 

TO.    Me  Berge  ?  en  CaM|dgUA  in  der  Teskaaischen  larewM. 

Einleitung  und  geographieche  Uebereioht.  Die 
Umgebung  Ton  Campiglia  maritima  oder  maresmana  bildet 
einen  Theil  jenes  merkwürdigen  Landes,  welches,  mit  dem  Na-* 
men  der  toakanischen  Maremme  bezeichnet,  eine  durch  schaif 
geprägte  Physiognomik  ansgeaeichnete  geographische  Prolins 
Italiens  darstellt.  Wie  die  Lombardei,  daa  maritime  Ligorien, 
das  eigentliche  Appennineoland,  daa  römische  Yalkangebiet  u.  a« 
10  geographischer  Hinsicht  sich  wesentlich  von  einander  onler- 
schdden,  so  ^aoch  die  Maremme,  welche  in  Bezug  auf  physische 
Beschaffenheit  weder  in  Italien  noch  überhaupt  ihres  Oleicheo 
bat  Die  Maremme  beginnt  im  Norden  mit  den  Höhen,  welche 
auf  der  rechten  Seite  der  Ceoina  hinziehen  und  erstreckt  sieb 
sädwärta  bia  an  di^  Fiera.  Gegen  Weaten  wird  aie  vom  Meere 
begrenzt  und  gegen  Oaten  geht  sie  über  in  das  von  grauen 
Tbonen  der  Subappenninen-Bildung  eingenommene  mitteltoa* 
kanische  Hugellaod  am  Siena  und  Montalcino.  Jenseits  der 
Fiora  folgt  das  Tulkanische  Land,  auch  wohl  römische  Maremme 
genannt.  Die  Lingenaasdehnnug  der  eigentlichen  Maremme 
in  den  oben  annähernd  gezogenen  Grenzen  betragt  von  Nord* 
weaten  nach  Sndoaten  reichlich  20  deutsche  Meilen,  die  Breite 
swiachen  4  und  9.  Diea  Gebiet  ist.  mit  Ansnahme  einiger 
Kustenatriche  von  Hügeln  eingenommen,  welche  indeaa  nicht 
tu  einem,  die  ganze  Landschaft  dominirenden  Gipfel  aich  er* 
beben,  denn  der  Saaao  della  Maremma  oder  Monte  Amiata 
gehört  dem  maremmaniacben  Hngellande  nicht  mehr  an.  Schon 
in  der  anageboehteten  Kuatenlinie  unaerea  Gebiete  li&aat  aich 
die  vielverzweigte  Beachaffenheit  dea  Hugellandea  erkennen. 
Die  Maremme  iat  weder  ein  Plateau,  jnoch  wird  aie  durch  Eine 
Gebii^kette  eingenommen;  vielmehr  atellt  aie  dar  ein  verwor^ 
renea  Syatem  acheinbar  unregelmaaaig  hia-  und  herziehender 
Höhenzuge.  Dia  Gipfel  aind  von  aanft  gerundeten,  gewöib* 
ähnlichen  Formen  und  entbehren  nicht  immer  einer  gewiaaen 
Groaaartigkeit.  Durch  diea  Gebiet  winden  aich  die  Fliaae  in 
vielgekrommtem  Laufe,  meiat  nur   einen   kleinen  Theil  ihrer 


308 

breiten,  mit  mächtigen  Kiesgerollen  erfnlUen  Betten  einnehmend. 
Gegen  Saden  and  Westen*  gliedern  sich  von  unserem  Hagel- 
lande mehr  oder  weniger  seibetandige  Gebirgsäste  ab,  and  bil- 
den weit  in^s  Meer  ragende  Halbinseln  und  vielversweigte  Vor- 
gebirge. Ueberblickt  man  von  einem  vorspringenden  Punkte 
die  Maremmenknste,  so  erscheinen  die  sich  hinter  einander  vor- 
seiuebenden  Kustengebirgsmassen  oft  als  Inseln,  weil  das  da- 
hinter liegende,  niedrigere  Land  sich  dem  Auge  eotfieht.  Solche 
vorgelagerte,  zum  Theil  isolirte  Bergmassen  sind  das  thal- 
nnd  buchtenreiche  Gebirge  Argentario,  das  Gebirge  von  Casti- 
glione  della  Pesciya,  welches  gegen  £lba  die  spitze  Landzunge 
des  Caps  Troja  sendet,  die  Hngel  von  Piombino,  aaf  deren 
nördlichster,  steil  aufragenden  Kuppe  das  alte  durch  Handel 
und  Bergbau  reiche  Populonia  lag.  Auch  der  Monte  nero  bei 
Livorno  gliedert  sich  ab  von  dem  Hogellande  der  Maremme. 
Diesen  Cjeb^rgsausläufern  vorgelagert  erscheinen  die  toskani- 
schen  Inseln,  welche  darch  geognostiscfa^n  Bau  zum  festlan- 
dischen Gebirge  gehörige  Glieder  darstelien.  So  sind  Giglio 
ond  Giannutri  dem  Gebirge  Argentario^  vorgelagert.  In  ähn- 
licher Beziehung  wie  Giglio  zu  Argentario  steht  der  westliche 
Theil  Elbas  zum  ostlichen  und  zu  den  Bergen  von  Piombino 
und  Campiglia.  Endlich  im  nordwestlichen  Theile  unseres  Ge- 
biets scheint  die  Gebii^sabzweigung  des  Monte  nero  auf  die 
Insel  Gorgona  hinzudeuten.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Zu- 
samQiengehdrigkeit  zwischen  Festland  und  Inseln  bietet  die  tra- 
okytische  Capraja  (welche  erst  in  weiter  Ferne  ihr  Analogen 
ia  den  campanisohen  Inseln  findet),  und  die  aus  jüngster  plio- 
canen  Mnechelbreccie  bestehende  Pianosa.  Die  gegen  das  Meer 
sich  ausbreitenden  Ebenen  an  den  Mundungen  der  Flifsse  Al- 
begna,'  Ombrone»  Gornia  und  Gecina,  welche  einen  Raum  von 
ober  20  geograph.  Quadratmeilen  einnehmen,  waren  im  ersten 
Viertel  dieses  Jahrhanderts  fast  gänzlich  unbebaut  und  unbe- 
wohnt, ein  Gampo  morto,  von  Fiebermiasmen  erfallt,  welche 
in  den  Brackwassersompfen  wzeugt,  sich  weit  in  den  Pluss- 
thälem  hinaufzogen.  Der  Anbau  und  die  Besiedelnng  haben  aber 
jetzt,  namentlich  in  der  Cecinaebene,  die  erfreulichsten  Fort- 
sehritte gemacht.  Mit  der  Eindämmung  der  Flusse,  der  Ent- 
wässerung der  Sumpfe,  der  Ausdehnung  des  Ackerbaoes  hat 
die  Luft  viel  von  ihrem  gefahrlichen  Charakter  verloren.  So 
beginnt  im  Cecinagebieto  die  Bevölkerung  von  den  friilier  allein 
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bewohnbaren  Hohen  in  die  Kostenebene  binabsosteigen.  Was  in 
der  Cecinabncht  bereite  gelangen  und  sich  im  Mündangsdelta 
der  Cornia  yorberettet,  das  wird  anoh  möglich  sein  in  den 
Ebenen  des  Ombrone  und  der  Albegna.  Das  maremmanische 
Hügelland  in  breiten  Racken  und  gerundeten  Gipfeln  kulmini- 
rend,  ist  mit  Ausnahme  der  nächsten  Umgebung  der  wenigen 
Flecken  eine  Busch-  und  Waldwildniss.  Die  Hohen,  welche 
vorzugsweise  aus  quarsigen  Schiefem  und  Kalkstein  bestehen, 
tragen  nur  kummerliche  Vegetation,  doch  von  sierÜchsten  Laub« 
formen ;  die  breiten  Thäler  haben  einen  fruchtbaren  Boden, 
sie  sind  mit  mannichfaltiger ,  herrlicher  Baumvegetation  ge- 
8cbmnckt,  zwischen  welcher  man  sich  wohl  in  einem  ▼erlassenen, 
verwilderten  Park  wähnen  konnte,  und  deren  besondere  Zierde 
die  einzeln  stehenden  rothblohenden  Judasbäüme  (Cerci^  sUi* 
quastrum)  sind  (Albegnathal). 

Um  die  Besonderheit  dieses  Landstrichs  zu  bezeichnen, 
verdient  sein  Erzreichthum  hervorgehoben  zu  werden,  um  so 
mehr,  da  die  Appenninen  -  Halbinsel  sonst  in  bedauerlicher 
Weise  erzarm  ist;  im  nordlichen  Theile  des  Maremmengebiets 
erregt  die  in  den  Borsäure -Bxhalationen  auftretende  eigeu- 
thBmliche  Form  der  vulkanischen  Thätigkeit  das  höchste  Inter- 
esse, weil  in  Europa  ohne  Gleichen. 

Campiglia*)  liegt  624  Pubs  ü.  M.  auf  Hügeln,  welche  die 
sBdlichsten  Ausläufer  des  Monte  Galvi  bilden.  Letzterer  ist 
Colminationspunkt  eines  Gebirgsrückens,  welcher  mit  nordsud- 
licher  Richtung  in  mehrfachen  Biegungen  aus  der  Gegend  von 
Bolgheri  oder  Gherardesca  bis  Campiglia  zieht.  Der  Monte 
üalri,  der  gegen  Süden  und  Westen  auf  weite  Fernen  das  Meer 
beherrscht  und  auch  gegen  Norden  und  Osten  aof  viele  Meilen 
den  höchsten  Pmikt  des  Berglandes  darstellt,  trägt  einen  breiten, 
sanft  gegen  Osten,  steiler  gegen  Westen  abfallenden  Gipfel. 
Von  demselben  läuft  zunächst  in  nordlicher,  dann  in  nordöst- 
licher Richtung  ein  gerundeter  breiter  Kamm,  welcher  sich 
weiterhin  mit  den  Hohen  von  Monte  Rufoli  verbindet.  Gegen 
Siden  zieht  vom  Monte  Calvi  mit  einer  gegen  Osten  gerich- 
teten Biegung  der  Kamm  gegen  Campiglia,  wendet  sich  schnell 

*)  Vergl.  die  Karte  Taf.  IV,  (MaasBBtab  1 :  Bb400),  welcher  die  Karte 
des  k.  k.  Österreich.  Qen.  Quart.  Stabs  als  Qrandlage  diente.  Die  Ein- 
ieichuiing  der  beiden  Qangsflge  (I  derjenige  der  Cara  del  Temperino, 
U  deijenige  mit  der  Cava  del  Pioiabo)  Terdattke  ich  Herrn  T.  Nardi. 
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gegen  Westen  und  sertbeiit  sich  in  die  Hagel  Poggio  d^Acqna- 
Viva,  Monte  Valerio,  Monte  Paitoni,  Monte  Pitti,  welche  ihren 
vielfach  verzweigten  Fuss  in  die  Goniiaebene  vorschieben.  Der 
stadtahnlidie  Flecken  besitzt  eine  höchst  malerische  Lage  in 
einer  Senkung  des  Kamms  und  auf  zwei  diese  Senkang  aber- 
ragenden Hügeln.  Von  der  stadtischen  Terrasse  aus  blickt  man 
gegen  Süden  über  die  schön  gegliederten  und  bebanten  Berg* 
lehnen  hinweg  auf  die  Bucht  von  Follooica,  deren  Kustensaam 
einen  Halbkreis  von  Piombino  bis  Cap  Troja  beschreibt.  Gegen 
Norden  von  der  Stadthöhe  öffnet  sich  ein  Qebirgskessel,  in 
welchem  die  Erzlagerstätten  zu  Tage  treten,  deren  Schilderung 
dieser  Abschnitt  Vorzugsweise  gewidmet  ist  Jener  weite  Berg- 
kessel, welcher  gegen  Osten  durch  den  Rucken  des  Monte 
Galvi,  gegen  Süden  und  Südwesten  durch  die  Hügel  von  Cam- 
piglia  und  Acquaviva,  gegen  Norden  durch  einen  hohen«  felsi- 
gen, vom  Monte  Calvi  abgezweigten  Gebirgsast  unisclüossen 
wird,  öffnet  sich  in  einer  engen  Schlucht,  Bottro  di  Marmi, 
gegen  Westen.  Drei  Thäler  senken  sich>  in  den  nördlichen 
und  östlichen  Höhen  ihren  Ursprung  nehmend,  in  jenen  Berg* 
grund  hinab  gegen  die  Marmorschlncht:  Fucin^ja,  Ortaccio, 
Ginevre  oder  delle  fessure;  die  beiden  ersteren  Thäler  verbin- 
den sich  nahe  der  Madonna  di  Fucinaja.  Der  Bergrücken, 
welcher  die  beiden  Thalgrande  Ortaccio  und  Ginevre  trennt, 
scheidet  zugleich  den  Gebirgskessel  in  zwei  Theile,  welche  in 
ihrem  landschaftlichen  Charakter  den  schneidendsten  Gegensatz 
mit  einander  bilden.  Die  södliche,  umfangreichere  Hälfte  be- 
sitzt gerundete  Berg-  und  Thalformen,  reichen  Pflanzenwuchs, 
zum  Theil  sorgsamen  Anbau  und  ist  überragt  durch  den  volk- 
reichen Flecken  Campiglia;  die  nördliche,  kleinere  Hälfte  bietet 
scharfkantige,  in  spitze  Zacken  zertheilte  Felsformen  dar,  deren 
blendendweisse  Oberfläche  der  Vegetation  fast  völlig  entbehrt. 
In  mitten  dieser  nördlichen  Thalhälfte  liegt  das  verlassene  und 
zerstörte  Kastell  S.  Siivestro,  dessen  weisse  Marmormauern  von 
den  dieselben  tragenden  weissen  Felsen  kaum  zu  unterscheiden 
sind;  eine  Landschaft  so  .pAanzenlos,  nackt  und  geisterhaft, 
wie  die  Felsen-  und  Steinwnsten  des  Orients.  Nördlich  von 
S.  Siivestro  streicht  ein  anderer  kahler  weisser  Gebirgsast,  aber 
welchen  man  in  das  Thal  von  Acquaviva  abersteigen  kann. 
Von  dieser  Höhe  gegen  Sudosten  gewandt,  hat  man  eine  der 
merkwürdigsten  Ansichten,  indem  man  zugleich  den  Felsenkessel 
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voD  S.  Silreatro  und  die  Berge  von  Campiglia  and  jenseits 
derselben  das  Meer  erblickt.  Aach  aaf  den  Oipfeln  ond  dem 
Rücken  dieses  vom  Monte  Calvi  gegen  Westen  laufenden  Mar- 
morberges rnheii  ausgedehnte  Mauern.  Man  begreift  schwer, 
wie  man  auf  diesen  yöllig  sterilen  Flachen  wohnen  konnte. 
Gegen  Westen  lehnen  sich  an  die  Felshohen  des  Monte  Calvi 
niedere  Hügel,  durch  sanft  gerundete  Formen  and  dichteren 
Pflaozenwachs  von  den  Calvi-Bergen  abstechend.  Diese  Hügel 
erstrecken  sich  bei  8.  Vincenso  dicht  an's  Meer,  reichen  gegen 
Norden  bis  Gastagneto,  gegen  Süden  bis  cum  Marmortbal.  Der 
Bergkeesel  von  Campiglia  ist  wasserarm;  aber  am  südlichen 
Ende  des  Gebirges  unmittelbar  dort,  wo  der  Fnsa  der  Hügel 
sich  gegen  die  Ebene  senkt,  bricht  ein  Bach  warmen  (ange- 
fahr  30  Orad  C.)  Wassers,  die  Caldana,  hervor. 

Literatur.  Fribdr.  HoFnAiiif  (Geogn.  Beob.  auf  einer 
Reise  durch  Italien  und  Sicilien ;  s.  Kabstbn^s  Archiv,  Bd.  XHI) 
besuchte  im  Frühjahr  1830,  auf  dem  Wege  von  den  damals 
noch  3ehr  unvollkommen  ausgebeuteten  Borsaure -Fumacchien 
nach  Ellba,  die  G4^end  von  Campiglia  und  war  der  erste  eis- 
alpinische  Geogoost,  welcher  ans  eigener  Anschauung  über  die 
dortigen  Verhältnisse  berichtete:  „Aufmerksam  gemacht  durch 
eine  verdienstvolle  Abhandlang  von  Paolo  Savi  fand  ich  im 
Kalksteine  der  Gegend  von  Campiglia  eine  überaus  interes- 
sante Forphjrformation ,  welche  sich  in  ihren  Einwirkungen 
auf  die  umgebenden  Gebirgsmassen  den  von  L«  v.  Buoh  in 
den  Alpen  aufgefundenen  Melaphjren  anschliesst.  Nicht  nur 
dass  dieser  Porphyr  den  Kalkstein  deutlich  durchbricht  und 
ihn  auf  den  Berührungen  in  Dolomit  verwandelt  [?],  sondern  er 
steht  auch  mit  ausgedehnten  Lagerstatten  von  Eisenstein  und 
Kupfererzen  in  so  schön  beobachtbarer  Verbindung,  dass  man 
nicht  zweifeln  kann,  er  sei  auch  hier  der  eigentliche  Erzbrin- 
ger.  Ebenso  auch  treten  mit  demselben  Gangmassen  hervor, 
welche  ganz  ans  Kugeln  ezcentrisch  strahliger  Hornblende  ge- 
bildet werden,  mit  ihnen  Blei-  und  Zinkerze  und  unter  ihren 
Krjstaliisaiionen  auch  die  von  der  Insel  Elba  so  bekannten 
Lievritdrusen.^  Diesen  Worten,  welche  vielleicht  in  etwa^  durch 
die  damals  herrschenden  Ansichten  beeinflusst  waren,  reiht  sich 
(S.  24—29)  die  Beschreibung  der  wichtigsten  Erscheinungen 
jener  Enlageralätte  an.  Von  einer  Abänderung  des  Porphyrs 
heisst  es :  ^  man  mochte  das  Gestein  beinahe  Traehyt  nennen,^ 

21  • 
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BuRAT  (Geologie  appliqu^e)  giebt  5  totereflsaate  Abbil* 
düngen  der  Lagerstätten  von  Campiglia,  nämlich  der  Cava  del 
Piombo,  des  westlichen  Abhangs  des  Monte  CaWi  mit  Andeu- 
tungen der  beiden  Hanptgangsuge,  der  Cava  grande,  und  ead- 
lieh  der  Erzvertheilung  im  Gangranme.  Der  Beschreibung  der 
Lagerstatte  sind  nur  wenige  Seiten  gewidmet;  jiCetle  contree 
est  parcoarue  par  de  nombreaz  afIBeurements  qui  siiloaneot 
les  marbres  jurassiqnes  et  les  caloaires  ou  schistes  cretac^. 
Au  lieu  dMtre  Continus  comme  dans  les  vMtablas  filons,  ils 
sont  trds-interrompns,  comme  si  ces  matidres  n  avaient  pa  ar- 
river  jusqu'ä  la  surface  du  sol  qu'en  certains  endixHte  de  lenr 
direction.  C*est  qu'en  effet  oe  ne  eont  pas  des  ftloas-fentes, 
mais  de  v^ritables  dykes  m^talliföres  sortis  k  la  mani^e  des 
roches  trapp^ennes,  k  travers  le  terrain  disloqu6.  Lea  mati^rea 
m^Uiföres  se  montrent  incontestablement  contemporaines  des 
gangues  oü  elles  sont  diss^min^es.^ 

CSoquahd  (Sur  les  terrains  stratift^s  de  la  Toscane,  Bull, 
d.  1.  soc.  g^ol.  d.  Fr.  2.  Ser.  T.  IL  p.  155—197,  1845),  wel- 
cher während  5  Jahren  die  Gruben  von  Campiglia  und  Pereta 
leitete,  versucht  in  dem  bezeichneten  Aufsats  die  Altersbestim- 
mung der  sedimentären  Bildungen  Toscanas  und  ihre  Paralle- 
lisirung  mit  denjenigen  anderer  Gegenden  Italiens  und  der  Pro- 
vence. CoQUAim  bekämpft  die  Ansicht  Savi^s,  dass  der  weisse 
Marmor  Campiglias  eine  metamorphosirte  Bildung  der  Kreide- 
formation sei,  indem  er  nachweist,  dass  jene  Marmormassen 
überlagert  werden  durch  Kalksteinschichten,  welche  beceich- 
nende  Reste  des  unteren  Lias  einschliessen.  Er  trat  dem 
Ultrametamorphismus  entgegen,  welcher  mehrere  Jahrsehnte 
hindurch  eine  allau  günstige  Aufnahme  auf  dem  Boden  Tos- 
canas gefunden  hatte.  Zu  einem  völlig  ihn  befriedigenden 
Resultate  ist  indess  Cgquaitd  weder  in  Besag  auf  die  Lage- 
rungsverhältnisse,  noch  in  Hinsicht  der  FormationsbestimmaDg 
des  Campigliesischen  Sohichtencomplexes  gelanget.  In  dieser 
Hinsicht  ist  der  Aufsats  nicht  frei  von  Irrthumem,  unter  denen 
besonders  die  Angabe  hervorzuheben  sein  mochte,  dass  der 
feuersteinfnhrende  Kalkstein,  welcher  am  ostlichen  Abhänge 
des  Calvi- Rückens  erscheint,  überlagert  werde  durch  die  auf 
dem  Gipfel  des  Monte  Calvi  erscheinenden  röthlichen  Kalk- 
.  schichten.  Die  Schilderung  der  eruptiven  Gesteine  und  Gänge 
Campiglias    behielt  sich  CoqvASXD  für  eine  spätere  Arbeit  ^Bur 
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le8  prodaits  plotoniques   de  la  Toscane^   vor,    welofae   leider 
nieroalB  erBchieDen  ist. 

Eiinige  daa  Gebiet  von  Gampiglia  betreffende  Mittheilangen 
finden  sich  in  folgenden  Aofsätsen  Coqvaiid's:  ,,Terrain6  primaires 
et  ign^  du  Departement  dn  Var^%  in  M^moires  d.  1.  soc.  g^. 
d.  Fr.  2.  S^r.  T.  III.  2.  partie  289—395.  „Des  solfSAtares,  des 
alani^es  et  des  lagoni  d.  1.  To8cane^%  im  Bnll.  d.  1«  soc.  geoh 
d.  Ft.  T.  vi.  2.  S^r.  p.  91—160. 

Lbop.  Pilla  („Snr  les  filons  pyrox^niques  et  cnpriföres  de 
Gampiglia/^  Lettre  ä£.  dsBbavmoht,  Gomptes  rendns,  T.  XX, 
811  —  816,  1845)  beschreibt  einen  Aasflog  eu  den  Gängen  . 
Campiglias  „Filons  magnifiqnes  qoi  traversent  le  caleaire  jaras* 
siqae  de  oe  pajs,  filons  qui  surpassent  en  beautö  cenx  de  l'ile 
d'Elbe  mtoe,  dont  ils  sont  ponr  ainsi  dire  des  brancbes.  Le 
plos  grand  de  ces  filons  n^a  pas  moins  de  22  Kiloro.  de  Ion- 
goeur  [eine  arge  Uebertreibnng] ;  il  est  compos^  en  grande 
partie  de  pjroxdne  (sahlite)  lamelleux,  k  lamelles  radi^s  d'nne 
beante  admirable;  il  j  a  anssi  de  r^pidosite,  da  melaphjre  et 
de  Tilvaite  en  masse.  En  ezaminant  la  structure  des  sphöros 
radi^es  de  pyroxöne,  j'ai  remarqo^  la  plas  grande  analogie  eu" 
tre  elles  et  plnsieors  blocs  de  roches  cristallines  de  la  Somma, 
qni  presentent  des  agr^ats  orbiculaires.  Les  montagnes  qoi 
renferment  ce  filoA  sont  travers^es  par  de  grands  massifs  de 
roches  feldspathiques.  En  ne  regardant  qae  leurs  caract^res 
min^ralogiqaes ,  on  ne  tarde  pas  ä  les  consid^er  comme  de 
vrais  trachjtes;  elles  sont  compos^es  d'an  feldspath  vitreax 
qni  a  tonte  l'apparence  de  celui  des  trachytes;  mais  elles  ren- 
ferment an  grand  nombre  de  grains  de  qaarz,  et  quelques  va- 
ri^t^s  ressemblent  tont  ä  fait  an  porphyre  qaarzif^re  de  l'lle 
d'Elbe,  qui  passe  an  granit  si  connu  de  cette  lle.  On  n'b^site 
pas  k  partager  l'opinion  de  M.  Savi,  que  les  trachytes  de 
Gampiglia  et  les  trachytes  c^l^bres  de  Monte  Amiata  ont  ea 
une  origine  commane  avec  le  granite  de  Tile  d^Elbe,  dont 
elles  ne  diffi&rent  qae  par  les  caract^es  min^ralogiqnes.^  Die 
letzteren  Zeilen  enthalten  indess  gleich  grosse  Irrthümer  in 
Bezog  aof  die  mineralogische,  wie  aof  die  Altersbestimmnng 
der  betreffenden  Gesteine. 

FouRUBT  („Apercus  sor  diverses  qoestions  g^ologiqoes'^  im 
Ball.  d.  1.  soc.  g6)l.  d.  Fr.  2.  S^r.  T.  VI,  502,  1849)  ist  der 
Meinong,  qoe  toos  ces  gites  m^talliföres  [da  Campigli^fie]  sont 
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post^eurs  au  terraio  cr^tae^  et  qae  par  cons^oent  lear  ^mp* 
tioQ  date  d^ane  ^poqae  trds  voisine  'de  la  p^riode  tertiaire  [?j.^ 
Wie  gross  die  Verwirrang  in  der  Bestimm uDg  der  eraptivea 
Gesteine  Toseanas,  zeigen  folgende  Worte:  ,,Les  diverses 
roches  feldspathiqoes,  granites,  porphyres,  earites  et  trachytes 
de  la  Toscane  passent  les  nnes  aux  aotres,  de  maniere  i  d^ 
montrer  qu'elles  partent  d^an  ^l^ment  commun,  et  qae  loa  va- 
riations  de  leurs  caracteres  min^ralogiqnea  d^pendent  en  grande 
partie  des  circonstances  de  leor  ömption.^  Fourkbt,  sich  in 
der  Unmöglichkeit  sehend,  in  Toscana  Granit  und  Traehyt  za 
scheiden,  kommt  xa  dem  Schiasse:  entweder  mnss  man  in  der 
gesammten  Granitformation  Tosoanas,  einschliesslich  dem  tor- 
malinfahrenden  Granit  Elbas,  eine  Trachjtbildong  sehen,  oder 
in  den  sogenannten  Trachjten  nur  eine  Varietät  der  Ghranite 
Elbas  erkennen  (!). 

GoQUAND  („Sor  les  sabstances  rayonnöes  fibreoses  qni  ac- 
compagoent  les  min^rais  de  fer,  de  cnivre,  de  sine  et  de 
plomb  dans  le  Campigli^se  et  Tue  d'Elbe",  Bull.  d.  1.  soc.  geol. 
d.  Fr.  2.  S6r.  T.  VI,  671—678)  analjsirte  im  Laboratoriam  der 
Ec.  d,  mines  zwei  Varietäten  jenes  strahligen  Augits,  von  wel- 
chem er  irriger  Weise  behauptet,  dass  derselbe  bisher  allge- 
mein für  Hornblende  gehalten  worden  sei  (s.  Pilla).  Die 
graue  Varietai  von  S.  Silvestro  (spec  Gew.  8)530)  ergab  Kiesel* 
saure  48,  Kalkerde  21,  Manganozydul  20,  Eisenoxydul  10; 
die  bouteillengrune  in  den  Gängen  Campiglias  und  Elbas  ver- 
breitete Varietät  (spec.  Gew.  3,462)  •=  Kieselsaure  50,  K&lk 
15,  Eisenoxydul  25,  Manganoxydul  9.  Diese  Analysen  wor- 
den von  Ravuelbbbro  in  seine  „Mineralohemie^  nicht  aafge- 
nommen  und  ebensowenig  von  Deb  Cloisbaux  in  seinen  Traite 
de  Min.;  gewiss  mit  Recht, 

G.  MxMEOHim  („Nuovi  fossili  To8cani^%  Annah  deir  Univer- 
sit4  Toscana  T.  III,  1853)  theilte  mit,  dass  durch  die  Bemü- 
hungen Tito  Nakdi's  eine  grosse  Menge  von  Versteinerungen, 
namentlich  Ammoniten  im  rothen  Kalkstein  des  Monte  Calvi 
gefunden  worden  seien,  welche  ^ie  so  lange  ersehnte  sichere 
Altersbestimmung  der  betreffenden  Schichten  gestatteten. 

Caillaux  („Ltudes  sur  les  mines  de  la  Toscane^^  im  Bull, 
de  la  soc.  de  Tindustrie  minor.  T.  IV,  1858 — 1859)  besuchte 
die  Gruben  Campiglias,  als  dieselben  wieder  aufgenommen  und, 
den  alten  Spuren  folgend,  bis  au  einer  Tiefe  von  nahe  200  Meter 
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eiDgedroiigCQ  wuren.  „Les  gites  qui  reoferment  les  minerais 
consislent  eo  deux  dykes  amfiboliqaes  puissantB.  La  maaae 
qui  les  oompose,  possede  ]a  plas  grande  irregalarifc^  dans  sa 
pnissance  et  quelquefois  eile  s^interrompt  entieremeDt  poor  ^tre 
lemplac^  par  les  caleaires.  Les  amfiboles  sont  aesoci^es  a 
da  qaan,  ilvaite  et  des  porphjres  eoritiqaes.  Ces  diverses 
sobstonees  sont  groap^es  et  soud^s  de  roaoidre  ä  foriner  ao 
enehevetrement  des  plas  irr^aliers  qai  semble  empdoher  de 
poQvoir  rien  del^rminer,  dans  le  cas  oü  l'on  Toodrait  recher- 
eber  celle  qai  d'entre  les  trois  aarait  la  priorit^  d'origine.  Ge- 
peodant  il  parait  certain  qoe  lee  porpbyres  feldspatbiqaes  sont 
po8i6rienrs  des  amfibales/'  (?) 

Die  vorstehende  Angabe  der  nnser  Gebiet  betreffenden 
Literatur  (ans  welcher  ich  bestrebt  wmt  die  wichtigsten  oder 
interessantesten  Thatsacfaen  mit  den  eigenen  Worten  der  Ver- 
fasser mitsatheilen)  zeigt,  dass  die  Ansichten  aber  die  Geo- 
logie des  campigüesischen  Gebiets  in  jeder  Hinsicht  noch 
höchst  nn vollkommen  and  schwankend  sind.  Wenn  ich  es  ver- 
suche nach  einem  zwar  wiederholten  aber  doch  nar  fluchtigen 
Besuche  jenes  Gebiets  einige  eigene  Wabrndhmungen  mitsa- 
theilen, so  mass  ich  mit  besonderem  Danke  der  Zuvorkommen- 
heit des  Herrn  Nabdi  gedenken,  welcher  vertraut  mit  den 
geognostischen  and  bergmännischen  Verhältnissen  seiner  Hei- 
math mich  au  Ort  and  Stelle  begleitete  und  sowohl  mondlich 
als  auch  schriftlich  mir  vielfache  Mittheilung  namentlich  in 
Bezug  auf  die  altetruskischen  Arbeiten  machte. 

Geognos tische  Ueber sieht/)  Die  Gebirgsgruppe 
des  Monte  Calvi  stellt  eine  jener  Erhebungen  dar,  welche  der 
verdienstvolle  P.  Savi  in  ihrer  Gesammtheit  mit  dem  Namen 
der  Catena  metallifera  beseichnet  hat.  Während  das  eigent- 
liche toskanische  Hügelland  wesentlich  nur  aus  älteren  und 
jüngeren  Tertiärschichten  besteht,  erscheinen  an  einzelnen,  auch 
in  orographiscfaer  Hinsicht  hervorragenden  Punkten  ältere 
Schichten  der  Kreide-,  Jura-,   Triasformation  und  jene  meta- 


*)  Die  gsologiachen  VerbftltniMe  Campiglias  warden  dargeetellt  in 
P.  Savi'i  Abbosso  d.  carta  geolog.  d.  provincJa  Pisan«,  1863,  welcher 
der  officicllen  Statistik  jener  Provinz  beigegeben  ist.  Vergl.  auch  die 
Geognostiscbe  Karte  des  Yolterran.  Gebiets  nach  P.  Savi.  diese  Zeitscbr. 
Bd.  X Vli,  Taf.  VIII.  In  Bezog  anf  Campiglia  können  indess  beide  Kar- 
ten nar  alt  „Abbocti**  gelten. 
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morphischen  Schiefer,  Verracano  genannt,  in  denen  man  ein 
Analogon  der  paläozoischen  Formationen  zu  erkennen  glaubt. 
Den  einfachsten  Ban  dieser  so  merkwürdigen  Erhebungen  bietet 
der  Berg  von  Montier! ,  sowie  d^enige  von  Gerfalco  dar: 
domformige  Gewölbe  von  Kalkstein*  und  Marmorscfaichten  der 
Liasformation  und  in  fast  geschlossenen  Ringen  jene  hohen 
Kuppen  umlagernd,  Schichten  der  Jura-  und  Kreideformation. 
So  normal  ist  der  Bau  des  Calvi  -  Gebirges  nicht  Die  sedi- 
mentären Gesteine,  welche  die  Berggruppe  des  Monte  Caivi 
charakterisiren ,  breiten  sich  über  einen  annähernd  trapexähn- 
lichen  Baum  aus,  dessen  Ecken  etwa  durch  folgende  Punkte 
bezeichnet  werden:  Castagneto  und  das  Gehöfte  laPieve  (zwei 
Miglien  ostsudostlich  von  Sassetta)  im  Norden;  der  südwest- 
liche Fuss  des  Monte  Valerio  und  der  Monte  Patoni  im  Süden. 
Am  westlichen  Rande  dieser  sediinentaren  Gesteine  treten,  ein 
niederes  Hügelland  bildend,  granitporpb3rrische  Gesteine  auf« 
Der  ostliche  Tfaeil  des  eben  bezeichneten  trapezo'idischen 
Raums,  welchem  der  Hauptkarom  nebst  dem  Monte  Calvi  an- 
gehört, besteht  aus  Schiefer-  und  Kalksteinschichten,  welche 
von  mächtigen  Marmorschichten  unterlagert  werden.  Das  herr- 
schende Streichen  der  Schichten  ist  von  Südwesten  nach  Nord- 
osten, das  Fallen  30 — 50  Grad  gegen  Südosten.  Vom  Gipfel 
des  Monte  Calvi  nach  S.  Silvestro  steigt  man  steil  über  die 
Schichtenkopfe  zu  älteren  Bildungen  herab,  während  man  von 
Südosten  her  allmälig  ansteigend  den  Gipfel  erreicht.  Im  Ge- 
gensatze zu  der  normalen  domförmigen  Schicfatenlage  in  den 
isolirten  ellipsoidischen  Erhebungen  des  toskanischen  Erzgebir- 
ges (nach  Savi^s  Beschreibung  z.  B.  für  Montieri),  stellt  sich 
die  Gebirgsgroppe  Calvi  als  eine  einseitige  «Hebung  dar. 

Die  unterste  Bildung  der  in  der  Umgebung  von  Campiglia 
zu  beobachtenden  Schichtenfolge  ist  ein  grau-  oder  schwarsge* 
fleckter  Marmor  (der  Bardiglio  der  Künstler),  welcher  am 
Monte  Rambolo  gebrochen  wird,  und  in  welchem  bisher  keine 
Versteinerungen  beobachtet  zu  sein  scheinen.  Coi^üAiiD  berichtet, 
dass  er  im  Marmor  des  Monte  Rambolo  Couzeranit-Krystalle 
gefunden  habe,  ein  ganz  ähnliches  Vorkommniss  wie  dasjenige 
in  den  Pyrenäen.  Die  Krystalle  seien  von  derselben  Farbe 
wie  der  sie  umhüllende  Marmor:  weiss,  grau  oder  schwarz. 

Auf  den  Bardiglio  folgt  weisser  Marmor,  welcher  in  einer 
breiten  Zone  von  Sassetta  bis  in  die  Nähe  der  Caldana  reicht 
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Ad8  diesem  Marmor  besteht  der  vom  Monte  Calvi  gegen  Westen 
aoshmfende  Oebirgssweig,  der  durch  seine  weisse,  vegetations- 
lose Oberfläche  sich  von  ferne  kenntlich  macht.  Die  Schich- 
tang  ist  im  Grossen  meist  deutlich  ausgeprägt,  das  Fallen  ge- 
gen Sadosten  oder  Osten  gerichtet,  zuweilen  unter  Winkeln  von 
40 — 50  Grad,  doch  meist  weniger  geneigt  Nahe  dem  Hanse 
Laosi  findet  sich  untergeordnet  auch  sudwestliches  Fallen,  so- 
dass hier  die  Schichten  flach  sattelförmig  gebogen  sind.  Die 
M&ehtigkeit  dieser  Marmorschichten  muss  weit  über  1000  Fase 
betragen,  denn  es  besteht  ans  denselben  der  Gebirgsabsturz 
vom  Castel  S.  Silvestro  bis  fast  tum  Gipfel  des  Monte  Calvi, 
auf  welcher  Strecke  man  (abgesehen  von  jener  genannten  Aus- 
nahme am  Falaazo  Lansi)  nur  südöstliehes  und  ostliches  Fallen 
wahrnimmt  Der  an  den  Abhangen  des  Monte  Rambolo,  so 
wie  am  Hngel  Acquaviva  gebrochene  Marmor  wird  parischer 
genannt,  wegen  seines  grossen  Korns,  worin  er  demjenigen 
des  Gesteins  der  griechischen  Insel  gleicht  Dieser  so  schone 
Marmor  von  Gampiglia  ist  indess  in  seiner  Anwendung  sehr 
beschrankt,  weil  er  durch  zahlreiche  Klüfte  zerspalten,  sich 
nicht  in  grosseren  Werkstucken  gewinnen  lässt  Die  etruski- 
schen  Bewohner  der  alten  Populonia  betrieben  hier  schon  eine 
grosse  Zahl  von  Marmorbruchen  und  verwendeten  den  Stein  zu 
ihren  Todteokisten. 

.  Die  mineralogisch-palaontologische  Sammlung  der  Univer- 
sität Pisa  besitzt  einen  grossen  Reichthum  von  Versteinerungen 
(durch  T.  Nabdi  gesammelt)  von  den  Bergen  Campiglias,  vor- 
zugsweise aus  den  sogleich  zu  erwähnenden  rothen  Kalken 
stammend,  einige  ans  dem  weissen  Marmor.  Prof.  Msmbghibi 
hatte  die  freundschaftliche  Güte  mir  für  diese  „Fragmente^  eine 
Znsammenstellung  der  von  ihm  bestimmten  Versteinerungen 
aus  den  Schichten  Campiglias  zur  Veröffentlichung  auszuarbei- 
ten. In  seinem  gefälligen  Schreiben  vom  28.  Januar  1866 
bemerkt  der  berühmte,  seit  mehreren  Jahren  vorzugsweise  dem 
vergleichenden  Studium  der  Ammoneen  hingegebene  Forscher: 
„Meine  beifolgende  paläontologische  Arbeit  berichtigt  mehrere 
Bestimmungen  der  „Nnovi  fossili^,  und  Sie  können  dieselbe 
daher  als  den  Inhalt  meines  dermsiigen  Wissens  über  die  Vor- 
kommnisse jener  Oertlichkeit  ansehen.  Ich  empfinde  lebhaft 
das  Bednrfniss  einer  neuen  Arbeit  über  die  Erfunde  aller  Lo- 
kalitaten  Toscanas,    namentlich  in  Bezug  auf  die  schwierige 
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«Bcl  Streitige  FVage  ober  das  Alier  des  weissen  Marmors,  leb 
bin  oberceogt,  class  die  Umwaadlong  des  dicfaten  Kalks  in 
Marmor  an  verschiedenen  Orten  unseres  Landes  in  verschiede- 
nen Formationen  stattgeftinden  hat.  Im  Pisaner  Beige  haben 
wir  eine  Martnörlagerstatte,  welche  entschieden  der  Esino-Etage 
entspricht.  Aber  auch  dort  ist  der  weisse  Marmor  mit  Botro- 
cbiten  und  anderen  liasischen  Versteinerungen  sehr  entwickelt. 
An  anderen  Orten  ist  es  ein  viel  älteres  Terrain  (vielleicht  der 
Steinkohlenformation  angehorig),  welches  denselben  petrogrm- 
phischen  Charakter  darbietet  [Apuanische  Alpen].  Unglock« 
licher  Weise  sind  organische  Reste  immer  sehr  selten  und  in 
nblem  Zustande.^  Aus  dem  weissen  Marmor  von  Campi- 
glia  fuhrt  MBNEOHiin's  Memoire  folgende  Versteinerungen  auf: 

„AmfMmUei  sp.  Mehrere  Species  aus  der  Familie  der  Arie« 
ten,  aber  stets  in  su  schlechter  Erhaltung,  um  eine  Bestimmung 
SU  erlauben. 

Ammonites  sp.  Formen  vergleichbar  der  Species  Ammo^ 
nites  Stella  Sow. 

Pentaerinus  sp.  Kleine  Entrochiten,  wahrscheinlich  ver- 
schiedenen Species  angehorig. 

Peetm  sp.  sp.     Unbestimmbare  Fragmente. 

Cardiumf  sp.    Ebenso. 

Chemnitzia  sp.     Aehnlich  der  Ch.  Vesta  d'Oab. 

Chemnitzia  sp.    Eine  sehr  verlängert  thurmförmige  Gestalt. 

MontlivaiHa  sp.     Unbestimmbar.^ 

Bereits  Fr.  Hofpmanr  hatte  in  dem  Marmor  des  Thals  di 
Fucinaja  deutliche,  theils  fnnfseitige,  theils  runde  Stielglieder 
von  Crinoiden  beobachtet,  welche  Goochi  (Descr.  des  roches 
ign^es  et  sMim.  d.  1.  Toscane,  Bull.  d.  1.  soc.  geoK  de  Fr.  2.  S^r. 
T.  XIII,  p.  241)  als  Pentacrinus  pentag<mali$  Goldf*  und  P. 
subteres  Münbtsr  auffuhrt  Der  weisse  Marmor  Campiglias  wird 
von  den  toskanischen  Geologen  als  eine  mächtige  Entwickelang 
des  unteren  Lias  betrachtet,  während  der  versteinerungslose 
Bardiglio  als  Triaskalkstein  angesehen  wird.  Das  Stadium  der 
Schrift  GocoHi^s  „Geologia  dell'  Italia  centrale^  1864,  vergli- 
chen mit  den  bisher  herrschenden  Annahmen,  lässt  indess  deut- 
lich erkennen,  entsprechend  den  oben  mitgetheilten  Worten 
Mbhsohini^s  ,  dass  die  Altersbestimmung  der  Marmorschichten 
Toscanas.  noch  nicht  gelost  ist. 

Nahe   dem  Gipfel  des  Monte  Calvi  werden  die  Sehichten 
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des  kornigen  Kalks  aberlagert  von  wohtgesehichtoten  halbkry- 
stalliniscben  bis  dichten  Kalkbanken.  Diesen  folgen  auf  dem 
höchsten  Gipfel,  sowie  am  obersten  gegen  Osten  gerichteten 
Abbang  desselben  liehtrothe,  versteinerungsreiche  Kalkscbiebten, 
der  rotbe  Ammonitenkalk.  Zwischen  letzterem  nnd  den  weissen 
Kalk-  und  Marmorschichten  liegt  ein  lichtgelblicher,  krystalli«- 
niscber  Kalkstein  mit  gelben  Adern  fast  ganz  erfällt  von  den 
Schalen  der  Avicula  Janus  Mbn.  (Nuovi  fossili  p.  27). 

Der  rothe  Ammonitenkalk  ist  dieselbe  Bildung,  wel* 
che,  einen  leicht  erkennbaren  Horizont  darstellend,  die  beiden 
Berge  von  Gerfalco  und  Montieri  vorzugsweise  zusammensetzt, 
sich  wiederfindet  im  Gebirge  von  Cetona  (nahe  Chiusi),  im 
Pisaoer  Berge^  in  den  Alpen  von  Corfino,  und  ein  ausgezeich- 
neter Vertreter  des  mittleren  Lias  ist.  Im  Campigliesischen 
trifft  man  zunächst  die  rothlichen  Kalksohichten  an  der  Cal- 
dana,  Sudfuss  des  Monte  Valerio;  sie  streichen  dann  in  schma- 
lem Zuge  westlich  Ton  Gampiglia  vorbei,  durch  das  Thal  di 
Fucinsja  hin,  über  den  Gipfel  des  Monte  Calvi,  und  lassen  sich 
nach  Savi's  Karte  bis  zum  Gehöfte  la  Pieve  verfolgen.  Nahe 
bei  Castagneto  tritt  dieser  leicht  kenntliche  rothe  Kalkstein 
wieder  hervor  and  hat  hier  vielleicht  eine  grössere  Verbreitung, 
als  Sayi's  Karte  andeutet;  denn  Taboioni  - Tozzbtti  sagt  im 
vierten  Bande  seiner  „Viaggj''  von  dem  Berge,  den  er  zwischen 
Saasetta  und  Castagneto  überschritt:  „der  grossere  Theil  dieses 
Bergabhanges '  besteht  aus  rothem  Marmor,  durchaus  ähnlicli 
demjenigen  von  Montieri.^  Nahe  dem  Gipfel  des  Monte  Calvi 
streichen  die  lichtrotben,  marmorahnlichen  Kalkschichten  h.  3 
und  fallen  10 — 15  Grad  gegen  Südosten.  Dieselben  sind  über- 
aus reich  an  Ammoniten  (darunter  einige  über  1  Fuss  grosse 
Formen),  Belemniten  und  einem  höchst  merkwürdigen  Ortho- 
ceras -ähnlichen  Fossil.  In  losen  Blöcken  eines  weissen  Kalk- 
steins, welcher  ein  nur  wenig  mächtiges  Zwischenlager  im 
rothen  Kalksteine  unmittelbar  unter  dem  Calvigipfel  zu  bilden 
schien,  fanden  wir  (Nardi  und  ich)  eine  erstaunliche  Menge 
sehr  kleiner  Ammoniten,  welche  Mbneohini  mit  der  Hierlatz- 
Fanna  zu  parallelisiren  geneigt  ist  (s.  Naumann,  Geognosie, 
II,  938). 

Aus  dem  rothen  Kalkstein  des  Monte  Calvi  fuhrt  Mbre- 
OHDn  in  seiner  handschrifUicben  Mittheilung  folgende  Verstei- 
nerungen auf: 
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18)  Ammomtu  Cera»  Gibb.  Za  dieser  Fonn  von  Adneth. 
beaebfieben  and  abgebildet  anter  jenem  Namen  darcb  Haubb> 
reebne  icb  ein  einsiges  Exemplar  vom  Monte  Galvi,  hingegen 
eine  grosse  Ansabl  Exemplare  von  Qerfalco  und  anderen  Lo- 
iialitaten  unseres  rothen  Ammonitenkalks,  leb  wage  indess 
nicht  20  entscheiden,  ob  wir  es  wirklich  mit  der  GiBBBL'scbeD 
Species  zu  tban  haben,  deren  eeratitenäimliche  Loben  in  den 
verwitterten  Exemplaren,  auch  denjenigen  von  Adneth,  nnr  sehr 
unvollkommen  erscheinen. 

19)  BeUmniies  Umgisaimus  Mill.  ?  Schalen  bis  su  150  Mm. 
lang  ond  6  Mm.  dick;  zuweilen  etwas  gebogen,  gänzlich  ans  spa- 
thigem  Kalk  bestehend,  ohne  Spur  einer  radialfasrigen  Structur. 

20)  BdemmUB  sp.  Spindelförmige  Schalen  von  120  Mm. 
nnd  mehr  Länge  und  bis  15  Mm.  im  grössten  Durchmesser, 
mil  mehr  oder  weniger  elliptischem  duerschnitt,  ohne  Anden- 
lang von  Fnrchen  weder  auf  der  Vorder-,  noch  auf  der  Ruck- 
Seite,  aus  spathigem  Kalk  bestehend. 

21)  BüemniUB  sp.?  Sehalenbruchstücke  mit  elliptischem 
Querschnitt,  dessen  grosster  Durchmesser  40  Mm.  beträgt;  von 
späthiger  Structur,  mit  Ausnahme  einer  runden  centralen  Partie 
von  8  Mm*  Durchmesser,  welche  ein  fasriges  Gefuge  h^BitzC. 

•  22)  Belemnitea  sp.  ?  Alveolen  bis  zu  2  Pecimeter  und  mehr 
Länge  und  43  Mm«  Durchmesser  am  Ende,  mit  mehr  oder 
weniger  elliptischem  Querschnitt,  mit  getrennten  Kammern  (de- 
ren Qnerscheidewäude  sehr  concav  resp.  sehr  convex)  oder 
vereinigt,  indem  eine  späthige  Kalkschicht  von  mindestens 
1  Mm.  Dicke  sich  ^wischen  die  Querscheidewände  legt.  Leider 
ist  der  Sipho  gar  nicht  sichtbar,  wie  bei  den  Alveolen  von 
Belemnitea  orthoceropsis  Mbn.  von  Spezzia  und  aus  dem  centra- 
len Appennin. 

23)  Orthocerasi  sp.  ein  Schalenbruchstuck  von  1  Dedmeter 
Länge  mit  elliptischem  Querschnitt,  dessen  Durchmesser  an 
dem  einen  Ende  40  und  35  Mm.,  am  andern  24  und  20  Mm. 
messen,  gebildet  aus  fünf  Kammern.  Die  erste  Kammer  ist 
sehr  beschädigt  durch  eine  Brnchiiäche,  die  Begrenzung  des 
anderen  Endes  wird  wesentlich  durch  eine  convexe  Querscheide* 
wand  gebildet.  Die  Trennung  des  fehlenden  Schalentheils  ge- 
schah hier  offenbsr  vor  der  Versteinerung.  Die  in  blättrigen 
Kalkspath  verwandelte  Schale  von  etwa  1  Mm.  Dicke  ist  wohl 
erhalten.    Die  Querscheidewände  der  einzelnen  Kammern  sind 
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auf  der  Schale  durch  einen  erhabcoen  Saum  bezeichnet,  und 
diese  parallelen  und  äqaidis&anten  Säume  sind  leicht  gebogen 
in  der  Richtung  des  grossten  Querdarehmessers.  Man  bemerkt 
auf  der  Schalenoberflacbe  auch  Querstreifen ,  doch  nur  sehr 
undentlich.  Der  Sipbo  liegt  hart  am  Rande,  am  Ende  des 
grosseren  Querdarehmessers,  gegen  welchen  die  Qoerscbeide« 
wände  sich  abwärts  neigen.     Nur  ein  Exemplar. 

Die  organischen  Reste  jener  oben  erwähnten  dem  rothen 
Kalksteine  untergeordneten  Zwischenschicht,  welche  sowohl  in 
Bezug  auf  ihren  petrographischen  als  in  Hinsicht  des  paläon- 
tologiBeben  Charakters  den  Schichten  yon  Hicrlats  gleichen, 
sind  folgende: 

1)  Ammonitea  mutieua  d'Obb«  Sehr  häufig  und  sehr  varia- 
bel.  Vielleicht  kann  man  unter  den  Varietäten  diejenigen  als 
Species  trennen,  welche  dem  .^fni».  aubmuticus  Op.  entsprechen. 

2)  Ammonites  Jameioni  Sow.?  Es  ist  die  von  d^Obbignt 
unter  dem  Namen  Afnm,  Btgnardi  beschriebene  und  abgebildete 
Form.  Wenn  aber  (nach  Oppbl)  nicht  nur  diese  sondern  auch 
Amm.  Brimni  mit  der  Species  Amm,  JameMoni  vereinigt  werden 
muBS,  80  bleibt  man  in  Bezug  auf  die  Zugehörigkeit  unserer 
Form  sehr  zweifelhaft.  Vielleicht  haben  wir  es  nur  mit  einer 
Varietät  der  vorigen  Species  zu  thun. 

3)  Ammonites  MimateMis  d^Obb.  bietet  hier  dieselben  Va- 
rietäten dar,  wie  im  rothen  Kalkstein. 

4)  AmvMmtes  ParUcki  St. 

5)  Ammonites  cylindricus  Sow. 

6)  Ammonites  Ltpoidi  UaueB.    ' 

7)  Ammonites  Gvidonii  Sow. 

8)  Ammonites  margarittUus  Mortf. 

Ammonites  n.  sp«  Mehrere  Formen,  welche  ich  für  neu 
halte. 

9)  BeUmniies  orthoceropsis  Mkn.  Dieselbe  Form,  welche 
von  Speszia  bekannt  ist*' 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  ans  dem  rothen  Kalk  auf- 
geführten Ammoniten-Species  weisen  dieser  Schicht  ihre  Lage 
im  mittleren  Lias  an.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  uns  hier 
dieselbe  Thatsache  wie  in  den  Liasschichten  der  Alpen  begeg- 
net, dass  nämlich  Species  sich  zusammenfinden,  welche  sonst 
etwas  verschiedenen  Etagen  angeboren. 

Dem   rothen  Ammonitenkalk  ruhen  auf  thonschieferartige 
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Gesteine  von  brauner,  graner  und  rothlicher  Farbe,  wechsel- 
lagernd mit  einzelnen  Kalksteinbänken.  Dies  sind  die  leider 
yersteinerungsleeren  ,,bttnten  Schiefer^  (Scisti  varicolori  Sati's). 
Der  Flecken  Campiglia  steht  auf  diesen  Schieferschichten,  wel- 
che auch  einen  Theil  des  Abhangs  gegen  das  Facina|athal 
bilden,  woselbst  sie  an  der  Strasse  zunächst  Campiglia  schon 
entblosst  sind,  und  in  einem  langen  Zuge  den  von  Campiglia 
gegen  den  Calvigipfel  ziehenden  Bergrücken  zum  grossen  Theile 
zusammensetzen.  Diese  Schiefer,  deren  Aussehen  an  paläozoi- 
sche Gesteine  erinnert,  zeigen  nkeist  bedeutende  Schichtensto- 
rungen  und  starke  Aufrichtungen.  Ihr  allgemeines  Streichen 
ist  von  Sudwesten  nach  Nordosten  und  das  Fallen  gegen  Sud- 
osten. Den  bunten  Schiefern,  welche  der  Juraformation  zuge- 
theilt  werden,  folgt  ein  grauer  dichter  Kalkstein,  ausgezeichnet 
durch  die  Menge  der  in  ihm  ausgeschiedenen  Kieselknauer 
(calcare  grigio  cupo  con  selce  der  Italiener).  £s  folgen  nun 
quarzige  Schiefer,  welche  wie  der  feuersteinfuhrende  Kalkstein 
zur  Kreideformation  gerechnet  werden.  Auch  sie  sind  verstei- 
nerungslos, der  Pietra  forte  ähnlich.  Die  genannten  Schich- 
ten bilden  (mit  Ausnahme ,  des  weissen  Marmors)  verhältniss* 
massig  schmale  von  Sudsndwesten  nach  Nordnordosten  gerich- 
tete Zuge. 

Wie  einerseits  durch  die  versteinerungsreichen  rothen  Kalke 
des  Monte  Calvi  die  untere  Grenze  der  jurassischen  Schiefer- 
schichten bestimmt  ist,  so  ist  nicht  weniger  sicher  die  obere 
Grenze  der  Kreidebildungen  durch  das  Vorhandensein  von 
Nummnliten  -  Schichten ,  d^ren  Auffindung  (wie  dasjenige,  der 
Calvi- Am moniten)  ein  Verdienst  T.  Nardi's  ist.  Ich  beobach- 
tete, dieselben  wenig  südwestlich  unterhalb  der  Kirche  S.  Gio- 
vanni an  dem  Wege,  welcher  nach  der  Via  Bmilia  hinabsteigt. 
Die  mit  Nummuliten  erfüllten  Schichten,  welche  von  Fucoiden- 
schiefern  und  Bähken  eines  Kalkconglomerats  begleitet  werden, 
stehen  an  jenem  Punkte  vertical  und  streichen  h.  j,  und  lassen 
sich  in  derselben  aufgerichteten  Stellung  gegen  Nordosten  ver- 
folgen. Sie  bilden  .  die  Unterlage  der  gegen  das  Corniathal 
mächtig  entwickelten  Eocän-  und  Miocänbildungen. 

Das  gegenseitige  Lagerungsverhältniss  der  aufgeführten 
Schichtenfolgen  ist  jedenfalls  ein  sehr  verwickeltes  und  bedarf 
einer  sehr  eingehenden  Untersuchung.  Was  Coqüakd  trota  eines 
mehrjährigen  Aufenthalts  in   diesen  Gegenden  nicht  au  erfor- 
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sehen  vermochte,  konnte  ich  nicht  zur  Aufgabe  meiner  anf* 
wenige  Tage  beschränkten  Untersuchungen  machen.  So  sM 
nar  auf  einen  Punkt  hingewiesen  werden,  welcher  von  Hoff- 
MANN  bereits  beobachtet  wurde  und  seitdem  die  Aufmerksamkeit 
Aller  auf  sich  zog,  welche  Gampiglia  besuchten.  Es  betrifft 
nämlich  die  Discordanz  zwischen  dem  weissen  Marmor  und 
dem  geschichteten  rothlichen  Kalkstein  im  Fucinaja  -  Thal  in 
unmittelbarer  Nähe  der  sogleich  zu  erwähnenden  Cava  grande. 
Die  Schichten  des  Kalksteins  stossen  ab  gegen  den  Marmor, 
und  aaf  der  Grenze  beider  befindet  sich  eine  mit  Kalkgerollen 
gefüllte  Kluft. 

Die  eruptiven  Gesteine  der  fegend  von  Gampiglia, 
obgleich  sie  in  geologischer  Hinsicht  sehr  wahrscheinlich  ein 
und  derselben  Formation  aiigehören,  lassen  sich  naturgemäss 
in  zwei  Abtheilungen  bringen:  Quarzporphjr  und  Augit- 
porphyr,  wenngleich  man  bei  dem  letzteren  Gestein  nicht 
an  die  typische  Felsart  dieses  Namens  denken  darf.  Der 
campigliesische  Aügitporphyr  fällt  nicht  zusammen  mit  irgend 
einem  in  der  Petrographie  bisher  untersdiiedenen  Gesteine. 
Der  Qaarzporphyr  erscheint  theils  in  den  Hügeln  von 
S.  Vincenzo  über  einen  grösseren  Raum  verbreitet,  theils  als 
Gänge,  welche  im  Gebirgskessel  von  Gampiglia  zu  Tage 
treten.  Es  lehnen  sich  die  Porphyrhngel ,  welche  gleichsam 
eine  Vorstufe  zu  den  höheren  Bergen  bilden,  an  die  in  schroffe- 
ren Formen  aufsteigenden  Marmormassen  des  Galviznges  an. 
Die  sanft  gerundeten,  nur  Ausnahmsweise  zu  spitzen  Gipfeln 
geformten  Hügel  sind  Strauch-  und  waldbedeckt  und  erreichen 
mit  ihren  letzten  flachen  Ausläufern  nahe  S.  Vincenzo  das  See- 
gestade. Eine  Reihe  von  Thälern,  welche  sämmtlich  iu  den 
Kalk-  and  Marmorbergen  ihren  Ursprung  nehmen,  durchschnei- 
den das  porphyriscbe  Hügelland :  Botlro  S.  Biagio,  delle  Roc- 
chette,  deir  Acquaviva. 

Der  Quarzporphyr  von  S.  Vincenzo  ist  ein  Gestein,  über 
dessen  systematische  Stellung  man  sich  nur  schwer  entschei- 
den kann.  Schon  Tabqioot-Tozzbtti  erwähnt  im  vierten  Bande 
seiner  Reisen  der  Bruche  dieses  Gesteins  am  Monte  delle  Roc- 
chette  unfern  Gastagneto  mit  den  Worten:  „es  wird  daselbst 
ein  Stein  von  der  Härte  eines  Sandsteins,  aber  von  der  Be- 
schaffenheit   des   Granits    oder  des   Peperins   [Trachyto]  von 
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Sta.  Fioxa  gebrochen.*)  In  Cfistagneto  wendet  man  denselben 
au  Einfassungen  von  Thüren  und  Fenstern  an.^  Die  gerun- 
deten Quarzdibexafe'der  dieses  Gesteins  (beobachtete  zuerst  Pilxa. 
und  diese  Wahrnehmung  würde  ein  noch  höheres  Interesse 
haben,  wenn  in  Wahrheit  das  in  Hede  stehende  Gestein  das 
wäre,  wofür  Pilla  es  gehalten  —  ein  Tracbjt.  Ais  einen 
solchen  analjsirte  und  beschrieb  auch  ich  es  in  dem  Anhang 
zum  ersten  Thetl  dieser  Arbeit.*  Nach  einer  w^iederhoiten  Un- 
tersuchung habe  ich  der  dort  S.  639  und  640  gegebenen  mine- 
ralogischen Beschreibung  nichts  hinzuzufügen,  sondern  nur  nach- 
mals hervorzuheben,  dnss  das  Gestein  in  einer  spärlichen  amor- 
phen Gruudmasse  Kr7|tallo  von  Sanidin^  einem  IrikliooSdrischeu 
Feldspath  (Oligoklas),  Quarz,  schwarzem  Glimmer,  Magneteiseo 
enthält.  Als  ich  jenes  Gestein  beschrieb^  kannte  ich  dasselbe 
nur  aus  Handstücken  (welche  mir  theis  in  Pisa  von  Herrn  Mb- 
NBGBiNi,  (heils  von  Nardi  verehrt  wnrcjen) ;  ein  gewisser  Zweifel 
war  mir  geblieben,  ob  das  Gestein  vielleicht  zur  Familie  der 
Granite  müsse  gestellt  werden.  Das  Vorhandensein  einer  amor- 
phen Oruqdmasse,  der  sanidinähnliche  Feldspath,  dar  ganze 
Habitus  der  Felsart  sprachen  für  Trachyt.  Doch  die  grosse 
Menge  von  .  QuarzdihexaSdern  war  eine  ganz  ungewöhnliche 
Erscheinung  in  etnem  vulkanischen  Gestein  und  mehr  noch  das 
Vorhondensein  des  Cordierits,  sonst  vulkanischen  Bildungen 
völlig  fremd.  Auch  konnte  die  Thatsache,  dass  granitisch- 
porphjrrische  Gesteine  im  Gebiete  von  Campiglia  nicht  ferne 
jener  für  Tracbjt  gehaltenen  Hügel  von  mir  beobachtet  waren, 
die  Zweifel  in  Betreff  des  wahren  Charakters  des  Gesteins  nur 
vermehren.  Sollte  es  in  Toscana  in  der  That  nicht  möglich 
sein,  was  aller  Orten  so  leicht  ist,  trachjtiscbe  und  graniti- 
sche Gesteine  zu  unterscheiden?  Dies  seltsame  Gestein  an- 
stehend zu  beobachten,  war  der  wesentlichste  Zweck  meines 
zweiten  Besuchs  von  Campiglia.  So  durchwanderte  ich  unter 
Nardi^s  gütiger  Führung  die  Val  delle  Roccbette,  welche  jene 
Hügelgruppe  ihrer  ganzen  Breite  nach  durchschueidet,  die  dor- 
tigen Brüche    besuchend,  den    mineralogischen  Charakter  und 

*)  Die  Aehnlichkeit  dee  Quarsporphyrs  der  Hügel  von  S.  Vincenxo 
mit  einer  Trachyt- Variet&t  von  Sta.  Fiora  erseheint  auf  den  ersten  Blick 
grösser,  als  sie  in  der  That  vorhanden  ist.  Denn  die  qnar«&bnHcben 
Körner  des  tetsteren  Qeateias  sind  nicht  Qnars,  sondern  eine  «igentfaftm- 
liche  Art'  des  Obsidians. 
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die  Peldformen  des  Qesteins  sorgsam  beachtend,  nnd  kehrte 
anch  von  dieser  Reise  Kurack  itiit  der  Ueberzeugang,  dass  jene 
Hügel  aus  Trachjt  bestanden,  entsprechend  der  Meinung  AU  er, 
welche  jenes  Gedteio  bisher  erw&hut.  ■  Erst  der  Vergleich  des- 
selben mit  dem  granitporphyrisohen  Gesteine  der  Gänge,  der 
unsweifelhafte  Zusammenhang  dieser  letaleren  mit  dem  Hügel- 
terrain,  die  Auffindung,  des  Cordierits  im  Ganggestein  wie  im 
sogenannten  Trachyt,  gab  mir  die  Gewissheit,  dass  dies  leti- 
tere  Gestein  nicht  getrennt  werden  könne  von  dem  Quarzpor- 
pbyr  der  Qaoge.  Der  Cordierit  findet  sich  im  Gesteine  der 
Val  delle  Roochette  häufig^  in  körnigen  Aggregaten,'  welche  fast 
wie  fremdartige  Umhüll'aDgen  erscheinen.  Dann  aber  bilden 
einselne  fest  in  der  Gmodmasse  liegende  Cordierite  auch  wie- 
der einen  (wenn  auch  nicht  an.  jedem  Handstucke  wahrnehm- 
baren ,  so  dooh  fast  nie'  fehleoden)  Bestandtheil .  der  Grund- 
masse.  Es  verhält  sich  hiermit  wie  mit  dem  Vorkommen  des 
OHvins  im  Basalt  Auch  umschliesst  das  Gestein  viele  glim- 
merreiebe  Aggregate  desselben  Glimmers,  welcher  als  Gemeng- 
theil  in  der.  Orundmasse  ansgeschieden  ist..  Im  pberen  Theile 
der  Val  delle  Roechette .  beobachtete  ich  schiefrige,  gleichsam 
geschichtete  Qnaraporphyrbanke ,  welche  lebhaft  an  ähnliche 
Vorkommnisse  im  Thüringer  Walde  erinnern.  Daa  Gestein 
aas  Val  delle  Roechette  —  in  Betreff  dessen  eine  Entschei- 
doog,  ob  Trachyt,  ab  Qnarsporphyr,  so  schwierig  —  hat  eine 
gewisse  Aebnlichkeit  mit  dem  Porphyr  von  Dobrit^  in  Sachsen« 
Indem  ich  die  Ueberzeugung  ausspreche,  dass  sich  jüngere  vul- 
kanische Gesteine,  Trachyte,  we^er  im  (?ebirgskessel  von  Cam- 
pigUa,  noch  am  Wege  von  der  Rocca  S,  Silvestro  nach  dem 
oberen  Thal  Roechette  und  in  diesem  hinab  bis  S.  Vincenao 
finden,  bleibt  naturlich  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  in  den  Hügeln  gegen  Gastagneto  xn  achtes  Trachytge- 
stein  hervorgebrochen  ist.  Ein  solches  Vorkommen  wurde  in 
der  Mitte  liegen  zwischen  den  Trachyteu  des  Monte  Ami|ita 
und  der  leeel  Capriya. 

Ein  von  der  ebep  geschilderten  Abänderung  anfialledd  ver* 
schiedener  Quarsporphyr  ist  das  von  den  früheren  Autoren 
„Granit  von  Campiglia^  genannte  Gestein:  ein  klein*  bis  fein-> 
korniges  Gemenge  von  weissem  Feldspath  und  lichtgrauem 
Quarz,  in  welchem  bis  j  Zoll  .grosse  Feldspathkrystalle  aus- 
geschieden  sind.     Der  Quarz   bildet  unregelmässig  gerundete 
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Körner.  Wenige  sasserst  kleine  Blättchen  von  weissem  Olimmer 
sind  vorhanden,  treten  nach  dem  Glirfaen  des  Gesteins  deut- 
licher hervor.  Braune  Punkte  in  der  weissen  Gesteinsmasse 
rühren  von  zersetztem  Eisenkies  her.  TriklinoSdrischer  Feld- 
Späth  konnte  nicht  mit  Sicherheit  wahrgenommen  werden. 

Qttarzporphjr    vom     Gange    in     der     Ortaocio* 
Schlacht.     Spec.  Gew.  2,592  (hei  23  Grad  C). 

Sauerstoff 


Kieselsinre    .    . 

.    .     70,93 

97,88 

Thonerde  .     . 

.    .     16,88 

7,65 

Etsenoxydttl  . 

.      0,86 

0,08 

Kalkerde  .     .     , 

,    .      0,83 

0,09 

Magnesia  .     .     . 

.    .      0,58 

0,28 

Kali      .     .     .     , 

,    .      5,47 

0,98 

NatroD .     .     . 

.    .      4,52 

1,17 

Olöhverinst   .     . 

.      1,50 

100,06. 

Sauerstoflßquotient  2,683.  Nicht  eine  Spur  von  Baryt 
in  dem  Gesteine  nachzuweisen.  Eine  Vergleichung  vorstehender 
Analyse  mit  derjenigen  des  quarzfahrenden  Trachyts  von  Cam- 
piglia,  s.  Th.  I,  S.  640,  lehrt,  dass  beide  Gesteine  in  chemi- 
scher Hinsicht  nahe  mit  einander  verwandt  sind.  £s  ist  die 
gewöhnliche  Mischung  vieler  Granite  und  Qaareporphjre. 

Bin  dem  untersuchten  Quarzporphyr  höchst  ähnliches  Ge- 
stein findet  man  anstehend  auf  der  nördlichen  ^eite  der  Marmor- 
schiucht,  am  Fusse  des  Monte  Rambolo,  eine  Vorstufe  unter 
höheren  Marmorbergen  zusammensetzend,  in  bankformige  Fel- 
sen abgesondert.  Derselbe  granitische  Quarzporphyr  bildet 
zwei  Gänge,  welche  in  paralleler  Richtung  mit  einander  ver- 
laufen und  in  näherer  Beziehung  zu  den  sogleich  zu  erwäh- 
nenden Erzgängen  stehen: 

1)  hoch  oben  am  nordwestlichen  Abhang  des  Monte  Calvi 
beginnend,  streicht  der  eine  Gang  über  eine  Miglie  weit  durch 
die  oberen  Theile  der  Schluchten  delle  Ginevre  und  OrCaccio. 
Man  überschreitet  diesen-  Gang,  wenn  man  vom  Gipfel  des 
Monte  Calvi  aber  den  schroffen  Marmorracken  zur  Villa  Land 
hinabsteigt,  und  sieht  denselben  von  dem  genannten  Hause  ans 
gleich  einem  rothl ichgelben  Bande  auf  weissem  Marmorgrande 
oben  in  den  unzugänglichen  Felsgrunden  der  sich  gegen  Nord- 
osten  aufthuenden   Schluchten    hinlaufen.     Das   Streichen    des 
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Ganges  let  von  Nordwesten  nach  Südosten,  das  Fallen  steil 
gegen  Nordosten  bis  senkrecht.  Von  der  Hohe  des  Marmor* 
rackeus  senkt  sich  das  Oranitbaud  in  die  Yal  delle  Ginerre 
und  lässt  sieh  verfolgen  bis  in  die  obere  Yal  Ortaccio,  auf  dem 
ganxen  Verlaufe  theils  durch  ragende  Felsen,  theils  dureb  lose 
Blocke  beseiohnei.  Die  Mächtigkeit  dieses  Ganges  schwankt 
zwischen  20  und  45  Fnss.  In  der  Sohle  der  Yal  Ortaccio 
siebt  man  den  Porphyrgang  20  bis  25  Fuss  mächtig  deatlich 
zwischen  Marmorbanken  entblosst  Die  Grenze  zwischen  Marr 
raor  nnd  Ekvptivgest^n  ist  scharf;  besondere  Contakterschei- 
nnngen  (etwa  das  Auftreten  von  Granat  und  Yesuviao)  finden 
sich  nicht.  Das  Ganggestein  zeigt  hier  in  einer  scheinbar 
dichten,  gelblich  weissen  Grundmasse  bis  zollgrosse  Krjstallt 
von  Feldspatb,  QuarzdihezaSder,  dnnkelen  Glimmer  und  sehr 
viele  bis  1  Linie  grosse,  zu  Pinit  zersetzte  Cordierite. 

2)  Der  zweite  Porphyrgang,  dem  ersten  parallel  streichend^ 
durchbricht  den  Marmor  zwischen  der  Rocca  S.  Silvestro  und 
dem  Pal.  Lanzi,  lässt  sich  verfolgen  bis  in's  Fucini^athal,  in 
einer  Erstrecknng  von*  kaum  weniger  als  zwe»  Miglien.  Da 
dieser  Gang  in  besonders  naher  Beziehung  zum  Erzgangzoge 
steht»  beide  stellenweise  ein  und  dieselbe  Gangspalte  erf allen, 
so  werden  wir  mehrere  Punkte  seines  Auftretens  weiter  unten 
zu  erwähnen  haben.  Das  Gestein  dieses  Ganges  wird  in  jener 
Schlncbt,  welche  von  der  Rocca  S.  Silvestro  in  das  Thal  von 
Aequaviva  htniberfuhrt,  dem  trachytahnlichen  Gesteine  aus  Yal 
Rocehette  sehr  verwandt  —  Weder  bei  diesem  letzteren  Gange^ 
noch  bei  demjenigen  am  hohen  Gehänge  des  Monte  Calvi  habe 
ich  das  Fortstreichen  verfolgt  bis  in  das  Qoarzporphyrterrito* 
riuffl  der  Hügel  von  S.  Yincenzo.  Es  ist  aber  gar  niöht  zu 
bezweifeln,  dass  beide  G»nge  Ausläufer  jener  grosseren  Eruptiv* 
roasse  sind;  denn  (auch  abgesehen  von  den  eben  erwähnten 
Oesteinsnbergangen)  es  fuhrt  ihr  Streichen  unmittelbar  auf  jene 
Porphjrmasse  hin.  Weit  fortsetzende,  mächtige,  in  paralleler 
Richtung  streichende  Ginge  sind,  wie  bekannt,  für  den  Quarz- 
porphyr besonders  charakteristisch ;  auch  sind  Beispiele  bekannt, 
dass  solche  mächtige  Gänge  als  seitliche  Yerzweigangen  einer 
grösseren  Porphyrmasse  auftraten,  s.  Nauhann,  Lehrbuch  der 
Geognosie ,  Bd.  11,  S.  694.  Weisser  Marmor  als  Nebengestein 
so  ausgedehnter  Gänge  scheint  kaum  an  anderen  Osten  beob- 
achtet worden  zu  sein.    Eine  besondere  Hervorhebung  verdient 


es,  dass  Aies^  Qaansporpbyr;  obgleich  zwischen  Kalkstein 
emporgestiegeD,  nur  ein  Minimum  Ton  Kalkerde  entbaU.  — 
Gesteine  der  Graiiitfamilie  (Granite  und  Quarzporphyre)  sind 
auf  dem  italieniscbea  Fesilande  von  Bavenu  bis  hinab  in  die 
Gegend  von  Cosensa  eine  Strecke  von  mehr  als  500  Migüen 
eine  ganz  ungewöhnliche  Erscheinung.  Ausser  Gampiglia  kenne 
ich  mit  Sicherheit  ihr  Vorkommen  nur  bei  CraTOtrano«  nahe 
Massa  maritima*).  Yon^CGQUAin)  wird  zwar  auch- das  Gestein 
der  Bocca  Tedmgbi  (gleichfalls  in  der  ProTiuz  Grösseto)  und 
ebenso*  diejenigen  der  Rocca  Strada  und  Saseofprli'tio  an  den 
Graniten  gesabh,  während  Pabbto  in  denselben  gewiss  mit 
grosserem  Rechte  Tracbyte  sieht  (Monte  AnHata  1a  Roma  p.  23). 
Nach  beider  Forscher  Zeugniss  nämlich  sind  die  Gesteine  der 
genannten  drei  Kuppen  jiinger  als  gewisse  Tertiiirschichten, 
wodurch  meiner  Ueberseegnng  dach  der  Cbarakteü  als  Granite 
onbedingt  ausgeschlossen  wirdi  —  Die  Altersbestimmung  der 
Porphyrgange  von  Cattpiglia  hangt  von  Branttelang  deijenigen 
Schichten  ab,  bis  in  welche  die  GsAge  in  ihrem  .Streichen  von 
Nördnordwesten  nach  Sedstidosten  eindringen*  Dieselben  ste* 
hen  ihrer  Haupterstreckung  naoh  im  weissen  Marmor  (unterer 
Lias)  und  lassen  sich  sehr  wahrscheinlich  bis  in  den  Ammo* 
nitenkalk  (mittlerer  Lias)  im  Fucinc^jathale .  v^folgen. 

Der  Augitporphyr  von  Gampiglia  hat  nur  eine  be- 
schränkte räumliche  Verbreitung  und  steht  in  einer  noch  nä- 
heren Besiehung  zum  erzführenden  Augitgange  als  der  Qaarz- 
porphyr.  In  einer  -  licht  bis  dunkel  grüolichgraaeo,  vor  dem 
Lothrohr  schmelzbaren  Grundmaese  sind  ausgeschieden:  Or- 
thoklas, weiss  bis  lichtgelblich,  in  kleineren  und  grosseren 
rbis  1  Zoll)  einfachen  und  Zwillingskrysiallen;  triklinoS- 
drischer  Feldspat^  in  bis  4  Linien  grossen  Kryatallen; 
Angit  in  Ki*ystallen  gewöhAlich  nur  «ine  halbe  Linie  gross, 
donkelgrun  mit  schimmernden  ao  Uralit  erinnernden  Spai- 
tnngsflachen,  oder  grnnliohsehwara  ohne  Spaltbarkeit^  in  eine 
serpertin-ähnlicbe  Masse  verwandelt,  Magneteisen  vorangs- 
weise  in  die  Atigite  eingebettet,  Qlim.mer  nur  in  geringer 
Menge;  Quarz  graulichweiss  <)der  licht  violblau,  theils  in  ge- 

*)  Von  diesem  Fundorte  verdanke, ich  Herrn  Naddi  «wei  Handstücki'; 
a)  Porphyrartiger  Granit  mit  Feldspath,  Oh'goklas,  Qnars,  Magnesia- 
glimmer  ond  (sehr  wenig)  Kaltgllmnier;  b)  Feinkbrnig^r  Granit  durch* 
aetat  von  einom  1,5  Zoll  bieiten  Gang  von  Tormalingraiiit^ 
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inodelen  DthexaSdern,  theils  in  bis  zoUgrosseD  gei*uDdet^n, 
drnsenutigen  (doch  niemals  coneetilriBch  gebildeten),  im  Innered 
Epidot  amschHes'flenden  oder  auch  von  Epidot  amhSltten 
MaeBeo.  Neben  den  za  Serpentin  umgeänderten  Augken  siebt 
man  in  denselben  Stiiei&en  auch  cnw eilen  smaragditäbnliche 
Aogiikrystalle.  Olivin^  in  einem  eine  Linie  grossen  Krystall 
(fon  der  Combination  s.  diese  Zeitsehr.  Bd.  XVI,  S.  79,  1864) 
in  Serpentin  umgeändert,  wnrde  beobachtet;  bildet  in  kleinen, 
siets  so  Serpentin  veränderten  Krjstallkörnem  einen  nicht  sei« 
teoen  Oenaeogtheii  des  Gesteins.  Eisenkies  erseheint  in  klei- 
nen Körnchen  dem  Gesteine  selten  eingemengt. 

Licht  grünlichgrauer  Angitporphyr  von  der  Cava  sc^a 
rOrtaocio  nahe  der  Buca  delT  Aqnila  (Spec.  Gevr.  2,( 
bei  18«5  Grad  C.> 


*                    / 

Sausrsteff 

Kieselsaure    •     , 

.    .     &7,95 

80,90 

Thonerde      .     . 

.    12,52 

5,84 

Bisei^oxydnl  .     , 

,    .5,44 

1,21 

Manganozydul 

.    .      1,70 

0,89 

Kalk     .     .     .     . 

.   ,3,80 

1,19 

Magnesia  .     .     . 

.      5,27 

2,11  ' 

Kali      .     .     .     ; 

,    .      4,78 

0,81 

Natron .     .     .     , 

.      3,27 

0,84 

Wasser      .     .     . 

,    .      5,4» 

4,88 

100,22. 
Der  Wassergehalt  dieses  Augitporphyrs  beweist,  was  auch 
der  mineralogischen  Untersuchung  nicht  verborgen  bleibt,  dass 
eine  Serpentinbildung  auch  bereits  hier  begonnen  hat,  obgleich 
zur  Analyse  ein  möglichst  frisches  Stück  gewählt  worden  war.  Die 
vorgenannten  Mineralien  sind  als  Ausgeschiedene  Gemeugtheile 
ein  und  desselben  Gesteins  wohl  noch  nicht  beobachtet  wor- 
den. Augit  und  Olivin  neben  i^uarz  und  Orthoklas  zu  finden, 
steht  nicht  im  Einklänge  mit  denjenigen  Regeln,  welche  sich 
für  die  AsBociation  der  liineralien  zu  Gesieinen  in  vielen 
Fallen  bewahrt  haben,  und  in  denen  man  wohl  Gesetze  zu  er- 
kennen geneigt  war.  Unser  Gestein  bildet  einen  mächtigen 
Oang^  welcher;,  in  jder  alsbald  an. beschreibi^nden  Erzgangspalte 
bervorbrechead,  ober,  .eine  Miglie  weit  ,yu  verfolgen  ist  Man 
konnte  demnaOh,  am  d^r  Schwitirigkeit  der  Ein<Nrdiiung'  d^aael* 
ben  in  di^  petrographisohe  System  au  entgifthen  uij^d  dj«?'  'mi||e^ 
rak>|^tcbe  Begel  ^,Qaars  und  -  Feldspath  .nicht  mit  Aogit  and 
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Olivin"  ftufrecht  su  erbalten,  vielleiebt  behaupten,  der  Angit* 
porphyr  von  Campiglia  (Euritporphyr  anderer  Autoren)  sei  eine 
darcb  eigenthömlicbe  Gontaktverbältnisse  *  abnorm  gebildete 
MineralmasBe.  Doeb  glaube  ich  ni^t,  does  diese  WorCerkla- 
rung  den  Thatsacben  gegenüber  befriedigen  kann. 

Während  die  oben  angefahrte  Analyse  den  lichten  Aogit- 
porphyr  betrifft,  kann  man  auch  eine  dunkele  serpentinahn- 
liche  Varietät  unterscheiden.  Wo  der  Porphyr  mit  der  augi- 
tisch-ilvaitiecben  Oangmaase  in  Beruhrang  steht,  oder  gar  wo 
Bruchstucke  des  ersteren  in  die  Gangmasse  eing^^ollt  (oder 
gleichsam  verschmolsen)  sind,  da  ist  der  Porphyr  duokelgroji 
und  mehr  oder  weniger  in  eine  serpentinartige  Masse  verwan- 
delt Unter  dem  Mikroskope  seigt  es  sich  vortrefflich,  wie  die 
Augite  (und  Olivine)  mit  einer  Serpentinmasse  sich  erfällt  ha- 
ben. Diese  zersetzten  und  umgeänderten  Augite  zeigen  in 
meinen  mikroskopischen  Präparaten  hei  Anwendung  von  pola- 
risirtem  Lichte  fleck-  und  strichweise  vertheilte  blaue  Farben- 
Zeichnung,  wie  sie  in  gleicher  Weise  den  frischen  Augiten  nicht 
zukommt.  Die  folgende  Analyse  betrifft  einen  dunkelen  Por- 
phyr, welcher  in  demselben  Bruche,  nur  etwa  zwei  Fuss  von 
dem  vorigen  geschlagen  war,  wenige  Zol]  (2)  von  der  Grenze 
der  Ilvaitgangmasse. 

Dunkelgrüner  Augitporphyr  von  der  Cava  sopra 
rOrtaccio  nahe  der  Buca  delT  Aquila  (Spec.  Gew.  2,914 
bei  19^  Grad  C). 


.  , 

Sauerstoff 

Eieselsäve    .     . 

.    .    38,88. 

20,73 

Thonerde  .     . 

.    .      4.23 

.   1,97 

Eiaenoxydnl  .     , 

.    .    27,12 

6,03 

Mangsnoxydal    . 

,    .      6,94 

1,59 

Kalkerde   .     . 

.    .      1,85 

0,53 

Magnesia  .     .     . 

.    .    12,16 

4,86 

Kali      .     .     . 

.    .      0,19 

0,03 

Natron      .     .     . 

.    .      0,35 

0,09 

Wasser     .     .     . 

.      8,86 

7,88 

100,08.  ^ 

Das  Gestein  besteht  obiger  Analyse  zufolge  zum  grossen 
oder  grossten  Theile  aus  einem  eisenreichen  Serpentin,  wel- 
chem die  Reste  der  umgeänderten  Silikate  beigemengt  sind. 
Das  Mangan  ist  wohl  zum  Theil  als  eine  wadähnliche  Sub- 
stanz vorhanden,    welche   wir  so  hänftg   auf  Gesteinsgrenzen 
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auftreten  sehen.  Ueber  die  unter  dem  Mikroskope  erkennbare 
Umänderung  des  OUvina  in  Serpentin  veroffeatlicbte  TsoBsa- 
XAK  interessante  Beobachtungen  (Verbreitung  des  Olivins  in  den 
Fe]sarten,  Sitzungsber.  der  k.  Akad.  der  Wiss.  Jahrg.  1867, 
Sitzung  vom  11.  Juli):  „Der  Olivin  erscheint  zersplittert,  und 
in  den  feinen  Kluften  knüpft  sich  das  Net«  der  Serpen ti nadern. ^^ 

Vergleicht  man  die  Mischung  des  lichtgrunen  und  des 
dunkelgrünen  Augitporphjrs  (welche  Gesteine  in  derselben  Fels- 
eniblossung  auf  einem  Ranine  von  etwa  2  Fusa  in  einander 
übergehen),  so  ergiebt  sich  relativ: 

eine  ^Verminderung  der  Kieselsaure  um  -l*,  der  Thonerde 
um  |,  des  Kalke  um  ^^  der  Alkalien  um  {J,  und  andererseits 
eine  relative  Vermehrung 

des  Eisenoxyduhi  um  das  Fünffache,  des  Mangannzjdnls 
um  das  Vierfache,  der  Magnesia  annähernd  auf  das  Doppelte, 
des  Wassers  um  ungefähr-  das  Dreihalbfache. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  der  serpentinartige  Augit- 
porphjr  von  zahlreichsten,  feinsten  Eirzschnürchen  (Eisen-  und 
Kupferkies)  durduogen  ist.  Wird  das  Gestein  bei  Luftzutritt 
geglüht,  so  wird  es  rothl ichbraun;  wird  es  aber  in  einer  Koh- 
lensäure-Atmosphäre geglüht  (wie  es  geschah,  um  den  Wasser* 
gehalt  zu  bestimmen),  so  bleibt  die  dunkelgrüne  Farbe  erhalten. 
Nach  dem  Glühen  beträgt  daa  spec.  Gewicht  3,275;  es  treten 
nun  äusserst  kleine,  glänzende  Krjstallpriamen  deutlicher  aus 
der  opaken  Gösteinsmasse  hervor  als  vor  dem  Glühen.  —  Ueber 
die  Ursache  der  Veränderung  des  lichten  Augitporphjrs  in 
dunklen  serpentinähnlioiben  gegen  die  ilvaitische  Erzraasse  hin 
kann  man  zwei  versebiedene  Ansichten  hegetli,  indem  man  die 
auf  der  Gesteinsgrense  vielleicht  niedersinkenden  Tagewasser 
als  Träger  jener  Wirkungen  ansieht,  oder  indem  man  an  auf- 
steigende* heisse  Solutionen  denkt,  welche  die  in  mehr  oder 
weniger  plaatischem  Zustande  neben  einander  sich  bahnbre- 
chenden Gesteine  begleiteten.  lu'  dem  ersteren  Falle  würde 
die  Umändemog  in  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Akte  der 
Eruption  stehen,  was  aber  wohl  der  letzteren  Ansicht  zufolge 
Stattlände.  Um  eine  Entscheidung  in  dieser  schwierigen  Alter- 
native, wenn  auch  nicht  zu  treffen,  so  doch  vielleicht  für  un- 
sere Oerilichkeit  anzubahnen,  müssen  wir  «mächst  die  Masse 
des  Erzganges  kennen  lernen.  Erwähnt  sei  hier  nur  noch,  dass 
der  Angitporphjrr  mit  derllvaiteramasse  so  fest  und  innig  ver- 
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bundoD  ist,  das«  beim  Zerschlagen  eher  der  Porpbjr  ond  der 
Ilvait  zerspringt,  als  dass  der  Hamnierscblag  die  Grenzfläche 
entbJosst.  Auf  der  Grabe  Temperino  kann  man  sich  sehr  leieht 
Handstacke  zar  Hälfte  aas  Porphyr,  zur  Hälfte  aas  Ilysit  be- 
stehend schlagen. 

Die  aagitischen  Erzgänge.  Wohl  Niemand  hat  in 
der  mineralogischen  Sammlung  zu  Pisa  die  Erz  Vorkommnisse 
yon  Campiglia  nebst  den  strahligen,  vorzag&weise  die  Gang* 
masse  constitoirenden  Aagitkngeln  gesehen,  ohne  von  Bewao- 
deruog  and  dem  lebhaftestenf  Wunsche  beseelt  zu  sein,  eine 
Lagerstätte  durch  eigene  Anschauung  kennen  zu  lernen,  welche 
Oangstuoke  von  einziger  und  für  uns.  fremdartiger  Schönheit 
geliefert  hat.  Die  Betrnchtung  der  Lagerstätte  selbst  nbertrifft 
noch  -die  Erwartung,  welche  jene  Gangstüicke  erweckteo.  In 
der  Cava  del  Piombo  war  durch  den  neusten  (jetzt  indesa,  wie 
alle  Grubenarbeiten  zu  Campiglia,  wieder  eingestellten)  Betrieb 
eine  ans  strahl  igen  Kugeln  gebildete  Gangmasse  entblosst, 
unter  denen  ein  riesiges  Sphäroid  von  8  Fuss  Durchmesser 
mitten  dorcbspalten  war.  Die  3  bis  4  Fuss  langen  Angitstrahlen 
nmscbliessen  im  Centram  fassgrosse  Mase^i  von  brauner  Blende, 
Bleiglänz,  Kupferkies;  auch  aufconcentrischen  AUosungsfiachen 
der  Kugeln  uiid  in  den  unregelmässigen  ZwiscbeBräumen  der 
Spfaärpide  erglänzen  die  Kiesmassen.  Fugt  man  hinzu  Massen 
von  glanzendschwarzem  Ilvait  (umschliessend  eirande  fassgrosse 
Quarzkrystttli*  Drusen),  dank  lern  Porphyr  y  dies  Alles  aicb  ver* 
bindend  und  durchdringend  zu  einer  60  bis  100  Faas  mächti- 
gen, vertikalen  Gangmasse ,  beiderseita  eingeschlossen  von 
sbhneeweissem  Marmor,  so  gelingt  es  vielieicht  sich  ein  Bild 
von  dem  ausserordentlichen  Anblick  dieser  Lagerstätte  aa  ent- 
werfen, der  Gleiches  ode^-  Aehnliches  Buropa  gewiss  nieht 
bietet.    „Ce  sont  de  ces  merveilles  qu'il  faat  renoncer  ä  dto'ire/* 

Es  finden  sich  bei  CampigHa  zwei  Gänge  oder  richtiger 
Gangzuge,  deren  Masse  wesentlich  aas  strahligem  Aagit  besteht, 
ein  sad  Westlich  er,  anf  welchem  •  die  Grabe  Tenperino  baute, 
ein  nordöstlicher  mit  der  Cava  del  Piombo;  beide  haben  ein 
paralleles  Streichen  von  Sudsüdosten  nach  Nordnordwesteo, 
welches  im  südlichen  Theile  der  Gänge  fast  vonSidosten  nach 
Nordwesten  gerichtet  ist.  Jene  Gänge  stehen  an  der  Ober* 
fläche  nicht  in  ununterbrochenem  Zusammenhang,  es  finden  sich 
vielmehr  Unterbrechangen ;  wie   aach    durch  die  onterirdiachen 
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Baaien  oid  ZoBamnnenhang  der  einzeloeu,  ungefähr  iu  einet 
Richtung  sich  an  einander  reihenden  Gangtheile  nicht  erreicht 
oder  nachgewiesen,  wurde. 

Zwei  Abänderungen    des   Augits   bilden    vorzugsweise   die 
Masse  jener  Gangzuge: 

1)  dunkelgrüner  Bisenkalkmanganaugit; 

2)  grünlichgrauer,  pfirsichbluthrother,    licht  bräun! icdgrauer 
Mangankalkaugit. 

Der  Eisenangit  zeigt  zuweilen  deutliche  (wenngleich  am 
Ende  Terbrochene)  Prismen,  an  denen  man  mit  Bestimmtheit 
die  Augitform  erkennen  kann ,  nämlich  das  vertikale  rhombische 
Prisma  mit  Längs-  und  Querfiäche.  Diese  strahl  igen  Massen 
gelten  bei  den  ilAÜeoischen  Geologen,  trotz  Pilla's  richtiger 
Angabe,  allgemein  für  Hornblende,  aach  Bdbat  in  der  neuen 
Auflage  seiner  G^ol.  appliqu^e  (1858)  spricht  nur  von  letzterer. 
Man  ist  gewohnt  körnige  Massen  für  Augit,  strahlige  für  Horn- 
blende zu  halten.  Wie  indess  bei  dem  carapigl^eslschen  Vor- 
kommen, so  konnte  diese  Regel  auch  in  anderen  Fällen  trü- 
gerisch aein.  Spec.  Gewicht  =  3,604  oder  einer  zweiten  Be- 
stimmilng  cufolge  s:  3,502  (bei  14^  Omd  C).  Diese  Eigen- 
schwere  ist  höher,  als  aie  bisher  bei  irgend  einem  eigentlichen 
Augit  gefouden  wurde.  Das  Gewicht  des  Diopsids  and  Mala- 
koliths  ist  =  3,3-^3,35,  des  sobwarzen  Augite  ▼oh  Arendal  (nach 
Wolff)  mit  27  pCt.  Eisenoxydul  =:r  3^467 ,  doch  dea  Payaber- 
gits  nach  IcfblstrOK  ^  8,63).     Die  Analyse  ergab: 

Sauerstoff 
KieaelBäore    .    .    40,06  26,16 

Thonerde  ...      0,19  0,09 

Eisettoxydul  .    .    26^,28  5,82^ 

Manganoxydol     .       0,04  2,07  (  n  n  r^n 

Kalketde..     .     .     11,36  3,24  '       ' 


...      3,42  1,87 

Wasser.     .    .    .      0,38 


) 


99,68. 
Bs  verhall  sich   demeach   der  Sauerstoff  der  Kieselsaure 
zum  Sauerstoff  der  Basen  angefähr  =^2:1,  und  datier  die  Formel 
RO  .Bio  2  oder  für  unsek'e  vorliegende  Aygitmischang 

Ca  Ol 
PeO  .  SiO,  +MuOlsiO,. 

MgOl 
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Die  Formel   for  den  Aagit   gemaeg  der  neueren  Sehreibweise 

II IV  II  VI  n 

ist  bekanntlich  RSiO,,  mit  welcher  Mischung  sich  ...SO, 

(wie  Ramhelsbbro  nachgewiesen)  als  gleichwerthig  verbinden 
kann.  Aus  obiger  Anaijse  berechnet  sich  die  folgende  Ele- 
mentarmischung mit  Fortlassung  der  geringen  Menge  von  Theo- 
erde,  welche  als  angelagertes  Molekül  zu  betrachten  ist,  nod 
des  Wassers,  welches  wir  als  nicht  zur  Augitmischung  gehörig 
betrachten  müssen. 

I  II  III 

Si   22,90  21,77 

Ca     8,12  aequivalent  =  11,37  Fe  ^ 

Z  M?    ::    :  fll  :;«*'*  "•*' 

Fe    20,41  „  =  20,41  „  i 

O     38,66  36,74. 

I  enthält  die   aus   der  Analyse   berechnete  Blementarmischaog, 

II  die  dem  Ca  etc.  aequivaleuten  Mengen  Fe,  III  entspricht 
den  grossgedruckten  Zahlen  auf  100  redacirt. 

Die  ideale  Zueammensetaang .  des  gemaas  der  Formel 
Fe8iO|  gemischten  Eiseoangita  verlangt  folgende  Gewiehts- 
raengen  Fe:=::56,  Si^SS,  80-48,  oder  auf  100  redacirt 
Eisen  42,43;  Siliciom  21,21;  Sauerstoff  86,36,  nahe  abereio- 
stimmend  4nit  den  Zahlen  anter  III. 

Unter  den  sehr  zabireiohen  Angitanalyaen,  welche  Ram- 
XBLSBBBG  in  sein«r  Mineralchemie  zusammenstellt,  findet  sich 
keine,  welche  der  obigen  Mischung  gleich  wäre.  Die  Ihonerde- 
freien  oder  -armen  Augite,  zu  denen  der  campiglieaiscbe  ge- 
bort, enthalten  meist  eine  etwa  doppelt  so  groBse  Menge  von 
Kalkerde  und  Magnesia  und  weniger  Eisen*  und  Maaganoxydol. 

Der  Manganaugit  hat  im  frischen  Zastande  eine  licht 
grünlichgelbe  Farbe,  welche  aber  schon  bei  geringer  Zersetzung 
in  pfirsichblfithroth  und  bald  in  licht  braunlichgrau  sich  ver- 
wandelt Der  Mangangehalt  verrath  sich  auch  schon  durch  die 
achwarsen  UebersSge  von  Wad,  welche  sich  bei  fnitachreiteo- 
der  Zersetzang  einstellen.  Bildet  concentriach-stFahlige  Masses 
ohne  erkennbare  KryAtallforin«  Die  Ansieht,  dass  diese  Strahlen 
Aug^t  (nicht  Hornblende)  seien,  statzt  sich  wesentlich  anf  die 
Analogie  mit  dem  Eisenaogit,  da  beide  ein  and  denaelbeo 
Gangraom  erfoUen.    Spee.  Gewicht  3,450  (bei  12  Grad  C): 
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Saneratoff 

Kieselsiore     .     , 

.    49,23 

26,25 

Thonerde  .     . 

.    '0,87 

0,17 

Kalkerde   .     .     , 

.     18,72 

5,851 

Magnesia  .     .     . 

1,81 

0,72  1  , 

Bisenoxydnl    . 

1,72 

0,88  f 

Mangaooxydnl    . 

26,99 

6,17  J 

Waaaer      .     . 

1,54 

% 

12,62 


100,88. 

Aach  hier  ist  das  Verhältniss  des  SaaeratoAi  der  Kieeelaaare 
za  denjenigen  der  Basen  R  0  angenähert  s=  2 : 1,  daher  die 
Formel  BO.SiO,  oder 

CaO 
MnO.SiO, +  MgO  K  SiO,. 


PeO 
Die  Biementart>ereehnung  ergiebt: 
I  11 

22,98 


Si 

Ca 

Mg 

Fe 

Mn 

O 


18,37  aeqaivalent  s=  18,38  Mn^ 
1,09  „  ^    2.50  „   [ 

1,84 

20,82 

38,87 


»» 


»> 


»1    J 


43,01 


III 
21,91 

41,02 


=    1,81 
=  20,82 

87,07. 

Die  ideale  Zusammensetzung  des  gemäss  der  Formel 
MnO.SiO,  oder  MnSiO,  geroiscfateo  Manganaugits  Terlangt 
folgende  Gewiofatemengen  Mn  :=  55;  Si  =  28;  80  =48;  oder 
aof  100  redocirt  Mangan  41,96;  Sflicinm  21,38;  Saoerstoff 
36,66,  welche  Zahlen  mit  den  Wertben  unter  III  cn  verglei- 
chen sind.  Auch  hier  wurde  die  kleine  Menge  der  Thonerde 
nicht  als  in  die  StKkatmischung  eingehend,  vielmehr  als  gleich- 
wertbig  mit  derselben  zu  betrachten  sein. 

Der  Manganangit  von  Campiglia  stimmt  in  Beiug  anf  seine 
chemische  Mischung  nahe  uberein  mit  dem  Bustamit  von  den  Real 
minas  de  Fetela,  Mexico  (nnd  auch  nur  mit  diesem  anter  allen 
bisher  analysirten  Manganaugiten),  dessen  Znsommensetsung 
nach  Ebblmbn  folgende  ist:  Kieselsäure  50,67;  Manganoxydnl 
30,73:  Kalk  16,45;  Eisenozydul  1,31;  Magnesia  0,73.  Eine 
neuere  Analyse  desselben  Vorkommnisses  von  Rajocblsbbrq 
ergab:  Kieselsäure  47,35;  Manganoxydnl  42,08;  Kalkerde  9,60; 
Wasser  0,72,  s.  diese   Zeitschr.  Bd.  XVIII,  S.  84.    Wie  der 
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Bastamit  voo  Mexico  von  Kalkspath  durchdraogexi  ist,  so  ist 
es  aach  der  Fall  in  Bezug  aaf.das  campigliesische  Vorkommeo. 
Vor  der  Analyse  wurde  das  Mineral  deshalb  in  grob  gepulver- 
tem Zustande  mit  Essigsaure  bebändelt*).  Das  mehrere  Stun- 
den mit  Essigsäure  behandelte,  später  anhaltend  bei  110  Grad  C. 
getrocknete  Pulver  ergab  in  einer  Koblensäare-Almosphäre  ge- 
glüht noch  einen  Glühverlust  von.  1,54  pCt.,  welcher  oben  al$ 
Wasser  aufgeführt  wurde.  Des  Cloizbaüx  (Trait^  de  Mio.) 
sagt :  „on  a  rapport^  k  la  Bostamite  '  une  substance  gris  jau- 
DÄtre«  dont  la  struetare  ^oil^e  est  ■  tnifl->marqDi§e,  et  qai  s^eai 
trouv^e  avec  blende,  gal^ne  et  aaipbibote  [pjroxöne}  fibreuse 
vert  grisätre  k  fa  Cava  del  Piombo  dan9  le  Capipigli^e.^**)  — 
Nebst  diesen  beiden  Abänderungen  des  Augits  bildet  vorzugs- 
weise die  Gangniasse  derber. 

Ilvait,  von  s am mtsch warzer  Farbe  deutlich  spaltbar  nach 
einer  Richtung  parallel :  der  Längsfläche,  in  Chlor^aaserstoff- 
säure  sich  unter  Gallertbildung  lösend,  spec.  Gew.  =  4,015 
(bei  lö.CIrad  C).  Eine  Analyse,  bei  welcher  indese  ein  Ver- 
lust an  Kalkerde  eintrat .  and  das  Eisen,  welches  b.8kaiuitlich 
auf  beiden  Oxydationsstufen  vorhanden  ist,  nur  gemeinsam  als 
Oxyd  bestimmt  wurde,  ergab:  Kieselsäure  29,58;  Eisenoxyd 
57,50;  Manganoxydiil  2,17;  Magnesia  0,71;  Thonerde  0,52; 
(Kalkerde  4,24).  Dies  Resultat  beweist,  dass  der  derbe  llvsit 
Von  Oampiglia  wesentlich  dieselbe  Mischung  besitze,  wie  die 
Kiystalle  von  Rio  marina  auf  dem  nacbbarlichen  Biba.  In 
Drusen  der  Gangmasse  (strabliger  Augit)  von  Campiglia  fiodet 
sich  der  Ilvait  za weilen  in  prachtvollen,  bis  drei  Zoll  grosses 
Krystallen,  begleitet  von  Quarz«  Dieselben  zeigen  gleiche  Aas- 
bilduDg  wie  die  grossen  Krystalle  von  Elba.  Lernen  wir  nao 
die  bauptsäehlichsten  der  auf  den  beiden  genanaten  Oaogxogeo 
bauenden  Gruben  (jetzt  sämmtlicb  verlassen)  kennen.  Der 
westliche  Gang  beginnt   im  Süden    bei   der  Grabe  Temperino 


*)  Doch  konnte  das  Mineral  bo  rein  ausgesncht  werden,  dave  es  nur 
1-2  pCt.  kohleneauren  Kalk  entbiet,  während  nach  ISmelmh**»  Angftbe 
der  von  ihm  avaljrrirto  Bastamit  ans  Mexico  über  V2  pCt.  davon  erhielt^ 
s.  Bammblsbbrg,  SirJineralcbemiey  S.  458. 

**)  F.  PiSANi  analysirte  vor  Kurzem  den  Bastamit  vom  Monte  Civil- 
lina  im  Vicentinischen  (spec.  Oew.  =  3,lbl):  Kieselsäure  46,11);  Eisen- 
oxydal  1,05;  MenganoxydaPJ8,70;  Kalkerde  13,23;  Magnesia  *2, 17 ;  kohko- 
saorerKalk  6,95;  Wasser  3,86.  9amme  a  101,35.  Cool.  rend.LXU.  lOO 


im  kleio«D  Tbale  di  Fueinaja.  Wenig  nordwestlich  von  der 
Madonna  di  Facinija  rulien  auf  weiaaem,  hier  halbkrystallini'- 
sehen  Kalkstein  die  dentiich  geschiehteten ,  mit  Crinoiden«' 
Stielgliedern  erfoIUen  Kalke  des  mittleren  Lias,  dieselben^ 
welche  nahe  dem  Gipfel  des  Monte  Calyi  jenen  Relchthum  an 
Versteinemngen  lieferten.  Das  Streichen  derselben  ist  hier 
b.  4)  das  Fallen  43  Grad  gegen  SSdosten.  Der  unterlagernde 
Marmor  lässt  daselbst  keine  deutliche  Schichtung  erkennen. 
Wendet  man  sich  von  der  genannten  Kapelle,  der  gegen  Osten 
ond  .Nordosten  siebenden  Schlucht  folgend,  der  Grube  Tem- 
perino  zu^  ao  trifft  mau  tunäcbst  noch  bunte  Schiefer,,  bald  aber 
den  Kalkstein  mit  Botrocbiten.  In  letsterem  Gesteine  setaen 
viele  9  wenige  Zoll  mächtige  ^  unregelmässig  laufende  Gänge 
von  Brauneisenstein  auf»  welche  mich  an  ein  sehr  ähnliches 
Vorkommen  bei  Tolfa  erinnerten.  ^  Die  Nähe  der  Grnbe  Tem- 
perino  wird  durch  ausgedehnte  alte  Schlackenbngel  bezeichnet; 
ein  bei  Wiederaufnahme  des  dortigen  Bergbaus  vor  wenigen 
Jahrsehnten  erriehtetes  Gm>engebände  ist  bereits  verfallen, 
wie  auch  ein  damals  bis  au  nahe  460  Fuss  niedergetriebener 
Schacht;  so  gesellen  sich  in  jenem  Lande  su  den  alten  neue 
Roineo.  Am  Tempe'rino  ist  der  Gang  (welcher  hier  wie  in 
seiner  gansen  Bretreckang  in  weissem  Marmor  steht)  nahe  der 
Erdoberfläche  90 1  ja  bis  120  Fuss  mächtig,  vertikal  nieder- 
setzend. Doch  geht  die  Gangmasse  nicht  mit  dieser  gansen 
Mächtigkeit  zu  Tage  aos,  vielmehr  hat  sie  den  Marmor  nur  in 
einer  geringeren  Breite  durchbrochen.  Der  Marmor  bildete  über 
einen  Theil  der  Gangmasse  eine  Schale,  welche,  nachdem  von 
den  Btruskern  der  mächtige  Gang  hier  abgebaut,  gleich  einem 
Gewölbe  den  gewaltigen  Hohlraum,  die  Cava  grande,  über- 
spannt. Diese  weite  Aushöhlung  kann  man  durchschreiten; 
von  ihr  aus  gehen  kleine  Schächte  in  die  Tiefe  nieder,  welche 
dem  Gange  folgen,  andere  sind  von  oben  durch  die  Marmor- 
schale getrieben,  um  die  hier  stockartig  anschwellende  Bra- 
masse  zn  erreichen»  Die  Gangmasse  besteht  hier  vorzugsweise 
ans  jenem  schwärslicbgrunen  Augit  {dessen  Analyse  oben  mit- 
getheilt  wurde),  welcher  theils  in  radialstrahligen  Kugeln, 
theila  in  strahlig  zusammengesetzten  Zonen  und  Bändern. er- 
scheint. Die  augitischen  Strahlenkugeln  sind  zu  Temperino 
theils  bis  1  Fuss  gross,  theils  nur  einige  Linien.  In  letzterem 
Falle  kann   man  Handstacke  mit  sehr  vielen,  zierlichen  Strahlen- 
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centren  scUagen.  Nadist  Augit  herrscht  im  Oangranin  ÜTait, 
theils  in  stockartigen  Massen  sich  im  Augit  (und  Porphyr) 
emporziefaend,  theils  in  nnregelmässigen  Nestern  sich  ausschei- 
dend. Durch  die  Ilvaitmasse  ziehen  auch  wieder  Trümer 
▼on  strahligem  Augit.  fch  konnte  Handstucke  schlagen  aus 
kornigem  Ilvait  bestehend,  durchzogen  von  einer  zollmachtigen 
Augitader,  deren  Strahlenmittelpunkte  am  Saalbaiide  liegeo. 
Inmitten  der  Augitader  lauft  wieder  ein  schmales  Trämchen 
von  Ilvait.  Unter  den  Brzen  walten  Kupferkies  und  Eisenkiea 
vor,  dann  Bleiglanz  und  braune  Blende,  eingesprengt  in  Augit, 
der  Bisen-  und  Kupferkies  auch  in  Ilvait.  Quarz  und  Kalk- 
spath  ist  der  Oangmasse  eingemengt,  indem  sie  sich  thäls  in 
den  Zwischenräumen  der  Augitspharoide  und  Bänder,  theils 
zwischen  die  Augitstrahlen  einschalten  oder  Schnure  und 
Nester  bilden.  Die  Kiesmassen  bilden  zuweilen  die  Centra 
für  die  Augitspharoide.  —  Nach  Pilla's  Angabe  finden  sich 
auch  Speerkies  und  Arsenikkies. 

An  die  Gangmasse  von  Augit  und  Ilvait  legt  sich  bei  Tem- 
perino  der  Augitporphyrgang,  dieselbe  Gangspalte  erfallend, 
unmittelbar  an  und  bildet  unregelmässige  Verzweigungen  in 
die  Hauptmasse  hinein.  Leicht  erhält  man  Handstucke  halb 
ans  Ilvait,  halb  aus  jenem  Porphyr  bestehend.  Die  Greose 
ist  niemals  ebenflächig,  sondern  bockrig  ineinandergreifend, 
gleichsam  fest  verschmolzen;  auf  der  Grenze  beider  Gesteine 
lagern  gern  Korner  von  Eisen-  und  Kupferkies.  Die  Ombe 
Temperino  ist  derjenige  Punkt,  wo  die  Alten  ihre  Arbei- 
ten am  meisten  concentrirt  haben;  sie  nehmen  die  ganze 
Breite  des  Ganges  (etwa  110  Fuss)  ein  und  lassen  sich  über 
900  Fuss  im  Streichen  verfolgen.  Bis  auf  einzelne  Pfeiler, 
welche  der  Sicherheit  halber  stehen  blieben,  ist  die  ganze  erz- 
führende Masse  weggenommen.  Dieser  Theil  des  Ganges  scheint 
durch  die  alten  Arbeiten  in  der  That  erschöpft  zu  sein;  ver- 
gebens versuchten  nach  dem  Jahre  1889  verschiedene  Gesell- 
schaften hier  die  Forderung  wieder  aufzunehmen.  Nach  1848 
kamen  die  Arbeiten  zum  Erliegen,  um  in  den  fünfziger  Jahren 
abermals  aufgenommen  und  wieder,  vielleicht  für  immer,  ver- 
lassen zu  werden.  Von  den  beiden  niedergetriebenen  Schächten 
erreichte  der  eine  460  Fuss  Tiefe,  an  mehreren  Stellen  wurde 
der  Gang  querschlägig  überfahren.  Derselbe  soll  hier  mit  der 
Tiefe  an  Mächtigkeit  abgenommen^  endlich  nur  wenige  Fass  ge- 
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messen  habeu.  Aach  soll,  während  in  geringeren  Teafen  vor- 
zugsweise Eopferkies  vprkam,  der  Gang  in  grosseren  Teafen 
statt  dessen  mehr  Blende  and  Bleiglanc  geführt  haben.  Nach 
BuRAT  (s.  Caillaux,  Mines  d.  1.  Tose.)  enthielt  das  nach  Wie- 
deraufnahme der  Temperinogrnbe  geforderte  gate  Brz  6 — 7  pCt. 
Kupfei^  nach  Nabdi  etwa  5  pCt.  Die  alten  Halden,  welche 
von  Neuem  verwaschen  wurden,  ergaben  20  pCt.  Bleiglani, 
und  1000  Pfund  Werkblei  1  j  Pfand  Silber.  „Das  Pucinajathal 
genügt,  um  eine  Vorstellung  der  gewaltigen  Arbeiten  der  Alten 
zu  geben;  die  ungeheuren  Schlackenhaufen,  welche  sich  über 
1|  Kilom«  fortziehen,  beweisen,  dass  hier  hauptsächlich  die 
Schmelsofen  standen ;  die  Spuren  von  mehr  als  60  alten  OefeA, 
aus  granitischem  Gestein  erbaut,  Reste  alter  Mauern,  etrus- 
kische  Amphoren  erinnern  an  uralten  Bergbau^*  (Nardi).  Nach 
Sayi  ist  die  Strasse  von  S.  Vincenao  nach  Piombino  mit  etrus- 
kischen  Schlacken  gebaut.  Biner  jener  abgebaaten  Räume  det 
Cava  grande  (Temperino)  war  die  jetat  unsugänglicho  Fund- 
Stätte  des  Bnratits  (wasserhaltiges  Carbonat  von  Kupferoxyd, 
Ziokoxyd  und  Kalkerde)  und  des  grangefärbten,  kapferhaltigen 
Gypses.  Pilla  besuchte  jenen  tiefen  unterirdischen  Raum  we- 
nige Tage  nach  dessen  Aaffindung  und  berichtete  (Comptes 
rendus,  1845,  T.  XX,  p.  814)  über  die  im  ungestörten  Laufe 
vieler  Jahrhunderte  dort  entstandenen  Neubildungen:  „Nach- 
dem wir  durch  einen  sehr  engen  spaltenartigen  Schacht  uns 
herabgelassen,  gelangten  wir  in  einen  weiten  Hohlraum  von 
entxückender  Schönheit.  Es  war  gleichsam  eine  versteinerte 
blaue  Grotte  von  Capri.  Die  ganze  Oberfläche  war  bekleidet 
mit  Teppichen  und  Stalaktiten  von  blauer  Farbe,  an  deren  Bil- 
dung hauptsächlich  theilnahmen:  schwefelsaures  Kupferoxjd, 
wasserhaltiges  kieselsaures  Kupfer  und  Gyps.  Die  beiden 
ersteren  Substanzen  fanden  sich  in  grosser  Menge  am  Boden 
der  Grotte  angehäuft  in  stalagmitischen  Ablagerungen,  deren 
Oberfläche  ein  eigeuthümlich  dachziegelförmiges  Relief  darbot« 
Sie  ruhten  gewöhnlich  auf  einer  braunen,  harzähnlichen  Lage, 
welche  zum  grossen  Theü  aus  Pittizit  [wasserhaltiges  Gemenge 
von  Arseniat  und  Sulfat  des  Eisenoxjds]  bestand.  Die  Dicke 
dieser  Ablagerung  war  verschieden ;  in  einer  Ecke  der  Grotte 
sahen  wir  Schichten  von  mehreren  Fuss  Mächtigkeit.  Der 
Gyps  bildete  an  den  Wänden  der  Grotte  Rinden  Yon  2 — 3  Zoll 
Dicke,  deren  Oberfläche  mit  Büscheln  sehr  regelmässiger,  zier- 

ZciU.  a.  D.  ge»l.  Gel.  XX.  2.  28 
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lieber  Krystalle  (Haüt's  Variete  trap^ienne)  bis  1  ~  Zoll  gro» 
besetzt  waren.  Ich  bemerkte  noch  eine  andere  Form  des  Oypses, 
welche  mich  sehr  in  Brstaauen  setzte :  isolirte,  sehr  dunoe 
Nadeln,  4  bis  5  Zoll  lang,  farblos,  perlmntterglanzend,  ähn- 
lich den  Fäden  geschmolzenen  Glases;  sie  fanden  aicfa  frei  auf 
dem  Boden  der  Grotte.  Der  meiste  Gyps  war  durch  eine 
Kupferbeimisohung  grünlich  oder  bläulich  gefärbt. ^^  Pilla 
schätzt  die  Zeit,  welche  nöthig  war,  um  die  Gypekrystalle 
(sowie  die  Kupfer-  und  ßisensalze)  hervorzubringen,  auf  drei 
Jahrtausende*),  Ihre  Entstehung  scheint  sich  sehr  einfach  tu 
ericlären  durch  die  Zersetzung  der  Kiese  und  Einwirkung  der 
Scbwefelaäure  auf  die  Kalkerde  des  Augits  oder  des  Marmori, 
ohne  dass  es  nöthig  wäre,  die  Kräfte  des  elektrischen  Sirooiefi 
zn  Hülfe  zu  rufen,  wie  es  von  Pilla  geschieht.  Jene  dünnen 
Gypaoadeln  (von  denen  mir  Herr  Dr.  Portblli  in  Campiglia 
mehrere  aus  seiner  Sammlung  verehrte)  sind  steta  Zwillinge, 
an  denen  das.  eine  Individuum  zuweilen  neben  dem  anderen 
sehr  zurücktritt.  Die  Krystalle,  welche  bei  einer  Länge  von 
3  bis  4  Zoll  nur  j  bia  höchstens  1'  Linie  dick  sind,  zeigen 
eine  Combination  folgender  Flächen :  zwei  vertikale  rhombische 
Prismen  (m  und  A  bei  Millbb),  deren  vordere  Kanten  111  Grad 
42  Minuten  und  72  Grad  24  Minuten  messen,  Längsfläche  &, 
Querfläche  a  (schmal).  Die  Bndkrystallisation  wird  gebildet 
durch  das  vordere  schiefe  Prisma  /,  sowie  durch  die  gewölbte 
Fläche  0,  untergeordnet  tritt  hinzu  das  hintere  schiefe  Prisma  a. 
Die  Zwillinge  sind  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz  gebildet 
(Zwillings-Ebene  die  Quer  fläche),  verbunden  bald  mit  der  Quer- 
flache,  häufiger  aber  mit  der  Längsfläche. 

Der  Temperiuogang  steht,  wie  bemerkt,  im  körnigen  Kalk- 
stein, scheint  aber  nicht  fortzusetKon  in  dem  röiblicb weissen, 
entrochiteoführenden ,  dunngeschichteten ,  mittleren  Liaskalk. 
In  einer  Pinge  unmittelbar  oberhalb  der  Cava  grande  ist  die 
Grenze  zwischen  Marmor  und  geschichtetem  Kalk  deutlich  ent* 
blösst  HoFFUA5N  si^t  mit  Bezug  auf  diesen  Punkt  „es  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  hier  der  massige  körnige  Kalk  ao 
dem  geschichteten  in  die  Höhe  gehoben,   oder  der  letztere  ao 

*)  I)r8s  gleich  grosse  Gypskrystalle  in  einem  plastischen  Thone  dorch 
MolecnlaranKiehnng  sich  in  nngleich  karsorer  Zeit  bilden  können,  lehrt 
die  interessante  Beobacfatang  von  Dr.  Dkork«,  s.  PooGRNDoapp'a  Annal. 
Bd.  13A  n.  Heft. 
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dem  erstereii  gesunken  aei,  denn  die  Schicbtköpfe  sind  an  der 
Kluft  aufwärts  gebogea,  geknickt  and  gebrochen/'  Derselben 
Ansicht  ist  auch  Burat  (Geol.  appl.,  p.  359):  y,un  de  ces  dykes 
d'ampbibole  sffleure  au  Temperino,  au  dessous  d'un  escarpe- 
ment  de  calcaires  soulev^s  ^videmment  par  sa  sortie  au  jour. 
Les  niarbres  et  les  calcaires  roses  schisteur  qui  leur  sont 
superpos^s  en  stratificatien  discordante  ont  ^t^  ^videmment 
soulev^s  par  le  fait  m^noe  de  Teruption  du  djke  cupriföre.^' 

Da  Augtt-  und  Quarzporphjr  für  wesentlich  gleichseitiger 
Entstehung  mit  der  Erzmasse  zu  halten  sind,  so  scheint  wenig« 
stens  im  campigliesischen  Gebiet  der  Beweis  für  ein  jüngeres 
Alter  jener  <jesteine  als  dasjenige  der  Liasformation  zu  fehlen. 
Alle  jene  Angaben  über  ein  so  sehr  jugendliches  (tertiäres) 
Alter  granitischer  Gesteine  in  Toscaaa  sind  n&it  grosser  Vor- 
sicht und  Zweifeln  aufzunehmen,  da  theils  Verwechselungen 
von  Trachyten  mit  Porphyren  nnd  Graniten  vorliegen,  theils  ältere 
versteiaenuigslose  Schichten  aus  ganz  vagen  Gründen  der  Kreide- 
und  Terüärformation  zugerechnet  wurden.  Vorgreifend  mochte 
ich  hier  bemerken,  dass  durchaus  keine  Grunde  vorliegen,  dem 
eigentlichen  ilvaitischen  Granit  (welcher  den  westlichen  Theil 
Elbas  mit  dem  Monte  Capanne  bildet  und  nicht  mit  dem 
Porphyr  der  mittleren  Insel  zu  verwechseln  ist),  ein  jüngeres 
Alter  als   dasjenige   unserer  normalen  Granite  beizulegen. 

In  der  Grube  Temperino  ist  es  schwierig,  sich  über  die 
gegenseitigen  Beziehungen  der  Gangmassen  genauer  zu  unter- 
richteo,  weil  fast  Alles  abgebaut  und  verstürzt  ist.  Dies  ist 
leichter  am  Coquandschacht,  welchen  man  weniger  als 
1  Kilometer  nordwestlich  von  Temperino  jenseits  einer  kleinen 
Schlucht  erreicht.  Zur  Zeit  als  Hoffilaiis  diese  Gegend  be- 
suchte, war  die  Fortsetzung  des  Ganges  hier  nur  angedeutet 
durch  einen  breiten  Streifen  von  „Eisenstein  [Ilvait]-  und 
Porphyriflöckeu.''    Diesen  Puakt  hat  Co<)Uaiid  au  neuen  Ver- 
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SQcbsbaQten  gewählt  und  zuüäcbdt  durch  ein  verlikales  Quer- 
profil den  hier  etwa  60  Fuss  mächtigen  Gang  entblössen  lasaen. 
Ich  zeichnete  an  Ort  and  Stelle  das  folgende  Profil,  desaen 
DimenBionen  nur  Schätzungen  sind  (s.  die  Figur  auf  8.  343). 
Zu  beiden  Seiten  des  Ganges  steht  weisser  Marmor  ohne 
deutliche  Schichtung  an.  Die  beiden  Saalbänder  bestehen  aus 
strahligem  Augit.  Am  westlichen  Saalband  findet  sich  zwischen 
Augit  und  Marmor  «eine  Bildung  von  Quarz.  Beinahe  die 
Hälfte  der  Gangmasse  ist  derber  Ilvait,  durch  zwei  Gänge  von 
dunkelgrünem  Augitporphyr  und  weissem  Quarzporphyr  in  drei 
Gangzonen  getrennt.  Noch  eine  andere  Angitporphyrmasse 
tritt  zwischen  dem  strahligen  Augit  und  dem  Ilvait  auf.  An 
Erzen  ist  hier  sowohl  die  strahlige  Augit-,  als  auch  die  Ilvait- 
masse  sehr  arm.  Die  Erfüllung  des  Gangraums  durch  die 
dargestellten  Mineralmassen  ist  nicht  regelmässig;  die  Mächtig- 
keit der  einzelnen  Gangabtheilungen  wechselt  vielfach  and 
schnell.  Die  Porphyrmassen  scheinen  gleich  höchst  zähen 
Flüssigkeiten  den  Ilvait  und  Augit  durchbrochen  zu  haben.  Von 
hier  aus  begleitet  der  lichte  Quarzporphyr  die  Gangmasse,  sel- 
tener in  seiner  Mitte,  meist  zwischen  ihr  und  dem  Marmor 
hervorgebrochen,  über  eine  Miglie  weit.  Bietet  Deutschland 
wohl  etwas  dieser  aus  Augit-  und  Quarzporphyr,  Ilvait  and 
strahligem  Augit  gleichsam  «usammengeschweissten  Gangmasse 
Aehnliches  dar  ?  An  den  Saalbändern  tritt  die  Gangmasse  mit 
Wülsten  und  Apophysen  in  den  Marmor  ein^  es  ist  ganz  an- 
leugbar,  dass  sie  die  Gangspalte  öfinend  mit  mechanischer 
Gewalt  sich  Bahn  brach.  Coquand  Hess  neben  dem  Gang  im 
Marmor  einen  noch  offen  stehenden  Schacht  bis  zu  einer  Teafe 
von  280  Fuss  niederbringen;  in  einer  Teufe  von  125  Fass 
durchfuhr  man  vom  Schacht  ans  querschlägig  den  Gang,  ohne 
alte  Arbeiten  zu  finden.  Der  Gang  scheint  hier  in  der  Teofe 
gleich  arm  wie  an  der  Oberfläche  gewesen  zu  sein;  denn  eine 
Erzförderung  wurde  entweder  gar  nicht  begonnen,  oder  sehr 
bald  wieder  eingestellt.  Folgt  man  dem  Gang  etwas  weiter 
gegen  Nordwesten,  so  trifft  man  auf  der  rechten  Seite  des  Thäl- 
chens  Ortaccio  die  Cava  delP  Ortaccio,  den  Schauplatz  alter 
Arbeiten  und  neuer  Versuchsbauten.  Der  Gang,  welcher  weiter- 
hin sein  Streichen  in  Nordnordwesten  verändert,  ist  reichlich 
130  Fuss  mächtig  und  besteht  vorzugsweise  aus  Ilvait,  durch- 
brochen von  zwei  Angitporpbyrsugen.    Durch  den  Ilvait  laufen 
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wenige  dchmale  Bänder  von  etrahligem  Aagit.  Am  eudwest- 
iicbeo  Saal  band  grenzt  zanächat  gegen  den  weissen  Marmor 
eine  Augitzone,  dann  ein  Porphjrzug.  Zwischen  Porphyr  und 
Augit  findet  sich  eine  1  Zoll  mächtige  Contactbildong  von 
Epidot;  es  ist  der  sogenannte  Epidosit.  Wie  der  Augitporphyr 
dieser  Oangzoge  eine  grosse  Neigung  verrath,  in  kleinen  Drusen 
fipidot  auszuscheiden,  so  scheint  er  sich  hier  in  unmittelbarer. 
Beruhrang  mit  der  Augitroasse  gänzlich  in  ein  Epidotaggregat 
umzuändern.  Etwas  aufwärts  gegen  Nordwesten  erreicht  man  die 
Bucca  sopra  l'Ortaccio,  wo  der  lichte  Quarzporphyr  wieder 
Auf  der  nordostlichen  Seite  der  Gangspalte  erscheint,  wie  am 
Coquandschacht.  Die  Gangabtheilungen,  wie  sie  gleich  Zügen 
im  Marmor  eingekeilt  sind,  erscheinen  in  dem  durch  den  Tage- 
bau entblossten  Qnerprofile  von  Nordosten  nach  Südwesten 
wie  folgt:  Quarzporphyr,  Ilvait,  Augitporphyr,  Ilvait,  strahliger 
Augit,  Augitporphyr,  Ilvait  Es  findet  hier^  in  der  Grube  sopra 
rOrtaccio,  ein  ähnliches  Verhalten  statt  wie  am  Temperino. 
Nicht  mit  ihrer  ganzen  140  Fuss  messenden  Mächtigkeit  geht 
die  Gangmasse  zu  Tage  aus,  vielmehr  legt  sich  der  hier  deut- 
lich geschichtete  kornige  Kalk  gleich  einem  Dach  über  den  nord- 
ostlichen Theil  der  Gangmasse  hinweg.  Trotz  aller  Unregel- 
mässigkeit der  Gangerfullung  sehen  wir  hier  wie  am  Pozzo 
Coqnand  in  der  nordostlichen  Ganghälfte  den  Quarzporphyr,  in 
der  südwestlichen  zwei  Zuge  von  Augitporphyr  auftretend.  Dem 
Ilvait  und  dem  strahligen  Augit  sind  hier  unregelroässige  Nester 
von  Kupferkies,  weniger  Bleiglanz  und  Blende,  beigemengt. 
Gar  prächtig  nehmen  sich  mitten  in  der  schwarzen  Ilvaitmasse 
grosse  (bis  1~  Fuss),  innen  hohle,  kugelige  Drusen  mit  Quarz- 
krystallen  bekleidet  aus.  Die  prismatisch  gebildeten  Qnarz- 
krystalle  (welche  zuweilen  Wassertropfen  einschliessen  sollen) 
sind  nur  durchscheinend,  zum  Theil  mit  einer  kaolinartigen 
Rinde  bedeckt.  Das  hezagonale  Prisma  lost  sich  gegen  den 
Gipfel  nicht  selten  in  mehrere  parallel  gestellte  Krystallspitzen 
auf.  Zur  Zeit  meines  Besuches  jenes  verlassenen  Tagebaues 
gewährten  mehrere  solche  über  kopfgrosse  kugelige  Hohlräume, 
deren  Wandungen  zunächst  mit  einer  derben  Quarzlage  bedeckt 
waren,  woraus  jene  Krystalle  hervorwuchsen,  der  schwarzen 
Ilvaiifläche  des  Gangprofils  ein  besonderes  Interesse.  Dort 
zeigen  sich  auch  merkwürdige  Beziehungen  zwischen  der  Ilvait- 
masse und  dem  Augitporphyr;  bis  4  Fuss  grosse  rnndkantige 
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Blocke  des  letzteren  Bind  von  der  ilvaitificben  Gangmasse  om- 
hällt.  Der  mehr  oder  weniger  licht  gräalichgraue  Porphyr  ist 
bis  auf  etwa  1  Fuss  Abstand  von  der  Ilvaitgrenze  dankel 
schwärslichgrän  gefärbt;  noch  naber  zur  Grenze  wird  das  Ge- 
stein serpentinähnltch ,  indem  eine  anzählige  Menge  kleiner 
Serpen tinkömer  (Pseadomorphosen  nach  Aogit  und  Olivin) 
sich  bilden,  and  endlich  scheinbar  das  ganze  Gestein  eine 
Serpentinmasse  darstellt.  Gleichseitig  erfallt  sich  der  Porphjr 
in  der  Nähe  des  mit  Schwefelmetallen  impragnirten  Ilvaits 
gleichfalls  mit  i^einen  Schnaren  und  Nesterehen  von  Kapfer- 
ond  Eisenkies  und  mit  llvait  Hat  man  nur  die  genannten  Por- 
phyreinschlosse  in  der  ilvaitisch-augitischen  Gangmasse  vor 
Augen,  so  mochte  man  nicht  anstehen,  diese  letztere  für  jun- 
ger als  den  Porpbyrgang  zu  halten.  Brwägt  man  aber  anderer- 
seits die  inmitten  dieser  Gangmasae  emporsteigenden  Ramifica- 
tionen  des  Porphyrs,  so  mochte  man  .wieder  letzterem  Gesteine 
ein  jüngeres  Alter  zuschreiben.  Eine  Erwägung  aller  Verhält- 
nisse, namentlich  auch  der  tiefgreifenden  Umänderung,  welche 
der  Porphyr  an  der  (Frenze  der  Gangmasse  zeigte  fuhrt  zu  der 
Ueberzengung,  dass  beide  Massen  in  einem  noch  einigermaassen 
plastischen  Zustande  auf  einander  müssen  gewirkt  haben;  dass 
ihre  Entstehung  demnach  ungefähr  gleichzeitig  war.  Auf  der 
Sohle  der  stein bruohartig  betriebenen  Grube  Uegt  ein  klafter- 
grosser,.  vom  sud westlichen  Saalband  herabgestürzter  Block  zur 
Hälfte  aus  Marmor,  zur  Hälfte  aus  ilvaitisch^augitischer  Gang- 
masse bestehend.  Fest  haften  an  einander  Gang-  und  Neben- 
gestein; keine  ebenflächige  Grenze;  vielfach  sinuos  tritt  der 
Gang  in  den  Marmor  ein.  Wie  sind  die  geschilderten  Contact- 
bUdungen  zwischen  Angitporphyr  und  llvait  inmitten  des  ge- 
waltig mächtigen  Ganges  zu  erklären?  Die  chemische  Zusam- 
mensetzung der  verschiedenen  den  Gang  constituirenden  Mine- 
ralmassen sind  im  Vorstehenden  mitgetheilt:  des  Quarzpor- 
phyrs, Attgitporphyrs,  Eisenaugits  (den  Mauganaugit  habe  ich 
an  dieser  Stelle  nicht  gesehen),  llvaits,  serpentiuisirten  Augit- 
porphyrs. 

Dass  die  Contactbildung  durch  einen  stofflichen  Anstausch 
resp.  Zu-  oder  Wegfubrung  entstanden,  ist  ganz  unzweifelhaft; 
denn  man  überzeugt  sich  mit  Hülfe  des  polarisirenden  Mikro- 
skops, wie  Augite  und  Olivine  und  mehr  oder  weniger  die 
Grundmasse   sich   mit   serpentinartiger  Substanz   erfüllen    und 
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pseodomorphosirea.     Die  Frage   ist  also  eine  wesentlieh  zwei- 
fache:   woker  stanimeD  die  neuen  Stoffe?    wie  sind  sie  hioge- 
föhrt  worden  ?    Schon  die  erste  Frage  macht  grosse  Schwterig- 
kettl     Denn   so    leicht  sich    der  hohe  Eisengehalt  des  serpen- 
tinisirien  Augitporphjrs  durt?h  die  Nahe  des  Ilyaits  zu  erklären 
scheint,   so  schwierig  erscheint  es,  die  Qnelle  for  die  im  Yer* 
gleiche   ca  llvail   und  Augitporphyr  so   sehr  gesteigerte  Menge 
des  Manganoxyduls  und  der  Magnesia  zu  finden.    DieVorstel: 
lung,  dasa  niedersinkende  meteorisehe  (Gewässer,  auf  der  6e- 
steiuAScbeide  steh  bewegend,  die  Stoffe  der  nachbarlichen  Mine* 
ralmasaen  zusammengeführt  aod  conceutrirt  haben,   scheint  ao 
nahe  zu  liegen ;  dennoch  glaube  ich  nicht,  dass  wer  vorurtheilift- 
los  die  Lagerstitte  ans  eigener  Anachanaog  kennen  gelernt,  der 
genannton  Erklärung   beistimmen    wird.     Namentlich   folgende 
Thataacben  scheinen  mit  derselben  schwer  vereinbar:  die  Ser- 
pentittisirung  findet  sich  nicht  nur  an  den  mehr  oder  weniger 
vertical    niedersetxenden    Grenzen     dea  Augitporphyra    gegen 
Ilvait,   sondern   auch   an   den   rings   vom  Uvait  umschlossenen 
grossen  Bruchstücken   von  Forphyr,    welche  ringsum  jene  ser* 
peutinahnliche  Zone    darbieten.       Nun   scheint   aber   der   fast 
schwarzem  Obsidian  ähnliche  Ilvait   ein   höchst  wenig  wässer- 
dorchlassendes  Gestein  zu  sein.     Ferner  sind  die  Scheidungen 
zwischen  Porphyr  und  Ilvait  so  geschlossen  und  fest,  dass  man 
wohl  sagen  darf:  hier  war.  nicht  der  Weg  fnr  sickernde  Wasser. 
Was  im   Laufe   der  Jahrtausende  durch   die  Gangmasse   träu- 
felnde Tagewasser  hervorbringen,  lehrt  ja  deutlich  Pilla's  Be- 
schreibung der  „blauen  Grotte^  in  der  Tiefe  der  Cava  graude, 
es  sind  wasserhaltige   Sulfate  etc.     Davon   aber  zeigt   unsere 
Steingrenze  sopra  TOrtaccio  nichts,  sondern  im  Gegentheil  eine 
Häufung  von  Kiesen  (von  £isen-  und  etwas  Kupferkies)  längs 
der  Grenze.     Tagewasser  mit   ihrer  oxydirenden  Wirkung  ha- 
ben demnach  ihren  Weg  hier  nicht  genommen;   sie  haben  we- 
der die  Kiese  an  der  Grenze  angehäuft  und  den  Porphyr  damit 
geschwängert,  noch  letzteren  in  Serpentin  umgeändert. 

Wenn  wir  demnach  an  der  Porphyr-Ilvaitgrenze  eine  durch 
meteorische  Wasser  hervorgerufene  Zersetzung  und  Umbildung 
Dicht  anzuerkennen  vermögen,  so  scheint  sich  nur  die  Auffassung 
als  annehmbar  darzubieten,  dass  jene  Umänderung  eine  mehr 
oder  weniger  unmittelbar  der  Eruption  der  Gangmasseu  fol- 
gende Nachwirkung  derselben  war.    Auch  nach  dieaer  Ansicht 
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bietet  sich  nur  wieder  Wasser  in  tropf  bftrflüssiger  oder  gasför- 
miger Gestalt  als  Träger  jener  Stoffe  dar,  es  massen  aufstei* 
gende,  die  Eruption  begleitende,  ers-  und  erdengeschwäugeKe 
Losungen  gewesen  sein.  Indem  wir  zur  Erklärung  jener  Con- 
tactbildung  auf  Yorgänge  recurriren,  welche  an  jenem  Orte 
nicht  mehr,  und  wohl  überhaupt  nicht  mehr,  in  gleicher  Weise 
thätig  sind,  müssen  wir  freilich  vorläufig  verzichten  auf  eine 
genauere  Einsicht  der  Beziehungen  zwischen  jenen  Emptivmaa- 
sen  und  den  ihr  Hervorbrechen  begleitenden  und  bedingenden 
Gasen  und  Flüssigkeiten.  Weiss  doch  auch  noch  kein  Forscher 
Aufschluss  zu  geben  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  das 
Wasser  mit  der  fliessenden  Lava  verbunden  ist.  Wo  aber  in 
der  heutigen  geologischen  Epoche  Lava  im  Kraterschacht  aof- 
steigt  und  überströmt,  oder  Schlacken  ^ausgeworfen  werden,  da 
ist  stets  Wasserdampf  die  hebende  Kraft,  deshalb  müssen  wir 
schliessen,  dass  auch  in  früheren  Epochen  trotz  aller  Verschie* 
denheiten  der  Eruptionsformen  und  -Massen  das  Wasser  es 
gewesen,  welches  die  Stoffe  der  Tiefe  hervorgebracht,  durch- 
drungen und  umgebildet  hat.  Das  Studium  der  Gänge  Cam- 
piglias  ist  deshalb  so  lehrreich,  weil  ihre  Erfüllung  jede  andere 
Erklärung  als  diejenige  durch  Aufsteigen  der  Massen  aus  der 
Tiefe  unbedingt  ausschliesst.  Denn  die  vielartige  Oangmasse 
steht  in  weissem  Marmor  von  solcher  Reinheit,  dass  er  nicht 
einmal  das  Material  zur  Erzeugung  der  Gontactmineralien, 
Granat,  Vesuvian  u.  a.  liefern  konnte. 

Wenige  Schritte  von  der  genannten  Oertlichkeit  gegen 
Norden  entfernt  liegt  die  fiucca  (oder  Nido)  delT  Aquila,  ein 
von  den  Etruskern  abgebauter  Gangraum  von  3u  Fuss  Breite, 
90 — 100  Fuss  Tiefe,  in  welchen  man  mittelst  eines  Gesenkes 
auf  Treppen  (angelegt  auf  der  Grenze  zwischen  Marmor  und 
Augitporphyr)  hinabsteigen  kann.  Von  dem  Boden  dieses 
Gangraums  fuhrt  ein  kleiner,  125  Fuss  tiefer  Schacht  zu  vor- 
trefflich ausgearbeiteten  Räumen  hinab,  welche  mit  anhaltigen 
Massen  versetzt  sind.  An  den  Marmorwäoden  des  Adlerhor- 
stes sah  ich  noch  die  Spur  der  gleitenden  Leitseile,  mittelst 
derer  die  Alten  die  £)rze  forderten;  sie  haben  bis  ^  Fuss  tiefe 
Rinnen  zurückgelassen.  Nahe  der  Bncca  delP  Aquila  liegt  auf 
dem  Hügel  delle  Fessure  gleichfalls  ein  antiker  Schacht,  wei- 
cher zu  abgebauten  Räumen,  der  Fundstätte  des  Buratits  (so- 
wie des  Pitizzits,   eines   blauen  Aragonits  n.  a.)  führte.     Der 
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Buratit  bildet  bimmelblaue,  seidenglänzende,  sn  aosstrablenden 
Gruppen  geordnete  Fasern,  welche  aof  Drusen  und  Klüften 
des  Marmors  aufgewachsen  sind.  Nach  Dblbbsb  ist  die  Zu- 
gsmmensetsung:  Wasser  und  Kohlensäure  39,16,  Zinkoxyd 
26,98,  Kupferoxyd  4,17,  Kalkerde  29,69;  spec.  Gew.  2,913. 
Ann.  d.  chim.  XVIII,  478.  Kenngott,  Uebers.  Min.  Forsch. 
1844 — 1849,  p.  64.  [Das  franz.  „le  Volteranois^^  bezeichnet 
keine  Fundstätte  „bei  Yolteranois^ ,  sondern  die  Gegend  von 
Yolterra].  Eine  grosse  Anzahl  alter  Schächte  findet  sich  in 
dieser  Gegend;  auch  Hess  Coqüand  (1846),  nur  370  Fuss  von 
dem  Adlerloche  entfernt,  einen  300  Fuss  tiefen  Schacht  nieder- 
treiben, um  die  von  den  alten  Arbeiten  noch  nicht  berührten 
Gangtheile  zu  erreichen.  Wenig  gegen  Nordwesten  liegt  die 
,,Cava  del  Rame**  (Knpfergrube)  mit  vielen  alten,  zum  grossen 
Theile  verschütteten  Bauen.  Ringsum  haben  die  Etrusker  er* 
stAunliche  unterirdische  Arbeiten  ausgefiihrt.  Das  Ohr  auf  den 
Boden  gelegt,  horte  ich  das  Fallen  and  Rollen  eines  Steins 
in  dem  gewundenen,  bald  vertical,  bald  schräg  eingesenkten 
Schacht  18  Secunden  lang;  die  verticale  Tiefe  soll  über  6i)0 Fuss 
betragen.  Im  Campigliesischen  wie  im  Massetanischen  Erc- 
distrikt  haben  die  Alten  keine  grösseren  Stollen  getrieben,  son- 
dern nur  Schächte  von  meist  unvollkommener  Beschaffenheit, 
in  grosser  Menge  oft  dicht  bei  einander;  z.  B.  zählt  man  auf 
dem  Hogel  Serra  Bottini  bei  Massa  auf  einer  Strecke  von  kaum 
1  Miglie  gegen  300  alte  Schächte.  Diese  Schächte  gehen  we- 
der vertical  hinab,  noch  haben  sie  eine  constante  Weite, 
soodcm  sie  folgen  den  Kluften  des  Gesteins,  sich  bald  wei- 
tend, bald  verengend.  Die  Geschichte  giebt  wenig  Kunde  von 
diesen  Arbeiten ;  doch  kann  man  in  den  Massetanischen  Bauen 
deutlich  zwei  Epochen  unterscheiden,  deren  ältere  durch  engere 
und  unvollkommenere  Schächte  cbarakterisirt  ist,  mehr  aber 
noch  durch  die  Vegetation  der  Halden.  So  sind  die  Halden 
Ton  Scabbiano  verwittert  und  mit  colossalen  Eichen  bedeckt; 
während  diejenigen  von  Poggio  al  Montooe  und  Serra  Bottini 
oackt  und  unfruchtbar  sind  (Sa vi,  SuUe  miniere  delle  vicinanze 
di  Massa  maritima.  Cimento  An.  V,  108  — 148). 

Nahe  der  Bucca  deir  Aquila  und  der  Cava  del  Rame  fand 
ich  auf  alten  Halden  viel  Quarz  mit  zahllosen  Eindrucken  von 
Eisenkies    und    mit  Anflügen    von   Rothkupfer,    Malachit   und 
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KiipferlasiiF ,  aach  viel  kieseliges  Rotheisen.  Die  ilvaitiacheii 
(•Hngmasaen  Campiglias  erscheine»  an  der  Erdoberfläche,  wo 
sie  den  zersetzenden  Wirkungen  ausgesetzt  vraren,  häufig  iq 
qnar/igem  Rotbeieen  oder  Brauneieen  zersetzt.  Dieselbe  Zer- 
setzung und  Umänderung  zeigt  in  höchst  belehrender  Weise 
eine  Pseudomorphose  in  der  Sammlung  des  Dr.  A.  Krahtz. 
Uvaitkrystalle  von  Elba  bestehen  an  der  Oberfläche  aas  Eisen- 
glanz, mehr  gegen  das  hoble  Innere  ans  Eisenocker.  Qoan 
hat  sich  nebst  Chaicedon  auf  der  Oberfläche  der  Krjatalle  ge- 
bildet, deren  Inneres  nur  an  einer  Stelle  noch  einen  Rest  der 
unzerstorten  Ilvaitmasse  zeigt.  Eine  ausführliche  Besehreibiug 
dieses  Uandstncks  s.  R.  Blum,  III.  Nachtr.  z.  d.  Pseodom. 
S.  186.  Nach  Angabe  Nardi's  zieht  sich  von  der  Bocca  deil* 
Aquila  in  der  Richtung  gegen  Südwesten  bis  in  die  Marmor- 
schlncht  eine  Reihe  alter  Pingen  hin,  in  denen  man  Rotheiseo, 
viel  Quarz  mit  Eisenkies-Eindrücken,  wenig  Rothkupfer^  Mala- 
chit und  Knpferlasur  findet.  Näheres  ist  mir  über  die  be- 
treffende Lagerstätte  indess  nicht  bekannt  geworden.  Von  der 
Cava  del  Rame  brancht  man  nur  wenige  Schritte  nach  Westen 
sich  zu  wenden,  um  den  auch  hier  den  Gangzug  begleitenden 
Augttporphyr  wiederzufinden.  Weiter  g^en  Nordwesten  habe 
ich  diesen  let£teren  nicht  gefunden,  wohl  aber  den  Gang  strsh- 
ligen  Augits  nebst  dem  ihm  enge  verbundenen  Qnaraporphyr- 
gang,  welcher  zuweilen  ein  ganz  granitisches  Ansehen  gewinnt. 
Nordlich  von  der  Burgruine  S.  Silvestro  streicht  dieser  Gaog 
h.  ll-j.  In  diesem  nördlichsten  Theile  des  Gangzages- scheint 
mit  dem  Augitporphyr  auch  Ilvait  der  Gangmasse  zu  fehlen; 
gleichzeitig  ist  der  Eisenaugit  durch  Manganaugit  vertreten,  und 
statt  brauner  stellt  sich  gelbe  Blende  ein.  Der  augitische  Gang, 
welcher  anch  hier  ans  strahtig  gruppirten  Kugeln  besteht,  bil- 
det hier  viele  schmale  Ramificatiouen  in  den  Marmor  hinein. 
Diese  Gangverzweigungen  laofen  zuweilen  mit  gleichbleibender 
Mächtigkeit  und  in  paralleler  Richtung  fort,  in  anderen  Fällen 
dringen  sie  mit  mehr  wulstigen  nnregel massigen  ForoMn  in 
den  Marmor  ein.  Der  Manganaugit,  welcher  die  Ranificatio- 
nen  bildet,  ist  araweilen  von  Kalkspath  durchdrungen,  welcher 
sich  zwischen  die  Strahlen  eingelagert  hat.  Auf  der  Grenze 
zwischen  dem  Marmor  und  dem  Angit  scheiden  sich  Korner  von 
lichtgranem  Quarz  aus.  Die  Grenze  zwischen  dem  Marmor 
und   diesen  Apophysen    des  Augitganges    stellt    sich   in  eigen- 
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thnmlichater  Weise  verwebt  und  verstrickt  dar.  Das  Mikroskop 
lässt  in  einer  dorchscheinenden  Platte  erkennen,  wie  anzäblige 
feinste  Äagitnadeln  in  den  Marmor  strahlenförmig  eindringen; 
zuweilen  kreuzen  sich  zwei  Strahlen  Systeme,  ohne  sich  zu  stö- 
ren. So  erscheinen  im  kornigen,  mit  Quarz  gemengten,  weissen 
Marmor  die  feinsten  Strahlennetze  des  Augits.  Bin  so  zartes 
Gebilde  konnte  nur  das  Erzeugniss  eines  langsam  fortschrei- 
tenden Krystallisationsprocasses  sein.  Auf  der  Berührungszone 
zwischen  Augit  und  Qnarzporphyr  erscheint  auch  hier  £pi- 
dosit,  welcher  wie  der  Augit  selbst  strahlige  Kugeln  bildet. 
Ich  verfolgte  den  Oangzug  bis  auf  die  Höhe  des  vom  Monte  Ca!  vi 
gegen  Westen  auslaufenden  Marmorruckens,  über  welchen  man 
in  den  obersten  Theil  des  Acquavivathals  gelangt.  Auf  der 
Pasehobe  selbst,  welche  aus  horizontalen  Bänken  besteht,  liegt  die 
$chlangen*grube  mit  mehreren  jetzt  unzugänglichen  Schäch- 
ten. Der  Qaarzporphyr ,  welcher  nördlich  von  der  Rocca  S. 
Silvestro  gangförmig  im  Marmor  erscheint,  ist  dem  Gestein 
aus  Val  delle  Rocchette  in  hohem  Grade  ähnlich,  indem  der 
Feldspath  sanidinähnlich  und  Cordierit  vorhanden  ist.  Auch 
nähert  sich  hier  .der  Gang  schon  sehr  der  grösseren  Porphyr- 
raasse  des  Hagellandes  S.  Yincenzo,  so  dass,  wenngleich  ich 
einen  anmittelbaren  Zusammenhang  derselben  mit  den  Gängen 
nicht  beobachtet  habe,  ich  an  diesem  Zusammenhange  nicht 
zweifeln  kann. 

Von  dem  Oangznge  Temperino  gegen  Nordosten  liegt  der- 
jenige, auf  welchem  die  Grube  ,,Gava  del  Piombo*^  baute. 
Auch  dieser  erscheint,  wie  der  oben  geschilderte,  nicht  als  eine 
continairliche  Gangmasse,  sondern  als  eine  Reihenfolge  mehrfach 
an  der  Oberfläche  unterbrochener  Gangtheile,  deren  Gesammt- 
streichen  von  Sndsadosten  nach  Norduordwesten  gerichtet  ist. 
Dieser  zweite  Gangzug  lässt  sich  aus  dem  oberen  Ortaccio- 
Thale  aber  den  Hagel  Palazzeto,  das  Thälcben  Ciavaro  bis 
in  die  Yal  delle  Strette  verfolgen.  Auf  dieser  Strecke,  einer 
geradlinigen  Entfernung  von  mehr  als  4000  Fuss,  reihen  sich 
die  alten  Baae,  Schächte  und  Gesenke  an  einander.  Der  auch 
diesen  Zug  begleitende  Quarzporphyrgang  (welcher  stellenweise 
ein  granitisebes  Ansehen  zeigt)  schmiegt  sich  gegen  Süden  nahe 
an  den  Gang  an;  während  über  die  Cava  del  Piombo  hinaus 
das  röthlichgelbe  Porphyrband  sich  ohne  Gesellschaft  des  Angit- 
ganges  aber  die  Marmorberge  bis  in  die  Grafschaft  Gherardesea 
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fortzieht.  Am  sadlichon  Ende  dieses  Gangzages  Hegt  die  Grobe 
Cirighiale,  der  sieb  theils  mit  weiten  durch  Tagebau  entstan- 
denen Aushöhlungen,  theils  mit  sahireichen  Schächten  die  Gra- 
ben al  Fico  und  l'Ajone  anreihen.  Zufolge  Nardi,  welcher, 
oft  mit  Lebensgefahr,  diese  seit  so  langer  Zeit  verlassenen 
Gruben  wieder  befuhr,  um  zu  einem  Urtheile  in '  Betreff  der 
Wiederaufnahme  des  Bergbaues  zu  gelangen,  erreichen  hier  die 
alten  Baue  eine  grosse  Ausdehnung.  Neben  unregelmässigen 
Schächten  und  Aushöhlungen  fand  er  fünf  Arbeitsstrecken  über 
einander,  jede  6  Puss  hoch  and  etwa  4  Fnss  breit.  Schachc- 
ähnliche  Oeffnungen,  welche  in  regelmässigen  Entfernungen 
sich  wiederholen,  dienten  dazu,  um  von  einer  Sohle  in  die  an- 
dere  zu  gelangen.  „Wenn  man  die  Schönheit  dieser  Strecken, 
das  zu  kleinen  Hügeln  vor  Ort  noch  aufgehäufte  Erz  siebt, 
kann  man  kaum  glauben,  dass  die  Hand  des  Häuers  hier  seit 
einer  so  langen  Reihe  von  Jahrhunderten  ruht  lo  diesen 
Bauen  findet  sich  auch  eine  meisterhaft  in  den  Marmor  ge- 
hauene, gegen  12  Fuss  breite  Treppe.^  Der  ansgeseiebnetste 
Punkt  dieses  Qangzages  ist  unzweifelhaft  dieCavadelPiombo, 
ostlich  vom  Kastell  S.  Silvestro  gelegen.  Der  Gang  65  bis 
70  Füss  mächtig,  besteht  hier  aus  Sphäroiden  strahligen  Augits 
von  kolossaler  Grösse  (bis  8  Fuss  im  Durchmesser).  Ein  sol- 
ches Riesensphäroid  ist  durch  den  letzten  Betrieb  der  Grube 
durchspalten.  Der  Kern  besteht  aus  einer  unregelmässigen, 
über  1  Fuss  grossen  Masse  brauner  Blende,  BlMglanz,  Kupfer- 
kies und  Eisenkies.  Diese  centrale  Kiesmasse  sendet  gleich- 
sam zackige  Ausläufer  in  die  strahlige  Augitmasse  hinein.  Die 
dunkelgrünen,  3  Fuss  langen  Angitstrahlen  stossen  siel)  in  dem 
grossen  Sphäroid  3 — 4  Mal  an  concentrischen  Kugelflächen  ab. 
Die  ganze  Augitmasse  ist  durchBch wärmt  von  grösseren  and 
kleineren  Nestern  von  Schwefelmetallen.  Dieselben  lagern  sich 
auch  in  dünnen  Schalen  auf  jenen  concentrisch  kugeligen  Ab- 
sonderungsflächen. Die  Gangräome  zwischen  den  Kugeln  wer- 
den durch  strahlige,  doch  in  unregelmässige  Zonen  geordnete 
Augitmasse  gebildet.  In  dieser  letzteren  finden  sich  bis  1  Fuss 
grosse  Quarzdrusen,  deren  Wandungen  mit  1 — 2  Zoll  grossen 
Krystallen  bedeckt  sind.  Das  Innere  jener  Kugeln  ist  hohl 
und  erhöht  dadurch  den  merkwürdigen  Anblick  dieses  Tage- 
baues. Zum  Quarz  gesellt  sich  in  jenen  Drusen  Braunspath 
(in  bis  1  Zoll  grossen  Krystallen,  herrschend  das  Hauptrhom* 
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boSder,  die  Seitenkanten  darcb  ein  SkaleooSder  cngeschärflt) 
and  Spatheisen.  Auch  Ilvait  findet  sich  io  der  „  Bleigrabe '% 
theiU  10  Tramern,  tbeils  in  Nestern,  den  strahligen  Augit- 
und  Kiesmassen  sich  beimischend,  in  jenen  Quarzdrusen  als 
sollgrosse  Krystalie.  Zu  beiden  Seiten  der  Gangmasse  sieht 
als  Nebengestein  Marmor  an,  und  in  derselben  Oangspalte, 
oder  doch  in  ihrer  anmittelbaren  Nahe,  ist  auch  hier  Quars- 
porphyr  hervorgebrochen.  Als  ein  Zersetzungsprodukt  erscheint 
in  der  Cava  del  Piombo  Oalmei,  schalenförmig  Klüfte  in  der 
Gangmasse  oder  im  Marmor  erfüllend.  Diese  Bildung  erklärt 
sich  leicht  durch  Zersetsung  der  Blende  und  Einwirkung  des 
schwefelsauren  Zinkoxyds  auf  kohlensauren  Kalk.  Vor  der 
steinbruchartig  betriebenen  Orube  lagen  bedeutende  Massen 
von  finst&cken  aufgehäuft,  von  denen  jedes  eine  Zierde  mine* 
ralogischer  Sammlungen  gewesen  wäre,  so  herrliche  Gemenge 
von  Augit,  brauner  Blende,  Ilvait,  Bleiglana,  Kupfer-  und 
Eisenkies  stellten  sich  dar.  Die  strahlige  Gruppimng  des  Augits, 
zu  grossten  und  kleinsten  Sphäroiden  sieh  verbindend,  giebt 
all  diesen  Massen  ein  eigenthnmliches  Gepräge.  Kleine  Tru- 
mer und  Schnure  von  Schwefelraetallen ,  namentlich  von  Blei- 
glanz, durchsetzen  zuweilen  die  strahligen  Kugeln,  indem  «ie 
kleine  Spalten  der  augitiscben  Masse  ausfüllen.  Während  die 
Kieskeme  der  Kokarden  offenbar  früher  oder  gleichzeitig  mit 
den  Aagitstrahlen  sich  bildeten,  sind  jene  spaltenerfullenden 
Trimchen  unzweifelhaft  etwas  späterer  Entstehung.  Zwischen 
den  Kokarden  und  strahligen  Bändern  bildet  der  Quarz  viele 
unregelmässig  gestaltete  Ausscheidungen ,  in  welchen  zuweilen 
Bmcbstucke  der  ilvaitischen  Qangmasse  eingebettet  sind.  Doch 
scheint  es  nicht  möglich  zu  sein,  eine  bestimmte  sncceasive 
Altersfolge  für  die  verschiedenen,  unsere  Oangspalte  erfüllen- 
den Gesteine,  Erz-  und  Mineralmassen  zu  ermitteln,  da  deren 
Bildung  ungefähr  gleichseitig  war  und  gewiss  einen  längeren 
Zeitraum  in  Anspruch  nahm. 

Das  Zutageliegen  grosser  Bleiglanzmassen  in  der  Cava 
del  Piombo  hat  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  wiederholte  Auf- 
nahme der  Grube  veranlasst:  zur  Zeit  der  Medicäer,  dann  in 
den  Jahren  1821,  1836,  in  den  40  er  Jahren  und  bis  zum 
Jahre  1864.  Jetzt  ruht  auch  hier  jeglicher  Betrieb.  Wenn- 
gleich die  Qangmasse  zur  Zeit  meines  Besuchs  durch  den  erst 
vor  Kurzem   aufgelassenen  Betrieb   in  schönster  Weise  aufge- 
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schlössen  war,  so  waren  die  Besiehoagen  des  Ganges  zum 
Nebengestein  doch  fräher  noch  deutlicher  irnd  in  grossartigerer 
Weise  zu  beobachten  als  jetzt.  Die  Abbildung  der  ),Bl^ig^ube'' 
Taf.  V  ist  nach  einer  ulten  Darstellung  wiedergegeben >  weKbe 
ich  der  Gute  des  Herrn  P.  Sati  verdanke.  Man  sieht  im 
Vordergründe  eine  unregelmassig  gestaltete  Augit  -  Gangmasse 
durch  den  körnigen  Kalkstein  emporbrechen.  Die  Augitstrah- 
len  ordnen  sich  am  Saal  band  zu  einer  Zone  und  stehen  im 
Allgemeinen  senkrecht  zur  Grenze;  im  Inneren  bilden  sich  grosse 
strahlige  Sphäroide.  Inmitten  des  Ganges  steigt  ein  Forphyr- 
zug  empor,  welcher  links  als  eine  Felsmaaer  stehengebliebeo 
ist.  Der  Gang  im  Vordergrund  unseres  Bildes  ist  indess  ein 
Trum,  indem  die  Hauptmasse  in  dem  steiobrucbartigen  Bau 
weggenommen  ist.  Die  Kokarden  und  strahligen  Massen,  wel- 
che die  Marmorflache  im  Hintergrunde  unseres  Bildes  darstellt, 
gehören  dem  jenseitigen  Saal  band  des  Hauptgangs  an.  Die 
unregelmässige  Gestaltung  des  Gangtrams  im  Vordergrande, 
welches  nur-  mit  einem  schmalen  keilförmigen  £nde  die  Brd- 
Oberfläche  erreicht,  erklärt  aoch  das  Verhalten  des  Ganges  bei 
den  Gruben  Temperino  und  Ortaccio,  wo  der  Marmor  als  eiue 
machtige  Decke  (bei  Temperino  ca.  30  Fuss  dick)  sich  über 
die  Gangmasse  wölbt  (vergl.  auch  Fl.  XIX  bei3imAT,  Geol. 
appl.,  deren  Copio  bei  v.  Gotta,  Erzlagerstätten,  S.  378).  AI« 
HofVMANir  jene  Oertlichkeit  besuchte,  bemerkte  er  in  der  Gang- 
oiasse  „zahlreiche  Bruchstücke  von  Kalkstein  bis  10  Fass  lang 
und  3 — 4  Fuss  breit  (ganz  dem  Nebengestein  des  Ganges  glei- 
chend) in  den  verschiedensten  Eichtungen  durcheinander.^* 
„Der  Gang,  der  auf  der  Thalsohle  wohl  50  Fuss  mächtig  sein 
mag,  wird  nach  oben  hin  immer  schwächer  und  schwacher 
und  steigt  wohl  150 — 200  Fuss  hoch  an  der  Kalksteinwand 
[des  westlichen  Ausläufers  des  Monte  Calvi]  AMf>^'  HorFiiAV> 
erwähnt  auch  bereits  aelligen  Galmeis  in  2  Zoll  mächtigeD 
Trumern  in  den  Klüften  der  Kalksteinbruchstucke,  seltener 
zwischen  den  „Hornblendestrahlen.*^  Derselbe  Forscher  fährt 
zwar  von  Temperino  ilvaitdrusen  auf;  bei  Beschreibung  der 
Cava  del  Piombo  nennt  er  indess  nur  Schörl  in  derben  Masses 
und  Krystallen,  worunter  indess  hier  Ilvait  au  verstehen  sein 
möchte.  Bs  durfte  noch  au  erwähnen  sein,  dass  Coqdabd  (Sar 
les  substances  rayonn^es)  als  mineralogische  Seltenheit  Granat 
und  Magneteisen  aus    den   Campigliesischen  Gängen    erwähot. 
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Diese  Mineralien  wurden  hier  in  8ofem  ein  besonderes  Interesse 
haben,  als  dadurch  die  Analogie  zwischen  Campiglia  und  dem 
Cap  Calamita  auf  Elba  noch  vergrossert  würde,  indem  an  letx- 
terem  Orte  gleichfalls  livait  nebst  strahligem  Augit  in  Marmor» 
massen  erscheint. 

Die  letzte  Grube  auf  diesem  Oangsuge  gegen  Norden  ist 
die  Cava  del  Colombo.  —  Ausser  in  den  beiden  bisher  bespro- 
chenen Gängen  Temperino  und  der  Cava  de!  Piombo  tritt  strah- 
liger Augit  als  Gangmasse  im  Marmor  auch  auf  dem  Gipfel 
des  Hügels  Acquaviva  auf,  welcher  durch  cüis  Marmorthal  von 
der  Hohe  des  Monte  Calvi  getrennt  wird.  Dieser  Aagitgang, 
welcher  nach  Coquahd  nicht  nur  den  weissen  Marmor,  sondern 
auch  den  rothen  Ammonitenkalk  durchbrechen  soll,  wird  nicht 
von  porphyriscfaen  Gesteinen  begleitet.  Von  der  Augitmasse, 
welche  hier  vielleicht  mehr  unregelmässig  stockforroig  als  gaug- 
artig  hervorgebrochen  ist,  sweigen  sich  eine  grosse  Menge 
schmaler  Trümer  ab,  deren  Mächtigkeit  nur  1  Zoll  bis  we- 
niger als  1  Linie  beträgt.  Auch  diese  schmalen  Apopiiysen, 
cuweilen  in  paralleler  Richtung  dicht  neben  einander  siebend, 
besitaen  ein  strahliges  Gefnge.  Die  Centra  der  Strablensphä- 
roide  liegen  entweder  am  Saalöande  oder,  häufiger,  in  der  Mitte 
des  Trams.  Die  Gk'ense  gegen  den.  grosskörnigen  weissen 
Marmor  ist  hier  ganz  scharf;  Ilvait,  Bleiglans,  Eisenkies  theils 
in  dunoer  Lage,  theils  in  vereinzelten  Körnchen  lagern  sich 
zuweilen  am  Saalbande  ab.  Eine  durch  die  Augitmasse  be- 
dingte Veränderung  des  Marmors  ist  nicht  wahrzunehmen,  na- 
mentlich enthält  er  selbst  in  nnmittelbarer  Nähe  der  kleinen 
Gänge  nur  eine  Spur  von  Magnesia.  Die  Angabe  früherer 
Beobachter,  dass  die  Gampigliesischen  Gänge  eine  Dolomitisi- 
rnng  des  Marmors  hervorgebracht  hätten,  konnte  ich  nirgend 
bestätigt  finden.  Ebensowenig  kann  man  die  Veränderung  des 
Kalksteins  in  Marmor  den  Gängen  von  strabligem  Augit  oder 
Porphjr  zuachreibeu;  denn  in  weitester  Entfernung  von  jenen 
Gängen  ist  der  Kalkstein  von  derselben  kömigen  Beschaffen- 
heit wie  in  unoüttelharster  Nähe.  Wie  die  Hohen,  welche  vom 
Monte  Calvi  herabaiehen,  so  ist  auch  der  Hngel  Acquaviva 
von  den  Alten  mittelst  umfangreicher  Arbeiten  durchsucht  wor- 
den. Jenem  aogitischen  Oangzuge  folgend,  wurde  eine  han- 
gende Strecke  getrieben  ungefähr  2600  Fuss  lang,  7—8  Fuss 
breit,  3  Fuss  hoch     Zwei  Schächte  fuhren  von  dieser  hangen- 
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den  Strecke  2a  Tage,  der  eine  140,  der  andere  370  Fass  lief. 
Während  diese  Arbeiten  ihrer  ganzen  BeschafTenheit  nach  uralt 
sind  und  gewiss,  wie  alle  oben  angefahrten,  der  Btrusker-Zeit 
angehören,  findet  sich  am  nördlichen  Abhänge  des  Berges 
Acquaviva  ein  S  toi  In  von  offenbar  späterem  doch  unbekann- 
ten Ursprang.  Dieser  Stolln  (9  Pass  hoch,  6  Fass  breit)  ist 
am  mittleren  Gehänge  gegenüber  dem  Monte  Rombalo  angesetzt 
und  erreicht  eine  Länge  von  fast  800  Fuss.  Er  steht  durchaos 
im  kornigen  Kalkstein  und  hat  keinen  Gang  getroffen.  Die 
Absicht  bei  Anlage  dieses  Stollns  mochte  wohl  sein,  deo 
Augitgang,  dessen  Ausgehendes  die  Etrosker  bearbeitet,  in 
grosserer  Tiefe  aofsuschliessen. 

Analogieen  zu.  den  angitischen  Gängen  Campi* 
glias  nebst  einigen  theoretischen  Andeutangeo. 
Aus  der  vorstehenden  Darstellnug  der  Erslagerstätte  Campi- 
glias  geht  hervor,  dass  dieselbe  sich  nicht  wohl  irgead  einer 
jener  Abtheilungen  einordnen  lässt,  in  welche  man  die  Erz- 
lagerstätten zu  scheiden  unternommen  hat  (s.  z.  B.  v.  Cotta, 
Geologie  der  Gegenwart).  Die  Gänge  des  Monte  Calvi  sind  Er- 
Vorkommnisse  sui  generis,  welche  in  gleicher  Weise  bis  jeUtao 
keinem  anderen  Orte  nachgewiesen  zu  sein  scheinen.  Dies  achliesst 
aber  nicht  aus,  dass  einzelne  analoge  Erscheinungen,  welche 
jene  Gänge  bieten,  auch  an  anderen  Orten  nachzuweisen  sind. 
Als  solche  sind  zunächst  zu  nennen  einige  Funkte  Elbas  (Cap 
Calamita  und  Rio  Marina)  und  die  Val  Castrucci.  Dz 
die  Fortsetzung  dieser  Fragmente  der  Mittheilung  einiger  Beob- 
achtungen auf  Elba  gewidmet  werden  soll,  so  sei  hier  nur  er^ 
wähnt,  dass  an  dem  ostlichen  Abhänge  der  Punta  nera  di  Ca- 
lamita grosse  lagerähnliche  Massen  von  dunkelgrünem  Eisen- 
angit  in  strahlig  >  kugeligen  Partieen  nebst  derbem  Ilvait  sich 
in  naher  Beziehung  zu  Marmorbänken  finden;  sowie  dass  bei 
der  Torre  di  Rio  Ilvait  mit  Augit  gleichfalls  in  Beziehung  zum 
Marmor  auf  Drusen  und  in  Kluften  eines  talkigen  oder  seri- 
citischen  Schiefers  erscheinen.  Eine  Verbindung  mit  irgend 
einem  Eruptivgestein  ist  aber  für  keinen  dieser  beiden  Funkte 
nachzuweisen.  Die  Val  Castrucxi,  2Miglien  südöstlich  von 
Massa  maritima,  nahe  den  Capanne  vecchie  (Provinz  Grossetto) 
bietet  ein  von  den  übrigen  Massetanischen  Erzlagerstätten  ganz 
verschiedenes  Vorkommen  dar,  nach  P.  Savi,  „Snlle  miniere 
delle  vicinauze  di  Massa  maHU^^    Val  Castrucci  ist  der  oberste 
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Theil  des  Bottro  della  Valle  (der  osterr.  Oen.  St  Karte). 
Dort  beobachtete  Sati  am  Abhang  des  Poggio  di  Brenna  zwi- 
schen Kalk-  und  Schieferschichten  Schnüre,  von  Kupferkies,  in 
deren  Nähe  jene  Schichten  fester  and  härter  sich  darstellen. 
Häufig  sind  jene  Kupferkiesschnore  von  einer  Art  äusserst  zä- 
hen Gransteins  begleitet,  welcher  stellenweise  in  strahligen 
Augit  (Amfiboli  bei  Savi)  abergeht  Jenes  grunsteinartige  Ge- 
bilde dringt  gangförmig  zwischen  Kalk-  und  Schieferschichten 
ein,  theils  den  Schichten  folgend,  theils  dieselben  durchbrechend. 
Weiterhin  beobachtet  man  eine  Aagitmasse  vertical,  die  Schich- 
ten von  Kalkstein  and  Schiefer  durchschneidend,  emporsteigen. 
Im  Innern  dieses  gewohnlich  quarzreichen  aogitischen  Gesteins 
finden  sich  zuweilen  Bleiglanz-Kry stalle,  sehr  häufig  rundliche,  , 
nuss-  bis  eigrosse  Massen  von  schönstem  Kupferkies.  Auf  der 
rechten  Seite  des  Bachbettes  (in  der  Nähe  des  Weges  al  Santo) 
findet  ^ch  eine  Reihe  von  Lagergängen  (Filoni  strati)  bis 
3^  Ellen  mächtig,  welche  aus  strahligem  Augit  und  Quarz, 
beide  kupferkieshaltig,  bestehen.  Aehnliche  Lagerstättep  beob- 
achtet man  noch  mehrere  im  Thälchen  hinauf.  In  der  Val 
Castrucci  finden  wir  demnach  zwar  mit  Kupferkies  imprägnirte 
Gänge  von  strahligem  Augit  den  Kalkstein  und  Schiefer  durch- 
brechend,  doch  fehlt  der  für  Campiglia  so  charakteristische 
Ilvait 

Eine  gewisse,  wenngleich  nur  ferne  Analogie  zu  dem  Cam- 
pigliesiacben  Erzvorkommen  scheinen  die  Strahlstein-,  Kies-, 
Erz-  und  Kalklager  der  Gegend  von  Breitenbrann  und 
Schwarzenberg  in  Sachsen  darzubieten  (beschrieben  von 
V.  CoTTA  in  Geogn.  Beschr.  d.  Konigr.  Sachsen  von  C.  Fb. 
Naumahn,  2.  Heft,  S.  219 — 246;  s.  auch  Erzlagerst  Europas 
V.  Ck)TTA,  S.  37 — 42).  ,,  Diese  im  Glimmerschiefer  aufsetzen- 
den Lagergänge  sind  mit  Grnnsteinen  so  innig  verbunden,  dass 
man  sie  nicht  fuglich  davon  trennen  kann,  und  sehr  oft  begleitet 
von  kornigem  Kalkstein  und  Dolomit  Dass  die  Grunsteine 
als  Eruptivgesteine  in  der  Schieferung  durch  parallele  Spalten 
eingetrieben  worden  sind,  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  un- 
terliegen. Aber  das  Material  für  die  Erze  und  Viele  der  an- 
deren Mineralien  (Magneteisen,  Magnet-,  Eisen-,  Kupfer-  und 
Arsenkies,  schwarze  und  braune  Blende,  etwas  Zipnstein,  Gra- 
nat, Yesuvian,  Strahlstein  u.  v.  a.)  braucht  nicht  noth wendig 
ursprünglich  in  diesen  Grunsteinen  vorhanden  gewesen  zu  sein. 

ZeiU.  d.  D.  gMl.  Ges.  XX.  2.  24 
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Der  Umstand,  dass  die  (^onsteine  doch  eigentlich  nur  lokal 
erzfahrend  and  so  mineralreich  sind,  spricht  vielmehr  dafor, 
dass  der  besondere  Oehalt  der  Erzlagerstatten  erst  später  auf 
irgend  eine  Weise  in  die  Orünsteine  eingedrungen  sei.  Fast 
noch  schwieriger  als  der  lokale  Erzgehalt  ist  d«is  so  häafige 
unmittelbare  Zusammenvorkommen  dieser  Orünsteine  mit  k6r> 
uigem  Kalk  und  Dolomit  erkliirbar.^'     Kein  Ilvait. 

Mit  den  Campigliesischen  Erzen  haben  (nach  mündlicher 
Mittheilung  des' Herrn  Val.  v.  Mollbr)  grosse  Aebniiehkeit 
diejenigen  von  Pitkaranda  in  Pinnland.  In  der  Nähe  des  La- 
dogasees tritt  zwischen  Granit  und  Glimmerschiefer  ein  wesent- 
lich ans  Hornblende  und  Malakolith  (nebst  schwarzem  und 
grünem  Granat,  Pitkarandit  etc.)  bestehender  Lsgergang  auf. 
welcher  Blende,  Bleiglanz,  Kupferkies,  Magneteisen,  Zinnstein 
fuhrt  (die  Oangmasse  enthält  im  Mittel  3  —  87  pCt.  Kupfer). 
Auch  hier  fehlt  Ilvait. 

Zur  Yergleiehung  mit  Gampiglia  scheinen  besonders  ge- 
eignet die  Kupfererzgänge  von  Kupferberg  in  Schlesien  (vergl. 
die  treffliche  Arbeit  von  Webskt,  „Geogn.  Verh.  d.  Erzlager- 
stätten von  Kupferberg  und  Rndelstadt,  diese  Zeitschr.  Bd.  V, 
1853,  S.  873—438),  welche  im  Dioritschiefer  auftreten,  Gra- 
nitapopbysen  und  zum  Theil  auch  Porphyrgänge  durchaetzeo. 
Einer  der  merkwürdigsten  dieser  Gänge  ist  der  Lagergang 
„Einigkeit*^  welcher  unter  der  Stadt  Kupferberg  selbst  auf- 
setzt. Die  Hauptgangmasse  desselben  ist  ein  „feinstrahliges 
in  excentrisch  geordnete  Partieen  gruppirtes  Hornblendefossü, 
das  Strahlstein  genannt  wurde,  vielleicht  aber  wegen  seiner 
Begleiter  nach  Analogie  anderer  Fundorte  zum  Hedeobergit 
[Augit]  zu  rechnen  sein  wurde.  Hinzutreten  Prasemqnarc  [fin- 
det sich  mit  Ilvait  auch  bei  der  Torre  del  Rio],  ein  chlorit- 
ähnliches  Mineral,  Magnetkies,  Schwefelkies,  Kupferkies,  Bunt* 
kupfererz.  Als  die  Grube  „Einigkeit^^  zu  Anfang  dieses  Jahrfauo- 
derts  bereits  nicht  mehr  im  Betriebe  war,  entdeckte  Gh.  S. 
Wbibs  auf  der  Halde  des  Wolfsschachtes  die  bekannten  Ilvait- 
krystalle.^^  So  ist  die  Analogie  auch  dieser  Gänge  mit  den 
Campigliesischen  doch  nur  eine  ferne.  Denn  während  die  strah- 
lige Augitmasse,  die  Kiese  und  in  freilich  nur  geringer  Menge 
Ilvait  vorhanden  sind,  fehlt  der  kornige  Kalkstein  als  Neben- 
gestein diesen  Gängen,  welche  keinen  eruptiven  Charakter  tra- 
gen, sondern  lagerartig  mit  dem  Dioritschiefer  verbunden  sind. 
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Was  die  Entstehung  der  Erslagerstatte  von  Campiglia  be- 
trifft,  80  miissen  Wir  ans  auf  wenige  Andentangen  beschrän- 
ken, denn  es  stellen  sich  in  jenen  Gängen  geologische  Bildun- 
gen dar,  deren  Gleichen  in  der  heutigen  Epoche  der  Erdtbä* 
tigkeit  wenigstens  in  den  ans  sogängliohen  Theilen  der  Erdrinde 
nicht  mehr  vor  sich  gehen. 

Kein  begründeter  Zweifel  kann  sich  erheben,  dass  jene 
Gänge  ihrer  Hauptmasse  nach  emptive  Bildoagen  sind,  wenn- 
gleich snr  schliesslichen  Erfallang  der  Gangspalten  auch  auf- 
steigende Lösungen  oder  Sublimationen  mitgewirkt  haben  mö- 
gen. Von  einer  Ausfüllung  der  Gangspalte  durch  Lateraisecre* 
tion  oder  durch  Gewässer  von  oben  her  kann  in  unserem  Falle 
gar  keine  fiede  sein ;  es  wäre  überflüssig  der  Anwendung  dieser 
Ansicht  auf  die  Lagerstätte  Campiglias  auch  nur  mit  einem 
Worte  entgegenzutreten.  Der  weisse  Marmor,  in  welchen  die 
dunkele  Gangmasse  zahllose  grosse  und  kleine  Apophysen  und 
Trumer  treibt,  dessen  losgerissene  Bruclistäcke  von  der  augit- 
ilvaitisohen  Masse  in  der  Cava  del  Piombo  umschlossen  wur- 
den, lässt  es  als  eine  Thatsache  erscheinen,  dass  jene  Masse 
der  £rdtiefe  entstiegen  ist. 

Die  zunächst  sich  erhebende  Frage  muss  die  Beziehung 
der  eigentlichen  Gangmasse  zum  Augitporphyr  und  Qnarzpor- 
phjr  betreffen.  Nun  fanden  wir  in  der  Ortaccio- Grube  grosse 
Blöcke  von  Porphyr  in  der  ilvaitisch-augitischen  Masse  einge- 
schlossen, während  die  Zeichnung  der  Cava  del  Piombo 
(Taf.  V.)  ebenso  bestimmt  ein  Eindringen  des  Porphyrs  in 
den  strahligen  Augit  vor  Augen  stellt.  Diese  scheinbar  wider- 
sprechenden Thatsacben  lassen  sich  nur  so  vereinigen,  dass 
wir  den  Gesteinszugen  und  den  Erz  •  Mineraiaggregaten  eine 
fast  gleichseitige  Entstehung  zuschreiben.  Gleich  plastischen 
Massen  haben  sich  jene  Gebilde  durchdrungen  und  an  den 
Berührungsflächen  mehr  oder  weniger  modificirt.  Der  Quarz- 
und  der  Angitporphyr  erscheinen  zwar  in  geeignet  ausgewähl- 
ten Handstucken  als  ganz  verschiedenen  Gesteinsklassen  an- 
gebörige  Gebilde.  Ein  genaueres  Studium  der  Aufschlüsse  hat 
mich  aber  zur  Ueberzeugung  gefuhrt,  dass  beide  Gesteine  wenn- 
gleich petrographisch  verschieden,  dennoch  bei  tieferer  geolo- 
gischer Auffassung  als  identisch  zu  betrachten  sind.  Wo  läge 
auch  wohl  ein  Beispiel  vor,  dass  zwei  wirklich  verschiedene 
Gesteine  eine  in  dieser  Weise  gleiche  geologische  Rolle  spie- 

24» 
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len,  indem  sie  eine  Oangspalte  über  1  Miglie  weit  begleiten. 
D«r  Angitporphyr  der  Oänge  ist  ein  durch  die  Binwirknng  der 
ilvaitisch-aagitiscben  Qangmaese ,  cbenaisch  ond  mineralogisch 
veränderter  Qaarzporphyr.  Dieser  letztere  ist  auch  in  seinem 
Auftreten  weniger  innig  mit  der  Gangmasse  verbanden  und 
verflochten.  Wenn  wir  am  Pozzo  Coqüard  zwischen  llvait 
ein  9  Puss  machtiges  Trum  von  weissem  Quarzporphyr  und 
ein  anderes  6  Puss  mächtiges  von  Angitporphyr  fanden,  so 
dorfen  wir,  um  den  unter  gleichen  Contactverhältnissen  den* 
noch  verschiedenen  Charakter  beider  Gesteine  zu  erklären,  wohl 
die  Annahme  machen,  dass  in  diesem  Falle  die  beiden  Gesteins- 
znge  sich  nicht  in  gleichem  Zustande  etwa  des  Schmelzflusses 
befanden,  um  dieselbe  Contactveränderung  zu  erfahren.  Auch 
ist  hervorzuheben,  dass  der  Angitporphyr  durchaus  der  eigent- 
lichen Gangspalte  angebort,  sich  vielfach  in  derselben  verzweigt, 
sich  kaum  von  derselben  entfernt,  also  einer  weit  andauernde- 
ren Einwirkung  der  Gangmasse  unterliegen  musste,  als  dies 
beim  Quarzporphyr  der  Fall  war,  der  auf  weite  Strecken  den 
Gang  verlässt  und  selbständig  auftritt  Wo  derselbe  wirklich 
in  die  augitisch-ilvaitische  Gangspalte  eintritt,  ist  dies  wahr- 
scheinlich nur  in  den  der  Brdoberfläche  nahen  Regionen^  ge- 
schehen, während  der  Angitporphyr  nj^Ueicht  viele  Tausend 
Puss  empor  gemeinsam  mit  der  Gangmasse  aufstieg. 

Die  Massen  strahligen  Augits,  welche  vorzugsweise  die 
Ausfüllung  der  Gangzuge  bewirken,  scheinen  die  Annahme  einer 
feurigen  Entstehung  zu  erheischen.  Als  Pilla  dieselben  sah, 
äusserte  er:  „sie  rufen  mir  die  [oft  mit  concentrischen  Zonen 
versehenen]  augitischen  Auswürflinge  des  Vesuvs  in  Erinne* 
rung.^  Es  ist  kaum  nothig  daran  eu  erinnern,  dass  der  Augit 
eines  derjenigen  Mineralien  war,  welche  bereits  Mitsohbrlich 
und  Bkrthusb  durch  Zusammenschmelzen  ihrer  Bestandtheile 
darstellten,  sowie  dass  derselbe  einer  der  gewöhnlichsten  bei 
Entglasung  von  Hochofenschlacken  krystaliisirenden  Korper  ist. 
In  letzterem  Palle  erscheinen  die  Augitkrystalle  theils  in  Dru- 
sen der  Schlacken  oder'  auch  der  Gestellsteine  ausgebildet, 
theils  zu  strahligen  grösseren  oder  kleineren  Sphäroiden,  wel- 
che sich  aus  der  glasigen  Masse  ausscheiden,  vereinigt  Diese 
radialfasrigen  Kugeln  der  krystallisirten  Schlacken  bilden  in 
der  That  zu  den  Angitsphäroiden  Campiglias  eine  schlagende 
Analogie,  welche  um  so  mehr  hervortritt,    da  diese  Form  der 
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Schlacken  kr  jstallisation  sich  sehr  ge  wohnlich  bei  den  moder- 
nen (nicht  bei  den  antiken)  Knpferschlacken  Campiglias  findet. 
In  der  schwarzen  glasartigen  Schlacke  scheiden  sich  erbsen- 
bis  haselnussgrosse  ezcentriscb  strahlige  Engeln  von  graner 
Farbe  ans,  an  deren  Krystallnadeln  man  das  aogitische  Prisma 
erkennen  kann.  Andere  Gampigliesische  Schlacken  zeigen  sich 
kiystaHisirt  in  dünnen  Tafeln  von  der  Form  des  Olivins. 

Die  geringe  Zahl  der  Fundstatten  des  Ilvaits  (s.  deren 
Aufzahlung  bei  Dbs  Gloizbaux)  beweist^  dass  die  Bedingungen 
zur  Entstehung  dieses  Minerals  sich  nur  selten  vereinigten; 
künstlich  hat  man  jene  Bedingungen  noch  nicht  herbeifuhren 
können.  Seine  Vorkommnisse  sind  pintonisch,  nicht  vulkanisch. 
Es  ist  recht  merkwürdig,  dass  Silicate  mit  einem  wesentlichen 
Gehalt  an  fiisenoxyd  sich  noch  nicht  unter  den  Schlackenkry- 
stallen  gefunden  haben,  während  Eisenoxydnl  -  Silicat  (Eisen- 
olivin)  fast  überall  in  Krjstallen  erscheint.  Es  giebt  zwar 
Schlacken,  deren  Mischung  sich  als  eine  Verbindung  von  Eisen- 
oxydul-Silicat  mit  Eisenoxyd-Silicat  darstellt,  welche  man  also 
for  einen  kalkfreien  Ilvait  ansehen  konnte.  So  untersuchte  John 
Pbbot  (Metallnrgie,  deutsch  von  Weddinq,  II,  123)  Schlacken- 
krystalle,  deren  specifisches  Gewicht  4,080,:  Kieselsäure  29,60, 
Eisenoxydul  48,43,  Eisenoxjd  17,11,  Manganoxydul  1,13,  Thon- 
erde  1,28,  Kalk  0,47,  Magnesia  0,3£i,  Phosphorsäure  1,34,  Schwe- 
feleisen 1,61.  In  anderen  Schlackenkrystallen  fand  derselbe: 
Kieselsäure  23,86,  Eisenoxjdnl  39,83,  Eisenoxyd  23,75,  Mangan- 
oxydul 6,17  etc.  (I,  24).  Da  diese  Krystalie  die  Olivinform 
besassen,  so  ist  die  Ansicht  Pebct^s,  ein  Theil  des  Eisenoxy- 
duls habe  sich  bei  fortgesetzter  Einwirkung  hoher  Temperatur 
hoher  oxydirt,  vollkommen  begründet.  Ich  verdanke  der  Güte 
des  Herrn  Dr.  Kosmanb  Schlackenkrystalle  von  St.  Avold 
(Mosel-Departement),  welche  die  Olivinform  besitzen  und  den- 
noch neben  Eisenoxydul  auch  Eisenoxyd  enthalten.  Die  mi- 
kroskopische Untersuchung  zeigt,  dass  im  Innern  der  Krystalie 
sich  sternförmig  gruppirte  Krystallbildnngen  (höchst  wahrschein- 
lich von  Magueteisen)  entwickelt  haben.  Es  sind  diese  Kry- 
stalie demnach  beginnende  Pseudomorphosen  von  Magueteisen 
nach  Olivin.  Wie  man  Krystalie  von  der  Form  des  Ilvaits 
bisher  noch  nicht  auf  künstlichem  Wege  erhalten  hat,  so  ist 
es  auch  nicht  einmal  gelungen,  Kieselsäure  mit  Eisenoxyd  zu- 
sammenzuschmelzen, indem   als  Produkte  des  Schmelzens   er- 
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halten  wurden  Eisenoxydal-Silicat^  Eisen oxydoxjdal  und  freie 
Kieselsäure  (Psrct  Met.  II,  27).  Die  unleugbare  Thatsache, 
dass  der  Ilvait  bis  jetzt  weder  in  eigentlich  vulkanischen  BiK 
düngen,  noch  bei  Hocbofenprocesaen  beobachtet  worden  ist, 
scbliesst  aber  gewiss  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  dies  noch 
geschehen  werde,  und  kann  uns  noch  weniger  abhalten,  an 
der  durch  viele  andere  Grunde  gestutzten  Ueberzeugung  fest* 
zuhalten,  dass  die  ungeheuren  Ilvaitmassen  der  Campigliesi- 
sehen  Gange  das  Produkt  eines  plutonischen  Processes  sind. 
Die  Beziehung  des  llvaits  zu  dem  Marmor,  seinem  Neben- 
und  Contactgeatein,  kann  keine  zufallige  sein  (wovon  man  sieh 
vorzugsweise  auf  Elba  überzeugen  kann);  wir  müssen  vielmehr 
bei  Campiglia  wie  auf  Elba  den  Uvait  als  Erzengniss  des  Zu* 
sammenscbmelzens  von  Eisensilicat  und  Kalkstein  betrachten. 
Zur  Stütze  dieser  Ansicht  fassen  sich  die  Versuche  Ebblmbh^s 
(den  38jährig  ein  zu  früher  Tod  von  seinen  für  Geologie  so 
wichtigen  Arbeiten  abrief)  anfuhren«  Er  zeigte,  dass  wenn 
man  eine  Schlacke  von  der  Mischung  des  Eisenolivins  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Marmor  in  einem  Platintiegel  während  dreier 
Tage  zusammenschmelzt,  ein  Verdrängen  des  Eisenoxydnls 
durch  Kalk  stattfindet  und  der  Marmor  vollständig  verschwin- 
det. Die  Produkte  seiner  wiederholten  Schmelzungen  waren: 
Kalkeisenoxydttl-Silikat,  Magneteisen  in  oktaedrisohen  Kryslml- 
len  und  amorphes  Eisenoxyd.*) 

Die  oben  ausgesprochene  Ansicht  von  der  Entstehung  de» 
llvaits  bei  Campiglia  und  auf  Elba  scheint  auch  dadurch  be- 
stätigt zu  werden,  dass  an  beiden  0 ertlichkeiten  (entsprechend 
dem  Experiment  Ebblhbm^s)  neben  Eisensilicat  und  Marmor 
auch  Magneteisen  sich  findet,  am  Cap  Calamita  in  grosser 
Menge,  in  den  Campigliesischen  Gängen  nach  Cgquabd  als 
mineralogische  Seltenheit. 

Trotz  obiger  Andeutungen  bleiben  wir  von  dem  Verständ- 
niss  der  Campigliesischen  Gangbildung  noch  weit  entfernt,  denn 
während  Augit  sich  bei  fast  jeder  neueren  vulkanischen  Thä- 
tigkeit  bildet,   gehören  die  Schwefelverbindungen  nicht  zu  den 


*)  Diese  Versuche  bat  Herr  Moim  wohl  ni^ht  gekannt,  als  er  nieder- 
schrieb, „dass  geschmolzene  Silicate  kein  freies  Eisenoxyd  enthalten  kön- 
nen and  dass  alle  Gesteine,  welche  M  agneteisen  enthalten , 
niemals  geschmolzen  gewesen  sind,*^  (Neues  Jahrb.  f.  Min. 
Lbunh.  nad  Qbiiiitz,  1866,  S.  184). 
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gewöhnlichen  Erzeugnissen  des  heutigen  Vulkanismas,  wenn- 
gleich Eisenkies  and  andere  Sulfurete  der  Solfatara  hei  Pozzaoli 
nicht  ganz  fehlen.  Jene  merkwürdigen  Lagerstatten  verlangen 
also  zu  ihrer  Erklärung  eine  von  der  heutigen  eruptiven  Thä- 
tigkeit  verschiedene  pintonische  Wirkung  der  Erdtiefe.  Daas 
bei  vulkanischen  Vorgängen  auch  WasserstoflFgas  den  Fumaro- 
len  entsteigt,  ist  gewiss  eines  der  wichtigsten  Ergebnisse  neuerer 
Forschung.  .  Gewiss  ist  es  möglich,  dass  die  reducirende  Wir- 
kung dieses  Korpers  Schwefelverbindungen  erzeugt  hat  an  Or- 
ten, wo  das  Vorhandensein  organischer  Materie  undenkbar  ist« 
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Anmerkung.  Da  die  Felsarten,  Mineralien  nnd  VersteinenmgeD 
der  Umgebungen  von  Campiglia  in  den  Sammlungen  diesseits  der  Alpen 
wohl  nur  wenig  vertreten  sind,  so  sei  es  gestattet,  hier  darauf  hinzu- 
weisen, dass  Herr  TiTo  Naroi  in  Campiglia  maritima  (Provinz  Pisa)  be- 
reit ist,  sowohl  Sammlungen,  als  einzelne  Suiten  trefflich  geschlagener 
Handstiicke  käuflich  zu  massigen  Preisen  abzugeben;  wie  bereits  das 
Königl.  Universitäts-Mineralien-Cabinet  zu  Berlin  eine  sehr  vollständige 
Sammlung  von  ihm  erworben  hat.  Herr  Nardi  ist  im  Stande,  nicht  nur 
die  mftnnichfachen  Vorkommnisse  Campiglias  (namentlich  auoh  die  Ver- 
steinerungen des  Monte  Calvi)  zu  liefern,  sondern  auch  die  vulkanischen 
Febarten  des  Amiata  -  Gebirges ,  von  Radicofanl  und  vom  BoUener  See, 
ebenso  die  Ophiolithe  und  Gabbri  Toscanas,  sowie  die  verschiedenen  Mar- 
morarten der  Apuanisehen  Alpen,  des  Monte  Pisano  und  die  Chalcedone 
des  Monte  Bufoli  u.  A. 
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4.   lieber  euuge  Diente. 

Ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  triklioischen  Feldspathe. 

Von  Herrn  G.  A.  Kobnig  in  Freiberg. 

Das  dieser  Arbeit  sn  Grande  liegende  Material  befand 
sich  in  der  petrographischen  Sammlung  des  Berliner  mineralo* 
gischen  Mnseams  und  wurde  mir,  zum  Zweck  einer  näheren 
Untersuchung,  von  Herrn  G.  Robb  freundlichst  überlassen.  Im 
Interesse  der  Vollständigkeit  wäre  es  sehr  su  wünschen  gewe- 
sen, wenn  ich  beiden  Hauptgemengtheilen  —  der  Hornblende 
und  dem  Feldspathe  —  gleiche  Aufmerksamkeit  hätte  schen- 
ken können;  zeitliche  Grunde  veranlassten  mich,  fnr^s  Erste 
das  Hauptaugenmerk  dem  feldspathigen  Gemengtheil,  als  dem 
wichtigsten,  zuzuwenden,  indem  ich  die  Hornblende  einer  spä- 
teren Untersuchung  vorbehalte. 

Das  Korn  der  Gesteine  gestattete  eine  vollkommen  sichere 
mechanische  Trennung  des  Feldspathes  von  der  Hornblende, 
wenn  auch  öfters  nur  mit  grossem  Aufwände  von  Geduld.  Die 
zur  Analyse  verwendeten  Stacke  des  Feldspathes  waren  selten 
grosser  als  ein  massiger  Stecknadelknopf  und  Hessen  mit  der 
Lupe  keine  ansitzenden  oder  eingeschlossenen  Hornblendepar- 
tikelchen wahrnehmen. 

Wiederholt  schon  wurde  von  competenter  Seite  geragt, 
dasB  so  viele  Mineral-  und  Gesteinsanaljsen  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gelangen  ohne  genaue  Beschreibung  des  Materials  und 
ohne  Angabe  des  bei  der  Analyse  eingehaltenen  Verfahrens, 
so  dass  ihr  Werth  für  die  Losung  theoretischer  Fragen  gleich 
Null  ist  Um  nicht  auch  dieser  Rüge  zu  verfallen,  erlaube  ich 
mir  in  möglichster  Kurze  den  bei  meinen  Analysen  beobach- 
teten Gang  mitzutheilen. 

Es  wurden  von  jedem  Feldspath  3  Analysen  ausgeführt 
und  in  jeder  Probe  alle  bestimmbaren  Bestandtheile  ermittelt. 
Eine  Probe  (0,S — 0,6  Gramm)  wurde  mittelst  eines  Gemenges 
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von  (kieselsäarefrciem)  kohlen saarem  Kali  und  kohlensaarem 
Natron  zum  Zweck  der  directen  Kiesel saure-Befitimmung,  2  an- 
dere Proben  (0,8 — 1,1  Granam)  mittelst  flüssiger,  destiliirter 
Fluorwasserstoffsäure  zur  Alkalienbestimmung  aufgeschlosseo. 
Auf  diese  Weise  wurde  für  jeden  Bestandtheil  wenigstens  eine 
Controle  erzielt. 

Das  Eindampfen  der  Flüssigkeiten  wurde  stets  in  Plaiina* 
gefassen  vorgenommen.  Zur  Trennung  bediente  ich  mich  der 
allgemein '  verbreiteten  und  als  möglichst  sicher  anerkanntea 
Methoden. 

Die  stark  geglühte  und  gewogene  Kieselsäure  wurde  stets 
verflüchtigt,  der  allenfalls  gebliebene  Rückstand  qualitativ  ge- 
prüft und  in  Rechnung  gebracht.  Am  ansichersten  fand  ich 
die  Bestimmung  der  Tbonerde,  deren  Gehalt  in  den  verschie- 
denen Proben  stets  um  0,5—1,0  pCt.  differirte*  Da  ich  aber 
3  Bestimmungen  ausführte,  so  dürfte  das  Mittel  dem  wahren 
Gehalte  ziemlich  nahe  kommen.  Dagegen  zeigte  sich  die  Kalk- 
bestimmung  durch  Fällen  mit  oxalsaurem  Ammoniak  als  sehr 
sicher,  indem  nur  ein  Schwanken  zwischen  0,0  nnd  0,2  pCt. 
stattfand.     Ebenso  verhielt  es  sich  mit  den  Alkalien. 

Oft  findet  sich  der  Quarz  so  feinkörnig  in  manchen  Ge- 
steinen eingesprengt,  dass  er  selbst  mit  der  Lupe  nicht  mehr 
nachgewiesen  werden  kann,  und  viele  Gesteine  finden  sich  als 
quarzfreie  aufgeführt,  die  es  sicher  nicht  sind.  Eine  meines 
Wissens  von  Herrn  6.  Rosb  zuerst  angewandte  und  häufig 
wiederholte  Methode,  die  freie  Kieselsäure  in  Gesteinen  nach* 
zuweisen,  nämlich  das  Schmelzen  einer  grosseren  Quantität  des 
Gesteines  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  der  Quarz  noch 
nicht  flüssig  wird,  habe  auch  ich  in  Ausführung  gebracht. 
Nach  dem  Erkalten  zeigt  sich  der  Quarz,  wenn  er  vorhanden, 
in  weissen  Pünktchen  an  der  Oberfläche  des  vollständig  homo* 
genen  Glases.  Die  konigl.  Porzellanmanufactur  zu  Berlin  war 
der  geeignetste  Ort  für  diese  Versuche,  und  ergreife  ich  hier 
gern  Gelegenheit,  dem  Herrn  Ei^siver  für  seine  freundliche  Un- 
terstützung zu  danken. 

Die  Analysen  führte  ich  gross tentheils  in  dem  unter  Lei- 
tung des  Herrn  Fukbner  stehenden  Laboratorium  der  konigl. 
Bergakademie  in  Berlin  aus;  doch  nur  die  ganz  besondere 
Freundlichkeit  des  Herrn  Ramicblbbbrg  gestattete  mir,  die  che- 
mischen Arbeiten    vor   meiner  Abreise   im   Laboratoriam    der 
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konigl.  Oewerbeakademie  ditseliMt  za  voUeDden.  Beiden  Herren 
sage  ich  hiermit  meinen  herzlichsten  Dank. 

Ich  gehe  non  zur  nähern  Beschreibung  der  von  mir  unter- 
suchten Gesteine  aber,  indem  ich  mit  zwei  Geschieben  des 
norddeutschen  Diluviums  beginne. 

Wenn  es  auch  wunschenswerth  ist,  die  geognostischen  Ver- 
hältnisse zu  kennen  und  den  Ort,  wo  ein  Gestein  anstehend 
gefanden  wird,  so  scheint  es  mir  doch  vom  rein  petrographischen 
Gesichtspunkt  hinreichend  zu  sein,  wenn  man  weiss,  ob  das 
Gestein  tellurischen  oder  kosmischen  Ursprunges  ist.  Man 
weiss  aus  anderweiten  geologischen  Betrachtungen,  dass  als 
das  wahrscheinliche  Vaterland  dieser  Geschiebe  Schweden  an- 
gesehen werden  muss.  Erdmabn  sagt  in  einer  Abhandlung  über 
die  schwedischen  Diorite*),  dass  nach  der  qualitativen  Unter- 
suchung der  Feldspath  in  vielen  derselben  Labrador  zu  sein 
scheine,  dass  er  aber  noch  grobkörnigere  Varietäten  erwarte, 
um  eine  quantitative  Analyse  anzustellen.  Leider  ist  bis  jetzt 
keine  solche  vor  das  Publikum  gekommen.  Man  wird  sehen, 
dass  in  den  beiden  Geschieben  wirklich  ein  Kfüknatronfeld- 
spath  vom  SauerstofifVerhältniss  1:3:6  vorbanden  ist  und 
somit  die  Hypothese  über  deren  Heimath  einen  nicht  unwesent- 
lichen Stutzpunkt  gewinnt. 

1.    MlirialgescUebe  vea  llekter  Parte. 

Die  beiden  in  der  konigl.  Sammlung  sich  befindenden 
Handstucke  wurden  von  Herrn  Kossmann  in  der  Nähe  des 
Cotbuserthores  zu  Berlin  gesammelt.  Das  eine  kleinere  über- 
Hess mir  Herr  G.  Rose  zur  Untersuchung. 

Das  Gestein  ist  von  lichtem  Ansehen,  da  Hornblende  und 
Feldspath  der  Quantität  nach  sich  nahezu  das  Gleichgewicht 
halten,  und  von  beinahe  grobkörniger  Structur.  Keiner 
der  Hanptgemengtfaeile  zeigt  Spuren  von  Verwitterung. 

Gemengtheile:  a)  Hornblende  ist  von  dunkelgrüner 
bis  fast  schwarzer  Farbe  und  besitzt  auf  den  zahlreichen  Spal- 
tQugsflächen  der  komig-stängeligen  Aggregate  fast  Metallglanz. 
Es  war  mir  leicht,  Spaltungsstuoke  zu  erhalten,  an  denen  der 
Säulenkantenwinkel  von  124  Grad  deutlieh  erkannt  werden 
konnte« 


*)  Verhandloogender  Stockkolmsr  Akademie,  (847. 
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b)  Quarz  konnte  nicht  aufgefunden  werden.  Bine  mit 
dem  Gestein  vorgenommene  Schmelsprobe  ergab  eine  vollkoio- 
men  homogene,  obsidianartige  Masse  ohne  die  geringste  Aus- 
scheidung.    Somit  ist  das  Gestein  sicher  quarzirei. 

c)  Eisenkies,  in  kleinen,  wenig  zahlreichen  Partikelchea 
auf  dem  Feldspath  sitzend.  -Einzelne  braune  Flecke  an  diesem 
Minerale  glaube  ich  der  Zersetzung  des  Eisenkieses  zuschrei- 
ben zu  müssen. 

d)  Feldspath.  Farbe  weiss,  bläulich- und  graulich  weiss, 
an  den  Kanten  durchscheinend.  Auf  der  Pflache  Zwillingsatrei- 
fung  und  starker  GlasglMiz,  auf  Bruchflächen  Fettglanz.  Geringe 
Spaltbarkeit.  Eigengewicht  =  2,721.  Die  chemische  Zusam- 
mensetzung ergab  sich:  ^ 

Kieselsäure    =  53,67        28,62  Sauerstoff 
Thonerde        =  28,18  \ 
Eisenoxyd      =     1,21  J     ^^'^^ 
Kalkerde        -  10,32  | 
Natron  =    5,54  [      4,51         „ 

Kali  =     1,02  ) 

Glnhverlust    =    0,00 

99,94. 
Daraus  berechnet  sich  das  Sauerstoffverhältniss : 

R  :  »  :  8 i  =  1  :  2,97  :  6,29. 

Man  sieht  hieraas,  dass  dieser  Feldspath  in  seinem  Sauer- 
stoffverhältniss mit  der  für  den  Labrador  angenommenen  Formel 
sehr  nahe  übereinstimmt. 

Das  Gestein  besteht  demnach  aus  Hornblende,  Labrador, 
wenig  Eisenkies. 

2.    BUuvialgescUebe  Ten  dinkeler  Farbe. 

Dieses  Geschiebe  sammelte  Herr  G.  Rosb  bei  Gelegen- 
heit der  Pflasterrenovation  in  der  Universitätsstrasse  zu  Berlin. 

Das  Gestein  ist  vollkommen  frisch,  von  grosser  Zähigkeit 
und  kleinerem  Kom  als  das  oben  beschriebene.  Durch  Vor- 
herrschen der  Hornblende  und  Zurücktreten  des  grauen  Feld- 
spathes  gewinnt  das  Gestein  ein  düsteres  Aussehen. 

Gemengtheile:  a)  Hornblende.  Farbe  dunkelgrün. 
Textur  kornig-blätterig.  Messbare  Spaltungsstücke  ergaben  den 
Säulenkantenwinkel  von  124  Grad. 
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b)  Glimmer  von  tombakbrann er  Farbe,  spärlich  in  klei- 
nen Blätteben  durch  das  Gestein  zerstreut. 

c)  Eisenkies  sitzt  in  grösseren  und  kleineren  Partikel- 
eben  theils  auf  Hornblende,  theils  auf  Feldspath. 

d)  Quarz  konnte  nur  durch  die  Schmelzprobe  nachgei 
wiesen  werden.  Seine  Menge  ist,  relativ  zu  den  anderen  Ge- 
mengtheilen,  eine  sehr  geringe. 

e)  Feldspath.  Zum  Theil  wasserbell;  dann  aber  auch 
von  graulicher  und  grünlich  weisser  Farbe.  Starker  Glasglanz 
auf  der  mit  feiner  Zwillingsstreifung  versehenen  Hauptspal- 
tungsfläche P.  Auf  Bruchflächen  fettglänzend.  Eigengewicht 
=  2,790. 

Nach  dem  Behandeln  des  Feldspathpulvers  mit  Fluorwasser- 
stoffsäure, Schwefelsäure,  Salzsäure  und  kochendem  Wasser 
blieb  ein  erheblicher  weisser  Buckstand,  der  sich,  mit  Salz- 
säure befeuchtet,  in  der  Flamme  vor  dem  Spectraiapparat  völlig 
indifferent  erwies,  daher  kaum  etwas  Anderes  als  Quarz  sein 
konnte.  Denn  dieser  wird,  wenn  nicht  in  sehr  fein  zertheiltem 
Zustande,  ron  Fluorwasserstoffsäure  nur  schwer  angegriffen.  Ich 
schmelzte  nun  den  Ruckstand  mit  kohlensaurem  Natron  und 
dampfte  die  salzsaure  Losung  der  Schmelze  zur  Trockene  ein. 
Bei  dem  Wiederanflosen  schied  sich  in  der  That  Kieselsäure 
ab,  welche  ich  abfiltrirte,  glühte  und  wog. 

Rückstand     =  0,0231  Gramm 
Kieselsäure  =  0,0223       „ 
Differenz   =  0,0008  Gramm. 

Aus  dieser  unbedeutenden  Differenz  geht  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  der  Ruckstand  ganz  aus  Quarz  bestand.  Da  nun 
die  Schmelzpro^e  des  ganzen  Gesteines  relativ  nur  sehr  wenig 
Quarz  und  in  winzigen  Partikelchen  ergeben  hatte,  so  schliesse 
ich  daraus,  dass  diese  letzteren  in  inniger  Verwachsung  mit 
dem  Feldspath  im  Gestein  vorhanden  sein  müssen  und  nur 
dadurch  dem  Auffinden  beim  Aussuchen  entgehen  konnten. 
Jener  Ruckstand  beträgt  2,29  pCt.  des  Pulvers.  Nun  war  aber 
leicht  möglich,  dass  durch  die  längere  Behandlung  mit  Fluor- 
wasserstoffsäure, ein  Theil  des  Quarzes  bereits  verflüchtigt  wor- 
den ;  eine  genauere  Ermittelung  des  Gehaltes  an  diesem  Mineral, 
schien  daher  sehr  wünschenswerth.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
eine  Portion  des  Pulvers  mit  verdünnter  Schwefelsäure  im  zu- 


«70 

geschmolzenen  Bohre  10  Stunden  bei  160  —  180  Grad  C.  be- 
handelt. Nor  etwa  ein  Drittel  des  Pulvers  war  aufgeschlosseD. 
So  wurde  die  Operation  wiederholt,  nachdem  das  Pulver  anter 
Wasser  nochmals  aufs  Feinste  zerrieben  worden.  Allein  uud 
trat  das  diese  Operationen  fast  stets  begleitende  Missgeschick 
ein,  die  Rohre  platzte;  die  angewandte  Portion  war  der  letzte 
Rest  des  Pulvers  gewesen,  und  ich  war  nun  genothigt,  vod 
der  so  werth vollen  Codtrole  Abstand  zu  nehmen. 

DuH'h  den  Aufschluss  mit  kohlensaurem  Natron-Kali  hatte 
sich  der  Kiesel  Säuregehalt  zu  56,57  pCt.  ergeben.  Addirt  man 
die  im  Mittel  aus  drei  Analysen  gefundenen  Werthe  der  ubrigeo 
Bestandtheile  nebst  den  2,29  pCt.  von  Quarz,  so  erhält  man 
46,32  pCt.  Diese  von  100  abgezogen  lassen  53,68  für  die  in 
Verbindung  gewesene  Kieselsäure.  Subtrabirt  man  die  2,99  pCt. 
von  56,57  pCt.,  so  bleiben  54,28  pCt.  Kieselsäure.  Die  Dif- 
ferenz beträgt  also  0,60  pCt. 

Nach  dem,  was  über  den  Ruckstand  weiter  oben  gesagt 
wurde,  müssen  diese  0,60  pCt.  zu  den  2,29  pCt.  des  Quarzes 
geschlagen  werden,  und  wird  der  Kieselsänregehalt  immerhin 
noch  zu  gross  ausfallen.  Den  Vorwurf  der  Uncorrectheit  wird 
diese  Analyse  nicht  ganz  entkräften  können,  doch  glaobe  ich 
immerhin  einen  Schluss  auf  die  Natur  des  Feldspathcs  aus  ihr 
herleiten  zu  dürfen,  da  die  übrigen  Bestandtheile  controiirt 
sind  und  die  Anwesenheit  des  Quarzes  evident  nachgewiesen  ist. 

Mit  der  eben  gerechtfertigten  Correctur  stellt  sich  nun  .die 
Zusammensetzung  folgendermaassen  heraus: 


Kieselsäure  =  53,68 

28,627  Sauerstoff 

Tbonerde      =  26,47  1 
Eisen  oxyd     =     1,64 

12,85* 

Kalkerde       ^  11,58 

. 

Natron           =     3,44 

4,35          „ 

Kali              =    0,90 

Quarz           =    2,89 

Gluhverlust  =    0,00 

100,60. 
Hieraus  ergiebt  sich  das  Sanerstoffverhältniss: 

R  :  a  :  Si  =.  1  :  2,94  :  6,627. 
Man  sieht  nun,  dass  in  der  That  zu  viel  Kieselsäure  vor- 
handen ist,  damit  das  gefundene  Sanerstoffverhältniss  dem   des 
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Labradors  1:8:6  biDlänglich  entspreche.  Aaf  den  wahrschein- 
lichen Grand  habe  ich  bereits  hingewiesen  und  gUube  diesen 
Feldspath  als  einen  wahren  Labrador  ansehen  zn  dürfen. 

Das  vorliegende  Gestein  besteht  also  ans:  Hornblende, 
Labrador  mit  wenig   Glimmer,  Eisenkies  und  Quarz. 

3.   liestch  Ton  T«nl«Jak  in  Ural 

Das  Gestein  wurde  von  Herrn  G.  Robb  Auf  seiner  Reise 
nach  dem  Ural  gesammelt.  Die  seltene  Schönheit  der  urali- 
schen Mineralien  und  Gebirgsarten  zeichnet  auch  das  vorlie- 
gende Gestein  von  Turdojak  aus. 

Die  Structur  des  Gesteins  kann  porphyrartig  genannt  wer- 
den, indem  die  ansehnlich  grossen,  tafelartigen  Partieen  des 
Feldspathes  mit  scharfer  Grenze  in  der  Hornblende  eingebettet 
liegen.  Im  Allgemeinen  haben  die  Feldspaththeiie  eine  ihrer 
Hauptausdehnungsfläche  parallele  Lage.  Nach  dieser  Richtung 
lässt  das  Gestein  sich  leichter  spalten,  und  die  dyrch  einen 
derartig  geführte^  Schlag  blossgelegte  Gesteinsfläche  zeigt  eine 
grosse  Anzahl  von  Spaltungsebenen  der  Hornblende,  die  das 
Licht  in  gleicher  Richtung  reflectircn.  Sonach  scheint  sich 
der  in  der  Anordnung  des  Feldspathes  geltend  machende  Pa- 
rallelismus  auch  auf  die  Hornblende  auszudehnen. 

Gern  engt  heile:  a)  Hornblende.  Farbe  dunkelgrün 
bis  rabenschwarz.  Textur  kleinkörnig,  blättrig.  Der  stumpfe 
Säulenkantenwinkel  von  124  Grad  Hess  sich  an  vielen  kleinen 
Spaltungsgestalten  deutlich  erkennen. 

b)  Feldspath.  Ob  die  ansehnlichen,  tafelartigen  Theile 
diesea  Minerals  Krystallaggregate  oder  einzelne  einfache  K^- 
stalle  sind,  konnte  ich  nicht  hinreichend  entscheiden.  Doch 
scheint  mir  das  letztere  wahrscheinlicher,  da  ich  nirgends  die 
sonst  so  charakteristische  Zwillingsstreifung  wahrzunehmen  ver- 
mochte. In  genetischer  Hinsicht  durfte  die  Thatsache  nicht 
aninteressant  sein,  dass  die  innerste  Region  aller  Individuen 
ans  einer  mehr  oder  minder  dicken  Schicht  von  Hornblende 
besteht. 

Von  aussen  nach  innen  lassen  sich  an  vielen  Individuen 
parallele  Zonen  unterscheiden.  Eine  äussere  von  milchweisser 
Farbe,  noch  glänzend,  eine  zweite  graulichweisse  und  um  den 
H  cm  blendekern  eine  stark  glasglänzende,  fast  wasserhelle 
Zone.     Nach  anderen  Analoga  wäre  dieses  Verhalten  ein  Zei- 
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chen  beginnendor  Zersetsung  oder  zum  Mindesten  Umwand- 
lang,  und  warde  diese  Ansicht  durch  das  Vorhandensein  einiger 
braunen  Flecke  an  der  Aussenseite  und  im  Inneren  der  milch- 
weissen  Zone  bekräftigt*  Obgleich  nun  der  grosste  Theil  des 
zu  den  Analysen  verwendeten  Materials  dieser  Zone  als  der 
hornblendefreiesten  entnommen  wurde,  erhielt  ich  keinen  Glüh- 
verlust. Dieses  und  eine  bemerkenswerthe  Spaltbarkeit  wurde 
für  Unzersetztheit  sprechen.  Eigengewicht  =  2,709. 
Die  chemische  Zusammensetzung  ergab  sich: 

28,68  Sauerstoff 


Kieselsäare    = 

53,77 

Thonerde       = 

28,75  \ 

Eisenoxfd      = 

1,73 

kaijcerde        = 

11,01 

Natron            = 

4,68 

Kali                = 

0,83 

Olohverlast    = 

0,00 

13,95 


4,50 


»9 


»1 


100,77. 
Daraus  findet  sich  das  Sauerstoffverhältniss: 

R  :  R  :  Si  =  1  :  3,1  :  6,36, 
und  wird  dieser  Feldspath  demgemäss  als  ein  Labrador  ange- 
sehen werden  müssen.    Das  Gestein  von  Turdojak  besteht  also 
lediglich  aus    Hornblende  und  Labrador  und  repräsentirt 
einen  wirklichen  Typus  der  Familie.        # 

4.    fiestein  vtn  SdiaitaBsk  tai  Ural. 

Von  noch  grosserer  Schönheit  als  das  eben  beschriebene 
bildet  die  von  Herrn  O.  Rose  mitgebrachte  grossere  Stufe 
dieses  Gesteins  eine  wahre  Zierde  der  Prachtsammlang  des 
Berliner  mineralogischen  Museums. 

Das  Gestein  besteht  zum  grossten  Theil  aus  rabenschwarzer 
Hornblende,  welche  in  zoll-  bis  fussgrossen  Krystallen  auftritt. 
Der  Feldspath  erscheint  in  concretionsartigen  Massen  an  ein- 
zelnen Stellen  znsammengehäuft  oder  in  mehr  oder  minder 
mächtigen  Adern  das  Gestein  durchsetzend.  Diß  Structur  ist 
daher  grosskornig. 

Gemengtheile:  a)  Hornblende.  Farbe  dunkelgrün 
bis  rabenschwarz.  Structur  grosskrystallinisch,  mit  prismatisch- 
Stangeligen  Zusammensetzuugsstucken.  Die  Eoystalle  sind  an 
den  Enden  nicht  ausgebildet,  zeigen   aber  ausser  den  Säulen- 
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flächen  ooP  deotlieb  das  Orthopinakoid  co  Poe.  An  der 
Grenze  von  Hornblende  and  Feldspath ,  von  beiden  Mine- 
ralien scbarf  gesondert,  erscheinen  einzelne  kleine  Partieen 
von  honiggelber  bis  laachgrSner  Farbe,  faseriger  Textnr  und 
Seidenglanz.  Es  ist  dieses  wahrscheinlich  ein  Umwandlungs- 
produkt der  Hornblende,  vielleicht  von  constanter  Zusammen- 
setzung. Leider  war  das  Material  an  dem  mir  aberlassenen 
Stucke  unzareichend ,  um  eine  Analyse  damit  anstellen  zu 
können. 

b)  Feldspath.  Die  schon  erwähnten  concretionsartigen 
Massen  dieses  Minerals  scheinen  tbeils  Aggregate  von  ein- 
fachen, theils  solche  von  Zwillingskrjstallen  zu  sein.  Bei  der 
Zerkleinerung  erhielt  ich  vielfach  Spaltuogsstucke,  deren  Winkel 
zwar  nicht  messbar  waren,  an  denen  sich  aber  deutlich  zwei 
sich  schiefwinklig  schneidende,  glättere  Flächen  and  eine  dritte 
weniger  glatte  Fläche  unterscheiden  Hessen ,  ganz  ähnlich 
der  Combination  oo  P .  0  P. 

Sodann  bemerkte  ich  Zwilliogsstreifung,  ja  sogar  deutlich 
einspringende  Winkel.  Doch  zeigte  sich  diese  Erscheinung  nur 
an  wenigen,  noch  stark  glasglänzenden  Partfeen.  Die  Farbe 
des  Feldspathes  ist  theils  milchweiss,  theils  graulich  weiss,  theils 
apfelgrnn.  Die  milchweissen  Theile  fnden  sich  vorzugsweise 
an  der  Orense  von  Hornblende  und  Feldspath  und  in  der  Nähe 
jenes  oben  erwähnten,  honiggelben  Minerals;  doch  auch  im 
Inneren  der  Massen  sind  sie  nicht  seilten,  während  die  gran- 
lichweissen,  stark  glänzenden  ParUeen  am  Rande  auftreten. 
Dieses  Verhalten  und  ein,  wenn  auch  unbedeutender  Glnh- 
verlust  deuten  auf  eine  bereits  begonnene  Einwirkung  der  At- 
mosphärilien hin. 

Zuerst  beabsichtigte  ich,  den  milchweissen  und  den  grauen 
Theil  getrennt  zu  analjsiren,  mnsste  jedoch  davon  Abstand 
nehmen ,  da  gerade  der  letztere ,  der  anscheinend  frischere,  so 
innig  von  Hornblendepartikelchen  durchsetzt  wird,  dass  ich  far 
die  Reinheit  des  Materials  keine  Garantie  hatte  übernehmen 
können.  Es  wurde  deshalb  nur  dasjenige  ausgesucht,  was  ganz 
frei  von  Hornblende  war,  etwa  j-  des  ganzen  Materials.  Eigen- 
gewicht 2,672. 

Für  die  Znsammensetateng  ergab  die  Analyse: 


ZeiU.  4  D.  geol.  Ges.  XX.  S.  25 
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Kieselfläare  =  60,69        82,87  Saaerstoff 

Thonerde  =  24,24  ^ 

Eieenoxyd  =    0,71  /      ^^'^^  » 

Kalkerde  =    4,63  ) 

Natron  =    7,76  [       3,54  , 

Kali  =     1,28  J 

GlahvedoBt  =    0,85 


100,17 
Es  findet  hiernach  ein  Sanerstoffverhaltniss  statt: 

»:S:Si  ^  1  :  3,282  :  9,144. 

Bammblsbbro  *)  hat  ans  zahlreichen  Analysen  für  den 
Oligoklas  das  Sanerstoffverhaltniss 

R  :  R  :  8i  =  1  s  3  :  9 
abgeleitet.  Meine  Analyee  kooimt  diesem  theoretischen  Saner- 
stoffverhaltniss naher  als  irgend  eine  der  angeführten  Analysen, 
nnd  ist  der  Feldspatb  aus  dem  Hornblendegestein  von  Schal- 
tansk  als  ein  typischer  Oligoklas  ansasehen.  Es  besteht 
dieses  Gestein  demnach  lediglich  aus  Hornblende  ond 
Oligoklas. 

S.  fiestefai  Tem  Warthabeig  bei  Nsurtde  in  ScUeslei. 

Das  einer  Beschreibung  zur  Grundlage  dienende  Hand* 
stnck  wurde  von  Herrn  J.  Roth  geschlagen,  gelegentlich  einer 
mit  Herrn  G.  RosB  gemeinsam  vorgenommenen  Besichtigung 
der  Grnnsteinfbrmation  von  Nenrode, 

Der  vorherrschende  Feldspath  verleiht  dem  Gestein  ein 
lichtes  Ansehen.     Die  Structnr  ist  kleinkörnig. 

Gemengtheile:  a)  Hornblende.  Von  schwaner 
Farbe  in  stangeligen  und  körnig  -  blätterigen  Partieen.  Die 
grosste  Länge  der  Individuen  übersteigt  nicht  2  Linien.  Das 
Ansehen  ist  durchweg  das  vollkommener  Frische. 

b)  Glimmer.  In  schwarzen  und  tombakbrannen  Blätt- 
chen, quantitativ  der  Hornblende  gleich. 

c)  Quarz.  Wie  vortheilhaft  für  eine  richtige  Diagnose 
das  Ausfuhren  einer  Sohmelzprobe  ist,  zeigte  sich  auch  ao 
diesem  Gesteine.  Weder  Herr  G.  Rose,  noch  ich  hatten  mit 
der  Lupe    die  Anwesenheit    des   Quarzes    erkennen    können. 


*)  Minerftlchemie,  8.  614. 


375 

Wir  waren  daher  nicht  wenig  aberraacbl,  als  die  Scbmelisprohe 
eiue  relativ  gar  nicht  unbedeutende  Menge  von  Quarz  nach- 
wies. 

d)  Eisenkies.  Kommt  in  unbedeutenden  Pardkelcben 
hier  und  da  serstreut  Tor,  soviel  an  dem  allerdings  kleinen 
Handstücke  sich  beobachten  Hess. 

e)  Feldspath.  In  Kornern  von  2  Linien  Maximal* 
dorchmesser,  meist  aber  kleiner.  Zum  Tbeil  fast  waaserhell, 
sonst  weiss,  graulich-  und  grünlich  weiss.  Glasglans  auf  der 
Haoptspaltungsfläche;  auf  Bruobflächen  E'ettglanE.  Spaltbarkeit 
gering.  Zwillingssireifnng  nur  vereinaelt.  Eigengewicht  =  2,717. 

Chemische  Znsammensetsung: 


Kieselsäure     =  61,54 

32,82  Sauerstoff 

Thonerde        =  22,36  | 

10,97 

Eisenoxyd       -     1,75  | 

Kalkerde         =     6,23  | 

Natron            =     4,91  l 

3,68 

Kali                =     2,82  j 

Glüh  Verlust    ;»=     0,00 

99,61. 
Es  findet  mithin  das  Saaerstoffverhaltniss  statt: 

R  :  S  :  Si  =  1 :  3,107  :  9,297 
und  stimmt  dieses  mit  der  oben  angeführten  RAMMBLSBBRO'schen 
Formel  für  den  Oligoklas  wiederum  sehr  nahe  nberein. 
Das  Gestein  von  Nenrode  ist  zusammengesetzt  aus  Horn- 
blende, Glimmer,  Oligoklas,  Quarz  und  wenig  Ei- 
fien  kies. 

Die  aus  dem  Vorstehenden  sich  ergebenden  Resultate  sind 
zweierlei  Art: 

Resultate  für  die  P  etrographi  e.  In  seinem  Werke 
über  die  Gesteinsanaljsen*)  machte  J.  Roth  den  Versuch  einer 
neuen  petrographiscben  Classification.  Man  war  stets  nur  von 
der  mineralogischen  Zusammensetzung  und  geognostischen  Ge- 
sichtspunkten ausgegangen  beim  Aufstellen  petrographischer 
Systeme ;  die  chemische  Natur  der  Gesteine  als  solcher  hatte 


*)    Die  Gesteinsanalyseii   in   tabellarischer  Uebersicht  und  mit  kriti- 
schen Erlftaternngen,  von  J.  Bora.     Berlin,  W.  Hkstz.  1861. 

25  • 
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man  dabei  ganz  unberackeichtigt  gelaBsen.  Dadurch  wurden 
viele  Gesteitre  von  vollkommener  chemischer  lieberei netimmung 
aas  einander,  gerissen  und  verschiedenen  Familien  lagetheilc. 
'  Roth's  Streben  geht  nun  dahin,  eine  Gombination  des  minera- 
logischen und  chemischen  Principe  ausfindig  cu  machen,  welche 
die  alten  Uebelstande  grossentheils  zu  beseitigen  im  Stande 
wäre  und  zugleich  das  Ganze  unter  einen  einheitlichen  Ge- 
sichtspunkt brächte. 

Zu  diesem  Zwecke  seheinen  die  Feld  spat  he  als  Haupt- 
eintheilungsgrund  am  dienlichsten;  demnächst  die  Gegenwart 
oder  Abwesenheit  des  Quarzes  und  zur  SubClassification  for 
die  triklinischen  Feldspathe:  Hornblende  und  die  angitarügen 
Mineralien. 

Alle  krjstallinischen  SiÜcatgesteine  und  deren  krjpto- 
krystalliuische  und  amorphe  Analoga  zerfallen  demnach  in 
4  grosse  Reihen: 

I. .  Orthoklasgesteine. 
A.  mit  Quarz.  B.  ohne  Quarz. 

IL   Oligoklasgesteine. 
A.  mit  Hornblende.  B.  mit  Augit. 

III.  Labradorgesteine. 
A.  (fehlt.)  B.  mit  Augit. 

lY.  Anorthitgesteine. 
A.  mit  Hornblende.  B.  mit  Augit. 

lieber  das  Fehlen  der  Gruppe  A.  in  der  Labradorreihe 
sagt  J.  Roth  (S.  XXV):  „Die  Labradorgesteine  fuhren  Quarz 
zu  selten,  um  diesen  als  Bintheilungsgrund  zu  gebrauchen;  die 
bei  den  Anorthitgesteinen  mögliche  Trennung  in  Eukrite,  d.  h. 
Anorlhit-Augit-,  und  in  Anorthit-Hornblendegesteine  läset  sich 
bei  den  Labradorgesteinen  nicht  benutzen,  da  neben  reinen 
Augitgesteinen  wohl  Gesteine  mit  Augit  und  Hornblende  nnd 
Gesteine  mit  Cralit  vorkommen  ,  aber  nicht  Gesteine ,  welehe 
wesentlich  Labrador  und  Hornblende  enthalten:  Hornblende 
und  Labrador  scheinen  sich  auszuschliessen.^ 

Als  J.  Roth  diesen  Satz  niederschrieb,  war  nur  eine  Ana- 
lyse  von  Delebsb^)  über  einen  dem  Labrador  nahe  stehenden 
Feldspatb  neben  unzweifelhafter  Hornblende  von  Pont-Jean  in 
den  Vogesen  vorhanden.     Diese  Analyse  hatte  2»4  pCt.  Glnh- 


0  Ann.  det  Mines  [4]  16.  340. 
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verlast  ergeben,  ein  Zeichen  nicht  nnerheblicher  Zersetztheit, 
80  dass  J.  Roth  mit  Recht  kein  Qewicht  daraaf  legte. 

Durch  meine  Analysen  der  Feldspathe  ans  den  Gesteinen 
1,  2  nnd  3,  sowie  darch  eine  inzwischen  von  K.  Zittbl'^)  ver- 
öffentlichte Analyse  wäre  man  in  Stand  gesetzt,  jene  Lücke 
aossafnllen,  nnd  der  oben  erwähnte  8atz  über  die  Association 
von  Labrador  nnd  Hornblende  ist  widerlegt.  Ich  kann  mich 
jedoch  dem  System  von  Roth  nicht  anschliessen ,  in  specie 
für  Hornblende  nnd  Angitgesteine ,  nnd  zwar  ans  folgenden 
Granden : 

Die  triklinischen  Feldspathe  stehen  in  ihrem  physikali- 
schen Verhalten  einander  so  nahe,  dass  eine  Entscheidong  für 
die  Gattung  nur  mittelst  einer  vollkommenen  quantitativen  Ana- 
lyse herbeigeführt  werden  kann.  Roth  giebt  dieses  selbst  zu 
für  Oligoklas  und  Labrador.**)  Bauschanalysen  gestatten  keinen 
sicheren  Schlnss  für  Verbindungen  von  so  schwankender  Zu- 
sammensetzung, wie  die  der  Kalknatronfeldspathe.  Dadurch 
wäre  es  für  eine  ganze  Reihe  klein-  nnd  feinkörniger  Gesteine 
unmöglich,  denselben  eine  sichere  Stellung  sogar  innerhalb  der 
Ordnungen  anzuweisen,  während  in  diesen  Gesteinen  Horn- 
blende oder  Angit  und  dessen  Verwandte  immer  noch  charak- 
teristische Unterscheidung  zeigen.  Es  ist  das  'ein  rein  prak- 
tischer Einwurf,  der  mir  jedoch  erheblich  genug  erscheint.  Von 
weit  grosserer  Bedeutung  indessen  ist  ein  theoretisches  Be- 
denken, hervorgerufen  durch  die  Untersuchungen  von  Tschbrhak, 
Stesho  und  Rammblsbbro,  von  denen  im  folgenden  Abschnitt 
eingehender  die  Rede  sein  wird.  Darnach  bilden  die  Kalk- 
natronfeldspathe eine  coutinuirliche  Reihe,  in  welcher  kein 
Glied  Anspruch  auf  besondere  Bedeutung  besitzt.  Es  kann 
lediglich  ein  Zweckmässigkeitsgrund  sein,  für  Erleichterung  des 
Besprcchens  etwa,  wenn  man,  wie  Tschermak  gethan,  beson- 
dere Gruppen  in  jener  Reihe  abgrenzt.  Die  Grenzen  derselben 
sind  ganz  willkürlich.  Den  Anspruch  auf  natürliche  Gattungen 
können  diese  Gruppen  nicht  erheben.  Hätte  man  in  einem 
Gestein  durch  Partialanalyse  einen  Feldspath  nachgewiesen, 
dessen  Zusammensetzung  mitten  inne  stände  zwischen  der 
Gruppe  Oligoklas  nnd  der  Gruppe  Labrador,  so  wäre  es 


•)  N.  Jahrbuch.  1866.     S.  641. 
**)  Odateinsanalysen ,  S.  XXV. 
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reioe  Wiükur,  ob  man  das  Oestein  in  die  Ordnung  der  Oli- 
goklasgesteine  oder  in  die  der  Labradorgesteine  verweisen 
wollte.  Von  den  vier  Ordnungen  des  RoTH^scben  Systems 
fallen  aber  drei  in  dieses  Dilemma,  weshalb  es  mir  geratbe- 
ner  erscheint,  die  ältere  mineralogische  geognostische  Classi- 
fication beizubehalten,  bis  weitere  Gesichtspunkte  für  eine 
unilarische  Binth^lnng  aufgefunden  sind.  G.  Rosb,  Naumahk 
u.  A.  definiren  die  Familie  des  Diorits  als  ein  Gemenge, 
beateheod  wesentlich  aus  Hornblende  mit  einem  trikli- 
nischen  Feldspat h.  Diese  Definition  erscheint  gerade 
nach  der  neueren  Ansehftnung  der  Feldspetbe  als  sehr  natur- 
gemäss.  Die  Diagnose  der  von  mir  untersuchten  Gesteine  ^h 
mit  jener  Definition  zusammen,  und  rdhe  ich  dieselben  des- 
halb der  Dioritfamilie  ein.  Legt  mau  Gewicht  auf  Unter- 
abtheilungeo,  so  wurden  die  TsGHBBMAK'schen  Gruppen  sich 
für  solche  eignen ,  und  man  kann  von  Oligoklas-,  Labrador-, 
Anorthit-Diorit  sprechen. 

Resultate  für  die  theoretische  Betrachtung 
der  Kalknatronfeldspathe^  Das  hohe  petrographische 
Interesse  sowohl ,  als  die  geogno»tische  Bedeutung  der  Horn- 
blende- und  Augitgesteine,  die  als  zweiten  wesentlichen  Ge- 
mengtheil einen  triklinischen  Feldspath  enthalten,  hat  in  den 
letzten  30  Jahren  eine  solche  Anzahl  von  Analysen  hervorgerufen, 
dase  keine  andere  Mineralgruppe  sich  in  dieser  Hinsicht  mit 
den  triklinischen  Feldspathen  messen  kann.  Man  hat  versucht, 
die  Zusammensetzungen,  welche  diese  Analysen  ergaben,  vom 
Standpunkte  der  electro*  chemischen  Theorie  zu  deuten  und 
rationelle  Formeln  für  eine  grosse  Anzahl  Species  aufzustellen. 
Davon  abgesehen,  dass  viele  dieser  Formeln  zu  kunstlich  ge- 
baut sind,  uflB^  irgend  eine  Befriedigung  zu  gewähren,  ist  es 
nicht  gelungen,  für  eine  beträchtliche  Anzahl  Zwischenglieds 
überhaupt  eine  Formel  zu  finden ,  so  dass  diese  bislang  (sit 
venia  verbo)  in  der  Systematik  beimatblos  umherirrten. 

Drei  meisterhafte  Arbeiten,  in  kurzen  Zwischenräumen 
einander  folgend,  haben  in  neuester  Zeit  gestrebt,  jene  inter- 
essante Mineralgruppe  unter  einen  gemeinsamen  Gesichtspunkt 
zu  bringen,  ihr  physikalisches  Verhalten  sowohl  als  ihr  chemi- 
sches genügend  zu  erklären. 

Vor  Allem  stimmen  die  Autoren  jener  Arbeiten  darin  nber- 
ein,   dass,   im  Interesse  einer  besseren  Erkenntniss,  der  Dua* 
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liamus  in  der  Cbemie  aof boren  misse.  Die  eleotro-cbemisohen 
Formeln  sagen  in  den  meisten  Fällen  mehr  aus,  als  wir  wissen, 
in  einigen  gradesu  Falsches. 

Dm  den  Uebergang  nicht  aIIsq  sebro£P  sii  gestalten,  schlägt 
Strsrg  vor,  sich  in  der  Mineralchemie  vorläufig  nur  empiri- 
scher Formeln  so  bedienen. 

Dieser  Vorschlag  trifft  sicher  das  Richtige  und  verdient 
die  allgemeinste  Beachtung. 

Den  Anforderungen  der  neueren  Chemie  gemäss  müssen 
die  Atomgewichte  vieler  Elemente  abgeändert  und  der  so 
fruchtbare  Begriff  der  Aeqnivalentigkeit  in  die  Mineralchemie 
eingeführt  werden. 

TsCHSBMAK*)  fuhrt  in  seiner  Arbeit  zuerst  aus,  wie  die 
Winkelverbältnissß  des  Anorthites  und  Albites  nicht  mehr  diffe- 
riren  als  bei  anderen  isomorphen  Korpern ,  und  daher  ein 
krystallographischer  Einwurf  gegen  die  Isomorphie  jener  bei- 
den Mineralien  nicht  erhoben  werden  kann. 

Den  eigentlichen  Grund  dieser  Isomorphie  findet  Tsohbhkax 
in  der  atomi stischen  Gleichartigkeit.  Wenn  man 
nämlich  die  Molekularformel  des  Anorthites  verdoppelt,  so 
hat  man 

Ca  8  AI  2  AI  2  Si  4  O  16  ==  Anorthit, 

Na2  Al8  Sia  Si4  Oi6  ^  Albit. 

Die  Isomorphie  von  Anorthit  und  Albit  auf  Grund  dieser 
gleichen  Constitution  zugegeben,  sind  aber  alle  triklinischen 
Feldspathe  nur  moleculare  Combinationen  dieser  beiden  End- 
glieder. Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  wird  an  einer  Anzahl 
der  vorhandenen  Analysen  nAchgewiesen.  Die  Anwesenheit 
des  Kalis  in  vielen  Kalknatronfeldspathen  fuhrt  Tbchbhmak  auf 
eine  Verwachsung  derselben  mit  Orthoklas  zurück,  ähnlich  der 
gesetzmässigen  Verwachsung  dieses  letzteren  mit  Albit. 

Darnach  ergiebt  sich  die  allgemeine  Formel  der  triklini- 
schen Feldspathe 

Or„  Abn  AUo, 

worin  das  Verbältniss  von  m :  n  =  1 :  2  im  Maximum. 

Diese  auf  Isomorphie  beruhende  Mischungstheorie  erfor- 
dert  ein   ganz  bestimmtes   Atom  verbältniss  Na  :  Ca,    welches 


*)  Cherateeh-mineralog.  Stndieo.  I.  Die  Feldtpatiignriippe.  Sitsungiber. 
der  Wiener  Akademie  vom  15.  November  1864. 
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abhängt  von  dem  Verhäitniss  AI :  Si ;  aas  diefiem  muss  sieh 
jenes  berechnen  lassen  und  omgekehrt 

Streng*)  hat  200  der  vorhandenen  Analysen  amgerecbnet 
und  folgert  aus  dem  Resultat,  dass  die  von  der  Tschebmak- 
schen  Theorie  vorausgesetzte  Abhängigkeit  des  AtomverhiJt- 
nisses  Na :  Ca  von  dem  Verhältnisse  AI :  Si  nicht  existirt.  Die 
Mebrsahl  der  brauchbaren  Analysen  zeigt  vielmehr,  dass  Na 
und  Ca  sich  in  wechselnden  Mengen  ersetzen.  Also  nicht 
zwei  stabile  Bndglieder  treten  in  moleculare  Gombination,  son- 
dern es  findet  ein  Austausch  der  atomistischen  Bestandtheile 
statt.  Mit  anderen  Worten  heisst  dieses:  die  Formel,  der 
graphische  Ausdruck  des  Moleculs,  ist  stabil,  gleichsam  ein 
Fächerwerk,  in  welchem  die  einzelnen  Fächer  mit  materiell 
an  gleichartigen ,  in  ihrem  Werth  aber  doch  gleichen  Atomen 
oder  Atomcomplezen  abwechselnd  angefüllt  sind. 

Weiterhin  entwickelt  Stbbng  ,  dass  nicht  1  Na  1  Ca  er- 
setzt, wie  die  TsGUBRMAK^sche  Formel  dieses  vermntben  läast, 
sondern  1  Atom  Ca  wird  stets  durch  2  Atome  Na  vertreten. 
Ebenso  kann  Na  3  AI  durch  Ca  AI  oder  a  Si  vertreten  werden. 

Nach  diesem  Allem  gelangt  er  zu  dem  Satz:  In  gleich* 
gestalteten,  Oberhaupt  vergleichbaren  Verbindun- 
gen ersetzen  sich  die  Bestandtheile  theils  in 
gleichen  (monomer),  theils  in  ungleichen  (poiy- 
mer),  aber  in  chemisch  gleich  w  erthigen  oder  aequi- 
valenten  Mengenverhältnissen. 

Unter  Zugrundelegung  dieses  Satzes  kann  die  Isomorphie 
der  Kalknatronfeldspathe  mii  Beibehaltung  der  TsoHSRMAK*8cben 
Formeln  erklärt  werden. 

« 

Indem  nun  Rahmslsbbrg  **)  Strkiüg's  Betrachtungsweise 
einer  Kritik  unterwirft,  sagt  er:  „Es  ist  vollkommen  begrün- 
det, dass  die  Wechselwirkung,  welche  Moleküle  verschiedener 
Körper  auf  einander  ausüben,  im  Allgemeinen  so  erfolgt,  dass 
die  ihren  Platz  wechselnden  Atome  oder  Atomgruppen,  wenn 
sie  gleichwerthig  sind ,  auch  gleich  ,  wenn  sie  ungleich  werth  ig 
sind,   in  der  Anzahl  auftreten,   wie  es  ihre  Aequivalcnz  erfor- 


*)  Üeher  die  ZasRnuncnBctznog  einiger  Silicate,  mit  besonderer  ße- 

racksichtignng  der  polymeren  Isomorph fe,   K.  Jahrb.  1S65.   8.  411  q.  C 

**)  Ueber   die  chemische  Natur  der  Feldspatbe,   mit  Rflckticht  auf 

die  neoeren  VorsteUangen  in  der  Chemie.    Zeitschr  d.  Deot^eh.  geolog. 

Qesellich.  Bd.  XVIII.  S.  200  o.  ff. 
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dert.  Allein  dieae  Erscheinang  steht  mit  der  Isomorphie,  nach 
meiner  Ansieht^  in  gar  keinem  Zusammenhange.  Ich  habe  et 
schon  mehrfach  aasgesprochen,  dass  die  chemische  Constitotion 
and  die  Isomorphie  unmögHch  wie  Onind  and  Folge  an  ein* 
ander  stehen  können,  dass  die  geometrische  Form  das  Resnltat 
der  Anordang  der  liolekole,  nicht  aber  der  chemischen  (elemen- 
taren) Atome  sei,  dass  die  anerkannte  Isomorphie  von  Ele- 
menten, sowie  die  von  Verbindangen ,  die  nicht  analog  con- 
stituin  sind,  ganz  entschieden  diese  Anffussang  bestätigen,  und 
ich  kann  in  dem  gewohnlichsten  und  wichtigsten  Falle,  wo 
Isomorphie  mit  gleicher  Cotistitution  vereinigt  ist,  nnr  ein  pa« 
ralleles,  nicht  ein  caneales  Verhältniss  erblicken.^  Rammrls- 
BSRO  weist  nach,  dass  man  der  SrRBNo'schen  Annahme,  in  den 
Peldspathen  trete  Na  9  AI  an  die  Stelle  von  Ca  AI  und  s  Si 
nicht  beipflichten  könne.  Diese  Annahme  sei  aberhaapt'  nur 
ans  der  Behauptong  entsprungen,  die  Kalknatronfeldspathe  seien, 
der  Analyse  gemäss,  nicht  als  Mischungen  von  Anorthit  nnd 
Albit  so  deuten. 

Es  folgt  nun  die  nähere  Untersuchung  dieses  Punktes. 
Von  61  Analysen  entsprechen  etwa  zwei  Drittel  einer 
Mischung  aus  Anorthit  und  Albit.  Man  darf  an  die  Analysen, 
namentlich,  an  die  Natron bestimmung,  nicht  tu  hohe  Forderun* 
gen  machen  und  muss  bedenken ,  dass  etwa  die  Hälfte  jenes 
nicht  stimmenden  Drittels  auch  nicht  das  normale  Atom- 
verhältniss  von  R :  Xl  zeigt.  Im  gegenseitigen  Austausch  ihrer 
Ansichten  äussert  Streng  gegen  Rakmelsbbro,  dass  auch  er  die 
Zunahme  der  Silicium  mit  dem  Natriumgehalt  anerkenne,  dass 
sich  aber  aus  den  Analysen  die  bestimmte  Relation  nicht  er- 
gebe, wie  dies  nothig  sei,  wenn  die  Tschbbmak-Rammblsbebo- 
sche  Ansicht  richtig  wäre. 

Streng  erwartet  eine  klare  Entscheidung  von  neuen  Unter- 
suchungen, die  mit  det  grossten  Sorgfalt  das  beste  Material 
verwenden. 

Schliesslich  fasst  Rammblsbbbo  seine  Ansieht  folgender- 
massen  zusammen:  „Die  besseren  Analysen  beweisen,  dass 
die  Kalknatronfeldspathe  isomorphe  Mischungen  sind  von  rei- 
nem Kalkfeldspath  (Anorthit)  und  reinem  Natronfeldspath 
(Albit),  deren  Isomorphie  als  Ganze  weder  auf  der  Zahl  der 
sie  bildenden  Elementar -Atome,  noch  auf  deren  Oleichwerthig- 
keit  beruht.^ 
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Ea  Meibt  nunmebr  noch  zu  bemerk^Q,  dftis,  dieser  An- 
sobaaung  sufolge^  RAiocELSBEBe  die  Formel  dea  Anoribites 
nicht  verdoppelt,  wie  Tsohbrmak  and  SraBVO  es  thaten  in  der 
Absiebt,  die  Isomorpbie  mit  Albit  dadurch  ku  erklären. 

Ich  stimme  mit  Stbbno  überein,  dass  eine  eudgiltige  klare 
Botscheidong  dieser  wichtigen  Frage  nur  herbeigeführt  werden 
kann  mit  Hülfe  nener,  aufs  Sorgfältigste  mit  dem  besten  Ms* 
teriale  aasg^ahrter  Analysen.  Diese  Ueberzeogaiig  leitete 
mich  vorsiglich  bei  den  oben  mitgetheilten  Uötersnchongeo, 
und  glaube  ich  daher  dieselben  als  einen  Beitrag  sur  Losung 
der  Frage  ansehen  za  dürfen. 

Ich  habe  mir  erianbt,  die  oben  erwähnte,  von  K.  Zittbl 
veröffentlichte  Analyse  mit  in  den  Kreis  der  Vergleichong  zu 
neben f  um  so  mehr,  als  sich  in  dem  betreffenden  Aufsätze 
nur  das  Sanerstoffverhältniss  angegeben  findet  and  daraus  ge- 
schlossen wird,  dass  dieser  Feldspath  allerdings  mit  der  electro- 
chemischen  Formel  nicht  befriedigend  übereinstimme. 

Dem  Vorgange  von  Rammblsbbbo  folgend  habe  ich  in  den 
nachstehenden  Rechnungen  das  nie  fehlende  Kalium  in  sein 
Aequivalent  Natrium,  das  Elsen  als  S'e=:112  in  sein  Aeqai- 
valent  Atl  vorwandelt.  Man  muss  sich  ferner  bei  der  Banrtb«- 
long  erinnern ,  dass  die  folgenden  Atomgewichte  ju  Gmnde 
lioaren  * 

N«  =  28        AI  =  54,6         8i  =  28 
Ca  =  40        Fe  =    112         O   =  16. 

Darnach  werden  die  Formeln  für  die  beiden  Endglieder 
der  triklinischen  Feldspathreibe  nnd   deren  Zasammensetsaog: 


Anorthit 

Albit 

Ca  AI  Si  •  0  •.. 

Na*  AI  Si*  0  ••. 

Ca 

=    40     =    14,36 

2  Na     -    46     -      8,77 

▲1 

=    54,6  =    19,60 

AI      -    54,6  -     10,41 

2Si 

=    56     =    20,10 

6Si      -  168     -    32,02 

80 

=  128     =    45,94 

16  0      =  256     =    48,80 

278,6  =  100,00 

524,6  =  100,00 
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Ukniw  aas  dm  Bferit  f#B  Sckitelietai  m  der  Beigstrtise. 

Eigengewicht  =  2,75  (Voit). 
Analyse  (Swiatowski)  : 

Kieselsäure  -  55>24        29,46  Saaerstoff 

Thonerde  =  29,02         13,55          „ 

Kalkerde  =     9,91  \ 

Magnesia  =r     0,19  y 


Natron  =     5,13  (        *'** 


Kali  =     l,5i 


I 


100,80. 
Demnach  ist  das  Saaerstoffverhältnis«  s 

R  :  »  :  Si  =  I  :  3,05  :  6,64. 

Atomistische  ZasMumettsetaang: 

Si  =  25,78  =  0,9207  Atomeo 

AI  =  15,47  =  0,2820 

Ca  3=    7,28  =  0,1820        , 

Na  =    4,45  =  0,1935       , 

O  =  47,45  =  2,9656        „ 

giebt  die  Atomverbältoisse : 

NatCi  =  1:0,9405  =  1:1 

Al:Si'  =  1:3,265     =  8:9,795 

R:A1  =  1:0,751     =  4:3,004 

R:Si  =  1:2,45      =  4:9,80. 

Eine  Mischang  von 

Ca  •  AI  •  Si  *  O  '  •  =  2  Anortbit 
N»  *  AI  Si '  O  '*      =  1  Albit 
Ca»  Na*  AI»  Si  •"  O" 

erfordert,  wie  man  sieht,  die  Atomverhältnisse: 

Na :  Ca  =2:2=1:1 

AI:Si  =  3:1Q  =  1:3,333 

R:A1  =  4:    3  =  1:0,75 

R:8i  =  4:10  =  1:2,6. 

Die  UebereinstimiDung  dieser  Analyse   mil  der  Rammbls- 
bSBG'schen  Miacbungstheorie  ist  iu  der  Tbat  auffallend. 
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Idtlinukr  «n  itm  CeaeUebe^iwit  Nt.  1. 

Eigengewicht  =  2,721. 
Analyse,  s.  S.  368. 
Atomistische  Zasammensctzung : 

Si       =  25,05  =  0,8946  Atomen 

A.I      =.  15,44  =  0,2828      „ 

Ca      =    7,37  =  0,1842      „ 

Na     =    4,64  =  0,2018      „ 

O       =  46,48  =  2,918        „ 
Daraas  abgeleitete  Atomverhältnisse : 

Na:Ca    =  1:0,916  =  Isl 
▲1 :  Si     =  1 : 3,166  =  3 : 9;498 
R:Si      =  1:2,324  =  4:9,296 
R  :  AI     =  1 :0,734  ==  4:2,936. 
Das  Verhältniss  AlrSi  führt  wieder  auf  die  Miscbnng: 

Ca«  AI*  Si*  O '  *  =  2  Anorthit 

Na*  AI  8i*  O"  =  1  Albit 

Ca«  Na«  AI*  Si'»  Ö'«     =  Ab,    An,. 
Die  Verhältnisse   Na :  Ca  nnd  R  :  AI    stimmen    sehr   gut; 
aus  dem  Verhältniss  AI :  Si  und  R :  Si  ist  ersichtlich,  dass  die 
Analyse  etwas  Si  sn  wenig  angiebt. 

LtknUlw  au  itm  CescUebeAtrit  N«.  2. 

Eigengewicht  =  2,790. 
Analyse,  s.  S.  370. 
Atomistische  Zosammensetzung : 

Si       =  25,04  B  0,8947  Atomen 

AI      =  14,67  =  0,2504      „ 

Ca      =    8,27  =  0,2067      „ 

Na      =    2,99  =  0,1300      „ 

O       =  45,83  =  2,875        „  . 
Darans  abgeleitete  Atoillverhältnisse : 

Na :  Ca  =  1 : 1,590  =  2 :   3,180 

Al:Si  =1:3,573  =  4:14,292 

R:Si  =  1:2,657  =  5:18,285 

R:A1  =:  1:0,744  =  5:   3,720. 


Indem  mau  hiermit  die  Atomverhältnisse  vergleicht  einer 

Mischung : 

Ca*  AP  Si'  O'*  =  3  Anorthit 

Na*  AJ  8i'  O'"     =^1  Albit 

Ca*  Na«  Ar  8i' «  0*°    =  Ab,    An,. 

Na:  Ca     =  1 :  1^5  =  2:3 

Al:Si        =  1:3      «  4:12 

R:Si        =  1:2,4  =  5:12 

R:AJ  =  1:0,8  =  5:4, 
so  ergiebt  sich  allerdings  eine  bedeutende  Abweichung  in  den 
Verhältnissen  AI :  Si  und  R:Si,  d.  h.  der  Si -Gehalt  ist  zvl 
hoch.  Berncksichtigt  man  indessen,  was  oben  (S.  369  n.  f.) 
aber  die  Eieselsäarebestimmnng  in  der  vorliegenden  Adalyse 
gesagt  werde,  so  verliert  diese. Erscheinung  viel  von  ihrem 
Aaffälligen.  Wird  ferner  in  Betracht  gezogen,  dass  die  Ver- 
hältnisse Na :  Ca  und  R  :  AI  hinreichend  mit  der  theoretischen 
MischoDg  fibereinstimmen,  so  wird  ma&  in  dieser  Analyse  eine 

Stutze  der  RAiOfBiiBBSBo'schen  Ansicht  erblicken  dürfen. 

,    «         *  ■        ■ 

Lakiadw  ais  itm  Meril  vm  toiejak.' 

Bigengewicht  =  2,709.        ' 
Analyse,  s.  S.  372. 
Atomistische  Zusammensetzung: 

Si  =  25,09  =  0,8961  Atomen 
AI  =  15,91  =  0,2914  „ 
Ca  =  7,87  :^  0,1967  „ 
Na  =  3,88  =  0,1687  „ 
O  =:  47,13  =  2,9456  „ 
Daraus  abgeleitete  Atom  Verhältnisse: 

Na:Ca  =  1:1,16  =  2:2,32 
Al:Si  =  1:3,179  =  3:9,54 
R:8i  =  1:2,46  =  4:9,84 
R:A1  =  1:0,79  =  4:3,16. 
Vergleicht  man  damit  die  Mischung: 

Ca«    Ar  Si^  O'«  =  2  Anorthit 
Na«  AI  Si"  O^*     «1  Albit 
Ca«  Na^  AI'  Si«**  O'*    =  Abj    An,, 
80    liest  sich  die  Cebereinstimmang  niebl  verkennen. 
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Bigengewicht  =  2,672. 
Analyse,  8.  8.  374. 
Atomistische  Zasammenseteang: 

Si  =  28,32  =  1,0114  Atomen 
AI  =  13,13  =  0,2203 
Oa  =  3,31  =  0,0827 
Nb  ^  6,50  =  0,2826 
O  =  47,54  =  2,9712 
Daraus  abgeleitete  Atomverbäitnisee : 


»» 


?» 


»1 


?j 


Na:Ca=  3,417 
Al:Si   =r  1 
R :  Si    =1 
R:AI   =  1 


1        =  10,251 
4,25  =    8 
2,76  =  13 


3 
34,04 
35,9 

8,45 


0,65=  13 

Du  V«rl)iUtai^s  R :  3t  führt  aof  eine  Mischung  »m 

»•'»  M*  Si',"  O'"  =  5  Albit 
Ca'  AI»  Si»  O»*  =  8  Anorthit 


Na'»  Ca»  W  8i'*  O"*» 
Hier  verhalten  sich  die  Atome 


Ab,   An, 


Na:  Ca 

Al:Si 

R:Si 

R:A1 


=  1 
=  1 
=  1 


1  =   10:3 

4,5  =  8:36 
2,77  =  13:36 
0,617  =  13:8 


Mao  sieht  sofort,  daas  der  Alafnioinnigehall  xa  gross  ist  in 
der  Analyse;  denn  sowohl  das  Verhaltniss  Al:Si,  als  R:Al 
zeigen  dieses  an.  Ich  habe  am  Bingaage  dieser  Arbeit  darauf 
hingewiesen,  dass  man  an  die  Tbonerdebestimmang  die  gering- 
sten Anforderungen  stellen  darf.  Wenn  in  den  Relationen  %'on 
Na:  Ca  und  (Na  4"  ^^  =^  B):Si  Uebereinstimmung  mit  der 
Theorie  stattfindet,  so  musa  diese  als  bestätigt  angesehen 
werden. 


•ligeklas  aas  den  Dierit  von  Varthaberg. 

Bigengewicht  =  2,717. 
Analyse,  a.  S.  375. 
Atomisftisohe  ZasammensetMuig: 


-867 

Si  =  28,72  =  1,0267  Atomen 

AI  =  12,51  =  0,2291       „ 

Ca  =    4,45  =  0,1113       „ 

Na  =    5,02  =  0,2143      „ 

O  =  47,32  =  2,9562      „ 

welche  den  AtomverhältniBseD  entspricht: 

Na:Ca=  1:0,509  =  2:    1 
Al:Si    =  1:4,45    =  5:22,25 
R:Si     =  1:3,11     =  7:21,77 
R:A1    =:  1:0,695  =  7:   4,865. 

Die  Reiation  AI :  Si  fuhrt  auf  die  Mischung 

Na»  AP  Si'"  O*»  =  3  Albit 
Ca^  AI'  Si*  O'»   =  2  Anorthit 

Na»    Ca*    AI*   Si*»  O»*  =  Ab,    An,. 

In  dieser  Formel  verhält  sich 

Na:Ca  =  6:    2   =  3:1 

R;Si     =8:22 

R:A1     =8:5,  • 

während  die  Analyse  die  Proportionen  giebt: 

Na: Ca  :ä  2:  1 
R:Si  =  7:22 
R:A1       =7:5. 

Es  ist  also  1  Atom  Radikal  zu  wenig  vorhanden  und 
Na :  Ca  =  2  : 1  statt  3:1.  Die  Analyse  lässt  sich  nicht  auf 
die  Mischungstheorie  curuckfuhren. 

Der  bequemeren  Uebersicht  wegen  habe  ich  in  der  nach- 
stehenden Tabelle  die  gefundenen  und  berechneten  Atomver- 
hältnisse nebst  dem  Sauerstoffverhähniss  und  Eigengewicht  zu- 
sammengestellt. 

Man  sieht  aus  dieser  Tabelle,  dass  in  fünf  Analysen  das 
Yerhältniss  Na ;  Ca  vollständig  der  Mischungstheorie  entspricht, 
indem  für  Na=  1  die  Differenz  im  Ca  sich  zwischen  —  0,084 
und  -l-  0,16  bewegt.  Der  Angelpunkt  in  der  STRBSo'schen 
Controverse  liegt  aber,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  in  diesem 
Verhältniss.  Die  hier  aufgeführten  Analysen,  mit  Ausnahme 
der  letzten,  sprechen  zu  Gunsten  der  Tsohbrmak-Rammelsbbbo- 
schen  Theorie. 

Ich  gebe  mich  der  Hoffnung  hin ,  dass  die  Zahl  solcher 
Beiträge  sich  mehre,  dass  vorzuglich  altere  Analysen  wieder- 
holt werden,  weil  diesen  meist  besseres  Material  zur  Grundlage 
dient,  damit  in  nicl^t  zu  ferner  Zeit  das  endgiltige  Urtheil  über 
diese  so  interessante  Frage  gefällt  werden  könne. 
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S.   Beiträge  m  nechaniselieii  Ceelogie  aus  dem  frän- 

kisckeB  imn. 

Vou  Herrn  Fr.  Pfaff  in  Erlangen. 

Hienn   Tafel   VI. 

Die  organischen  Eioschlnsse  der  versehiedenen  Schichten- 
complexe  mit  ihrer  grossen  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der 
Erde  wie  für  die  Gliederung  and  ParaDelisimng  der  Formatio- 
nen haben  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  se  sehr  in  An- 
spruch genommen,  dass  nur  wenige  derselben  auf  die  mecha- 
nischen Verhaltnisse  der  Lagerung  der  Schichten ,  die  Verän- 
derungen, welche  sie  erlitten  haben,  und  die  Ursachen,  durch 
welche  diese  unter  dem  allgemeinen  Namen  Schichten  Störun- 
gen gewohnlich  zusammengefassten  mannichfachen  Vorgänge  er- 
zeugt wurden,  ihre  Aufmerksamkeit  gerichtet  haben.  Und  doch 
bietet  gerade  in  dieser  Beziehung  gewiss  auch  jedes  kleinere 
Gebirge  noch  Interessantes  genug,  was  nicht  auf  den  ersten 
Blick  klar  wird  und  uns  für  manche  Erscheinungen  in  grosse- 
rem Gebirge  einen  Schlüssel  zur  Erklärung  bieten  kann.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  halte  ich  es  nicht  für  überflüssig, 
einige  Beobachtungen  mitzutheilen,  die  ich  im  Gebiete  des  mir 
so  nahe  liegenden  fränkischen  Juras  gemacht  habe. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  der  Keuper  in  Fran- 
ken und  ebenso  der  auf  ihm  liegende  Jura  sich  in  horizontaler 
Lagerung  findet.  Nichtsdestoweniger  findet  man  in  dem  Ge- 
biete des  letzteren  allerorts  Abweichungen  von  der  Horizonta- 
lität  der  Schichten,  die  L.  ▼.  Buch  bekanntlich  mit  der  Dolo- 
mitbildung in  "Zusammenhang  bringen'  zu  müssen  glaubte ,  ob- 
wohl schon  der  Umstand  gegen  diese  Annahme  spricht,  dass 
solche  Abweichungen  auch  da  vorkommen,  wo  weit  und  breit 
kein  Dolomit  sich  findet,  und  umgekehrt  auch  die  Dolomitmas- 
sen nicht  selten  eine  horizontale  Lagerung  erkennen  lassen, 
wie  dies  schon  von  Adnreas  Waoiöbr  bemerkt  wurde.  Bei 
einem  längeren  Aufenthalte  in  Streitberg  habe  ich  auch  diesen 
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Schichtenstorungen  meine  Aufmerksamkeit  zogewendet  und  gebe 
zonäcbst  die  Thatoachen,  welche  sich  bei  näherer  Betrachtung 
derselben  ergeben,  daran  einige  Bemerkungen  über  die  muth- 
maasslichen  Ursachen  derselben  knüpfend. 

Wenn  man  von  Fer^hheim  an  das  Wisent-Thal  herauf- 
geht, so  bemerkt  mau  sehr  bnld  an  den  Steinbrüchen,  die 
schon  von  Weitem  durch  Ihr  glänzendes  Weiss  mitten  in  dem 
Ornn  der  Wälder  und  Fluren  auffallen,  dass  in  der  That 
die  Schichten  höchst  regelmässig  und  horizontal  liegen;  doch 
kann  man  auch  in  diesen  schon  hier  und  da  geringe  Abwei- 
chungen von  dieser  Lage,  wenn  auch  oft  nur  auf  kurze  Strecken, 
wahrnehipen.  Je  weiter  mt^n  thalaufwärts  kommt,  in  dem 
Hauptthale  sowohl  wie  in  den  Seitentbälern ,  desto  häufiger 
werden  diese  Ausnahmen«  desto  stärker  die  Winkel,  unter  de* 
neu  sich  die  Schiebten  neigen,  so  dass  oberhalb  Muggeodorf, 
v^o  der  weisse  Jurakalk ,  der  am  Bande  erst  400  —  600  Fnss 
über  der  Thalsohle  anfängt,  bis  an  den  FIuss  herabreicht. 
Neigungen  von  20 — 60  Grad  häufig  beobachtet  werden  können. 

Sucht  man  durch  Messungen  die  Richtung  des  Faliens 
und  Streichens  der  Schichten  zu  bestimmen,  so  überzeugt  man 
sich  bald,  dass  auch  in  dieser  Beziehung  die  grösste  Unregel- 
mässigkeit herrscht,  dass  oft  schon  nach  100  Schritten  die 
Messung  ganz  andere  Resultate  ergiebt  als  zuerst,  dass  eine 
Gleichheit  des  Streichens  und  Faliens  auch  nur  für  eine  Er- 
streckung von  etlichen  1000  Fuss  nirgends  angetroffen  wird. 
So  kann  man  auf  der  kaum  \  Meile  langen  Strecke  von  Streit- 
berg aufwärts  bis  Mnggendorf  auf  dem  rechten  Ufer  der  Wisent 
folgende  Richtungen  des  Streichens  beobachten :  h,  9^,  4^,  5^, 
12f,  10.  Das  Fallen  wechselt  von  6  — 15  Grad.  Auf  dem 
linken  Ufer  zeigt  sich  bei  Streirberg  gerade  gegenüber  der 
Stelle,  wo  rechts  h.  9|^,  das  Streichen  in  h,  2  und  bei  Maggen- 
dorf,  wo  rechts  h.  12f,  links  h.  6|. 

Pie  Richtung  des  Faliens  ist  überall  gegen  das  Innere  dea 
Berges  zu,  so  dass  man,  wenn  man  zunächst  nur  diese«  Ver- 
halten beobachtet,  leicht  zu  der  Ansicht  kommen  konnte,  dass 
man  es  hier  mit  einem  Zerreissungsthale  ähnlich  denen  des 
schweizer  Jura  zu  thun  habe.'  Doch  wehrt  uns  das  Regellose 
im  Streichen  der  Schichten,  diese  Meinung  fest  zu  halten,  und 
führt  uns  sogleich  darauf,  daas  wir  es  hier  mit  rein  lokalen 
oberflächlich   wirkenden  Ursachen  der  Scbichtenstöning  zu 
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thoD   haben.    Halten  wir  dieae  beiden  Schloase  fest,    so  koni- 
men    wir   sogleich  aU  auf  die  wahrscheinlichste  Veranlassung 
dieser  Lageveränderung   der  Schichten    anf  die  Einwirkung 
des   atmosphärischen   Wassers.    Es   ist  ebenfalls    eine 
Thatsache,   die  Jedem    sogleich   auffällt,   der   den   fränkischen 
Jura  durchwandert,  wie  Ausserordentlich  quellenreich  die  Thä* 
1er   oqd   wie  entsetslich  arm  an  Wasser  die  Hochebenen  des* 
selben  sind.     Mao   wird   vergeblich   auf  den  Hohen  auch  nur 
nach  einer  schwachen  Quelle  sich  umsehen.   Wir  sehen  daraos« 
dasSf  wie  alle  B^aikgebirge,  auch  unser  Jura  stark  zerklüftet  ist 
(was  auch   alle  Steinbruche  erkennen  lassen)  und  dem  atmo- 
sphärisohen  Wasser  den  Weg  in  die  Tiefe  leicht  gestattet.    Da 
aber  der  Kalk  zu  den  verhältnissmässig  leicht  aufloslichen  Ge* 
steinen  gehört,  so  nehmen  diese  Wasser  auf  ihrem  Wege  durch 
die  zahllosen  Ritzen  und  Spalten  nicht  unbeträchtliche  Mengen 
des  Gesteines   mit  sich  fort.     Das   Wasser   der  sogenannten 
MuBchelquelle    bei  Streitberg  enthält  z.  B.  in   10000  Thielen 
4,02  kohlensauren  Kalk  und   Bittererde.     Bedenken  wir  nun, 
welche  beträchtlichen  Massen  Wassers  diese  zahlreichen  Quellen 
zu  Tflkge  fordern,   so  können  wir  einen  Schluss  ziehen  anf  die 
Menge  des  Kalkes,  der  nach  und  nach  dem  Gebirge  entzogen 
wird.    'Ea  ist  aber  aus    der  schematischen  Figur  1,  Taf.  VI, 
leicht  zu  begreifen,  warum  durch  diese  Abnahme  der  Gesteine 
eine  Neigung  der  Schichten    gegen  das  Innere  des  Berges  er* 
folgen  muss,   wenn  sie,    wie  in   unserem   Falle,   ursprunglich 
horizoQlal  liegen.     Denken    wir  uns   einen  solchen  Schichten* 
complex  E  Ä  C  Dy  so  wird  das  Huf  ihn  auffallende  atmosphä- 
rische Wasser  durch  die  vielen  feinen  Bisse  und  Spalten  sich 
einestheils    senkrecht    nach   der  Tiefe  zu  bewegen,    dann  aber 
auch    horizontal   zwischen    den    einzelnen  Schichten,   da  die 
senkrechten  Znaammenhangstrennungen  der  einen  Schicht  selten 
sofort  in  derselben  Richtung  durch  alle  folgenden  sich  hindurch- 
ziehen.    Durch    dieses  Fliessen    des   Wassers    zwischen    den 
Schiebten  mnes  nothwendig  eine  Verdünnung  derselben  entste- 
hen, diese  Verdünnung  aber  in  ungleichem  Grade  eintreten, 
offenbar  stärker   im  Juneren  des  Berges  zwischen  den  Linien 
Ä  By   CD  als  zwischen  A  B  und  dem  Abhänge  A  E,   weil  hier 
jedeufiills  eip  grosser  Theil  des  Wassers  auf  der  schiefen  Ebene 
AE   sofort  in   die  Tiefe   fliesst,    ohne  einmiU  zwischen   den 
Schichten  sich  bewegt  zu  huben,  wäbr^id  sämmtliches  zMriscfaen 
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Ä  C  auffallendes  Wasser,  das  in  die  Tiefe  dringt,  sieb  strecken- 
weise zwischen  den  Schichten  bewegen  inass.  Ist  aber  nar 
erst  einmal  eine  stärkere  Verdünnung  der  Schichten  im  Inneren 
erzeugt,  so  müssen  sie,  dnrch  den  Druck  der  aber  ihnen  He- 
genden  cusammensinkend,  eine  wenn  anch  anfangs  sehr  ge- 
ringe Neigung  nach  innen  zu  erhalten.  Wenn  diese  aber  ein- 
mal entstanden  ist,  so  bewegt  sich  das  Wasser  zwischen  den 
Schichten  immer  ebenfalls  nach  einwärts  und  die  Ungleichheit 
der  Verdünnung,  sowie  in  Folge  dessen  die  Neigung  der 
Schichten  nach  innen  wird  immer  stärker  werden.  Auf  diese 
Weise  ist  es  dann  auch  begreiflich ,  warum  gerade  am  die 
Quellen  herum  diese  Schichtenaeigungen  nie  fehlen,  and  waram 
sie  so  unbeständig  in  ihrem  Streichen  und  so  ungleich  in  Be- 
ziehang  auf  den  Winkel  des  Pallens  sind*  Denn  auch  anter 
den  Quellen  wird  man  kaum  zwei  finden,  die  hinsicbtlich 
der  Wassermenge  und  in  Beziehung  aof  die  Ansdehnang  des 
Areals,  das  sie  speist,  einander  gleich  sind.  Es  mass  daher 
aach  ihre  Wirkung  eine  sehr  versohiedene  sein.  In  der  That 
sehen  wir  dies  auch  deotlich  an  den  verschiedenen  Lokalitäten^ 
and  verdient  auch  das  noch  hervorgehoben  zn  werden,  dass 
die  schwächeren  Quellen,  welche  mehr  am  Rande  des  Gebirges 
meist  auf  der  Grenze  zwischen  weissem  und  braunem  Jura  zn 
Tage  kommen,  wo  jener  in  der  Regel  nur  60 — 80  Fuse  mäch- 
tig ist,  meistens  keine  oder  nur  eine  ghnt  schwache  Neigang 
der  Schichten  in  ihrer  Umgebung  erkennen  lassen,  während 
da,  wo  weiter  innen  im  Gebirge  onten  imThale  €00— SOOPass 
unter  den  Gipfeln  der  Gebirgsstöcke  mächtige  Quellen  sich 
zeigen,  Schichtenneigungen  selbst  bis  zu  60  Grad  beobaehtet 
werden  können. 

Ich  glaube  daher,  dass  diese  Störungen  in  den  Lagerangs- 
verhältnissen der  arsprunglich  horizontalen  Schichten  des  frän- 
kischen Juras  ansschliesslicb  aaf  Senkungen,  veranlasst  darch 
die  theilweise  Aaflosung  der  Gesteine,  zaruckzuftthrea  sind  und 
mit  der  Dolomitbildang  in  keinem  Zasammenhange  stehen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  will  ich  noch  einer  anderen  Binwirkpng  der 
Atmosphärilien  auf  die  Gesteine  des  weissen  Juras  gedenken, 
nämlich  der  eigenthumlichen  Formen,  welche  dieselben  hier 
und  da  zeigen,  und  die  wohl  grosstentheils  aaf  die  Verwitte- 
rang  zarockzufahren  sind. 

Sehen  wir  zunächst  von  dem  Dolomite  mit  seinen  eigen- 
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tbamlicfaeD  Verbsltoissen  ab ,  so  nehmen  wir  an  defm  Kalke 
zwei  ganx  yerschiedene  Formen  des  Auftretens  und  der  Ver- 
witferong  wahr.  Die  grossten  Massen  des  Jurakalkes  zeigen 
sich  als  sehr  wohlgesohichlete ,  regelmässig  über  einander  lie- 
gende plattenformige  Ablagerungen  von  sehr  bedeutender  gleich- 
massiger  Ausdehnung  Zwischen  den  Schichten  finden  sich 
sehr  häufig  ganz  dünne  Mergellagen,  die  hier  und  da  aber  auch 
mehrere  Zoll  dick  sich  zeigen.  Neben  diesen  wohlgeschichte- 
ten Massen  treten  aber  auch  und  zwar  in  demselben  Ni- 
veau plumpe,  formlose  Kalkstocke  von  ganz  colossalen  Di- 
mensionen und  mit  den  merkwürdigsten  Umrissen  auf.  Gombbl 
hat  meines  Wissens  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
diese  ungeschichteten,  an  Schwämmen  so  reichen  Massen  gleich- 
zeitig gebildet  seien  mit  den  wohlgeschichteten  Kalkmassen, 
nur  eine  eigenthumliche  Art  der  Ausbildung  darstellten,  die  er 
als  Schwamm facies  bezeichnete.  Dies  ist  auch  vollkommen 
richtig  und  lässt  sich  hier  und  da  der  Uebeigang  aus  den 
woblgeschichteten  Kalken  in  die  nngeschichteten  in  horizon- 
taler Richtung  sehr  wohl  verfolgen,  z.  B.  gleich  in  dem 
sogenannten  Schaii^thal,  von  dem  kleinen  Steinbruch  ober  der 
Ruine  Streitburg  thalaufwärts ,  ebenso  auf  dem  rechten 
Wisentufer  oberhalb  Streitberg.  Diese  plumpen  Kalkstöcke 
sind  es  nun,  welche  durch  die  Verwitterung  so  eigenthumliche 
Formen  annehmen  und  oft  schliesslich  ein  Haufwerk  von 
Blocken  darstellen,  wie  es  in  den  sogenannten  Teufelsmuhlen 
der  Granit  erkennen  lässt.  An  dem  Kalke  lassen  sich  nun 
sehr  schon  alle  Uebergaogsstadien  von  einer  fast  senkrechten 
glatten  Mauer  zu  solchen  Blockbildungen  verfolgen  und  zwar 
geschieht  dies  in  folgender  durch  die  verborgene  Strnctnr  der 
Gesteine  bedingten  Weise,  die  sich  häufig  an  ein  und  dersel- 
ben Stelle  auf  allen  Stufen  beobachten  lässt,  wie  z.  B.  an  der 
in  Fig.  2,  Taf.  VI,  dargestellten  Felsenmasse  oberhalb  Streit- 
berg. Zuerst  bemerkt  man  statt  der  geraden  Linie,  welche 
den  ursprünglichen  Umriss  der  Felsmasse  bildete,  eine  leichte 
Einbiegung  wie  bei  a;  sie  zieht  sich  für  das  Auge  oft  kaum 
wahrnehmbar  über  die  ganze  ebene  Fläche  der  Wand  hin. 
Die  Vertiefung  wird  immer  stärker,  die  Fläche  wird  mehr  und 
mehr  gewölbt  (6),  es  bilden  sich  auch  Andeutungen  von  Fur- 
chen und  Vertiefungen  senkrecht  oder  schräg  durch  eine  solche 
Bank  hindurch.    In    einem  weiteren  Stadium  rundet  sich  eine 
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solche  Masse  noch  mehr  ab,  bildet  wollsaokffirmige  Stacke 
wie  c,  diese  sondern  sich  auch  dorch  die  non  schärfer  auftre- 
tenden senkrechten  Porchen  in  einzelne  isolirte  Bruehstaeke; 
es  treten  sehr  deutlich  schon  die  Andentongen  von  Schiebten 
hervor,  namentlich  an  den  dem  Wetter  starker  aasgesetzten 
Seiten,  ond  im  lotsten  Stadium  d  geht  eine  solche  Bank  io  ein- 
seine  kleinere  Blöcke  ober,  die  sich  nach  und  nach  fast  voll« 
s&ndig  in  eigenthnmlich  geformte,  einem  sehr  niedrigen  Rhom- 
boSder  oder  einer  Gjpslinse  ähnliche  Fragmente  von  einigen 
Zollen  im  Durchmesser  auflösen  ond  einem  solchen  Block  oft 
ein  coDglomeratähnliches  Aasseben  gebeu,  wie  es  bei  s  aage- 
deutet  ist.  Dabei  schreitet  die  Verwitterung  so  nngleich  fort, 
dass  oft  Höhlangen  wie  bei  /  entstehen. 

Diese  Terschiedenen  Stadien  treten  nicht  immer  gleichaeitig 
an  den  verschiedenen  Stellen  einer  Pelsmasse  anf,  oft  ist  sie 
mehr  in  ihren  unteren  Psrtieen  starker  verwittert,  so  dass  sie 
oft  wie  unterminirt  erscheint,  während  oben  noch  scheinbar 
unversehrte  ebenflächige  Bänke  liegen,  und  dadurch  die  eigen- 
thumlichsten  Umrisse  entstehen,  oft  geht  anch  aiemJich  gleich- 
massig  der  Prooess  an  allen  Stellen  vor  '^Kich.  So  seigt  uns 
die  in  Fig.  3,  Taf.  VI,  nach  der  Natur  geseichnete  Masse  s.  B. 
bei  a  eine  noch  fast  gans  glatte  Wand,  während  in  der  Mitte 
unten  Alles  schon  den  höchsten  Orad  der  Auflösung  erkennen 
lässt.  Sehr  instructiv  ist  bei  a  die  durch  die  Verwitterung 
kenntlich  gewordene  Schichtung  der  scheinbar  compacten  Masse« 
Die  Fläche  b  ist  die  Wetterseite,  auf  ihr  erscheinen  die  Schich- 
ten auch  vollkommen  deutlich  lind  scharf,  die  Zosammenhangs- 
trennungen  derselben  erstrecken  sich  noch  etwas  in  die  Fläche  a 
hinein,  lassen  sich  aber  auf  dieser  nur  hier  und  da  als  feine 
Risse  noch  verfolgen.  Bei  den  wohlgeschichteten  Kalken  be- 
merken wir  derartige  Einflüsse  der  Verwitterung  nicht,  sie 
scheinen  kaum  angegriffen  cu  werden;  dennoch  werden  aacb 
sie  in  ähnlicher  Weise,  wenn  schon  viel  schwerei",  beeinflusst; 
der  Unterschied  des  Resultates  besteht  darin,  dase  durch  die 
so  deutliche  Schichtenbildung  keine  Blöcke  sich  bilden  können, 
die  Schichten  nur  etwas  dunner  werden,  Stücke  davon  sieb 
ablösen  und  an  den  Abhängen  hinabrolien.  Die  Blätterung 
der  Schichten  und  ihr  Zerfallen  in  ähnliche  Fragmente,  wie 
sie  die  plumpen  Felsenkalke  bilden,  kann  man  aach  sehr  häufig 
beobachten.    Wo  t.  B.  ein  lange  verlassener  Steinbrach  sohoo 
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langer  Sehichtenkopfe  der  Einwirkung  des  Wetters  blossgelegt 
bat,  i^iebt  man  i^ehr  deutlich  die  Spaltung  der  wob]  noch  er- 
kenntlich eine  Schicht  bildenden  Massen  in  viele  Lagen  und 
Blätter,  und  ein  starker  Schlag,  mit  dem  Hammer  anf  die  Kopf6 
parallel  den  Begrenzungsiiächen  der  Schichten  geführt,  liefert 
ans  mit  einem  Male  eine  Masse  der  eigenthnmlich  geformten 
Fragmente,  die  man  bei  einem  gleichen  Schlage  anf  weniger 
lange  entblösste  Schichten  köpfe  in  jängeren  Steinbrüchen  nie 
erhält.  An  den  Abhängen  der  Berge  nnd  oben  anf  den  Hoch- 
ebenen, die  der  weisse  Jnrakalk  bildet,  ist  auch  Alles  mit 
KalktrSmmern  abersät,  welche  alle  mehr  ode^  weniger  dieselbe 
Form  haben  und  auch  alle  durch  Yerwitterudg  der  obersten 
Schiebten  entstanden  sind. 

Znm  Schlüsse  will  ich  noch  eine  Vermnthnng  über  den 
Grand  dieser  Erscheinungen  aussprechen,  nämlich  waram  sieh 
gleichseitig  wohlgeschichtete  Kalke  und  plumpe  Feidenkalke 
neben  einander  gebildet  haben  nnd  warum  die  Verwitterung  so 
verschieden  an  ihnen  sich  xeigt.  Ich  glaube  die  Ursache  in 
der  Verschiedenheit  des  Thongehaltes  der  zweierlei 
Gesteine  und  der  Vertheilung  desselben  suchen  zu  müssen. 
Der  Thongehalt*)  der  plumpen  Kalke  ist  ein  viel  höherer  und 
gleicbmassiger  durch  das  ganze  Gestein  verbreitet,  wenn  auch 
hier  und  da  in  etwas  grosserer  Menge  vorhanden,  während  in 
den  geschichteten  Kalken  derselbe  absolut  geringer  und  noch 
dazu  gros stenth eil s  zwischen  den  einzelnen  Schichten  gesondert 
für  sich  liegt.  Es  ergeben  nämlich  die  Analysen  für  die  wohl- 
geschichteten Kalke  einen  Thongehalt  von  nur  1| — 3,9  pCt, 
während  in  den  plumpen  Felskalken  derselbe  auf  10 — 15  pCt. 
steigt. 

Dass  in  der  That  die  absolute  Menge  des  Thones  in  den 
Felsenkalken  grosser  ist  als  in  den  geschichteten,  selbst  wenn 
man  die  zwischen  einzelnen  Schichten  liegenden  Thon-  oder 
richtiger  Mergelmassen  sich  glcichmässig  in  die  Schichteumasse 
vertheilt  denkt,  giebt  eine  leicht  darzustellende  Berechnung. 
Ich  habe  zu  diesem  Behufe  an  einem  Steinbruche  eine  Reihe 
von  Schichten  gemessen  und  für  dieselbe  folgende  Dicken  von 
oben  nach  nuten  erhalten:    24,   26,  30,   28,   24,  20,  32,  22, 


*)  Unter  Thon  fasse  ich  hier  alle  in  Salss&are  unlöslichen  Bestand- 
theile  der  Kalksteine  snsammen. 
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15,  34,  30,  14,  16,  20,  18,  24,  22,  14,  20,  14,  12,  14,  19, 
14,  19  Centimeter,  also  als  dorchschnittliche  Dicke  21  Centi- 
meter.  Nehmen  wir  aU  den  Thongehalt  der  Felaeukaike  nur 
11  pCL  an,  als  an  den  der  geschichteten  selbst  4  pCt,  so 
müsste  die  Dicke  jeder  Zwischenlage  von  Thon  zwischen  dea 
Kalkscfaichten  doch  noch  14,8  Mm.  betragen^  wenn  wir  dea 
gleichen  absoluten  Thongehalt  für  beide  annehmen  wollten. 
So  viel  Thon  findet  sich  aber  zwischen  den  einzelnen  Kalk- 
schichten entschieden  nicht.  Aus  demselben  Grande  nun,  aas 
dem  die  Mergelkalke  so  leicht  verwittern,  tritt,  glaube  ich,  die 
raschere  Verwitterang  der  plampen  Felsenkalke  verglichen  mit 
der  der  Schichtenkalke  ein,  eine  ungleiche  Yertheilung  des 
Thones  wird  die  angleiche  Verwitterang  an  einer  und  dersel- 
ben Felsmasse  auch  leicht  erklärlich  machen,  so  wie  auch  die 
Verschiedenheit  dps  Thongehaltes  and  der  Bildnngsweise  der 
beiden  Arten  von  Kalksteinen  die  Verschiedenheit  der  organi- 
schen Einschlüsse  weniger  befremdlich  erscheinen  lassen  wird. 
Ob  diese  Erklärung  die  richtige  sei,  müssen  ausgedehn- 
tere Untersuchungen  auch  in  anderen  Gegenden  entscheiden, 
doch  stehe  ich  nicht  an,  vorläufig  dieselbe  als  eine  zu  geben, 
die  mit  den  Verhältnisjsen  in  dem  Bezirke,  in  welchem  ich 
meine  Untersuchungen  anstellte,  ganz  wohl  übereinstimmt. 
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vra  «ftttiigcM. 

Von  Herrn  L.  PrLöCKKB  v  Rico  aas  Pera, 

z.  Z.  in  Göttingen. 

Hieraa  Ta/el  VIL 

Seit  dem  Erscbeioeo  you  Herro  BoRHKlfAiilT*8  „Liasformation 
in  der  Umgegend  von  Göttingen^  ist  es  bek^nt,  dass  hier  die 
so  interessante  and  in  neuerer  Zeit  so  vielfach  bearbeitete 
Rhätisehe  Gruppe  oder  ^das  Rhat^  (am  es  kürzer  aassndrücken) 
in  ansehnlicher  Entwickelong  auftritt.  Zwar  parallelisirte  Herr 
Borhemarn  damals  die  hierher  gehörigen  Schiebten  (by  c,  d 
a.  a.  O.  p.  19)  mit  den  Gardinienschichten  von  Halberstadt; 
spätere  Forscher  jedoch,  wieCRBD2VBB  (Neues  Jahrb.  1860,  p.315} 
und  ScHLöRBACH  (Neucs  Jahrb.  f.  Min.  1862,  p.  152),  haben  die- 
selben, geleitet  durch  die  darin  beschriebenen  organischen  Ein- 
schlüsse und  die  petrographische  Beschaffenheit,  in  das  richtige 
Niveau  zu  stellen  gewussL  Später  wies  auch  Herr  Prof.  v.  Sbbbaoh 
die  charakteristischen  Versteinerungen  Cassianeüa  (Avicula) 
contorta  Pobtl.  ,  Cardium  chiicinuin  Qitbnst.,  Modiola  minuta 
OoLDF.  und  die  Knochenbreccie  in  jenen  Schichten  nach.  Im 
Folgenden  soll  —  ohne  auf  die  bereits  nach  so  vielen  Rich- 
tungen hin  beleuchtete  Frage  einzugehen,  ob  dieselben  dem  Jura 
oder  der  Trias  zugezählt  werden  müssen  —  eine  einfache  Dar- 
stellung der  hiesigen  Entwickelungs weise  gegeben  werden,  und 
hoffe  ich  durch  die  nähere  Untersuchung  des  bereits  von  Herrn 
Prof.  V.  Sbbbach  (Hannov.  Jura  p.  14)  angedeuteten  Profils  von 
Deitersen,  sowie  durch  eine  neue  Berücksichtigung  des  von 
Herrn  Baauns  (Palaeontogr.  Bd.  9,  p.  48)  und  A.  SchlOnbach  (N. 
Jahrb.  f.  Min.  1862,  p.  149)  beschriebenen  Profils  yon  Sein- 
stedt  zur  weiteren  Kenntniss  des  norddeutschen  Rhäts  beizu- 
tragen. Zugleich  habe  ich  versucht,  mit  Hülfe  einiger  in  ge- 
wissen Lagen  besonders  häufig  auftretenden  Fossilien  innerhalb 
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wovon  eiD  Theil  sehr  gat  erhalten.  In  einzelnen  dinnen  La- 
gen (Ablösangsflächen)  desselben  ist  die  Anbaufang  von  Zah- 
nen nnd  Schuppen  der  Art,  dass  diese  die  Hauptmasse  des 
Gesteins  ausnaachen. 

2.    Vorkommen   am  Klusberg. 

/Ungünstiger  aufgeschlossen  sind  die  rhätischen  Schichten 
am  Klusberg,  20  Minuten  nordostlich  von  Gottingen.  Die 
Strasse  nach  Nicolausberg  fuhrt  dort  über  Schichten,  die  in 
genaa  nordlicher  Richtung  streichend  nach  Osten  einfallen  und 
zur  Untersuchung  wenig  Gelegenheit  bieten.  Unter  ihnen  fin- 
den wir  zunächst  ein  Enochenlager,  welches  besonders  aasge- 
zeichaet  ist  durch  das  Vorkommen  grosser  Knochen  stucke,  die 
aber  keine  genauere  Bestimmung  zulassen.  Darüber  folgt  in 
geringerer  JÜachtigkeit  wie  am  KI.  Hagen  ein  harter,  gelblicher 
Sandstein  mit  undeutlichen  Pflanzenresten  und,  endlich  findet 
man  im  Hangenden  fortschreitend  in  dem  Graben  ostlich  von 
der  Strasse  dieselben  quarzitischen  Platten  wie  dort,  voll  Pro- 
tocardia  (Tamiodon)  Ewaldi  BoRinBU.,  Cassianella  (Avicula)  con- 
torta  PoRTL.  und  Cardium  cloacinum  Qubnst.  Sie  werden  von 
den  anliegenden  Feldern  heruntergewaschen  und  haben  trotz 
dieses  unsicheren  Auftretens  die  schönsten  Exemplare  von  Mu- 
scheln geliefert. 

B.    teltersea. 

In  etwas  anderer  Entwickelung  als  bei  Gottingen  treten 
*  rhätische  Schichten  in  der  Umgegend  des  Dorfes  Deitersen 
(•j-  Stunde  von  Markoldendorf ,  Kreis  Einbeck)  auf.  Hier  sind 
dieselben  unmittelbar  am  linken  Gehänge  eipes  kleinen  Baches, 
welcher  nordöstlich  von  dem  Dorfe  vorbeifliesst,  au  einem  — 
von  Herrn  v.  Sbbbach  im  Hannov.  Jura  p.  14  —  angeführten 
Profile  gut  aufgeschlossen  und  lassen  folgende  Reihenfolge 
beobachten. 

Unter  den  ächten  Liasschiefern  mit  Oatrea  sublameüosa 
DüNK.  und  Ämmonites  laqueoltta  SghlOnb.  lagern 

a<  etwa  2  Meter  dunkele  blätterige  Thone  mit  sehr  verein- 
zelten kleinen  Bivalven  (winzige  Formen  aus  der  nächst  tieferen 
Schicht,  besonders  Modiola  minima  Sow.).  Sie  bilden  einen 
Theil   der   von  Herrn  v.  Sbbbach  (a.  a.  O.)  bereits  zum  Lias 
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gesählten  „10  — 12  Fass  eisenscbwanen,  blätterigen  Schief^- 
thone."     Daraoter  folgt 

b.  etwa  6  Meter  Sandstein  and  nnter  diesem  wieder 

c.  Schiefertbone. 

Die  Scbichten  streicben  O  20"  S  and  fallen  mit  10—15  Grad 
in  SfideQ.  Der  Sandstein  ist  vorherrschend  gelb  and  mit  tho- 
nigem  Bindemittel,  in  seinen  oberen  Lagen  aber  wird  er  grao 
and  bituminös.  An  der  Grenze  mit  den  aberlagernden  Tbonen 
ist  er  theil weise  dunkelbraun  gefärbt,  morbe  und  mit  Mu- 
scheln gaos  angefüllt,  worunter  sich  besonders  ausseicbnen 
Protocardia  Rhaetiea  Mbr.,  Pr,  earinata  Pflück.^  Modiola  mt- 
nima  Sow.  Die  im  Liegenden  auftretenden  Tbone  scheinen  den 
Protocardien-Thonen  vom  Kl.  ^Hagen  bei  Gottingen  zu  entspre- 
chen ,  zum  Wenigsten  deuten ,  kleine  Platten  mit  Protocardia 
Ewaldi  (praecurgorfj,  die  ich  an  jener  Stelle  ron  der  Erde 
aufhob,  darauf  hin.  Leider  hat  mir  die  Jahreszeit  nicht  mehr 
erlaubt,  jene  Sparen  zu  verfolgen  und  die  anstehende  Schicht 
za  erschliessen ,  um  so  ein  ganz  unzweifelhaftes  Niveauver- 
hältnisa  herzustellen,  jedoch  bilden  die  hemmliegenden  Proto- 
cardien  -  Platten  bereits  ein  ziemlich  sicheres  Merkmal.  Wir 
werden  später  für  den  eben  besprochenen  Sandstein  ein  wahr- 
scheinliches Aequivalent  in  dem  zwischen  Mergelschiefer  und 
Tbon  lagernden  mergeligen  Sandstein  vom  grossen  Seeberge 
bei  Gotha*)  wiederfinden. 

Von  Interesse  durfte  es  noch  sein,  dass  Herr  E.  v.  Blüh 
in  jener  Gegend  (möglicherweise  an  demselben  Profile)  eine 
Knochenbreccie  (in  quarzitischem  Sandstein)  gefunden  hat,  wel- 
che an  Reichthum  von  Ueberresten  denen  vom  Kl.  Hagen  bei 
Gottingen  nur  wenig  nachsteht.  Dieselben  sind  aber  zur  Be- 
stimmung untauglich.  Probestücke  davon  befinden  sich  im 
Konigl.  geologischen  Universitäts  -  Museum ,  doch  liegen  mir 
keine  Nachrichten  über  deren  Lagernngs Verhältnisse  vor. 

€.  Seinstedt. 

Einige  hundert  Schritte  in  nördlicher  Richtung  von  dem 
Dorfe  Seinstedt  (|  Stunden  von  der  Eisenbahnstation  Borssum) 
befindet  sich  ein  in  früherer  Zeit  zur  Gewinnung  von  Baustei- 
nen  betriebener ,   jetzt  verlassener   Sandsteinhraoh ,    aber  dem 


*)  Chsdnih,  N.  Jabrb    f.  Min.,  IS60,  p.  2^. 
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bereits  werthyoUe  Mit^bßilaDgen  von  den  Herren  Brauiis*)  und 
A.  SoHLONBACH  **)  Vorliegen.  Er  seigt  uns  folgende  Schicliteii- 
folge  ••^)s 


Id&chtig. 
[   keit  in 
Metern. 

ScblÖnbacb'- 

sche 
Beseichnnng. 

1. 

1,0() 

Plattensandstein. 

1 

c 

Modiola  mtmcte. 

» 

1.7 

Dunkele  3ehiefer- 
thone,  mit  Sandstein- 
platten  wechselnd. 

4 

» 

Protocardia  ptaecursor. 

3. 

»,i 

Sandatels  mit  iclinia^ 

len  EmUgernng^p 
von  Sc^ieferthon. 

e 

4. 

1.2 

Schieferthono  mit 

eingetcbloitenen 

Saodfltainlagea. 

r-k 

5. 

4.0 

Sogenannter  Qoader- 
Mandstein ,    grobkör- 
nig, mit  wenig  tboni- 
gem  Bindemittel. 

m 

% 

Pflansen. 

Der  untere  grobkörnige  Quadersandstein  mit  wenig  thoni' 
jgem  Bindemittel  enthält  sehr  viele  und  schon  erhaltene  PHao- 
zenreste,  die  von  Herrn  Brauns  beschrieben  worden  sind. 
Es  sind  das  folgende  Arten  f): 


•)  Palaontogr.  Bd.  9,  p    47  ff.  —  ibid.  Bd.  13,  p.  237  ff. 
**)  Zeitochr.  der  DenUch.  geol.  Gesellch.  Bd.  13,  p.  17.  —   N.  Jahrb. 
f.  Min.,  !8C2,  p.  liSff. 

***)  Vergl.  anch  Buiurt^t  Falacoo^gr.,  ßd.  9,  p.  48.  —  Schlönbach, 
N.  Jahrb.  f.  Min.,  1862,  p.  149. 

i)  Vergl.  Brauns,  Palaeontogr.  Bd.  13,  p.  24'2ff.  —  Soweit  die  so 
eben  erschienenen  umfassenden  üntersuchnngen  Scrk.ni's  aber  die  ,.F(wai1e 
lliMra  der  Qrenssohiekt  d«s  Lias  und  Keopers  Firapkene*^  mir  ta  Gebote 
standen,  habe  ich  die  darin  vorgenommenen  IdentiSdrinigen  bernck- 
sichtigt. 
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(Calamiieae) 
Calaniiite$  Oumpeii  Schbsx, 
Ckfhmle$  Hfk^rentu  HiomaBU; 

(FilioeB) 
Oyclopteria  crenata  BaAima, 
OdofUoptem  cycadea  BBONeH.*)* 
Oäontopteris  laevia  BaAüira**), 
AnplenUea  OtUmU  Göpp.***), 
Ontbüra  angustüoia  PiiBSLt), 
Dietjfpphyütim  wmtUobum  SoHtntt), 
.  CUuhropieris  phUpphpUa  Broroh. 
Taeniopteris  Münst^i  GOPP.ftf) 
Taeniopteris  tenuinmvU  BRAinf8*t); 

(Cycadeae) 
NiU^tmia  JSkuü  Bbauvb, 
I^üssimia  üongata  Bbonom.i 
P(erophyüum  mcußimum  Obbiur. 
Mein  Aageomerk    war    haoptaachlich    aaf   die  denaelbeo 
aberla^erndei)   Scbiefartbooe    und  JPlaUeDsandaleine   geiiebt«!, 


*)  Nach  ScuBHK  (FoM.  Fl.  p.  :29)  w^bncheinUch  Pterapkylhm  peu- 
mtfialnifi  MoftRis. 

^)  Auch  Pteraphyllum  tfcumiiui/fimMuRRis?  —  Palaeootogr.  Bd.  13, 
p.  343. 

***)  ScHiHa,  FoM.  Fl.  p.  Ö3,  t.  U,  f.  t,  •*-  Aogenscbeinlich  ist  d«r 
Ton  Brauns  als  Pecopten$  Grumhrtckii  (Palaeontogr.  Bd.  13,  p.  *i44,  t.  36, 
f.  1)  beschriebene  und  abgebildete  Farrnwedel  von  Seinstedt  ans  der 
Sammlnng  des  Herrn  Hätten meisters  Qhuhbhkcht  sn  Okor  derselbe,  wel- 
cher im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1860,  p.  5i5,  t.  4,  von  Herrn  Sculöübacr  mit- 
getheill  wurde,  aod  welcher  toletst  Herrn  8cbini  Als  Original  sn  seiner 
Abbildj»ng  gedient  hat. 

Ans  der  Abbildung  des  von  Brauns  ^XhLmccopiwu  aUermfoU4i  (Pa* 
laeontogr.  Bd.  9,  p.  5*i,  t.  13,  f.  7)  mitgeth eilten  Pflanaenfragments  top 
Seinstedt  schliesst  Scubnk  (Foss.  Fl.  p.  98),  dass  dasselbe  keine  Lacco- 
ptoris  sein  möchte;  er  ist  Tielmehr  geneigt,  es  gleichfalls  tu  AtpUmta 
OfloiMs  Oön».  so  stellen. 

\)  Van  Brapns  (Palaeoatogr.  B4.  13,  p^  tl44J  als  Cyik^U*  tttim'«* 
carpoides  Göpp.  mitgetheilt«  welche  Art  nach  Scubnk  (Fom*  Fl.  p.  64) 
mit  Guilnera  angusiiloha  Prbsl  identisch  ist. 

ff)  Ffir  Camptopierii  e^nlis  Brauns  (Palaeontogr.  Bd.  13,  p.  ^4) 
vergl.  ScasNK  Foss.  Fl.  p.  77. 

ttt)  Taemopi€ru  vUimia  BraOns.   -  '  Schbiik  Foss.  FL  p.  99. 

^i)  Kommt  aach  b«i  OiiUti|gen  ror.  Ein  lUemplar  T/»n  Titsmopt^rU 
lenuinervit  Brau.ms  Tom  ^leinen  Hagen,  befindet  sich  in  der  UniTersitäts- 
Sammlang.     Das  MiTeau  ihres  Lagers  ist  nicht  genaa  su  ermitteln. 
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ans  denen  Herr  SohlOHBAos  (a.  a.  O.)  bereits  verschiedene 
Bivalven  beschrieben  bat.  Es  gelang  mir  auch,  bei  näherer 
Besichtigung  swei  Masehellager  darin  anfsofinden.  Das  eine 
mit  Oerviüia  inflata  Schafh.  nnd  Modiola  minuta  Goldf.  (nnter* 
geordnet  auch  Trigonia  pottera  Qübnst.  und  Protocardia  (Tae- 
niodan)  praecursor  Sohlonb.)  in  der  unteren  Hälfte  der 
Sandsteinschicht  1.  Das  zweite  fast  ausschliesslich  mit  Pro- 
tocardia  (Taeniodon)  praeeursor  Sohlonb.  in  dem  Sandstein 
an  der  Grenze  von  2  und  3,  wie  in  dem  Profil  angedeutet 
worden  ist.  Beide  Lager  beherbergen  eine  überaus  grosse 
Zahl  von  Muscheiln,  und  besoiiders  lässt  sich  von  den  Ger- 
villien  und  Modiolen  sagen,  dass  ihre  Ueberreste  mehr 
Raum  einnehmen  als  die  sie  verbindende  Sandsteinmasse.  Die 
kleine  Protocardia  praecursor  ScHiiONB.  kommt  überdies  in  allen 
Lagen  von  1  -  4  in  geringerer  Ansah!  vor.  Mit  Bezug  auf 
andere  Schalthiere  kann  ich  nar  auf  die  Mittheilungen  des  Herrn 
SoHLONBACH  in  N.  Jahrb.  f.  Min.  1862,  p.  149  ff.  verweisen, 
da  es»  mir  selbst  nicht  gelang  solche  aufnrfinden.  Nnr  mit 
Hinsicht  aaf  die  „10 — 1§  Mm.  dicke  Lage  eines  bräanlich- 
gelben  brockelichen  Sandsteins,  welche  in  ^osser  Menge  Hohl- 
abdrucke von  Ganoiden  -  Schuppen  zeigt^%  und  welche  er  als 
„oberes  Bonebed*'  bezeichnet  (a.  a.  Q.  p.  163),  mochte  ich 
erwähnen,  dass  dieselbe  mir  zu  arm  an  Fischresten  erscheint, 
um  jenen  auf  einen  gewissen  grosseren  Reichthnm  hindeaten- 
den  Namen  zu  verdienen;  jedenfalls  aber  ist  sie  zur  Aufstellung 
eines  Horizonts  ganz  ungeeignet  Schon  Herr  v.  Sebbach 
(Hannov.  Jura  p.  14)  hat  sich  dahin  ausgesprochen,  daes  es 
falsch  wäre,  innerhalb  des  Rbäts  die  Knochen breccie  als  con* 
stanten  geognostischen  Horizont  anzunehmen,  wie  sehon  die 
Auffindung  von  mehreren  Knochen breccien  zeigte.  In  der  That 
finden  wir  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Gottingen  nicht  we- 
niger als  vier  solche  Knochenlager.  Zwei  davon  am  ELleinen 
Hagen,  die  einen  verticalen  Abstand  von  1,7  Meter  von  einan* 
der  zeigen,  habe  ich  bereits  auf  S.  399  angeführt.  Ein  drittes 
(vergl.  S.  400),  welches  wahrscheinlich  ein  ungefähr  gleiches 
Niveau  mit  den  obengenannten  einnimmt,  aber  in  seiner  äusse- 
ren Erscheinung  davon  verschieden  ist,  findet  sich  zwischen 
den  rhätischen  Sohichten  am  Klnsberg,  und  endlich  fuiden  der 
verstorbene  A.  Madblüko,  Herr  K.  v.  Pritsch  und  Herr  v.  Sbbbach 
an  einem  Wasserriss,  welcher  von  der  Hohe  des  Klusbergs  in 
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westiksher  Richtung  sich  hinabsieht ,  wiederum  ein  Knbchen- 
lAger,  welches,  da  es  roa  Keapermergeln  ufogeben  ist,  sicher 
bedeutend  tiefer  als  das  letztere  liegt. 

Vergleicht  man  hiermit  die  Mktheilungeu  SchlOnbaoh's 
aber  das  Auftreten  von  Kooehenlagem  im  norddeutschen  Rhät*) 
mit  Hinsicht  darauf,  dass  diese  mehr  oder  minder  dieselben 
organischen  Reste  in  sich  schliessen,  und  dass  sie  oft  in  ge- 
ringer horizontaler  Entfeniung  ihre  äussere  Beschaffenheit  än- 
dern, so  sieht  man  leicht,  dass  die  einzelnen  Lager  derselben, 
selbst  für  ein  kleineres  Gebiet,  keineswegs  als  leitende  Hori* 
conte  zu  verwenden  sind.  Für  ein  grösseres  Gebiet  ist  das 
naturiich  um  so  misslicher,  und  selbst  wenn  wir  allen  diesen 
Lagern  zusammengenommen  und  als  ein  Ganzes  betrachtet 
den  Werth  eines  paläontologischen  Horizonts  beilegen  wollten, 
so  konnte  es  doch  nur  in  untergeordneter  Weise  geschehen  we- 
gen der  schwierigen  Specificirung  der  Fischreste  und  deren  in 
verticaler  Richtung  wenig'  abgegrenzten  Auftreten.  Herr  v.  Al- 
BBRTI  unterscheidet  in  der  Trias  (mit  Binschluss  der  zur  Rhä- 
tischen  Gruppe  gehörigen  Knochenschicht)  vier  Haupte! oaken**), 
und  ein  Blick  auf  seine  tabellarische  Zusammenstellung,  beson- 
ders der  Fische,  lässt  leicht  erkennen,  wie  sich  die  Arten  ia 
grosserer  oder  geringerer  Anzahl  in  verschiedenen  Niveaus 
wiederholen.  Auf  der  anderen  Seite  gehen  einige  Arten  der 
rhätischen  Fischrestablagernngen  bis  in  den  Lias  hinauf.***) 

Das  Hauptgewicht  bei  der  Parallelisirung  dieser  Schichten 
wird  also  immerhin  auf  die  Schalthierreste  gelegt  werden  müssen. 


Ueberblicken  wir  die  Eutwickelungs weise  des  Rhäts  an 
den  eben  beschriebenen  Lokalitäten,  so  können  wir  darin  (wie 
in  Thüringen)  zunächst  zwei  Hauptgruppen  unterseheiden : 

1)  eine  obere,  vorherrschend  aus  Thonen  und  Mergeln  beste- 
hende und 

2)  eine  untere  Sandsteingrnppe. 

*)  M.  Jahrb.  f.  Min.  1860,  p.5l3  und  696.  -  ZeiUchr.  derDentoch. 

geol.  Oef ,  1861,  Bd.  (3,  p.  17  ff.  —    N.  Jahrb.  f.  Min.  1862,  p.  146  ff. 

In  dem  Profil  der  Schnigelade  bei  Salsgitter  {S.  Jahrb.  f.  Min.  18»)0, 

p.  5^23,  nnd  1862,  p.  169)  werden  nicht  weniger  all   drei  Knochenlagar 

angefahrt:  /&,  r,  t, 

**)  Ueberbl.  über  die  Trias,  p.  256. 
•^)  Vergl.  Opf8l,  Juraformation,  p.  23.    -     Dokmr,    Polaeontogr. 
Bd.  1,  p.  117. 

Z«it0.<i.O.gMl.Gef.  XZ,  2.  27 
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Dia  letztere  iel  besopderB  schon  entwickelt  in  der  Oegeod 
von  Seinatedt  and  durfte  4er  biniig  darin  auftretenden  Pflan- 
zen wegen  den  Namen  ^Pflansenrbat^  verdienen.  Hierher  ge- 
hört auch  der  an  Kleinen  Hagen  und  am  Klusberg  bei  Göt- 
tingen vorlLommeude  Sandstein  sammt  den  Knochenschiebten, 
die  zwischen  ihm  und  den  Keupermergeln  lagern.  Ausser  deu 
Pflansen  durfte  für  diese  untere  Gruppe  noch  jene  in  der  Um- 
gegend von  ßraunscbweig  und  bei  Quedlinburg,  in  Thüringen, 
Franken,  Schwaben  und  im  Rheinthal  bei  Laogeubrocken  so 
ausserordentlich  zahlreich  vorkommende  Bivalve  (Anodonta 
poatera  DsFFSta  und  Fbaas*))  als  leitend  angesehen  werden. 

Die  obere  Gruppe  hii^gegen  zeichnet  sich  aus  durch  das 
häufige  Auftreten  verschiedener  Arten,  von  Protocardien  und 
würde  somit  ^Prot<icardienrhät^  heissen  können.  In  diesem 
durften  sich  nun  — .wenn  auch  nicht  mit  voller  Bestimmtheit, 
weil  die  Möglichkeit  einer  bloss  lokalen  Facies  noch  nicht  völlig 
ausgeschlossen,  so  doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  —  drei 
untergeordnete   Niveaus   unterscheiden.      Das  unterste  davon. 


*)  Ich  hatte  Q^legenheit,  in  eioen  Saodsteinbrnch  swiacben  Rottorf 
am  Klei,  Marienthal  und  Barmecke  im  Braunschweigscben  (von  v.  Srioa- 
BRCK,  Zcitschr.  der  Deutsch.  geoL.Ges.,  Bd.  4,  p.  78  angef&hrt)  eine  aehr 
grosse  Ansahl  dieser  kleinen  Muscheln  au  sammeln.  Ihre  Identit&t  mit 
dem  Vorkommen  ans  der  Gegend  ron  LangenbrQoken,  für  welche  Dkpfmbs 
and  Fr  AAS  die  Beaeichnsng  Anodonta  po$iera  «tnftthrten,  ist  von  den* 
selben  schon  früher  (N,  Jahrb.  f.  Min.  1859,  p.  9)  festgestellt  worden. 
Sie  ergiebt  sich  auch  aus  der  Vergleichung  mit  Naturcxemplaren  Ton 
dort,  im  Besitz  des^Rönigl.  geologischen  Universitäts-Museums.  Zugloch 
zeigen  Exemplare  vom  Grossen  Seeberge  bei  Gotha  die  vollkommenste 
Uebereinstimmung  mit  dem  Rottorfer  Vorkommen.  Unter  diesen  letzteren 
befinden  sieb  einige  sehr  gut  erhalteoe  £xemplsre  (Steinkeme),  welche 
sehr  schön  und  markirt  das  Vorhandensein  einee  leittenfonnig  geitreck* 
ten  hinteren  Zahns  und  eine  vordere  stützende  Muskelleiste  seigen.  Hier- 
durch sowie  durch  den  gansen  Habitus  schliessen  sie  sich  unmittelbar 
an  Unio  keuperituu  Bbrg.  an  und  würden  mit  dieser  insammen,  nach  den 
Exemplaren  im  hiesigen  Universit&ts-Maseum,  snr  Gattung  Trigonodos 
8a!^db.  (v.  Albirti,  Uebcrbl.  über  die  Trias,  p.  l'id)  gestellt  werden  mOoaen, 
wenn  man  diese  Gattung  anerkennen  will.  Wohlerbaltene  Exemplare 
zeigen  markirte,  ziemlich  grobe  Änwachsstreifen.  Die  grössten  sind  18  Mm. 
breit  und  7  Mm.  hoch.  v.  Ditthab  verwechselt  die  vorliegende  Muschel 
(Die  Contorta-Zone,  p.  16)  mit  Taeniodon  eUipiicus  Orednrr,  non  Dcnker 
(JProtocar^a  praeeursor  SchlÖ!«b.).  Letztere  ist  eine  in  GesUlt  ond 
Grösse  ganz  davon  verschiedene  kleine  Bivalve,  welche  auch  ein  höhl 
Niveau  einnimmt. 


unteres  Protocar- 
dienrhat; 
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«nmitteibAr  ober  dem  PfiftDceorhät  lagernd,  finden  vir  bei  Sein- 
stedt  schön  entwickelt.  Es  zeichnet  sich  aus  dtfrch  den  grossen 
Refiehthum  an: 

Oemüia  infiata  Schaph. 

Modiola  KmMa  6oldf. 

Pt^tocordia  prtucuraar  Scrf^Onb.  sp. 
seltener   sind  darin  Trigonia  postera  Qürhst.   und  andere    von 
SoHLORBACH  beschriebene  Muscheln. 

Das  mittlere  Niveau  tritt  bei  Gottingen  anf  mit  den  cha- 
rakteristischen Fossilien: 

Protocardia  Ewaldi  Bobksm.       > 

CasMiansiia  contorta  FoRfrii.  sp.    i  mittleres  Protocardienrhat; 

Cardium  doiteinum  QüinfST.'        J 
seltener    sind    darin    Cardinia    Gottingenais   Pflock.,    Trigonia 
postera  Qübust.,  Modiola  minuta  Goldf.,  Protocardia  praecursor 
SchlOkb. 

Das  obere  Niveaa  findet  sich  endJich  bei  Deitersen  gut 
entwickelt,  und  dahin  gehört  der  8. 400  geschilderte  Sandstein 
mit  den  überlagernden  Thonen.  Es  zeichnet  sich  aus  durch 
das  häufige  Vorkommen  von 

Protocardia  Bhaetioa  Mbr.      y 

Protocardia  carinata  Pflück.  I     .  _  ,.      . .. 

^   ,,  ,  e  /  oberes  Protocardienrhat, 

Modtola  minima  Sow.  i  ^ 

Avicula  fallax  Pflück.  j 

untergeordnet  PUuromya  Moorei  PflOOX«,  LAngula  Deitersens 
Pflück.,  Protocardia  Ewaldi  Bobubm.,  Protocardia  praecursor 
SchlOnb.  Die  den  Sandstein  daselbst  untertenfenden  Thone 
reprasentiren  bereits  das  mittlere  Protocardienrhat. 

Yorkommende  Versteinenmgen. 

I.  Brachiopoda. 
Lingula  Brüo. 

Lingula  Djßiteraensia   nov.    sp. 
Taf.  VII,  Fig.  1. 

Oval  verlängert  und  ziemlich  flach.  Der  Wulst  am  Wirbel 
minder  ausgeprägt  und  der  Wirbel  selbst  weniger  spitz  als  bei 
lAngtda  tenuieeima  Br.  (Lethaea,  2,  III,  p.  51,  t.  13,  f.  6  b; 
V.  Albbbti,  Ueberbl.  über  die  Trias,  p.  160,  t.  6,  f.  3).  Die 
Schale  vorn  s*ehr  schwach  gebogen,  beinahe  gerade  abgeschnit- 

27* 
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teo.  Die  zierliche  $trßifuDgi»  Eanaciist  parallel  dem  vordttr^o 
Rande,  biegt  sifh  dicht  aa  idea  Sei(enrändiBro  stark  dein  liiii' 
teren  Rande  zu,  ähnlich  wie  bei  L.  Zenkeri  Alb.  (Ueberbl. 
aber  die  Trias,  p.  161,  t.  6,  f.  4),  welcher  sie  aach  durch  die 
sehr  geringe  Biegung  ihres  Stirnrandes,  nahe  steht;  anteraebei- 
det  sich  von  derselben  aber  durch  die  gedrangenere  Gestalt 
und  dadurch,  dass  die. Seitenränder  aicht  gerade,  aondero  in 
sanftem  Bogen  vom  Wirbel  nach  dem  Vordefraod  veriatifeo, 
and  dass  die  grösste  Breite  vor  der  Mitle  der  Schale  sich 
findet. 

Länge  =  13  Mm.,  Bre^e  =  .8,5  Mm. 

Sie  warde  von  Herrn  v.  Sseaaoh  In  awei  Exemplaren  in 
den  Protocardienschichten  von  Deilersea .  gefunden. 

II.   Pelecypoda. 

Cassianella  Betr. 

CasBian^lla  tontortü  Portl.  sp. 
Taf.  VII,  Fig.  3. 

1843.  Atneula  tönhria  PoktloCk,  Report  on  the  Geol.  of  I^ondonderrj, 
p.  1*26,  (.  '25,  f.  16.    , 

1853.  Avicula  Escheri  Mbrian,  Geol.  Bemerkung,  aber  da«  nördL  Vor- 
arlberg, p.  19,  t.  3,  f.  16. 

1856.   Crereii/ia  Mtrioeurta  Qcbnstbdt,  Jnra,  p.  28  u.  31,  t.  1,  f.  7. 

1856.  Avieula  cotUorta  Oppbl  und  Susss,  Sitsungsber.  der  Wien.  Akad. 
Mat.-Natarw.  KL,  Bd.  21,  p.  546,  t.  '2,  f.  5a-e. 

1859.  Ävicula  eanioria  Winklbr,  Schicht  der  AvieuU  eoniortüt  p.  II9 
t.  1,  f.  6. 

1861.  Avicula  conioria  MooRB,  Quart.  Joarn.  of  (he  GeoUSoc.  VoL  17, 
p.  499,  t.  15,  f.  10. 

Za  der  bekannten  Charakteristik  dieser  Hanptmnschel  der 
rhätischen  Grappe  ist  nach,  den  aosgez^eichneten  Exemplaren 
von  Oottingen  Folgendes  hinznzafugen.  Die  linke  Schale  be- 
sitzt 10  — 12  ziemlich  grobe  Rippen,  zwischen  je  zwei  dersel- 
ben ist  immer  eine  feinere  vorhanden.  Der  hintere  Flügel  der- 
selben ist  fein  radial  gerippt  und  der  hintere  leistenförmige 
Seitenzahn  sehr  deutlich  zu  beobachten.  Der  vordere  Leisten- 
eindruck konnte  jedoch  an  den  Oöttinger  Bxemplaren  nicht 
wahrgenommen  werden,  während  etwas  Aehnüches  an  süddeut- 
schen Exemplaren  in  der  Universitats-Sammlung  nicht  gerade 
stark  ausgepnlgt,  aber  doch  wahrnehmbar  ist. 

Die  bis  jetzt  fast  gänzlich  unbekannte  rechte  Schale  findet 
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sich  an  iiiehireren  hiesigen  Exemplaren  sehr  schon  erhalten. 
Sie  ist  ehen  so  gross  wie  die  linke,  aber  flach  und  vollständig 
glatt,  mit  kurzem  abgesetzten  vorderen  Ohre  und  besitzt  keinen 
Byssusaassehnitt,  wie  man  ans  der  beigegebenen  Figur  ersieht. 
Wir  müssen  daher  wegen  dieser  Eigenschaft  die  vorliegende 
Art  der  Gattong  Cassianella  Betr.  (Zeitschr.  der  Deutsch,  geol. 
Ges.  Bd.  14,  p.  9)  anreihen  trotz  der  daselbst  ausgesproche- 
nen Vermuthung  BfiTRiCH's,  dass  Ävicula  contorta  Portl.  zu  den 
achten  Aviculen  gehöre. 

Einige  Exemplare  der  rechten  Schale  deuten  zwar  schein- 
bar auf  das  Vorhandensein  ^iues  Bjsansausschnitts  hin ,  doch 
liegt^  das  nur  in  dem  unvpllkommenen  Erhaltungszustande  de» 
vorderen  Ohres,  welches  entweder  theilweise  versteckt  oder 
abgebrochen^  ist,  so  dass  der  lUFUckbleibende,  steil  nach  vorn 
abfallende  Theil  des  Wirbels  jene  Täuschung  hervorbringt. 

Es  ist  anzunehmen  \  dass  manche  der  zu  Cassianella  coti' 
tarta  gehörigen  rechten  iGappen  unter  dem  Namen  GerviUia 
praecursor  Qübmst.  bekannt  sind.  Darauf  deutet  die  Aehnlich- 
keit  zwischen  den  Abbildungen  der  letzteren  Art,  welche  QuEii- 
STKDT  tind  Oppsl  und  8u£ds  gegeben  haben,  mit  den  mir  vor- 
liegen^den  Exemplaren  hin.*  Die  wahre  Oervülia  praecursor 
QuBfiST.  ist  bei  Gottingeti  noch  nicht  gefVindeti  worden. 

In  den  Protocardienschichten  am  Kleinen  Hagen  und  am 
Klnsberg  sehr  häufig. 

Avieala  I^ax. 

Ä^icula  /alldx  nov.    sp. 

Äfficuh  echmaiaBowtMEj  (partim)  Min.  Conoh.  Vol.  3,  p.  7^  t.  :a43,  f.!2L 
JVoMofu  <Ueiui0ßa  (MttiisT.)  autor.  anglicornm  •  (noa  MÜNsn  la  Goldp.) 

Sehr  klein,  linke  Schale  sehr  wenig  schief  und  wenig  ge* 
streckt,  fast  rundlich  oval,  hoch  gewölbt.  Der  hintere  Flügel 
glatt,  der  yordere  kürzere  sehr  fein  radial  gestreift.  Der  Scha- 
lenkorper  mit  24—^26  feinen  radialen  Rippen  versehen,  welche 
nach  beiden  Seiten  hin'  rasch  an  Starke  abnehmen  und  sich 
eng  an  einander  schliessen.  Zu  ihnen  gesellen  sich  bei  einigen 
Exemplaren  auch  regelmässige  concentrische  Streifen,  so  dass 
die  Schaleuoherfläche  in  läuter  kleine  viereckige  Felder  getheilt 
erscheint. 

Länge  3 — 5  Mm. 
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Id  den  obersten  Protocardieoschichten  tod  Deitersea  siem- 
Jich  biafig. 

Es  ist  dieselbe  Form,  welcbe  SowKasT  als  Avicula  echi- 
nata  aus  dem  Bloe  Lias  (a.  a.  O.)  abgebildet  hat.  Herr  yok 
Serbaok  machte  schon  (im  Hannov,  Jura,  p.  104)  auf  die  Ter- 
schiedenheit  der  Liasformen  von  Cheltenham  von  der  wahren 
Avicula  echinata  ,8ow.  aufmerksam. 

Ger  villi  a  D£fr* 

Gervillia  inflata   Sohaph. 
Taf.  VII,  Fig.  3. 

1851.    G^rwiilUi  inßaia  Schafh.,  Oeogn.  Untersuch,  des  südhajr.  Alpen- 
geb.  p.  134,  t.  '2%  I.  30  a,  b. 

1853.  GfrviUia  inßalu  6chavb.,  N.  Jahrb.  t  Min.  p.  306,  t.  6,  f.  3. 

1854.  Gervillia  mßaia  Scbafb.,  N.  Jahrb.  f.  Min.  p.  554,  t.  8»  f.  ^. 
1863.  GervxlUa  inßaia  Scblöhb.,  N.  Jahr.  f.  Min.  p.  161. 

Elliptisch  schief,  beinahe  die  Qestalt  eines  langgestreck- 
ten Rbombas  annehmend,  dessen  lange  Diagonale  —  die  höchste 
Wölbung  der  Schale  —  stark  <S förmig  gekrümmt  erscheint,  be- 
sonders an  der  linken  Klappe.  Hierdurch  nähert  siß  sich  der 
Gervillia  iocialis  ScHX«om.,  unterscheidet  sich  von  derselben 
aber  wesentlich  dadurch«  dass  Oavillia  sooialü  eine  mehr  oder 
minder  concav  gekrümmte  rechte  Schale  besitst,  wahrend  diese 
bei  der  vorliegenden  Species  stets  convez  bleibt.  Je  nach  dem 
Verdruck nngszostande  nähern  sich  einige  in  ihrer  Form  der 
Abbildung  in  Sghafhabutl,  Geegn.  Untersuchung  des  sudbajr. 
Alpengeb.  t.  22,  f.  30  a,  b,  andere  dagegen  zeigen  einen  brei- 
ten hinteren  Fluge!  und  sehr  steilen  Abfall  der  höchsten  Wöl- 
bung nach  dem  hinteren  Schlossrande,  ganz  wie  bei  f.  2,  t«  6 
im  N. /Jahrb.  f.  Min.  1858.  Zugleich  fällt  der  Wirbel  gleich- 
massig  und  stark  gewölbt  nach  dem  kurzen  abgesetzten  vor- 
deren Ohre,  wodurch  er  wie  angeschwollen  erscheint.  Die 
Uebereinstimmung  in  diesen  Eigenschaften  und  dl«  ^ehr  grosse 
Aehnliehkeit  mit  der  letztcitirten  Abbildung  haben  mich  Ter* 
anlasst,  die  vorliegende  Art,  nach  dem  Beispiele  SghlONBaoh^s, 
der  Gervillia  inflata  ScHJkFH.  zuzurechnen.  Die  grosse  Aehn- 
liehkeit mit  der  Gervillia  Ilartmanni  Monst.,  welche  Schaf- 
HAEDTL  anfuhrt  (Untersuchung  des  sudbayr.  Alpengeb.  p.  134 
und  145)  müss  auf  die  allgemeine  Form  der  linken  Klappe 
beschränkt  werden.    Die  beigegebene  Figur  3,  Taf*  VII  stellt  in 
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natorlieher  Orofise  etoeo  Steinkern  von  miltleriir  Form  dar. 
Sehr  bemerkeoswerth  ist  die  eigeiithämliche  Entwickelung  des 
dicht  unter  der  Bandfläcbe  liegenden  Schalentheils  ~  der  F&l« 
tenfiiche  Qubmstbdt's  (Petref«<ttenk.  p«  162,  Bboms,  Letbae», 
III,  p.  61),  —  welche  bei  allen  constant  auftritt  and  an  Stein« 
kernen  aebr  gut  su  beobachten  ist  Hier  sind  dentliche,  fast 
senkrecht  gegen  den  Schalenrand  gestellte  Graben  and  Hocker 
vorhanden,  welche  am  so  breitmr  otod  höher  werden,  je  mehr 
sie  dem  hinteren  Schlossende  Alch  nihern.  Ihre  Entstehung 
hangt  offenbar  mit  dem  Wachsthum  der  Muschel  zusammen; 
denn  die  concentriscben  Anwachsstreifen  erreichen  die  Graben 
und  durchziehen  sie  der  Lange  nach  in  öeutlieher  Weise. 

Länge  75-^80  Mm;,  Breite  (kone  Diagonale  des  Rhom^ 
bos)  -  30—40  Mm. 

Aosaerordeutlich  zahlreich  in  dem  SeiDstedter  Steiobrach 
aud  «war  so  hairfig»  daas  der  untere  Theil  der  Sandslein« 
Schicht  1.  (siebe  Profil  auf  S.  402)  in  ihrer  Hasse  öberwiegend 
ans  den  Reeten  dieses  Zweischalers  in  Gesellschaft  von  Mo* 
diola  mmutQ  Gojudf.  aoeammengeaet^t  ist, 

Modiola  Lax. 

Modiola  minuta   Goldf.   sp. 

1840.    MytUm  miniiliM.GuLOF..  Petref.  Gerro.  II,  p.  173,  t.  130,  /.  e. 

18)6.   Modiola  mtnitla  Qubnst.,  Jara,  p.  29,  31,  t.  1,  f   14,  36. 

1K56.    MocRola  wunuta  Oppkl   and   Subss,   SiUangsber.  d.  Wien.  Akad. 

Mat.  Natarw.  Klasse,  Bd.  *21,  p.  541,  I.  1,  f.  6-7. 
1861     ModUla  mifitM«  MoüRi  (partim),  Quart  Jonrn.  of  tbe  Oeol.  Soe. 

VoU  17,  p.  505,  t.  15,  f.  36. 
186*2.    Myülut  minutus  Schlöab.,  N.  Jahrb.  f   Min.  p.  160. 

Der  Schlossrand  ist  fast  gerade  und  reicht  beinahe  xur 
Mitte.  Der  Vorderrand  schwach  eingebogen.  Wirbel  stumpf. 
Der  Vorsprung  vor  demselben  verbfUtniaamassig  gross.  Die 
höchste  Wölbung  im  Bogen  von  oben  nach  vom  unten  verlau* 
fend.    Stimmt  mit  den  oben  citirteo  Abbildangen  aiemlich  gut. 

Bei  ausgewachsenen  Exemplaren  Lange  =  37  Mm.,  Breite 
==  13  Mm. 

Sie  findet  sich  sehr  sahireich  in  dem  nnteren  Theile  der 
Sandsteinachicht  1.  im  grossen  Bruche  von  Seiustedt  mit  Ger- 
o^ta  infl^ta  Sohafh.  zusammen.  In  kleineren  ßxtsmplaren  und 
seltener  am  Kl.  Hagen  und  Am  Klusberg  bei  Göttingen. 
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Bemerkenswerth  ist,  dass  die  sdioialen  Exemplare  etwa 
wie  QuaifSTEDT's  Abbildang  (Jura  t.  1,  f.  14)  stets  linke  Scha- 
len sind ,  während  die  rechten  Schalen  etwas  gedrungener  er- 
scheinen, dadarch  dass  sie  in  der  Mitte  breiter  sind  nnd  dann 
mit  der  Modiola  glabrata  Dühk.  (Palaeontogr.  Bd.  1,  p.  39,  t  6, 
f.  17}  aiemliche  Aehnliohkeit  haben. 

Modiola  minima   Sow. 
Taf.  VII,  Kg.  4> 

183t.    Modiola   minima  Sowbrbt,     Min     coDch.  Vol.  3,    p.   t9,   t.  310, 

f.  5i^7.    ■       ■  ■  • 
1860    JVoi^d/d uniiMi«  CBBlNiBiit  M.  Jahrb.  t  Min.  p.  399. 
1(^1.  .ilfo<jt«<a  .f9iiiuNi«i^M<M»«t  (partim)?  QfMH.    Jpnrn.  G«ol.   Sodety 

Vol.  17^  p.  506,  t.  15,  f.  37. 

Bl]i|)tisch^  sehr  wenig  veriängert,  stark  gewölbt.  Der 
Schlossrand  in  sanftem  Bögen  in  den  Hinterrand  verlaufend. 
Vor  den  stampfen,  nach  vorn  gewendeten  Wirbeln  ein  ver* 
hältnissmässig  sehr  breites  abgerundetes  Feld.  Ihre  Schale  ist 
hellgrau  und  glänzend,  sehr  dann  und  mit  foinen,  sarten,  con* 
centrischen  Linien  geziert;  ausserdem  bemerkt  man  an  meh- 
reren Steinkernen  gröber^  Anwachsstreifen.  Von  Modiola  um- 
nuta  GoLDF.  sehr  wohl  zu  unterscheiden  durch  ihre  sehr  ge- 
drungene Gestalt,  ihren  gleichmässig  gebogenen  Hinterrand 
und  auch  wohl  durch  bedeutend  geringere  Grosse.  Sie  erreicht 
eine  Länge  von  10  Mm«,  doch  meistens  bleibt  sie  kleiner. 

Bemerkenswerth  ist,  das«  ein  in  der  Form  mit  allen  übri- 
gen übereinstimmender  St^inkevu  deutliche  Spuren  von  Radial- 
streifung  auf  der  Seite  zeigt,  während  bei  allen  anderen,  selbst 
bei  Exemplaren  mit  theilweise  erhaltener  Schale,  nicht  die  ge- 
ringste Andeutung  davon  en  bemerken  ist. 

Sehr  häufig  in  den  oberen  Lagen  des  Sandsteins  von 
Deitersen,  in  veröinxelten,  ganz  kleinen  Exemplaren  in  den 
darüber  lagernden  Thonen. 

Eine  gleiche  Modiola  kommt  im  unteren  Lias  von  Coboj^ 
in  Gesellschaft  von  Tanx^edia  «eetm/ofmi«' Dune.  sp.  vor,  wie 
Exemplare  aus  der  BBRGEB'schen  Sammlung  im  Besitz  des 
geologischen  Universitätsmuseums  zeigen.  Ebenso  findet  sich 
eine  ähnliche  Form  in  dem  Cardinien-Lias  aus  der  Umgegend 
von  Rottorf  am  Klei  wieder.  Ich  fand  daselbst  sudlich  von 
dem  S.  406  in  der  Anmerkung  erwähnten  Sandsteiabrnch  mit 
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THgonoduB  posterus  Dbütrib  und  Fraa9  sp.  im  Hangenden  der 
in  demselben  ansteheiidett  rbätischea  Schichten  rothbranne,  kie- 
selige,  mit  Sieinkerneii  von  Moschelo  aogefoUte  Saodsteinplat- 
tea,  welche  in  Gesellschaft  von  Tancredia  setsurifwmU  Düvk.  sp. 
and  Modieia  nitidula  DuHK.  aneh  kleine  Exemplare  der  Mo^ 
diola  minima  beherbergen. 

V 

I 

Trigonia  Bbuq. 
Tfigonia  p08t€^ra  (ffnasT, 

1856.     Trigoma  poitera  Qobnstbdt.     Jara  S.  38,  i,  1,  f.  3—3. 

1856.    Neo$ckizodu$  ptntenu  Oppbl  ü  Bvbss.  Sitsttogsber.  d,  Wien«  Akad. 

Mat.  Nat.  Kl.,  Bd.  21,  8.  51t,  t.  3,  f.  6. 
1859.    Mjfopkoria  Emmerieht  WiffiLSR  ?    ScbichleD   der  Apieutm  eoniaria 

8.  16,  t.  2,  f.  3. 
1861.    Myopkoria  posterd  Moobb.     Qaart.  Jvnrn.  of  the  Geol.  8oc.  Vol. 

17,  8.  507,  t.  16,  f.  8-10. 

Rnndlich  dreiseitig  mit  einer  geraden ,  vom  Wirbel  nach 
der  hinteren  unteren  Ecke  verlaufenden  Kante,  die  von  dem 
coDcentrisch  gerippten  vorderen  Theil  der  Schale  durch  eine 
scharfe^  schmale  Rinne  getrennt  wird.  Man  zählt  auf  dem  vor- 
deren Theile  etwa  36  —  40  ungegabelte  concentriscbe  Rippen. 
Das  hintere  Feld  oben  mit  deutlichen ,  ja  sogar  groben  Ra- 
dialrippen versehen.  Die  allgemeine  Form  stimmt  sehr  gut 
mit  QuENSTEDT^s  Abbildung,  Jura,  t.  1,  f.  3  iiberein.  Indem  der 
Wirbel  der  Mitte  naher  geruckt  ist,  erscheint  die  concentrisch 
gerippte  Seite  rundlich  trigonal  und  nicht  halbkreisförmig  ge- 
formt, wie  bei  der  Myophoria  elegam  Dumk.  des  Muschelkalkes. 
Der  Haupt  unterschied  von  dieser  aber ,  der  durchaus  keine 
Verwechselang  mit  derselben  zulasst,  liegt  in  der  radialen 
Rippung  des  hinteren  Feldchens,  welche  alle  unsere  Exemplare, 
speciell  die  Abdrucke ,  in  sehr  deutlicher  und  ausgeprägter 
Weise  zeigen.  Dadurch  erinnern  sie  stark  an  die  Costaten 
des  Jura,  und  da  Herr  Qubnstedt  (a.  a.  O.)  aus  dem  Nurtinger 
Maschellager  (aus  welchem  wenig  gute  Exemplare  bekannt  zu 
sein  scheinen*)  kleinere  Exemplare  anfuhrt,  welche  ^Andeutun- 
gen von  Radialstreifen*'  zeigen  ,  so  scheint  mir  die  Ueberein- 
stimmnng  der  vorliegenden  Formen  mit  Trigonia  postera  Qüenst. 
ziemlich  sicher.    Ich  muss  nur  bedauern,  hierbei  diese  Bezeich- 


*)  Opf  EL  nud  80B88 ,   Sitober.  d.  Wien.  Akad. ,  Mat.  Nal  Kl. ,  Bd. 
21,  8.  541,  Arno.  1. 


414 

nnng  aowendeu  an  maasen,  da  gans  entscbieden  das  Prädikat 
^praecnrsor^,  wenn  je^  so  hier  ^erechtferligt  sein  wOrde. 

SoHtea  nach  Herrn  v.  Alsbbti  (Ueberb).  ober  die  Triaa, 
S.  111)  spater  aufgefandene  Exemplare  aus  dem  Nortinger 
Rbät  aof  dem  .hinteren  Feldchen  deotHehe  concentrische  Strei- 
fang  zeigen  nnd  keine  radiale  Ilippang,  so  Ware  daraus  sa 
schliessen,  dass  dort  neben  der  Trigonia  postera  Qubnst.  die 
wahre  Myophoria  elegans  Dümk.  -  vorkomint.  Hohe  der  Muschel 
=  9  Mm.  Selten  in  .der  Saadateinsehicbt  1.  von  Seinstedl 
(von  dort  zwei  sehr  schöne  Exemplare),  ebenso  in  den  obersten 
thonigen  ^Schichten  am.  Kl.  Hagen  bei  Gottingen. 

Cardiam  LiH. 

Cardium   cloacinum  Querst. 
Taf.  VII,  Fig.  5, 

1836.    QüsrisTBOT,  Jura,  S.  31,  t.  1,  f.  37. 

1856.    Cardittm  cloacinum  Oppia  a.  Sokss.  Sitzaogsber.    der  Wien.  Akad. 
Mat.  Nat.  Kl.,  Bd.  3t.  6.  540,  t.  2,  f.  (?• 

Randlich,  stark  gewölbt,  die  Wirbel  hervorragend  and 
schwach  nach  vorn  geneigl;  sehr  regelmässig  radial  gestreift. 
Aaf  der  linken  Schale  30 — 32  Radialrippen.  Die  Muschel  ge* 
winnt  durch  die  eigenthumliche  Drehung  ihrer  höchsten  Wöl- 
bung, welche  auf  der  Abbildung  wiederzugeben  versucht  wor- 
den ist,  ein  charakteristisches  Ansehen  und  ist  dadurch  ausser 
durch  ihre  Radialstreifung  sehr  leicht  wieder  zu  erkennen.  Es 
erinnert  stark  an  das  liasische  Cardium  multicoatatum  in  Gold- 
Fuss's  Petref.  Germ.  II,  t.  143,  f.  9,  wenngleich  dieses  eine 
grossere  Anzahl  Rippen  und  eine  etwas  eckige  Form  zeigt. 

Länge  =  7  Mm.,  Höhe  =  67  Mm.  Ziemlich  häufig  in 
den  Protocardien-Sc-hichten  am  Kl.  Hagen  und  am  Klusberg. 

Eine  Vergleichuug  mit  Natur- Exemplaren  von  Cardium 
cloacinum  aus  dem  Esslinger  Muschellager  und  mit  derselben 
Muschel  vom  Gr.  Seeberge  bei  Gotha*)  stellte  die  Identität 
aller  drei  Vorkommen   sicher. 

Das  hiesige  Universitäts  -  Museum  besitzt  ausserdem,  aus 
der  BEROER'schen  Sanunlung  stammend,  mehrere  übereinstim- 
mende Exemplare   von  Cardium  cloacinum   aus  der  Gegend  von 


♦)   Von  Credwek  im   N.  Jahrb.    f.  Min.   1860,  ß.  id8,    beniu  an- 
gefahrt. 
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Coburg.  Sie  sind  in  Saodatein  eingebettet,  etwas  flaoh  gedruckt 
and  erreichen  eine  Breite  nnd  Höhe  ron  18  Mm.  Ob  die  Sand- 
steinachieht,  aas  welcher  aie  stammen,  nnter  oder  aber  den 
dortigen  pManaenfuhrenden  Bchiehten  lagert,  ist  nicht  wester 
bekannt;  wahrscheinlich  findet  das  ietztere  statt. 

Protocardia   Bbtiu 

Protocardia  Etoaldi  BoBN.    sp. 
Taf.  VII,  Pig.  6. 

1854.    Tutmodon  Ewaldi  Borhbmarn.     LiMformat.  in  der  Umg.  Toa  Got- 

tiogen,  8.  66. 
1856.   Opu  chadna  Qdinstbot.    Jara,  8.  31,  t.  1,  f.  35. 
1656.  Bekitoäm  akaemm   Cfpsl  ond  Sdcm.    Sit^ber.   d.  Wien.  Akad., 

Mal.  NaL  Kl.,  Bd.  91,  8.  541,  t.  3,  t  7. 

1860.  Tamwdan  Ewaltü  duDitEK,  N.  Jahrb    f.,  Min.  1860,  S.  307. 

1861.  SeUzodus  eloacmiu  Winklib,  Zeitacbr.  d.Deatoeb.  geol.  GeasIUcfa. 
Bd.  13,  8.  475,  t.  7,  f.  6  a-d. 

1861.   Ajtimu  ehmcima  Moore,  Qasrt.  Joarn.  of  the  Oeol.  8öc.,  Yol.  17, 

S.  502,  t  16,  f.  16. 
1864.   Myopkarui  Ewaldi  Ai.bcbti,  UeberbL  über  dis  Triaf,  8.  119. 

Gleichklappig ,  rundlich  dreiseitig  bis  elliptisch,  stark  ge« 
wölbt,  hinten  abgestatat.  Die  Wirbel  Hegen  vor  der  Mitte, 
sind  eingebogen  nnd  sofawach  nach  vorn  geneigt.  Von  ihnen 
sieht  sich  nach  der  hinteren  unteren  Ecke  eine  mehr  oder  min- 
der scharf  ausgeprägte  Kante.  Auf  der  Mitte  des  hinteren 
Peldehens  oft  ein  »weiter  schwach  angedeuteter  Wulst.  Sohale 
sehr  diso  und  mit  anregelmassigen  concentrischen  Ronaeln 
versehen. 

An  mehreren  sehr  gut  erhallenen  Steinkernen  lässt  sich 
der Schlossbsu  genauer  untersuchen,  und  es  ergiebt  sich,  dass 
beide  Schalen,  besonders  deutlich  aber  die  rechte,  hinten  und 
vorn  einen  querstehenden,  etwas  ieistenförmigen  Seitenaahn 
mit  Grabe  besitsen.  Der  hintere  Zahn  ist  länger  als  der  vor- 
dere. An  einem  präparirten  Exemplare  wird  durch  eine  drei- 
seitige abgedruckte  Vertiefung  der  Mittelsahn  der  reohte/i  Valve 
angedeutet,  welche  Merkmale  uns  berechtigen,  vorliegende  Bi- 
valve  den  Cardiaoeen  anaureiben,  nnd  da  dieselbe  im  Habitus 
völlig  abereinstimmt  und  bei  weiterer  geoanereu  Betrachtung 
sich  an  sablreichen  Exemplaren  auf  der  Oberfläche  der  Stein«* 
kerne  eine  feine  Linie  erkennen  lässt,  die  das  .Vorhandensein 
eines  Mantelausschnittes  andeutet,    so   muss-  sie   sur  («attung 
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Protocardia  Bsrik.  (Mbske,  Zeitscbr.  f.  Malakoioo).  Jahrg.  II. 
1845)  S.  17)  gestellt  werden. 

,  Die.  atuffalleodate  Aehniic^keit  zeigt  sieh  bei  Vei^leieboog 
dea  Scfatoaabaues  .«naerea  Zweiacbalers  mit  demjenigen  tob 
Protocardia  HüUma  (Card.  HUlanum  Sow.),  wie  die  grosaen 
Steinkerne  von  Kiealingswalde  in  dem  König],  geologischen 
Universitats-Museom.  lehren, 

Herr  Wihklba  .hat,  an  oben  citirter  Stelle,  als 
Schizoduß  cloacinua  einif  kleine  Biyalve  beschrieben ,  die  der 
unseren  sehr  ähnlich ,  wahrscheinlich  auch  damit  identisch  ist, 
da  die  äusseren  Kennzeichen  alle  übereinstimmen  und  selbst 
die  Beschreibung  .und  Abbildung  des  ,  Schlosses  be^^ehtigeD 
dnrften,  daaselbe  cfher  als  ein  Gardiaceenaohloea  z«  doulen,  als 
es  zu  den  Trigoniden  aü  stellet.  '    ' 

Die  Vergleich ung  unseres  Schalthieres  mit  Exemplaren 
aus  Säddeutschland  in  dem  Kohigl.  geologischen.  Univeraitäts- 
Museum  ..stellen  die  Identität  desselben  mit  dem  von  Oppbl 
und  SuBSs  aus  Esslingen  (a.  a.  O.)  angefahrten  Sckizodus  cloa- 
cinus  sicher.  Ebenso  sind  die  Exemplare  von  Eisenach  da- 
mit ideatisob. 

,Laoge  5j — 8  Moi.,  Hobfi  4(^—6.  Mm.  Das  .gewöhnlichste 
Verhältoias  von  Länge  und  >  Höhe  ist  .100:  75. 

Ausserordentlich  häufig  i  im  Waaaeirv^sa  am  .Kl.  Hagen, 
donne  Schichten  zwischen  d.en  Thoaen  ganz  mit  ihren  Schalen 
zoaitpimenaetzeQd*  Eben  so  häufig  am  Klusbeiig  in  dttanea 
Platten«  die  von  den  anliegendea  Feldern  in  den  Grabea  neben 
der  Chaussee  nach  Nicolausberg  herabgewaschen  weitden« 

Vereinzelt  auftreteikl  ia  den  «Protocardieiiachiehtea  von 
Deitersen  und  den  Schichten  1. — 4  des  grossen  Brathee  bei 
Seinstedt. 

Protocardia  praecursor   Schlö56.    sp. 

1860.    Taeniodon  elliptictu    Crbdnbr?    TS.   Jahrb.    f.  Min.    S.   300    (non 

1863.'  Taemodon  praeounsr  BcflLttnSACa,  N.  Jahrb.  f.  Min.  8.  I5l,  i.  3 
f.  1  a-e. 

Unterscheidet  sich  von  Protocardia  Ewaldi  durch  folgende 
Merirmale:  eine  mehr  abgerundete,  elliptisohe  Oestalt,  die 
Wirbel  näher  dei*  Mitte,  wodurch  die  Schale  eine  meh^  symme- 
trische Form  annimmt.  'Die  Schale,  flächer  als  bei  der  vori* 
gen  Specied,   zeigt  feine   und  sehr  regelmässige  ooncentriaehe 
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StreUiittg«  Die  Kaote  von  dem  Wirbel  iimcfa  dem  Utiterfftnde 
sehr  schwach  oder  gar  nicht  vorhanden.  Der  hintere  Schalen- 
tbeil weaigor  steil  abfallend  als  bei  Protocardia  Ewaldi. 

Gewöhnliche  Lauge  5 — 6  Mm.,  Hoh^  4-*— 5  Mm. 

LingesHohe  =:  100:80. 

Sehr  häufig  in  den  Protocardiensehtchten  1—4  voii  Sein- 

atedt^  besoaders  an  der  Orense  «wischen  2  und  8. 

-  ■  '  •  • 

Protocardia  Bhaetica   Mlfifu  sp«. 

18^  Cardimm  Rkaeiicwn  Mmuif.  In  fiflCflsit  v.  o.  Limtb,  Oeol.  Be^ 
merk    fib.  das  nOrdl.  Vorarlb.  8.  19,  t.  4,  f.  40-41.*) 

1856.  Cardium  Philippianum  Qobnstrdt  ,  Jura,  8.  31,  t.  1,  f.  38  .(non 
Dcrksb). 

1896.  Cmrt^um  Rhaetieum  OfPiL  n.  Sobss,  Sittnngsber.  d.  Wien.'Akad., 
Mai.  Kat.  Kl^  Bd    'ii,  8.  545,  t.  %'  f   1. 

1860.  CanHu^  Rh0eHimm  CRgoifB»,  SI.  Jalirb.  f.  Min.  8.  ^99. 

1861.  Cardmm  Rkaeticum  Güiibbi.»  Geogn.  Beachralbmig  des  Bayr.  Alpeor 
geb.  S.  3%. 

1861.    Cardium  alpinum  Gühbbl?    G^ogn.  Beschreibang  det  Bajr.  Alpen- 

geb.  S.  407. 
1861.   Cardhtm  Rkaeüeum  Moorr,  Qnatt.  Jonrn.  of  tbe  Geol.  8oc.,  Völ. 

17,  8.  504,  t   15.  f..  ^28. 
,    186i.  Careüum  Rhaetieum  Schlömbach,  N.  Jahrb.  f.  Min.  8.  liO. 

RundJiich  und  massig  gewölbt,  zeigt  auf  dem  hioterön, 
sanft  und  gleiohmässig  abfallenden  Felde  14 — 16  Radialrippen, 
die  hintere  Hälfte  derselben  meist  sehr  fein.  Vorn  fein  con- 
centriscb  gereift*  Bei  einigen  Bxemplaren  lauft  diese  feine 
Streifang  noch  qaer  durch  die  Rippen  des  hinteren  Feldes. 

Die  Länge  der  Bxempiare  schwankt  swischen  5 — 22  Mm., 
die  Hohe  reep»  zwischen  4| — 20  Mm.,  doch  zeigen  die  meisten 
Dor  eine  Lange  von  10;  — 17  Mm.  und  eine  Höhe  von  9  bis 
14  Mm.     Länge :  Hohe  :=  1 00 :  80—90. 

Die  grossten  Formen  durften  mit  Cardmm  alpitntm  GCH* 
BEL  übereinstimmen.**)  Die  kleinen  nähern  sich  dem  Cardium' 
itriatulum  Sow.   ans  dem  Kimmeridge    von  Ismington  (Dorset- 

*)  Enthalten  in:  N.  Denkschr.  d.  Schweis.  GeselUch.  f.  d.  geflammt. 
Natnrw.,  Bd.  13. 

**)  Geogn.  Besehreibiing  des  Bayr.  Alpengeb.  S.  396:  „Cardium 
a^ptMim  stimmt  naht  mit  Can^nm  Rkaeüt^im  MftR.  ttbereiti ,  ist  jedoch 
grosser  (II  Linien  lang,  Vi  Linien  breit),  mit  feinen  Anwachsstreifen 
bedeckt»  welche,  über  die  10-13  seitlichen,  breiten  Badialstreilsn  gehend, 
dieselben  mnsalig  machen-.  Die  Sehale'  bleibt  ohne  Spar  einer  Radial- 
kante T&llig  gleichförmig  abgernttdet.'* 
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sbire),  wie  Natarejcemplare  in:  der  geologiadheo  UniyersitaU- 
Sammlung  lehren» 

Ein  ExempUr  wurde  am  Klosberge  bei  Gottingen  gefno- 
den;  häufig  bei  Deiiersen. 

Von  den  etwa  40  mir  vorliegenden  Exemplarea  von  Pro- 
tocardieoy  die  ich  in  der  bitomosen  Sandsteinsefaicht  von  D^- 
tersen  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte  (wovon  allerdings  nor  ein 
kleiner  Brnchtheil  mit  theilwyeise  erhaltener  Schale),  seigen 
viele  eine  vom  Wirbel  nach  hinten  unten  herabziehende 
seh waohe  Kante ;  bei  einigen  ist  die  Kante  sehr  scharf  henror- 
tretend  ,  während  sie  bei  anderen  gänzHch  verschwindet.  Wir 
haben  somit  Uebergänge  von  der  echten  Protocardia  BbaeäcOf 
wie  sie  von  Mebiah,  Oppsl  und.  Susas,  Qubrstodt  (a.  a.  O.) 
abgebildet  worden  ist,  zu  einer  gekielten  Protocardia,  welche 
die  von  Dünkbr  (Palaeontogr.  Bd.  I,  S.  116,  t.  17,  f.  6  a — c) 
als  Cardtum  FhtHppianum  beschriebene  und  abgebildete  Form 
in  dieser  Eigenschaft  noch  übertrifft.  Leider  stehen  mir  von 
letzterem  keine  Naturexemplare  zur  Vergleichnng  zu  Gebote. 
Nach  Herrn  DuiCKBE  besitzt  das  Catdwm  PkUippumum  eine 
schwache  Kante  (carina  obsoleta)*)^  wie  auch  aus  der  Fig.  6c. 
(a.  a.  O.)  ersichtlich  ist,  nähert  sich  also  am  meisten  unseren 
Uebergangsformen,  bei  letzteren  findet  sich  aber  keine  scharfe 
Absttttzung  des  Hinterrandes  wie  in  obgenaanter  Figur. 

Wollten  wir  nun  trotz  der  mannichfaehen  ^Uebergänge  die 
scharf  gekielte  extreme  Form  von  der  Protocardia  Bhaeüea  als 
eine  besondere  Art  abtrennen,  was  nur  insofern  thunlich  wäre, 
als  bis  jetzt  unter  Cardium  Bhaeticum  eiusig  solche  Formen 
verstanden  werden,  die  gänzlich  eines  Kiels  entbehren,  so 
dürfen  wir  dieselbe  mit  Rücksicht  auf  das  oben  Gesagte  und 
auf  die  Merkmale,  welche  weiter  unten  angegeben  werden, 
nicht    ala    Cardium    PMUppianum    Dühk.    anfuhren,     sondern 

^twa  als: 

« 

Protocardia  carina ta   nova  sp. 
1860.    Cardium  PhiHppianum   Crsdnrb.   N.  Jahrb.    f.  Mia.   8.  t299   (non 

DuRKBIl). 

Diese  ist  also  ebenfalls  rundlich  bis  querelliptisch  und 
unterscheidet   sich   von   der   vorigen  Art   hauptsächlich    durch 


*)  Grednkr  (N.  Jfthrb.  f.  Min.  8.  *299)  charakteritirt  Cär(üum  PM- 
l^ppiamim  durch  einen  „scharfen  Kiel'*;  Herr  ScRLdiiBACa  (N.  Jahrb. 
f.  Mio.  186'i,  8.  151)  ichlieut  sich  dem  an. 
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den  Bcharf  horrortretenden  Eiel  und  eine  damit  im  Znsammeii'- 
hang  stehende  gewnJbtere  Gestalt.  Der  vordere  Theil  der 
Schale  feio  .ooncenlriach  gereift;  wenn  die  Streifang  recht 
deutlich  wird,  so  erseheiot  sie  auch  anf  dem  hinteren  Felde, 
die  radiale  Rippnng  durchschneidend.  Man  aihlt  anf  diesem 
14 — 16  radiale  Rippen.  Mitten,  a wischen  denselben  zeigt  sich 
bei  vielen  .BxemplareA  eine  s&rker  ausgeprägte  Rinne,  die 
dadurch  noch  »ehr  4ier¥ortritt,  dass  der  hintere  Äbfali  an  jener 
Stelle  seine  Neigung  ändert,  und  zwar  flacher  wird,  woduroh 
das  hintere  Feld  concav  erscheint.  Die  Rinne,  welche  dieses 
letztere  halbirt,  ist  auch  schon  bei  der  vorigen  Art,  wenn  auch 
nicht  so  deutlich,  vorhanden ;  die  Concavftat  des  hinteren  Feld- 
chens fehlt  aber  dort  ganz.  Die  hinter  der  Rinne  befindlichen 
Rippen  sind  feiner  als  die  vor  derselben. 

Gewohnliche  Länge  IO7  — 17  Mm,,  Hohe  9 — 14  i4m.  — 
Länge :  Höhe  =  100 :  85—90. 

Mit  der  vorigen  Art  zusammen'  sehr  häufig  in  der  bitumi- 
nösen Sandsteinschicht  von  Deitersen. 

Cardijuia  A0AS6. 

*    «  Cardiniaf  O ottin gensis  nova  sp. 

Taf.  Vir,  Fig.  7. 

Glatt  oder  mit  sehr  schwachen  concentrischen  Anwachs- 
streifen versehen.  Wirbel  in  der  Mitte  der  vorderen  Hälfte. 
Der  hintere  Schlossrand  ist  gerade  gestreckt,  der  vordere  sanft 
eingebogen.  Vom  Schlossbau  ist  nichts  zu  beobachten.  Die 
Steinkerne  lassen  selbst  bei  genauerer  Besichtigung,  trotz  ihrer 
sonst  sehr  gut  erhaltenen  Oberfläche,  keine  Andeutung  einer 
vorhanden  gewesenen  Manteleinbucht  erkennen,  und  da  der  all- 
gemeine Habitus  ziemlich  <gut  mit  Cardinia  übereinstimmt, 
reihen  wir  vorläufig  die  fragliche  Blvalve  dieser  Gattung  an. 

Breite:  10—15  Mm.,  Höhe:  6—9  Mm. 

Sie  kommt  ziemlich  häufig  iu  Gesellsqjiaft  von  Protocardia 
Ewaidi  BoRKEM.  sp.   am  Klusberg    vor;  auch   am   Kl.  Hagen. 

Das  geologische  Universitäts  -  Museum  besitzt  Exemplare 
derselben  Muschel  vom  Schlierberg  bei  Eisenach.  Vielleicht 
sind  es  Formen  dieser  Art,  welche  Gbbdkeb  (N.  Jahrb.  f.  Min, 
1860,  S.  309)  als  Taeniodon  eUipticus  (Du5K.)  von  dort  anfuhrt. 

Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  auch,  dass  die  als  PuUastra 
arenicola   Strickl.    unter    den   englischen   Autoren    cursii:eode 


Form  hierfaer  gehört.  •  Die  Diagnose  STmCKLAVD's,  welche  sich 
in. den  Annal.  of  nat. -faist.  2  Ser.  YoL  XI,  S.  512  wiederholt 
findet,  lautet;  ^Ite  form  is  nearly  a  perfeet  oval,  depressed, 
neavlj  »mooth,  but  with  faint  conoeotric  striaiions  towardg  the 
nargin.  The  apex  is  abont  balfwaj  between  the  middle  of 
the  Shell  and  the  anterior  end.  The  general  ontliae  closelj 
resetnbles  that  of  the  recent  PtdloBtra  aursa  of  Britain.  Mazi- 
mnm  length  7  lines,  breadth  7\  lines,  bot  tbe  ordinary  sise 
18  less.f^  MoORB  (Qaart.  Joam.  Soc,  Vol.  17,  S.  502)  rechnet 
sie  zu  seinen  Azinnsformen. 

Pleuroroja  Aoa«s. 

Pleuromya  f    Moorei. 

t861.   Unsichere  Bivalve  Moore,  Qaart.  Joam.  of  the  Oeol.  Soc.,  VoL 
17,  t:  16,  f.  26. 

Formen  dieser  Art,  welche  an  die  Abbildung  der  ^un- 
sicheren Bivalve*^  Moobb's  (a.  a*  O.)  sich  anschlieasen ,  kom- 
men häufig  in  den  oberen  Protocardienschichten  von  Deitersen 
vor.  Die  Steinkerne  zeigen  conceotrische  Falten,  eine  Bio- 
schnurnng  im  vorderen  Theil  der  Schale  und  einen  vom  Wir- 
bel nach  hinten  gerichteten^  sehr  schwachen  Wulst.  Sie  sind 
weniger  stark  verlängert  als  die  von  Opfsl  u.  Suess  (Sitanngs- 
ber.  d.  Wien.  Akad.,  Mat.  Nat.  Kl.,  Bd.  21,  S.  546,  t.  1,  f.4) 
als  Cypricardia  Suevica  aufgeführte  Bivalve  und  nähern  sich 
vielmehr  in  der  Form  der  Cardinia?,  f.  38,  t,  4  iu  Eschbb 
V.  D.  Linth's  Geol.  Bemerk,  über  Vorarlberg. 

Länge:  11|— 17  Mm.,  Höhe:  7|— 11  Mm. 

Häufig  in  der  bituminösen  Sandsteinlage  von  Deitersen. 

III.  Oastropoda. 

Actaeonina  d'Obb. 
Äctaeonina  ovi/ormis  MooRB  sp. 

1861.   Cylindriies  oviformis  Moors,  Qaart.  Journ.  of  the  Oeol.  Soc.,  VoL 
17,  8.  609.  t.  16,  f.  ai. 

Zwei  Exemplare  dieser  Art  fanden  sich  in  den  oberen 
Protocardienschichten  von  Deitersen.  Das  grössere  ist  5j  Mm. 
lang  und  3  Mm.  breit.  Die  ersten  Windungen  sind  von  der 
letzten  fast  vollständig  verdeckt.  Sie  stimmen  siemlich  gnt 
mit  der  citirten  Abbildung  Moobs^s  nberein. 
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17.  ?nrbelthi«mate.  *) 

Hjbodas  Aqabs. 

1.    Hybodus   minor   Agass. 
Taf.  VII,  Fig.  8. 

1843.  Hjnhodiu  niifuir  Agassiz,  Stcl^.  siur  Im  poiü.  fb«.,  Vol«  3»  S.  183, 
t.  33,  f,  il— 14. 

1844.  Hyhodut  mmor  Pliekimgek,  Beitr.  zur  Palaeont.  Württ,   8.  109, 
i.  13,  f.  28. 

18&6.    Hybodm»  mkMT  QoiKmiyr,  Jura,  8.  34,  t  3,  f.  18— 20i 

* 

Zahne  mit  den  charakteristischen.  Eigenschaften  dieser 
Art:  Pyramidale  Form  des  dicken,  aber  im  Gänsen  schlanken 
Hanptkegels,  ansehnliche  Krümmung  desselben  nach  einwärts, 
markirte  weite  Streifung  bis  zur  Spitze;  gewöhnlich  luit  zwei 
Nebeakegeln  an  jeder  Seite ,  gehören  zu  den  am  häufigsten  in 
beiden  Knochenschichten  des  Kl.  Hagens  auftretenden  Formen. 
Die  Streifung  ist  aber  bei  vielen  stark  abgerieben. 

Ich  rechne  zu  dieser  Art  noch  einige  kleine,  4  Mm.  (ohne 
Wurzel)  hohe  Zähne  (Taf.  VII,  Fig.  8),  die  in  ihrer  äusseren  Form 
ziemliche  Aehnlii'hkeit  mit  dem  kleinen  Zahn  aus  dem  Muschel* 
kalk  von  Larischhof  zeigen ,  welcher  als .  möglicherweise  Hy- 
hoduB  Maugeoti  angehörend  von  H.  v.  Meteb  beschrieben  wor- 
den ist  (Palaeontogr.  Bd.  I,  S.  225,  t.  28,  f.  39).  Der 
Hauptkegel  ist  schlank ,  einwärts  gekrümmt  und  von  rund- 
lichem Querschnitt;  von  Streifung  nur  ganz  schwache  Spuren, 
vielleicht  durch  Abreibung.  Charakteristisch  ist  die  kurze 
gerade  Basis  (sie  misst  3  Mm.  in  der  Länge),  welche  von 
unten  gesehen  als  ein  rundliches,  schwach  concaves  Scheib- 
cheo  erscheint.  Auf  derselben  finden  nur  2  kleine  Nebenkegel 
Plats  (zu  jeder  Seite  einer),  die  sich  eng  an  den  Hauptkegel 
anschlieeseii  nad  dadurch  dem  gansen  Zahn  «in  eiganthäm- 
lichea,  leicht  wiederzuerkennendes  Ansehen  verleihen. 


*)  Bin  aotgeieichnetes  Bxsmplar  von  Ceraioihu  eloadmu  Qoinst. 
wurde  in  der  auch  oben  erwähnten  Knochenbreccie  swischen  den  bunten 
Kenpermergeln  des  Hainbergef  bei  Odttingen  gefanden. 

2*its.  4.  D.  getl.  6««.  XX.  2.  28 
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2.    Hybodus  attenuatus  Plibk. 

1844.    Hybodus  attenut^lus  PuKiiiJi«fi,  B^xtr,  bot  Palaeont.  Wnm.,  8.  110, 
t.  12,  f.  72.  76. 

Die  zweitbäufigst«  Art  in  den  Knochenlagern  des  Kleinen 
Hagens  passt  vortrefflich  zu  den  citirten.  Abbildungen,  ganz 
besonders  aber  zu  der  ¥on  Pli^iaosb  aufgestellten  Diagnose: 
,,Deutliche  Faltenstreifang  bis  zur  Spitze  der  Kegel,  haofig 
zwei  starker  hervortretende  Grate  in  der  Faltenstreifung  des 
Hauptkegels  gegen  den  Nebenkegel  hin  ....  Der  Hauptkegel 
sehr  hoch  und  schlank,  stark  pfriemformig  zugespitzt,  S  förmig 
gebogen,  in  der  Mitte  der  Zf^hnbasis  und  der  Nebenkegel 
stehend;  letztere  in  der  Regel  ein-  oder  zweipaarig,  von  dem 
Hauptkegel.gleich  entfernt,  klein,  spitzig,  sammtliche  Kegel 
mehr  oder  wenigeir  gegen  die  horizontale,  gerade  oder  on- 
merklich  concave  Zahnbaisis  nach  rückwärts  geneigt  ....  Die 
Zahne  gehören  zu  den  kleinsten.*  Als  Hauptmerkmal  zur 
leichteren  Unterscheidung  von  dem  nahestehenden  Uybodu$ 
minor  AOAfiS.  kann  man  die  eigenthumliche  Auftreibung  des 
Hauptkegels  in  der  Mitte  seiner  Länge  ansehen. 

3.    Hybodu9  cu$pidatU9  AOAfiS. 

1B43.    Hybüdut  aupiii^his  A-Gissiz,  Beoh.  §nt  le«  poiM.  fost.,  Vol.  3,  S. 
194,  t.  22a.,  f.  5. 

Eine  hierher  gehörige  Form  lasst  sich  leicht  an  ihrem 
breiten  und  kurzen  Hauptkegel ,  markirter  Streifung  desselben 
bis  zur  Spitze,  unregelmässiger  Ausbildung  der  Nebenkegei, 
Annäherung  des  Hauptkegels  an  das  hintere  Ende  erkennen. 
In  den  Knochenschichten  des  Kl.  Hagens,  selten. 

4.     Hybodus  longiconus  Aoass. 

1B43.    Hybodtu  longiconus  Agassiz,   Rech   sar  les  poiu.  fosf.»  Vol.  3,  S. 

191,  t.  24,  f.  19-23. 
1814.    Hybödtu  lonyioomi»  Fubiiiii^er,  Beltr.  KUr  Palae^ttt.  Wtrtt.,  S.  It4, 

t.  12,  f.  63. 

Ein  Exemplar  dieser  Art  fand  sich  in  dem  Knoohenlager 
des  Kl.  Hagens.  Der  Zahn  hat  einen  massigen,  aber  dabei 
doch  langen,  abgestumpften  Kegel  und  markirte,  von  oben 
herab  anastomosirende  Streifung,  welche  dicht  unter  der  Spitze 
beginnt  und   an  der  glatten  Basis    aufhört,  inid   zeichnet   sich 
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darch  den  Mangel  an  Nebenkegeln  an^.  •  Er  stimmt  ziemlich 
gut  mit  der  Beschreibang  der  f.  53,  t.  12  in  Plien.  Beitr.  zur 
Palaeont.  Wirtt.,  6.  114,  aberein,  in  der  ansseren  Pomi  anch 
mit  f.  54  (ibid.)  nnd  ebenso  mit  den  AoASSls^scbeu  Abbildun- 
gen. Hoebstena  durfte  ein  Untersdbied  darin  zu  finden  sein, 
dasa  bei  ihm  die  Zahnbasis  nur  unmerklicb  eingebogen  ist, 
was  aber  bei  f.  20  (Aoass.  a.  a.  O.)  ebenfalls  der  Fall  ist. 

Hohe  des  Zahnet  ohne  Wunel  8  Mm.  Vorkommen  am 
Kl.  Hag«D. 

Lepidotus   Agass. 
Lepidotus  Gieheli  Alb. 

t844,  8^km$rödHt  nmUnm  Putniivofeit,  BeStr  «ur  Palatooiil  Wttrtt.,8. 117, 

t.  10,  f.  93. 
1647.   Sargodon  tamicus  Flirihnmh  ,  WarU,  natw.  Jahrash.,  Q.   116. 
1856.   Sargodim  tomteut  QcsatTSDT,  Jnra»  B.  35,  t.  2,  f,  36 — 38. 
1864.   Lepidohu  GiebtU  ALBeRTi,  üeberbl.  über  die  Trias,  8.  310. 
1866.   Smrgod&n  lomieiM  Qubnstbdt,  Petrefaktenk.,  8.  919,  t.  15,  f.  64 

bia  68. 

Kleine  hälbk«gelf5rmige  Zähnchen  dieser  Art  kommen 
nicht  selten  in  den  Knocbenlagern ,  des  Kl.  Ha,gen8  vor.  Sie 
nnteracheidan  sich  von  den  nabestehenden  Colohodu»  varius  Qirb. 
ausser  durch  den  Mangel  einer  verticalen  Streifnng  dadurch, 
dass.sie  keine  Warze  auf  dem  Gipfel  haben,  auch  keine  Ein- 
schnürung an  der  Basis  nnd  deshalb  nicht  aufgetrieben  er- 
scheinen. 

Saurichtb y s  AoAsa. 
Saurichthys  «oa-tatvs   Mühst. 

Saurichikjfs  cotiaius  Eck,  Format,  d.  Bunten  Sandsteins  n.  d.  Moschelk. 
Oberschles.,  S.  121. 

Unterscheidet  sich  von  den  verwandten  S.  Mougtoti  Aoass. 
nnd  S.  acwmnatus  Aoa8S»  dureb  die  sehr  regelmässige ,  mar« 
kirte,  abgerundete  Streifung  der  Basis  und  durch  den  kleinen, 
vollständig  glatten  Scbmelzkegel ,  welcher  durch  keine  Furche 
oder  Wulst  von  derselbdS  getrennt  wird.  Er  hebt  sich  ausser 
durch  seine  Olattbeit  nur  dorefa  die  verschiedene  Farbe  und 
Seide  weniger,  apitae  Kegelfbrmvon  der  Basis  ab. 

Neben  H}ßodua  mint  nnd  B.  aUefmaim  die  häufigste  Form 
am  Kl.  Hagen. 

28* 
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Nothos auruA  MüKST. 

Za  dieser  Galitang  gebort  eia  20  Mm.  langer  Zaho  ans 
der  Knocbenschicht  des  Klasberges.  Derselbe  zeigt  grosse 
Aebniicbkeit  mit  den  voo  Qussbtbdt  als  «faltig  gestreifte  Zähne* 
sweifelbafter,  Stellung  geschilderten  (Petrefaktenk.,  S.  167, 1. 10, 
f.  19  u.  22).  Die  Form  iss  die  gekrümmte  des  Nothoeannis. 
Sein  unterer  Theil  ist  glatt,,  d^r  obere  faltig  g^treift,  doch 
sind  die  Streifen  nicht  ganc  so  ausgeprägt  kantig,  wie  «s  fir 
Nothosaurus  charakteristisch  ist,  Bond^n  etwas  nbgerondet 
Von  demselben  Knochenlager  stammen  auch  zwei  Knochen- 
fragmente  (wahrscheinlich  Rippenstücke  und  jfwar  aus  der  Mitte), 
▼pn  denen  das  grossere  68  Mm.  misst«  einen  ovalen  Qoer^ 
schnitt  von  14  Mm.  grosstem  Durchmesser  besitzt  und  «ich  in 
Grosse  nnd  Gestalt  ganlj  an  die  Abbildung  in  Plibbinger^s 
Beitrag  zur  Palaeont.  WSrtt.  t.  1,  f.  4,  einer  Nothosaunisrippe 

anschliesst, 

« 

Termatosauras   Plibn. 
T0rmatoiaurMa  Albertii  (Pisxsu)   Qdbhbt* 

1856.    Termatosaunu  AlberHt  Qcbnstedt,  Jara',  S   33. 

1864.    Ttrmüioiimrui  AlberHi  Albskti,  Ueberbl.  über  dfe  Trias;  8.  23J. 

« 

Hierher  durften  nach  den  von  Qubhstjuot  und  v.  Auibbh 
gegebenen  Kennzeichen  einige  Zähne  aus  den  KnochAlagero 
des  Kl.  Hagens  geboren,  welche  in  ihrer  äusseren  Form  mit 
den  AbbildungeaPLiBNUfOBB's  (Beitr.  z.  Palaeont.  Wurtt.,  1. 12, 
f.  93,  94)  übereinstimmen,  im  Uebrigeti  aber  Risse  statt  Streifen 
auf  der  SchmelzoberAäche  zeigen. 

Selten  am  Kl.  Hngen. 

Zahlreiche  Oyrolepisschuppen  finden  sich  in  der  Knochen- 
Schicht  am  Klusberg. 

« 

T.  Diatomeen  T    . 

^       Bractryll.ium?  Heeb, 
BscHBR  V.  D.  LiNTB,  Oool.  Bemerk.  &ber  d.  nördl.  Vorarlb.,  ff,  117,  t.  6. 

An  einigen  kieseltgen  Platten  ans  den  Protocardienschich- 
ten  von  Qöttingen  lassen  sich  kleine  stabformige,  parailei- 
seitige ,  an  den  Baden  stumpf  zugerundete  Korperohen ,  m 
Tausenden  bei  einander  liegend  beobachten,  die  ohne  Zweifei 
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den  Ton  Hbbr  als  Bractryllium  beschriebeneD  Formen  sich  an- 
Bchliessen.  Bald  seichnen  sie  stoh  dareh  gani  weisse  Farbe 
aus,  bald  beben  sie  sich  darch  eine,  danjclere  Farbang  von 
ihrer  Unterlage  ab« 

Eine  genauere  Specificirang  l«A3en  sie  nicht  su. 


Eine  Zusammenstellung  der  ans  den  drei  Lokalitaten 
GöttingeUf  Deitersen  and  Seinstedt  beschriebenen  Fossilien 
wird  die  Uebersicht  erleichtern: 


DdterMU. 


GdtÜBgcn.   Seinafedt. 


mx^tm 


i^mm 


Lingula  DeitenensU  Pflüqx,,*  , 
CaniaMÜa  contortä  Pobtl.  sp. 
Aeicula  /alias  FflOok. 
GervüUa  inflata  SoBAFH.   . 
Modiola  minuia  Goldv. 
Modiola  nimima  SoW.  •  '  • 
Trigania  poßtera  QtTBins^.  . 
Cardium  cloacinum  Qüeüist. 
Protoocardia  Etaaldi  Bqbvsm«   sp 
Protocardia  praeeursar  8oBU>MB. 
Protoeardia  BhaMioa  MsB.  spi 
Protocardia  carinaia  Pflück. 
Cardinia  GottingeMis  PflOGK 
Pleuromya  Moorei  Pflook. 
Aetaeanina  om/orndB  Moorb  sp. 
Hybodu»  minor  Aoabs.  .     . 
Hybo</u$  atienuatuM  PLqBn. 
Hybodfu  cuipidaäu  AOABS. 
Hybodus  longieonus  Aoass. 
Lipidotui  Oiebdi  A)lb. 
Saurichthyi  costatus  Münst. 
Nothosauru$    ..    •     ,  .  .     • 
TmnatotauruM  Älbertü  (Plibn.) 

Qdbhst 

Oyrolepis 

Bactryüium     •     .     .     .     i, 


F 


<*mm 


sp. 


s. 

« 

h* 

hb.    \- 


«.u,lji.*) 
s. 
hh. 
hb. 

•      V  * 

h. 

»8. 


hh. 


s. 

8. 

h. 
bh, 

8. 


h. 


h. 
h. 
s. 
s. 
h. 
h. 
s. 

8. 

h. 
b. 


i   .1' 


».  ■» 


hh. 
hh. 

8. 
8. 

hh. 


•} 


*)  Ueber  dem  Sanditein  selten,  nnter  dem  Sandstein  h&nflg 


■    •  1     / 
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Man  ereilt  aus  distri'  oben  Gesagten,  dass  das  Rbst  io 
der  Umgegend  von  OöUingen,  sowie  in  Deiteriien  und  Seinstedt 

* 

reich  an  orgafrisehen  Resreii  aaftfitt;  es  beherbergt  iu  ansehn- 
licher Menge  Pflanzen-,  Fisch-  und  MoHuskenreste.  Auf  Grand 
dieser  letzteren,  welche  in  charakteristischen,  leicht  wtederzo- 
erkennenden  Formen  unti  in  «ehr  grosser  Zähl  der  ludividoeo 
erseheinen,«  wollen'  wir  nutf  eine  Vergleichang  mit  anderen  Ge- 
genden Deutschlands  anstellen.  -    ' 

Zunächst  finden  wir^  was  Thüringen  anbetrifft,  am  Grossen 
Sßehwg  bei  (jiotha  naeh  Giibdnbr*)  eine  Schichtenfolge,  welche 
glüh,  M9\e  die  folgende  ZTrsarnnrensteltang  lehrt,  sehr  gat  mit 
der  Schichten  folge  bei  Deitersen  m  'Einklang  bringen  lasst: 


*-^ 


b. 


Or.  Seeberg. 
PlanorbUb^tt. 


.Deheraen. 

7fii|onoteiibaiikp 


g.  Thonmergel   ohne  Versteinernn- 


Ü  Meter  TlM)ne  mit  MoäioUf.  mwimü 
Sow.    (Vereinselt  und  sehr  klein). 


f.  6-  10  FoM  Ülergelftcbfefeir  mit 


Modiola  minii/<i  (QuBNfT.)  Card. 
Posidonomya  Hausmatmi  Boh- 

MBM*?    8. 

fnocerämus  ? 

Taeniodon  Etoaldi  Born««!,  s. 

Taenioäon  ellfpticus  (Du>K  ) 

CitBO.   ■. 
Cardiutn  Rhneticum  Mer. 
Cnrdium  PkiHp/nanum  (DqkB.) 
-    Cr8D. 


{  Meter  b^miitMr  Sandstein  mit 

Apumh  f^üm»  Ppi,1i<K.  h» 
Modiqla   mimma  Sow.  hhl 


ProtQ^rdUi  Etoaldi  Boinkk.  a^.  s. 
Protocardxa  pr^tcursor  Scblorb. 

sp.   8. 
Protoettrdin  Rhaelicä  Mbr.  sp.  hh. 
FtiofocitnAtf  carJii4fla.PpLÜcv.   hh. 

Plturomya  Mfortk  Fi[(.$CK.  h. 
Actaeonifia    oviformtM  Moorr  fp    8- 


0.  10—15  Fo88  Sandstein  and  Sand- 
schiefer  mit  ^ 
Equisetum. 


5}  Met^r  Stfndstein*. 


d.  4—6  Fuss  Tlion 

c.  40  Fass  Sandstein  mit 

Cardium  chacinum  Qobnst. 

Taeniodon  Ewaidi  Bornb«. 


Schieferthone  mit 


Proioeardin  Emald^  BosiiRa.  sp    b. 


*)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1860,  8    296  ff. 
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Die  drei  Species:  Modiola  minuta  Ooldf.,  Caräium  Rkae- 
ticum  MsR.  ond  Cardium  Phüippianum  (Dühk  )  Cbedn.,  bei  wei- 
chen Cbbdnsr  die  specielle  Bezeichnung  ^selten^  weggelassen 
hal,  sind  auch  —  vorausgesetzt,  dass  seine  Modiola  minuta  der 
Modiola  minima  Sow.  entspreche  -»^  dte  in  der  bituminösen 
Sandsteinschicht  am  häufigsten  auftretenden  Fossilien :  Modipia 
fRtm'fAa  Sow.,  Protocardia  Rhaetiea  Mbr.  sp.i»  Protooardia  cari- 
nata  PFbüi^ff.  Da  die  unter  dem  Sandstein  lagernden  Schiefer- 
thone  sich  durch  das  Vorkommen  von  Protocardia  Ewcddi 
BöBNKM.  in  ähnliehen  dicht  gefüllten  Platten  wie  am  Klei- 
nen  Hngen  als  mittleres  Protocardienrhät  zu  erkennen  geben 
und  dieses  noch  durch  das  Auftreten  von  CassianeUa  contarta 
PobtL.  und  Cardium  ctoacinum  QuKlUQr.  charakterisirt  wird,  so 
liegt  in  dem  Vorkommen  von  Cardium  chaeinwm  Qubicst.  am 
Grossen  Seeberge  ein  weiterer  Anhaltspunkt  znr  Parällelisirung. 


-**- 


In  Betreff  Suddeutschlands  liegt  uns  in  der  trefflichen  Ar- 
beit ^lieber  die  nmthjoiaaadüchen  Aequivalent«  der  Köeaener 
Schichten  in  Schwaben^  von  Oppel  und  SuBSS*)  reiches  Ver- 
^^cänaganiftlerial  ior*  '  Zielen  wir  die  dArin  verz^ff'hneten 
Prai4e  (p.  539)  zur  Vergtetcfaong  heran ,  se  ergiebt  sieh  eine 
nicht  geringe  Uelyereinstimmang*  zwisdie»  den  ^Ablagerungen 
von  fieaKngeo  und  Ootüngeo*  einerseits  und  zwischen  denen 
von  Nortingen  und  Seinstedt  andererseits,  m  petrograiphischer 
Hinsiebt  sowohl^  als  in  dem  gleich  häufigen  Auftreten  gewisser 
charakteristischen  ITormeti  und  dem 'Ausschluss  a^rderer. 


•)  SItzungftber.  d.  Wi^n.  Akad.,  Mat.  Nat.  Kl.,  Bd.  ^,  S.  535  ff. 


•    •  I ' 
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d.   Zone  des   Ammanitet  planorhU, 


Götting[en. 


\ 


7  Zoll  bläuliche  Thone. 

8  Knia  hellgrftaer  Saodatein  mit 
Wirbelthierre^ten ; 

Pectm    Valonienns  Dbpr.    bb. 
A^ieuia  eonlör im' Vonrh.  hb. 
MfftiiuiminutHs  Qou)F.jilqUin)b. 
Leda  Deffneri  Oppkl  8. 

Cardium  ^loacmmn  QütiMflT.  b. 
Schizodu»  cloacinui  Quk!18T. 

gp.  b.'         '" 


Cardium  Rha^iicutn  Mbb.  8p> 

6  Zoll'  hellgraoer  glimmerrei- 
,   cherTbon  mL|  Koblearepte^. 


1  Meter  Schiefertbon  ntid  Mergel  mit 


CassianeUn  emtiorta  Postl.  0p.  bh. 
Modwfa  mtrittia  Qot.DP.  ep.  (Idein)  s. 

Trigofiia  poslern  Qubmst.  s. 
Cßrdmm  ehüeiHum  Qokrst.  tp.  h. 
ProtQcardia  Btoaldi  Bomnkm.  tp.  bh. 

ProtooardtapraeoirtorScBL^tn.tp  s. 
Protocardia  Rhaetica  Mkb.  8p.  s.*) 
Öardinia  Go{lingenMi$  PflSck.  h. 


b.  6  Fiu8  gelbe  harte  SandBteine 


.  ' 


-<a> 


1*2  Meter  Sandetein, 
%S  Meter  tbonig  eandige  Schiebten 
mit  Wirbeltbierreaten. 


a.  Rotte .  Renpermeff gel« 


Bmite  'Ktetfpermergel. 


.  4li!g^9ebeQ  von  Peot^n  Vaioniengis  Dbi«;  (euntß^i 
ScHAFH«),  welcher.  iq.Npirddeiitoehlftiid  gar  ^tiiciit  oder  iMchsi 
fluten**);  vqirzqkQiDoieo  acheiut,  geigen  sich  bieitiaeh  ais  spedell 
fiir :  cl^ks . JSaslingerrQottingerrNiv/eaa •«haeakterialisch s ,  F^otatardia 
EwMi.BoRvmi»  und  (^dmm  •ek^cmum  Qbbitbt*;  entere  durch 
ihr ^masfienbaftes  Auftreten)  l^txteües.dacch  eeine  Abweaeaheit 
in  den  .9aph«t  h^boren  und  ^tieferen  Schichten«  * 


*}  BobJfBiMNi«  ^Liaeformat.  in  der  Ümg.  voinGötting,  S.  b5t,  66)  er- 
wähnt ebenfalls  aas  derselben  Schiebt  Protocardia  Philippiana  aod  Pnh- 
tocardia  tnplex  mit  radialer  Streifvng  auf  dem  hinteren  Felde,  doch 
sind  diese  Formen  nnr  in  einem  Fzemplar  am  Klnsberge  wieder  gefan- 
den  worden. 

*»)  Vgl.  8CHI.ÖNBACB,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1861,  S.  162. 


429 


Nürtingen, 
d.  Zon^  de«  Ammomiei  piahorltu. 


Seinstedt.*) 


{4  Z< 
S] 


4  Zoll  gelbe  Letten, 
-'i  Zoll  lockerer  Qaarzsand  mit 
Sparen  dei  Bonebeds. 


7 — 8  Fü88  leerer  Sandstein. 
3  Fnss  mit 


o 

a 
CO 

% 

B 

:0 

d 

s 


«> 

1 


0 


Oastropodenkernen      ( Aelaeo' 
nina  sp.,  Nertta  sp.  etc.) 

4viciiia  eoniorin  Portu  hb, 
Gervillia  praecur$orQ,vtnsi,hh. 

Mjftikt»mnmhuQQiD9.(grosn)  b. 

Neotcldiodut  potterut '  QücifST. 
ip.   8. 


CypriearAa  9ut^ea  Op^tL  n. 

Sums.  s. 
ilita/wiapraectfrsorQcEK<;T.8p.  s. 


-n 


5  Meter   Sandstein   und  Scbiefer- 

tbune  mit*'    ' 
''kleinen  Qaitropoden. 

*  Peeten  aeuU-^mrihu  ScmaPS.  t. 

*  Casaimulla  cofil9rlaFORTt.ep.  h. 

*  Geruillia  praecurtor  Qubnst.    h. 
OertUka'  inßata  ScbaPit.  bb. 

Modioh  m«ni«|«GoLOP.tp.(groM)  hb. 
'"'ileda  Degneri  Opp.  §. 
Trigotda  poitera  Quenst.  s. 

ProiocartUa  EwakR  BouHKU,  gp.  b. 
Pr^toüdrdia  praeonttör  SoniotiB, 

«p.  bh. 
Protocardut  RkaeHea  litsp.  sp.  •. 


tO>-  30  FttBs  vertteinerung^leeT. 


4  Hefter  Quadei'sandstelti  mit 
Pflanzen.     . 


a.  Rother  Kenpermergol. 


M 


./ 


Den  beiden  LokalttiUen  Nürtingeö  iiiid  Sein»ledt  0itid  d^m-' 
naeh  geneinscbaftlich:  Oofiianella  c&fUörta  Porul.,  ß^^rtÜUa 
praecurtor  Qubnst.,  Modiola^  minuta  Qoldf.  •  und  Triffoniä  post^ra 
Qdbhst.,  wahrend  Cardium  donoinum  QoBiraT.  «n  beiden '-Ortett 
anageschlosBen  bleibt  und  Frotoccmiia  Ewiüdi  BoniQsir.  in  Nnr«^ 
tiDgen  gar  nicht)  in  Seinatedl  nur  gana  vereinselt  aaflritl.  lo 
Nirtiogea  ist  aaeeerdem  dies  Niveau  darofadas  Vorherrsdhen 
▼OD  Cbstumitf»  conforto  PoivnL.  tindä^Mt^^JMtf'prMctirs^yr  QitkbtsI!'. 
cbarakterisirt,  wahrend  es  eich  io  Seinstodt  durch  das  ntassen* 
hafte  Auftreten  yon  OerrMia  iiiflcaa  Schafh;',  Madiiökk  minuta 
Qoldk  and 'iVotoeordSa  proMwraof' 8chl(MIB.  toa  deü  sAcbsl 
höheren  Horixonten  deutlich  abtrennt 


*)  Die  mit  *  beseichneten  Foeeillen  sind  nicbt  hsacb  eit^eber  Beob- 
acbtang,  ■ondem  lediglich  naeb  den  Adgabett  8AHL6t«BACii1i  (H.  Jahrb. 
f.  Min.  1%%  8.  149  ff)  hier  mit  aogefsbi't. 
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Die  bedeuteode  UebereinstimmuDg  in  den  organischen 
Resten  obiger  Schichten  und  der  Umstand,  dass  das  Nnrtioger 
MoBcbeliager  ein  tieferes  Niveaa  einnimmt  als  das  EssHnger, 
wie  aus  den  Mittheilungen  Oppbl  npd  SuESS**)  und  Qdb5- 
BTVDT^s**)  hervorgeht,  befestigen  uns  Inder  Annahme  jener  drei 
Horizonte  im  Protocardienrhät,  welche  anfanglich  nur  mit  Räck- 
sicht  auf  die  hiesigen  lokalen  Verhältnisse  aufgestellt  wurden. 

Bemerkenswertb  ist  noch  die  Erscheinung,  dass  die  bei 
Oöttingen  vorkommende  Modiola  minuta  Goldf.,  abgesehen  von 
ihrem  weniger  sahireichen  Auftreten,  kleiner  ist  als  die  Sein- 
stedter  MAdiola,  ein  ähnliches  Yerbältniss  wie  jenes ,  welches 
nach  QuENSTEDT ***)  zwischen  den  Vorkommnissen  von  Esslin- 
gen and  Nürttrigen  stattfindet.  Es  spricht  dieser  Umstand  mit 
für  die  Analogie  in  der  Zeitfolge  jeuer  Ablagerungen. 


Im  nordöstlichen  Franken  ist  nach  Cbbdhbr^s  Schilderang  t) 
hanptsäcl)]ich  die.  untere  pflanzcnreiche.  Abtheilung  der  rbäti- 
sehen  Gruppe  entwickelt.  Als  Aequivalent  für  anser  Pflanzen- 
rhät  stellen  sich  dort  sowohl  d^r  40  Fuss  mächtige  Sandstein 
mit  Trigonodus  posterus  Dbffker  uud  pRAiMS  sp.,  als  die  den- 
selben uberlagerndeo  Tbone  mit  den  wohlerhaiteoen  Pflanzen* 
resten  dar,  mit  denen  auch  der  grosste  Theii  der  Seinst^dter 
Flora  übereinstimmt.  Von  daselbst  vorkommenden  Mus^-heln 
wird  nur  jener  horizontal  sehr  weit  verbreitete  und  für  den 
rbätischeu  Saadstetn  (Pflaozenrhät)  eharakteriatisohe  Trigono- 
du8  pftsierm  Dbfvnbr  und  Fraas  angeführt.  Doch  denlea  mah* 
rare  io  Saodstoin  versteinerte  Exemplare  von  Cardium  eioaei* 
fM4M  Q(JBN^«  aus  jener  Gegend«^  welche  mit  der  früher  Bbb- 
OBR'schen  Sammlung  ia  des  Besitz  des  Köoigl.  geologieehen 
UpiversitMs-Masebms  gelangt  sind,  darauf  hin^  dass  aaefa  die 
Prqtoeacdiexischieh(0i>  dort  vertreten  sind.  Wahrscheinlich  ge- 
härea  hierzu  diezwiAobea  den  PiaozentJironen  aad  deo  untere 
steaLiassobichten.  eiagelagerteo  gelben  feinköroigen  Sandaleine, 
welche  nach  CÜrbdubr  (a.  a^  O.)  bei  Kipfcadorf  notdlieh  von 
Gobiurg  6r-10  F«9S  mäebtig  «od  fa^ei  Yeitiahfi  12  —  14  Füss 


•)   Siuber.  d.  Wien.  Akad.,  Mat.  Nat  Kl.,  Bd.  !2l.  8.  539. 
••)  Jons  9.  (Ji. 

•••)  iura,  8.  29,  31,  L  i,  f.  14.  36. 
t)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1860,  8.  312. 
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mäehtig  «ind.    Lefder  i«t  fib^r  da»  Kir^ti ,  aai  weicSfaem  - j^he 
Cardi^D  8tamRMn,  nichts  weiter  bekannt 


Die  BAtwiekelungeweiee  4en  Rfaate  an  der*  Weser,  in  ätt 
Gegend  von  Vlotbo,  eobeint  wiederum  die  Reibenfolge  der 
Schichten,  welche  wir  mi«  HAIfb  gewisser  vörberrsefaei/den 
FosstKen  avfgfiiit^llt  haben,  nn  beet&tigen.  Neeh  ^n  Mitthei- 
Inogen  O.  BaANnr'»  in  ^VU  WAostr«»,  Juraest^che  Bildungen  der 
Oegeod  twisehen  Teutoburger  WaM  tfikd' Weser ^'  (TerbaAdf. 
des  naturbist  Vereins  der  preoss.  Rheinl.  und  Westphal. 
21.  Jahrg.,  111.  Folge,  1.  Jahrg.,  1864,  p.  7.)  lagern  in  der 
Umgegend  von  Vlatbö  unmitteübai^  Bber  den  Keupermergeln: 

Weisslicbe  TbOBqnarze  mit 

Bquiseten   1 

Galamiten  >  (Pflansenrhät). 

etc.  J 

Darüber  Schichten  vorherrschend  mit 

Protocardia  (Taeniodon)  praeeur$or  SchlOhb., 
daneben 

Ca$9ianeUa  (Avicula)  contorta  Portl.  (gross) 

Protocardia  (Cardium)  Bkaetica  Mbr. 

lAngula  Suessi  Stopp. 

Pecten  doacinus  ?  Querst. 

Ostrea  oder  Anomia. 

Perna? 

Das  Vorherrschen  von  Protocardia  praeeunor  Sobl5nb.  sp. 

cbarakterisirte  dieselbe  als  unteres  Protocardienrbät. 

Zuoberst  folgt  ein  mächtiger  Schicbtencomplex  mit 

Protocardia  (Taeniodon)  Etoaidi  Bornbm. 

Caasianella  (Avicula)  contorta  Pobtl.  (klein)    ^ 

Leda  Deffneri  Oppbl  und  SuBSS 

Cardium  cloacinum  Qubnst. 

Cercomya  praeeunor  Qübhst. 

Protocardia  (Taeniodon)  praecursor  SohlOnb. 

Modiola  minuta  Ooldf. 

GerviÜia  praecureor 

Pecten  dispamUe 

Ostrea 

Astarte? 

Plagiostoma 

Pecten 

Hybodus  minor 

Saurichthys  aeuminatue 


(unteres 
Protocar- 
dienrbät). 


(mittleres 
Protocar- 
dienrbät), 


4.^ 


w.el^l^a  ak)i.  4arch  i»^  Yorja^tnmen  •  x^oq  ,  Protoeardia  E\ 
Bornnm.  und  Cardium  K^^nut»  QuBKar«  als.  mittlares  Pi 
cardieorhat  kennseichnet.  Die  Ca89ia$keUa  eontorta  Portl. 
tigeren  Niveaus  ^11  graasfa;)?  sbid  als  die  boher  vorkooMnen« 
abglich.  lYie  na^h  Qim^TavtT  (Jara  p*  Sl)  die  ron  Nortii 
in  Yerg^eicb  ao.  der  vqn  BsslingeiK   .       • 

Eji^e  analoge  Entwickeloog  des  PAanaeorbato  oad  des 
tey^n  Prot^a? diearhata  ist  aoeh  am  Aberge  swiacheo.  Vareobol 
aa4  Bfder  an,  der,.Wf9aer  sa  'beabaabtea-  («a.  a«  O*  p«  8)« 


r    r    ■         I     -  ^  ■  t      - 


Scbliessliph .  konoeu   wir  aar  abersicbtlipheo  Vei;gleiebi 
mit  den  bekannteren  Fandortent  in  Tboringe»  jond  in  Spbwab< 
die  beifolgende  Tabelle  aufstellen. 


•  I  •  • 


)..  I  t 


I '  ^  t  • 


( >     •  I  < 


.-.  .1   . 


'•  t  I 


•••,»■•    '' '  •     I 


I , 


•  I        V 


( r 


^      \     ■• 


<-'      «   . 


U 


,* 


».'.,.        \ 


,     N 


i 
I 


r.t 


*\      \'\ 


■ 

1 

Za  S.  432. 

Or.  8 

Hfirtingen 
(nach  Oppbl  und  Subbs). 

■ 
■ 

i 

h.  PlanorbUbi 

ione 

dei  Ammonilet  pitmorbit^ 

~ 

g.  4  Fqm  Tb 
rangen. 

f.  6- 10  Fasi 

Modiola  mj 
?  Potidonom 
Inoeeramus 
Taeniodon 
Taeniodon 
Cardium  R 
Cardium  Pi 

e.  10-15Faa 
f«r  mit  I 

1 

i 

1 

1 
1 

e 
4 
k 

n 

-1 

r 

1 

J       X        £    TS 

Von  Sphenophyüum  5cAiotA«tm«  Bbonor.,  welchem  sich  die 
vorliegende  Art  durch  d^e  Form  der  Blätter  und  die  Aderstel- 
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.    >   .11 


7.  Heber  Spheiophyllnii  Thmii,  eiae  BeieApi^«m  tleM 

SteiikeUeBgebirge  Tti  llmenai« 

Von  Herrn  Mahr  in  Ilmenau. 

Hiersu  Tafel  VIII. 

Der  Stcogel  des  vorliegenden  Sphenophyllum  ans  der  Stein- 
koblenformation  von  Dmenaa  ist  mit  Längsstreifen  versehen, 
ßcbeint  eine  sechseckige  Form  gehabt  zn  haben  and  erreicht 
bei  besonders  aasgebildeten  Exemplaren  eine  Breite  von  2  bis 
5  Linien.  Die  Länge  der  Glieder  beträgt  Ij  —  2  ZAl.  Die 
Wiriel  sind  sechshlättrig ,  1| — 2  Zoll  lang  and  1  Zoll  breit, 
and  darom  hat  das  Blatt  eine  mehr  rande  als  lange  Form. 
Am  Ansatipnnkte  ist  dasselbe  ziemlich  schmal.  Das  Blattende 
ist  an  seinem  oberen  Theile  anffallig  gefranst ;  die  Franze  hat 
zDweilen  eine  Länge  von  4  Linien ,  zameist  aber  sind  diese 
zarten  Theile  des  Blattes,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
noch  gebogen  waren,  nicht  vollständig  sichtbar.  Diese  Fran- 
zen  waren  bis  jetzt  der  Zahl  nach  nicht  za  bestimmen.  An 
einzelnen  Blättern  konnten  bis  15  gezählt  werden,  und  scheint 
CS,  als  wenn  je  5  zasammen  wieder  eine  Haaptfranze  vom 
Blatte  bildeten  (vergl.  Taf.  VIIL,  Fig.  1  bei  a).  Einzelne  be- 
sonders breite  Blä^tter  zeigen  weniger  ausgebildete  Franzen;  es 
ist  aber  nicht  erkennbar,  ob  dort  die  Franzen  überhaupt  nicht 
vorhanden  waren,  oder  ob  sie  beim  Aufspalten  des  Schiefers 
verloren  gingen.  Am  Ansatzpunkte  des  Blattes  erkennt  man 
in  der  Mitte  des  Blattes  4  stärkere  Nerven,  zu  beiden  Seiten 
derselben  je  2  schwächere,  von  denen  sich  die  beiden  ausser- 
sten  gar  nicht  theileu,  die  beiden  inneren  einmal  gabeln,  wäh- 
die  4  stärkeren  Nerven  sich  4-  bis  5  mal  theilen,  bis  am 
Ende  des  Blattes  in  der  Mitte  jeder  Franze  ein  Nerv  verläuft 
(Taf.  VIII,  Fig.  8). 

Von  SpkenophyUum  ScJdoikemiBBOVQm.y  welchem  sich  die 
vorliegende  Art  durch  d^e  Form  der  Blätter  und  die  Aderstel- 
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lung  nähert,  unterscheidet  sich  dieselbe  sehr  dorch  die  Franzen 
und  die  Grosse  der  Biätter;  von  SphenophyUum  longi/olium 
OsR. ,  mit  welcher  unsere  Art  die  Grosse  der  Blatter  gemein 
hat,  isl  sie  durch  die  Blattform,  das  Fehlen  der  Incisnr  und 
auch  den  Nervenverlauf  verschieden.  Ich  schlage  daher  vor, 
xnit  devs  If anen  SpkMOphfHmm  Thotm  au  'belegen« 


.  > 


8  Nadbtrag  iw  MariieB  MlivM-Pama  in  Westj^reasMi. 

Von  Herrn  G.  Bbrbhdt  in  Königöberg  i.  Pr. 

(Aas  den  Schriften  der  KonigK  phyttikfUiaoh^okonomisohen  Ge- 
sellschaft zn  Königeberg  i.  Fr.,  Jahrg.  YIII,  1867.) 

Hiena  Tafel  IX. 

Die  bereits  1865  beschriebene*)  und  in  ihrer  Verbreitung 
innerhalb  der  Diluvialschicbten ,  die  das  Weichseltbal  von  sei- 
nem Delta  aufwärts  bis  zur  russisch-polnischen  Grenze  durch- 
schneidet,  nachgewiesene  marine  Mollusken -Fauna  nmfasste, 
mit  Ausnahme  einiger  damals  in  ihrer  Vereinzelung  noch  un- 
bestimmbarer kleiner  Schalreste,  5  Arten.  Durch  fleissiges 
Sammeln  des  Herrn  Paul  Schiefferdsgkbr  während  einer 
Ferienreise  im  vergangenen  Sommer  in  der  Umgegend  des  als 
ergiebigsten  Fundort  bezeichneten  Stadtchens  Mewe  a.  d.  Weich- 
sel bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  schon  jetzt  nicht  nur  die  ge- 
nannten Bruchstucke  zu  deuten,  sondern  auch  ausserdem  einige 
neue  Arten  hinzuzufügen. 

Zunächst  lässt  sich  jetzt  über  die  Venus  sp.  ein  sicheres 
Drtheil  abgeben,  und  bestimmte  sie  Professor  Lov£n  in  Stock- 
holm, der  die  Gute  hatte,  sämmtliche  Schalreste  einer  gründ- 
lichen Durchsicht  zu  unterwerfen,  für  Venus  virginea  L. ,  nicht 
ptdlastra,  auch  nicht  aurea,  mit  welchen  beiden  sie  in  zweiter 
Reihe  Aehnlichkeit  hat.  Ganze  Schalen  sind  zwar  auch  jetzt 
nicht  vorgekommen,  allein  die  ziemliche  Menge  der  Bruch- 
stücke erlaubte  doch  Reconstruirungen  der  ganzen  Schalform 
(Taf.  IX,  Fig.  4abisc  und  fbis  g).  Die  Grosse  und  Stärke 
der  diluvialen  Formen  weicht  nicht  auffallend  von  der  der 
hente  lebenden  ab,  und  findet  die  darauf  hinzielende  Bemer- 
kung in  dem  vorigen  Aufsatze  dadurch  ihre  Berichtigung  und 
zugleich  Erklärung,  dass    einige  damals  zu  der  Venus  gerech- 


*)   Schriften  d.  phytik.-okon.  Ges.  sn  Königsberg  i.  Fr.,  Jahrg.  VI 
und  anssogaweiM  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  XVIII,  8.  174—176. 
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nete  abgeriebene  SohalstScke,  welche  zu  der  Bemerkang  Anlas« 
gaben,  jetzt  nachtraglich  als  Oyprina  ialandica  angehörend  er- 
kannt werden  müssen. 

Cyprina  ülandiea  L.  gehört  ausserdem  ein  grosser  Theil 
der  bisher  oWit  bestimmbaren  Stfhalstieke  an  (siebe  Fig.  5  e) 
und  haben  sich  deatlich  erhaltene  Schlossreste  derselben  ge- 
funden, die  alle  Zweifel  beseitigen,  wie  Fig.  öa  und  b  solche 
zeigen.  Auch  von  Herrn  Bbtrigh  wurde  die  Cyprina  iskm- 
dica  bereits  nnler  einer  Anzahl  direct  ans  Mewe  demselben 
eingesandten  Schalreste  erkannt.*)  Ganze  Exemplare  finden 
sich  auch  von  ihr  nicht,  was  bei  der  enormen  Dickschaligkeit 
noch  mehr  als  bei  Venus  virginea  auffallen  muss. 

Ostrea  edulia  (L.)  in  einem  ziemlich  erhaltenen  Exemplare 
(Fig.  3)  glaubte  ich  bei  der  Vereinzelung  und  der  bei  diesem 
Thiere  stets  so  nahe  liegenden  Möglichkeit  der  Verschleppung, 
da  ich  das  Exemplar  nur  unter  den  aus  der  Mn^chelbank  schon 
'ausgespulten,  lose  im  Sande  liegenden  Schalen  fand,  vorab 
ignoriren  zu  müssen.  Eine  Anzahl  von  Herrn  Paul  Sghibffbr- 
DBCKBB  aus  der  Muschelbank  selbst  entnommener  Bruchstücke 
von   Ostrea  edulü  losen  jedoch  auch  diesen  Zweifel. 

Ganz  neu  hinzu  kommen  sodann  noch: 

Corbtda  gihba  Ouvi,  nucleus  Lam.  Fig.  1  a  bis  f  zeigt  beide 
Klappen  derselben  in  naturlicher  Grösse,  g  und  h  das  Schloss 
in  vergrossertem  Maassstabe.  Die  mir  aus  dem  Kattegat  als 
Vergleichsmaterial  vorliegenden  lebenden  Exemplare  zeigen  nur 
eine  etwas  stärkere  Wölbung  der  Klappen  und  damit  xusam- 
menhängende  stärkere  Ueberbiegung  der  Wirbel. 

Mactra  subtruncata  Dao.  lag  bis  vor  Kurzem  nur  in  einem 
Exemplare  der  rechten  Klappe  vor,  welches  Fig.  2  a  bis  c  in 
naturlicher  Grösse,  d  mit  vergrossertem  Schlossrande  wieder- 
giebt.  Erst  ganz .  neuerdings  hat  sich  auch  ein  Exemplar  der 
anderen  Klappe  gefunden. 

Scrobioularia  piperata  Gmbl.  sp.  Schuh,  gen.  Mya  kispa' 
tdca  L.  gleichen  zwei  nur  das  Schloss  und  seine  nächste  Um- 
gebung, aber  sehr  gut  erhalten,  zeigende  Bruchstücke  (Fig.  6) 
so  vollständig,  dass  ich  nicht  Anstand  nehme,  auch  diese  Art 
als  vertreten  anzuführen,  zumal  da  beide  sich  ergänzende  Stucke 
zu  ganz  verschiedener  Zeit  gefunden  wurden  und  auch  an  sich 


*)  VergL  diese  Ze\t»chnH,  Bd.  XIX,  S.  35t). 


437 

aeigen,    dan   sie  ivicfat  so   ein  and  desiftelben  Exemplare  ge* 
hören. 

Ebenfalls  als  Unioa,  jedaeh  von  Herrn  SoHiiFBRDEona 
ans  der  maschelf&brenden  Schiebt  selbst  entnommen  und  in 
entschieden  fbssüer  Erhaltang,  liegen  endlich  noch  swei  Süss- 
wasserformen  vor : 

Paiudina  dUuwiäna  Kunth>  die  inswischeu  von  BayucB*} 
ebenfalls  von-bier  erwähnt  wird  und 

Valöata  pisdnoiiU  MüBLL.  Pig.  8  a  bis  c. 

In  ihrer  völligen  Vereinaehing  zwischen  einer  schon  gar 
nicht  mehr  amn  so  nennenden  Salswasser  -  Panna  können  sie 
nnr  als  Einsebweramangen  ans  dem  dvmaligen  sassen  Wasser 
betrachtet  werden,  erlangen«  aber  dadurch  eine  grössere  Bedeu- 
tung, dass  die  als  erstes  Verbindongsglied  mit  der  früher  er- 
wähnten entschiedenen  Süsswasser-Fanna  der  Diiuvialscbichten 
swisebea  Elbe  und  Oder  begrussC  werden  müssen. 

Gegenwärtig   besteht  somit  die  märine  Mollasken  »Fauna 
der  Weichselgegenden,  am  sie  im  ZuSanmenbange  aberblicken 
la  können,  aus  folgenden  Arten: 
1)  OBtrea  edtdU  L., 
2}  Cardmm  ^uU  L., 

3)  TMIna  soUdula  Pult., 

4)  (hrhüla  gibba  Olivi  {mtdeiu  Lak.), 

5)  Macira  subtruncata  Dao., 

6)  Serokiadaria  piperata  Gm bl. -(Sohuii.)) 

7)  Venus  virginea  L., 

8)  Cyprina  islandica  L., 

9)  Bucdnum  (Nassa)  retioulatwn  L., ' 

10)  Cerithium  lima  Beug.  (^etioiUatuw  Dag.  Luv.). 

Sammtlicfae  Arten  leben  noch  heutigen  Tages  in  der  Nord* 
See,  nur  zwei  Arten  (Cardiutn  eduUy  TelUna  sülidula)  sugleich 
aaeh  in  der  Ostsee  und  einige  der  anderen  (Bueeinnm  reticu" 
tetum**),  Cyprina  Woimäc«*^),  Sorobieularia  piperata f)  als 
seltnere  Vorkommen   noch  in  dem  westlichsten  Theile  dersel* 


•)  A.  a.  O. 

**}  In  der  Kieler  Bucht.    MKveii  und  Mötius,  Fauna  der  Kieler  Bucht| 
1865.  I,  Binl.  p.  Xdl. 

***)  In   der  Flensbnrger  Bockt   und  bei  Rckernförde.     J.  O.  SfcMpKR, 
Meklenb.  ArohiT,  XVI,  p.  169. 

t)  Bei  Warnemftnde.    J.  O.  SiapKR,  Meklenb.  ArcbiT,  XVIII.  p.  159. 

Z«iu.  d. D.  |eol. Gm.  XX.  'i.  29 
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ben.  VoD  den  .tetstgeminnten  imteoachei^Mi  flieh  die-  foesileii, 
wie  die  heutigen  Nordsee-Exemplare,  jedoch,  wie  schon  froher 
hervorgehoben,  durch  .auffaileode  Dickschaligkeit  und  Professor 
LoT^n  bemerkt  in  einem  Briefe  vom  8.  Juni  d.  J.  anedrocklieb 
bei  dem  fossilen  Cardium  edtde:  Nordseeform«  bei  der  TMna 
solidula  Pult.:  nicht  die  Brak  wasserform  T«  baUica  L., 
so  dasa  es  wohl  keinem  Zweifel  mehr  antarliegt,  daas  wir  es 
hier  mit  einer  entschiedenen  Nordeeefanaa-  zu  thun  haben« 

Professor  Lov£ii,  der  sich  mit  der  Geschichte  der  lioliusken- 
Fauna  des  Nordess  aeit  langem .  mit  besonderer  VorlieJI^e  und 
Ausdaoer  beschäftigt,  onterseheidet  bekanntlich  unter  den  fossi- 
len Mollusken^Resten  de^  skandtnaTischeo  Nordeos  drei  2ionen: 

Bismeer  —  baltiache  Formen^ 
Btsmeer  —  Nordsee-Formen, 
Nordsee  — •  celtisohe  Formen, 

„Die  innere  Ostsee^,-  sagt  er  in  oben  genanntem  Briefe, 
„nordlich  und  östJicb  eiii«r  Linie^  die  von  Schonen  nach  Rügen  *) 
gezogen  wird,  war  einst  ein  estliches  Bismeer,  das  mit  dean 
weissen  Meer  in  directer  Verbindung  stand  und  die  Thierfor- 
men  desselben  in  sich  aufnahm.  Die  Fundstelleu  fossiler  Scbal- 
reste  bei  Stockholm  und  Upsala  geben  davon  Zeugaiss.  Dann 
wurde  die  Ostsee  im  Osten  resp.  Nordosten  abgesperrt,  das 
Susswasser  nahm  Ueberband*  die  meisten  ihrer  arktischen 
Tbiere  gingen  zu  Orunde,  Susswassertbiere  waaderteo  aus  den 
Flüssen  in  sie  hinein  und  zugleich,  vielleicht  langsamer,  zogen 
einige  Thiere  aus  der  Nordsee  in  die  Ostsee* 

Gleichzeitig  mit  dem  genannten  östlichen  Bismeer  war  die 
Nordsee  ein  jedoch  entschieden  artenreicheres  westliches  Eis- 
meer, dessen  Fauna  uns  in  den  Musihelbänken  von  Uddewalla 
an  der  schwedischen  Westküste  (Bismeer  —  Nordsee  •  Arten) 
noch  beute  aufbewahrt  ist 

Nach  der  Bildung  des  englischen  Kanals  wanderten  neue 
Arten  von  Westen  her  ein ,  wie  aie  in  der  Nordsee  und  bis 
in^s  Kattegat  hinein  noch  und  in  den  artenreichen  Lagern 
fossiler  Muschelreste  (Nordsee  —  celtische  Formen)  z.  B.  auf 
der  Insel  Tjörn  (Tscböo)  an  der  Westküste  Skandinaviens  aus 
jener  Zeit  enthalten  sind.^ 

*)  Vielleicht  auch  von  Schonen  über  Bornholm  nach  dem  Samlande, 
wenn  überhaupt  der  sttdliche  Tbeil  der  bentigen  Oeteee  eic&  lehon  ge- 
bildet hatte. 
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Vergleiokft  mAO  mm  aneere  Weieiuelfanna  mit  diesen  ge* 
nannten  drei  itk  «ith  ziemlich  abgeschlosseneD  Zonen,  so  ist 
eine  entschiedene  Uebereinstimmung  mit  der  letztgenannten, 
aneb  der  Zeit  imch  letalen  und  bis  in  die  Jetztzeit  fortge» 
dauerten  derselben  (der  nordsee-oehischen  Paona)  nach  Ansicht 
desselben  Kenners  niebl  za  leogoen,  und  man  konnte  sich 
leicht  ^fvaocht  fahlen,  beide  zu  ideotifieiren  und  fSr  gleichaltrig 
zu  haken.  Dem  entgegen  steht  Jedoch  die  Thstsache,  dass 
die  bei  Mewe,  Iforienwerder,  Neueabnrg,  Graodenc,  Bromberg 
und  Thoro  gefundenen  Schalreste  sämmtlich  dem  Diluvium, 
den  eigendicheii  Qlaeialbildungen  angehören,  während  die  skan- 
dinavischea  Fundpunkte  genannter,  auch  gemeiniglich  als  sub-^ 
fossil  baaeichneter  Testaoeea,*  soweit  mir  bekannt,  sämmtlich 
der  posldilurialen  oder  postglacialen  Periode  angeboren. 

Ist  ea  also  erlaube,  aas  den  bisherigen  Fanden  bereits 
weitere  Schlüsse  zu  ziehen,  so  würde  man  zu  dem  Resultate 
gelangen,  dass  die  jetzige  nordsee-cel tische  Fanna  nur  eine 
Wiederherstellung  der  Molluskenformen  ist,  die  während  des 
Beginnes  der  Diluvialzeit  das  grosse,  Norddeutschland,  einen 
Theil  von  Russland,  das  sudliche  Schweden,  Jntlsnd  und  die 
britischen  Inseln  bedeckende,  also  gleichfalls  schon  mit  dem 
Atlantischen  Ocean  in  Verbindung  gewesene  Meer  bevölkerten. 
Die  Ausbildung  eines  westlichen  und  östlichen  Bismeeres  mit 
ihren  vorherrschenden  arktischen  Formen  wäre  somit  nur  eine 
der  Eiszeit  folgende  Zwischenperiode,  in  der  durch  die  aber- 
malige Hebung  des  mit  Nordfrankreich  noch  in  festerem  Zu- 
sammenhange stehenden  Englands  und  der  gleicherweise  mit 
Norddents<*hland  verbundenen  skandinavischen  Halbinsel  sich 
zwei,  nur  mit  dem  nördlichen  Eismeere  in  Verbindung  stehende, 
abgeschlossene  Meeresbecken  bildeten,  deren  Testaceen formen 
dann  wieder  auf  die  von  Lov^N  beschriebene  Weise  der  heu- 
tigen Bevölkerung  Platz  machten. 

Königsberg  in  Pr.,  im  Juli  1867. 


Vorläufige  Notiz    über    die  Auffindang  einer  marinen 

Diluviairaana  in  Ostpreussen. 

Auch    in   Ostpreussen  ist  es  mir   endlich  gelungen,    die 
schon*  vor  zwei  Jahren ,  nach  Auffindung  der   marinen   Scbal- 

29» 
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reate  in  den  .WeioliiBlg^fpefideo  hier  erwarteten  vnd  gesachten 
Sparen  eie^r  DUovialfauBa  aa&nfinden.  Der  Fnndpankt,  wel- 
cher mir  bereite  7—8  verecbiedene  Teetaceen-Arten  geliefert, 
liegt  circa  l-^  Meilen  oberhalb  Konigeberg,  am  Abbange  nm 
Pregelihal  und  in  dem  Kirchdorf  Aman« 

Eine  weitere  Besohreibuag  dea  Vorkommens  mnea  ich  mir 
vorbehalten y  bis  mehr  Material  Torliegi  und  sichere  Beatimmoo- 
gen  der  vielfach  aerbrochenee  und  aparlicb  steh  ündendeo 
Schalreate  möglich  geworden«  Vorläufig  sei  nur  erwähnt,  dast 
die  hieaige  von  der  Weichaelfanna  insofern  eetaehieden  abto- 
weichen  scheint,  als  keine  der  dortgefnodeneii  Arten  bisher  hier 
vertreten  iat.  Am  banfigaten.  findet  sich  eine  kleine  Aatarte  ap.; 
untec  den  übrigen  lassen  aicb  bia  jelst  erkennen  eine  swate 
Astarte,  Nacuia,  l^ejOteo,  wie  es  acbeint  auch  Avioola,  Rette 
von  Venoa  u.  a.  w.,  aowie  einige  Oaatropoden*Arten. 
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f.  Heber  die  C«i8titiiti«a  des  ApophjUits  mbH  Okents. 

m 

Von  EJ^rrä  C.  Rammblsbbii«  in.  Berlin. 

Bi  ist  nicht  zu  leognen,  d%88  sowohj  die  Analysen  des 
Apophyllits,  als  Roch  ihre  Deutong  noch  einiges  za  wünschen 
ührig  lassen.  Ich  seihst  habe  vor  langer  abi  ,20  Jahren  den 
Apophjllit  Ton  Andreasberg  I  Jedoch  picht  ganz  vollständig, 
untersucht*),  insofern  die  Wasserbes^mmung  fehlt.  Bei  Ver- 
suchen mit  gewissen  Silikatep ,.  um  die  Art  und  Weise  zu  er- 
mitteln, mit  welcher  sie  unter  dem  Einfluss  der  Wärme  Wasser 
geben ,  wurde  auch  der  Apophyllit  in  dieser  Richtung  geprüft, 
und  dies  führte  zu  einer  Wiederholung    der  früheren  Analyse. 

Bekanntlich  zeigte  Bbrzblics  ^},  dass  der  geringe  Nieder- 
schlag, welchen  Ammoniak  in  d^r  sauren  Auflosung  des  Mi- 
nerals hervorbringt,  nicht  aus  Thonerde,  sondern  'aus  einem 
KalkfluosiHkat  besteht,  und' nahm  an,  dass  er  identisch  sei 
mit  dem  durch  Ammoniak  in  Kieselfluorcalcium  entstehenden. 
Von  letzterem  hat  er  zwei  Analysen  mitgetheilt,  welche  (nach 
der  oothigen  Correction)  ergeben  haben : 

1.  2. 


• 

At 

At. 

Calcium  .  . 

40,00 

2,7 

.44,12 

«,4 

Silicium  .  • 

10,33 

1 

9,00 

1 

Fluor  .  .  • 

.38,00 

5,4 

32,00 

5.2 

Sauerstoff . 

11,68 

2 

.  14,88 

3 

100.  100. 

Der  ers^n  Analyse  kommt  am  niefasten 

Ca»  Si  ^"1'  Ö* 

3  Ca   =  120  =  40,82  =  Ca  0     57,15 
Si    =    28  =    9,53  =  Si  O«  20,41 
6  Fl  '^^  114  a  38,78 
2  O    ar    32  -  10,87 

294     100. 


•)  Poe«.  Ann.  Bd.  68,  B.  506. 
**)  Bbendat.  Bd.  1,  8.  903. 
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Ist  die  Substanz  ein  Gemenge  von 

3  Ca  Fl*  und  SiO'? 
oder: 

Ca'jO.UgiFl'oderC-]     {  O;  ? 

Ausschliesslich  auf  die  zweite  Analyse  bezieht  sich  die 
Zusammensetzumg ,' welche  iht«  bisher  zugeschrieben  wurde*), 
nämlich 

Ca'  Sr'Fl«   O'  =;  C«'  {p^.'  ,+.  Si  Fl*  =  ^*]  jO.' 

4  C»  =' 180  =? '45,71  =' Ca  O    Ö4,0 
8i    ir    «8  =*    8,00  =  8!  O^  17il4 
6  Fl  «»  114  =  8«,5r 
3  O    ='  48  ==  13,72        - 
880     100. 

Nun  ist  es  noch  iVaglickt  ob  ,d^r  An^monitikniederscblag 
des  Apophjllits.nait  diesem  Körper  ideutisch  ist;  denn  Ber- 
ZELiüs  hat  dies  nur  ver.muthet. 

5,314  Apophjllit  Ton  Andrcasberg,  durch  Chlorwasser- 
stoffsäure zersetzt,  gaben  0,174  ge|glühten  Ammoniaknieder- 
schlHg  =  3,54  pCt.;  früher  hatte  ich  3,4ßjand  4^01  pCt.  er- 
halten. Er  wurde  mit  ^iner  gewogenei^  Menge  Sj  O '  1^ld  mit 
K'CO*  geschmolzen  etc»  und  ergab 

At. 
Ca  O     48,85  *=  Ca'  36,32**)     1,75 
MgO     .1,44       81     14,48        1      ' 
Si   0»    31,03  •     R     21,00        2,1 
Fl  21,00       0      28,20        8,5 

102,32  100. 

Man  wird  von  einer  derartfg^  A^^se  ymit  0|X74  ^amoi 
nicht  grosse  Genauigkeit  er>^arten  |ind  vielleicht  überhaupt 
nicht  erwarten  dürfen,  dass,  die  Substaius  eine  bestimmte  Ver- 
bindung sei. 

Die  Analyse  des  ApophrjrUits  an  liidh  (A.)  nad  mit  Rück- 
sicht auf  die  im  AmmoniakaieddrschlaSgenthaltfen^  Stoffe  (B.) 
hat  gegeben 


*)  H.  Boss,  Trait^  complet,  IL  89a. 
**)  Mg  8B  Ca  gerechnet. 


Ammoiiiftkiiied 
KüeselBaore   . 

Kalk 

Magnesia    •  . 

Kali 

Flaot.  •  •  •  • 
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A.  B.      (früher) 

3,54 
50,24    51^34    51,83 
24,42    26,16    25,66 

0,05 

4^      4,94      4,90 

0,74 


Allein  es  ist  bis  jetzt  wohl  unbeachtet .  geblieben  ,  dass 
der  Flnorgehalt  des  Apophjllits  sich  nicht  ansschliesslich  in 
dem  Ammoniaknieders.cbliige  befindet.  Prüft  man  nämlich  die 
zuvor  abgeschiedene  ^geglühte)  Kieselsäure,  so  findet  maUf 
dass  sie  Flaor  enthalt. 

Es  wurden  deshalb  3,014  ApophjUitpuiver  mit  koblen- 
saorem  Natron  geschmolzen  und  nach  H.  Ross^s  Vorschrift 
weiter  bebandelt.  Es  wurden  0,102  Ca  Fl'  =  0,0497  Fluor, 
d.  h.  1,65  pCt.,  also  mehr  als  das  Doppelte  der  im  Ammo- 
niakoiederscbl^sge  entbalteiien  Mepge,  ^  gewonnen«  Pie  Bestim- 
mung von 

Kieselsäure     1,447  =  48,01   pCt. 

Kalk .  .  •  .    0,825  =  27,04 .   „ 
AI,  Fe,  Ün    0,017  =     0,56     „ 

kann    nicht'  die  Schärfe  der  nach  gewohnlichen  einfachen  Me- 
thoden erfolgten  haben. 

Wassergehalt  des  Apophjllits.  Der  Apophyllit 
erleidet  weder  über  Schwefelsäure  noch  bei  100  Orad  einen 
merklichen  Verlust.  Ein  solcher  beginnt  erst  bd  200  Grad 
und  steigt  dann,  wie  folgende  zwei  Versuche  ergeben : 


•                             * 

1. 

2. 

' 

pCt. 

pCt. 

bai  250  Grad    ..... 

2,5 

ff     «DO       ff         *•!••• 

3,83 

3,53 

,4     0Z9       ff         •'.•••.« 

9,15 

1            1 

„    Stärkerem   Erhitzen 

13,58 

13,20 

i 

15,15 

15,83 
16,58 
16,95 

. 

„    schwfMshem  (Söben 

16,0 

„   mMsigem  OKhen  . 

16,73 

ff 
• 

„    starkem  Glühen ..  . 

18,31' 

17,70 

bei    3  wiederholten 
Wägnngen. 
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Nach  dem  ErbiUeit  auf  266  Grad  zieht  das  Pulver  aber 
Wasser  schon  in  wenigen  Stunden  das  verlorene  wieder  an. 
Pies  findet  aber  nicht  mehr  statt,  wenn  das  Mineral  zuvor 
über  300  Grad  erhitxt  war. 

Die  Steigerung  des  Verlustes  bei  starkem  Glühen  von  16 
auf  18  pCt.  rfibrt  unstreitig  von  Fluorkiesel  her.  Da  1,65  Fl  = 
2,26  Si  Fl*,  so  wunde  der  Wassergehalt  =  18,31  —  2,26  ^ 
16,05  sein  und  die  Zusammensetzung 


Atom- 

• 

verhälto. 

H'  0 

16,05  - 

H 

i;78 

178 

K'  0 

4,94  = 

K 

4,10 

10,5 

Ca  0 

26,22  = 

Ca 

18,73 

46,8 

8i  0* 

51,34  ^ 

Si 

23,96 

'     85,6 

n 

1,65  = 

Fl 

1,65 

8,7 

0 

99,20  = 

0  ' 

49,81 

*                                  ' 

Reiben  wir  diese  Analyse  in  die  der  nbrigen  ein,  ao  er- 
halten wir 


1.  Disco  •Intel,  C.  Ghblir  . 

2.  „  Strojibtbb  . 

3.  Färöer,  Bbrzeliub    .  .  .  . 

4.  Utö,  Berzbliüs  ...... 

5.  Andreasberg,  Ra.,  früher 

6.  „  Ro.,  jetzt 

7.       .  „  SlOLTUHO 

8.  Radauthal,  Rg 

9.  Passathal,  Strohetsr 

10.  Fundybay,  Reakibt  .  . 

11.  Oberer  See,  Jacksor  . 

12.  „         „     Shith    ■  . 

13.  Pyterlaz,  Beck  .... 

14.  Bombay,  Haüobtoh  .  . 


H 

1,88 
1,80 
1,80 

1.78 

1,75 

1,86 

1,78 

1,85 

1,78 

1,77 

1,«3 . 

1,80 


K 
5,09 
4,40 
4,45 
4,37 
4,07 
4,10 
4,23 
3,94 
4,26 
4,26 
4,21 
4,09 
4,77 
4,26 


Ca 

17,86 
18,01 
17,84 
17,65 
18,47 
18,73 
17,87 
18,23 
18,00 
17,77 
18,28 
18,07 
17,85 
17,99 


Si 
25,15 

24,20 
24,44 
24,33 
23,95 
23,96 
24,14 
24,59 
24,20 
24,55 
24,21 
24,30 
24,32 
24,08 


Hieraas  berechnen  sich  folgende  Atomverhältnisse 

K:Ca:H  Ca:8i 

i.      1:8,4:18,4  1:2,02 

2.  4    :I6,6  1,90 

3.  4     :15,8  1,96 
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K :  C»:  H 

Ga<6i 

4. 

1:4      tl6 

1:1,98 

5. 

4^ 

1,86 

6. 

4»4   :17 

1,83 

7. 

4,1    :16 

1,93 

& 

4,5   :  18,4 

1,9» 

9. 

4,1    :1M 

1,9S 

10. 

4      ;17  . 

1^88 

11; 

4,2  :16,5 

1,9. 

13> 

4^   ii6 

1,93 

13. 

<  3,6$:  15 

,    1,95 

14. 

4,1    :16,5 

.    1,9 

Es  darf  wohl  als  aii8gema<;ht  gelten ,  dass  diese  Propor- 
tionen --  1:4:16  und  =  1:2' sind. 

Ist  nun  der  Wasserstoff  als  Wasser  vorhanden ,'  so  geben 
jene  die  F^ormel 

K«  Ca"  Si*«.  O*'    +   16H»0, 

d.  h.  ein  Silikat  K'^  Si^'  O^',  welches  sieb  eiaeoi  zweifach 
sauren  (von  den  Bifilikaten,  als  ifiik  normalen ,  ausgehend) 
nahem  wurde,  insof^n  ein  solches 

K*   81'  O*  =  K'«  Si'*  O**» 
ist. 

Die  Conatitation  des  Apophyllits  läset  sich  jedoch  in  sehr 

einfacher  Art  aoffasseu.    Der  Apophyllit  wir^d  au  eiaem 

normalen  oder   Bieilikat,    wenn    man    einen   Theill    des 

WaaserS)  deiyenigea,  welcher  erst  Ip  höherer  Temperatur  aua« 

tritt,    als  Produkt   des  Erhitzens    betrachtet    oder    K  and  H 

äqniyalent  dem  Ca  setat, 


4-  4^  aq,   entsprechend  8  H*  6i  O^ 


a=  16  =  1,78  tn  H«  o  16,08 
=:  89  =  4,86  «  K'  O  6^24 
=  160  fi=  17,86  =  Ca  0  25,01 
=r  224  =  25,00  =  8i  O'      53,57 

28»5  O      rr  456  :=t  51»00  100. 

896      100.      . 


H'    ^ 

Ca«    ( 

0' 

Si'    ) 

16 

H 

K 

4 

Ca 

8 

Si 
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4,5  aq  als  Krystallwassar  wurden  =  9,04  pCt.  sein,  d.   h. 
diejenige  Menge,  -  trelchiB  bei  300  Qrad  for^ehl. 

Hierbei    ist   «auf   das  Plnor    keine    ^Scksicfat   genommeti, 
dessen  Menge,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  bedeutender  ist,  als 
man  bisher  angenommen  hat,  wiewohl  ich  durchaus  nicht  be- 
haupten will,  dass  meine  Versuche  sie  genau  ausdrücken.  Das 
Mittel  des   K  und  Ca  derjenigen  Analysen,   in  welchen   beide 
genau  =  1:4  Atomen  sind,   ist  =>  4,32  and  17,88.     Die  ge- 
fundenen   1,65  Fluor    ergeben   F1^:K\    Pur    die  Berechnung 
kann  man  nur  je  1'  Atom  beider  vofaussetzea  und    erhält  dann 
16  H     ^  '  16  =     1,77  r-  H*  O     =  15,90 
K     =r    39  -    4,80  =^  K*  O     =    5,20 
.     4  Ca    =  160  =  17,66  =  Ca  0      =  24,72 
8  Si     -  224  =  24,72  =  Si  Ö^     =  52,97 
28  0     =448  =  49,45  .     Fl       .    =^ '  200 
Fl     =    19  =.   2,JIC^  100,89 

906     lÖO. 
Ist    aber   wirklich    1  Atom  Fluor  gegen    1  Atom  Kalium 
yorlianden^,  eo  kann  man  den  Af>opbyNit  auch  als 


KFl 

auffassen,  und  dies  scheint,  besonders  mit  Rücksicht  auf  den 
Okenit,  die  empfchlenswerthesie  Formel  cu  sein. 

Wenn  der  ganze  Floorgehalt  beim  Olfihen  als  Si  PI*  fort- 
geht, SO' macht  letztere^  2,87  pCt.,  die  aebst  den  15,9  pCt. 
Wasser  einen  OlühverhiBt  =  18,77  pCt.  ergeben ,  während  im 
Maximo  18,31  gefunden  sind. 


Der  Okenit  (Dysklasit)  findet  sich  in  Grönland  und  auf 
den  Färoern  in  der  Nähe  von  Apophyllit  und  besteht  aus  den- 
selben Bestandtheilen  mit  Ausnahme  des  Kaliums  and  Fluors. 
Wir  besitzen  von- ihm'  folgendie  Analysen: 

aq.      t    Na  Ca     '      'Si  AI 

1.  Discos  EoBELL  -  .      17,0  -     18,99      25,96    0,28 

2.  „      WtmTH   .  .      17,94  "  0,76      18,68      25^1     0,24 

3.  „      Haubr.  .  .      18,04  19,45      25,58 


4^ 

sq;    ^    Na    -       Ca  8i    '    AI 

4.  Faröer,  Coünbl  .  .     (17,34)     0,45       18,65      26,21*) 

5.  „       ScHito  .  .      1^34      0,17      19,69    '26,29 

AtotQverhältniss ' 
H:Ca:Si       ' 
1.       4'  :1:1,95 
'  2.       4,1:1:1,9^  '' 

3.  4,1:1:1,88 

4.  4,0:1:1,97"- 

5.  4     :1:1,9 

Das  Verbältniss  Ca :  Si :  H  =  1:2:4,  also  gleich  dem  im 
Apophyliit,  fahrt  unmittelbar  zu  der  Formel  eines  zweifach 
sauren  Silikats: 

H*  Ca  Si'  O'  =  Ca  Si*   O*   +  2  H*  O. 

Der  Gewichtsverlust  des  Okenits  ist  nach 

Haübr  Sghmid 

über    Schwefelsaure  2,0    pCt. 

bei  100  Grad    .  .  .       8,67  pCt.  2,5       „ 

beim  Glühe^.  .  .  .     14,37     „  12,84     „ 

zusammen  .     18,04  pCt.  17,34  pCt. 

Der  Verlnat  bei  100  Grad  ist  nach  Sohhio  =  | ,  nach 
Haübr  =  j  des  Ganzen;  der  Okenit  ist  also  bei  dieser  Tem- 
peratur 

Ca»  Si*  O'»  +  3H«0. 

Schreibt  man  die  Formel 


H*   Ca»    Si*  O*»   +  2aq  =  Ca    V  O«  +  aq. 


so  betrachtet  man  die  Hälfte  des  Wassers  als  Krjstallwasser, 
von  dem  bei  100  Grad  wieder  die  Hälfte  entweicht,  die  Halfle 
als  chemisch  gebundenes,  und  der  Okenit  ist  dann  gleich  dem 
Apophyllit  ein  Bisilikat,  worin 

4  H  =      4  =     1,89  =  17,00     H«  O 

Ca  =  40  =  18,87 
2  Si  r=  56  =  26,41 
7  0=  112  =  52,83 
212   100. 


*)  CoNNBL  scheint  das  Mineral  getrocknet  in  haben;   denn   er  giebt 
nnr  14,7  pCt.  Wasser  an.     Die  Analyse  Ist  auf  17,34  berechnet. 
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Er  nnterscb^idet  sieb  vom  ApophylHt  lediglich  durch  das 
Fehlen  des  Flaork^liam«. ,    . 

Ob  ^üBch  die  «FpriiieQ  beider  Mineralien  in  einer  niheren 
Beiiehang  za  einander  stehen  ?  Die  ron  Brbithaüpt  in  der 
prismatischen  Zone  des  Oken^ts  beobachteten  Winkel  sind 
122  Grad  19  Min.  niid  118  Grad  50  Min.;  am  Apophjüit 
ist  nach  Daubbr  der  Skeitenkant^nwinkel  des  HauptoktaSders 
==  120  Grad  8  Min.,  und  die  Neigung  seiner  Flachen  xur  End- 
fläche s=:  119  Grad  26  Min. 


1.  ; 
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K.  VerhiiDiHttngeD  der  Geseliiseliftft. 


I.    Protokoll  der  Februar- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  F«bruftr  1^868, 

Vorsksender:  Herr  Ewald. 

Das   Protokoll    der    Janaar-Sitzoog  warde  veflesen    und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
■Herr  Max  ScfHOLZ,  Dr.  pb. , '  PriVatdocent  an  der  Uni- 
versität sa  Greifswaldf 

vorgeschlagen  von  den  Hetren  P.  Robmbb,   Kunth 
und  BoK^ 
Herr  Lbokardo  Pvlüokbb  t  Rioo  aas  Pem,   t:  Z.  in 
Gottingen, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  E.  v.  Seebaoh,  Bet- 
BiCR  nnd  Eck, 
Herr  Bergassessor  v.  Bbübk  ans  Kotfaen,  z.  Z.  in  Berlin, 
vorgeschlagen    von    den  Herren  Hiltbop,  Hauchb- 
oobhb  and  Eok,   . 
Herr  Thbo.  P.  JebkiAS  ans  New  York,  z.  Z.  in  Berlin, 
vorgeschlagen    von   den    Herren   Ottmbb,    Lossbb 
and  Eok, 
Herr  Jan  Jachbo,  Dr.  ph.,  aus  Krakan,  z.  Z.  in  Berlin, 
vorgeschlagen  von  den  Herren  Laspbtbxs,  Havchb- 
oobhb  and  Roth. 
Por  die  Bibliothek  sind  eingegangen 

A.   Als  Geschenke: 
H.  Tbautsohold,  Einige  Crinoiden  und  andere  Thierreste 
dea   jotigereh   Bergkalks  im  Gouvernement  Moskaa.     Moskau. 
1867. 

R.  MvBCHiSOH,  Süuria.     Fcurth  edithn.    London.  1867. 
Berg-  und  HGttenkalender  f8r  das  Jahr  1868.  Essen.  — 
des  Verlegers  G.  D.  Babdbcxbb. 
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A.  MüLLBB,  Ueber  dte  Grandwasser  und  die  Bodenverbält- 
01886  der  Stadt  Basel.     Basel.  1867. 

Beitrage  zur  Statistik  der  inneren  Verwaltung  des  Gross- 
hersogthams  Baden.     Heransg.  von  dem  Handels-Ministerium. 
Heft  25.  Geologische  Beschreibung  der  Umgebungen  von  Lahr 
und  Offen(iii|ig  .yon .  Fm. :  Plaik.     Gfeirlarah^;  1867. 
B.   Im  Austausch. 

Der  zoologische  Garten.  Herausgegeben  von  F.  C.  Noll. 
Jahrg.  VIII.  1867.  N.  7—12.    Fmnkfurt  a.  M.  1867. 

Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubua- 
dens.    Nene  Folge.  Jahrg.  XI.    Ohm*.  1866. 

Neunzehnter  Bericht  des  naturforspheaden  Vereins  in  Augs- 
liurg.    1867. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1867. 
N.   17. 

Correspondenxblatt,  des  zoolc^isch  -  ouaeralogischAn  Ver- 
eins in  Regensburg.    Jahrg.  21.    Regeoobwig.  1867» 

Verzelchniae  der  Sampplungen  des  zoologisc)i->  mineralogi- 
schen Vereins  in  Regensburg.    Regensburg,.  1367« 

Vejrhandlangen  der  paturforscheoden  jQesellschaft  «q  Basel. 
Th.  4.  Heft  4.    Basel.  1867. 

Ueber  die  physikalischen  Arbeiten  der  Sod^tas  phynea 
Helvetica  1751  —  1787.    Von  Fr.  Bi7RpKH4iipx«   B^ael.  1867. 

Festschrift,  heraasgegeb;e;)  vpn  der  naturforscbeii^en  Ge- 
sellschaft in  Bas^l  zur  Feier  des  50jäbrigen  Eeatehens.  1867. 
Basel.  1867. 

BuUetin  de  la  Societe  impdricUe  des  nmturali$te9  de  Moscou, 
1867,  N.  IL    Moscou.  1867. 

Bulletin  de  la  Sociiti  de  Vindustrie  minerale,  Tome  Xll. 
lAor.  IIL  1867.  Pans.    Nebst  Atla^. 

Bvüetin  de  la  SocUti  des  sdenees  naturelles  de  Neuchdtel. 
Toms  VII.  Cah.  3.    Neuchdtel.  1867. 

Annales  des  mines.  Six.  Sdr.  Tome  XL  Lwr.  2, 3.  Baris.  1867. 

Transaciions  of  the  geological  eociety  qf,  Glasgow.  Vol.  IL 
Part  IIL    1867- 

The  quarterly^  Journal  o/  the  geological  sodetff.  Vol,  XJKIIL 
Part  4.  N.  92.    London.  1867. 

Ust  of  the  geological  sodety  of  London.  1867«  < 

Herr,RoTB  legte  zur  AoBicM  vor  .und  bespn^cb ;  ^A^S^Pbel, 
Das  supra-  und  submarine  Gebirge  vou  Siyaiorin  in  pfautogra* 
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phi8cheQ  NaehbiMafigen  der  an  Ort  aacIStieUe  geteHgten  Re« 
liefkarten  and  eine  Abhandlung  über  Reliefkarlen,  Leipaig. 
1868^  und  «K.  v.  Sebbach,  üeber  den  Vulkan  voa  Santorio 
und  die  Empaon  von  1866.  66ttiii«ea.  1867^  (aae  Abb;  der 
Königl.  Ges.  d.  Wisseneeh.  zu  Göttingen,  Bd.  XIII).  Indem 
Redner  gleicbaeitig  eine  Reihe  Qebirgearten  von  Santorin  roiv 
legte,  die  ihm  freandlichst  von  Herrn  Rbiss  in  Mannheim  nü« 
getbeilt  waren,  hob  er  hervor,  dass  das  Gestein  eines  Blookes 
von  der  Südseite  von  Asproaisi  in  einer  feinkörnigen.,  sehr 
festen,  graubraonen  Grundmasse  einselne  grüne  Augite,  aahl» 
reiche  verwitterte  Oüvine  and  sehr  grosse  Parlieen  von.  An- 
orthil  enthält,  welche  häufig  Olivdn  einschliessen«  Ob  aossei^ 
dem  Anorthit  noch  ein .  aweiter,  jedenfalls  kliooklaslischer 
Peldspath  vorhanden  ist,  liess  sieh  nicht  entseHeidea«  Sind 
die  anorthitfubrenden  Gesteine  der  jüngsten  Eruption  Ein- 
schlüsse, so  tritt  dieselbe  Erscheinung  schon  ii»  •  den '  älteren 
Zeiten  hervor;  die  tieferen  Schichten  enthalten  basisohe  G»* 
steine,  von  denen  H;  v..  Haubr  (a.  ReiohsansC  1866,  Yerb. 
S.  79)  eines  analysirte.  £r  fand  nur  55,16  pCt.  Kieselsäure, 
aber  8,90  pCt.  Kalk;  dass  diese  anorthitfüht-enden  Gesteine 
sämmlüch  valkanisohen  Ursprungs  sein  werden,  darf  man  wohl 
annehmen. 

Herr  ScoHl^iHG  legte  die  von  dem  geogiiostisoh-montanisli- 
sehen  Verein  von  Steyermark  in  Grats  in  den  Jahren  1847 
bis  1865  bearbeitete  und  ihm  von  demselben  sagesendete,  neae 
geognostische  Karte  von  Steyermark  in  4  Blättern  cur  Ansicht 
vor,  an  wacher  ein  erläuternder  Text  von  Diomra  STua  nach- 
folgen wird;  femer  den  auf  der  voijährigen  Ausatelluag  an 
Paris  dem  Redner  vom  Bureau  der  vereinigten  Staaten  mitge« 
tbeilten  Report  of  the  General  Land  Oüfioe  for  1866,  in  wel- 
chem namentlich  eine  Karte  von  bedeutender  Grosse  eine 
Cebersicht  der  reichen  Gmbeogebiete  der  vereinigten  Staar* 
ten  giebt. 

Herr  A.  Sadbbbox  sprach  über  die  Krystallisation  des 
Kupferkieses.  Er  hob  snnächst  hervor,  dass  zuerst  HAn)iNOBB 
in  den  Memoire  of  tbe  Wernerian  Society,  Edinburgh,  1823 
und  im  J<Mirual  of  science,  Edinburgh,  1825,  die  Zugehörigkeit 
des  Kupferkieses  cum  quadratischen  System  naehgewieeen  und 
die  Zwillingsgesetae  •bestimmt  habe.  Zur  Beaeichnung  der  bei* 
den  Tetraeder  wählte  Redner  die  Namen  ,,Tetra§der  erster  und 
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sweiter  .Stdlnog^,  itidem  er  als  Tetraeder  ei^ster  Stellong  das* 
jenige  beseichoet,  welchem  entsteht^,  iudein  »ich  die  dem  Be* 
eebaoer  rechts*  liegende  obere  Fläche  eines  QaadratokcaSders 
nebst  den  dazugehörigen  ausdehnt.  Die  ron  Haidikqbr  aoge* 
gebenen  Ktonnseioben  der  beiden  TMraeder,  daiss  nämlich  d«! 
Tetraeder  erster  Stellong  stets  gestreift,  dasjenige  sweiter  Stel- 
loiig  f^knzend  sei ,  genügen  in  vielen  Etilen  aar  Unterschei- 
dung, da  das  Tetraeder  erster  Stellang,  wenn  nicht  gesU^eift, 
d6eh  meist  rauh  ist  nnd  ein  sich  bildender  Ueberzag  daher 
Zunächst  die  Flächen  des  Tetraeders  erster  Stelinng.  bedeckt; 
einen  wichtigeren  Unterschied  fand  jedo<*h  der  Redner  in  dem 
Umstandte,  dass  die  tetragocialeu  Skaleno^er  :  7  (a:3a:c) 
aus  'der  Kantenzene  der  Grundform ,  welches  die  Kante  swi* 
sehen  dem  Tetraeder  erster  Stellung  und.  der  Grundform  ab- 
stumpft, und  ^  (a.:öa::.7o)  aus  der  Diagonalcone  der  Orund* 
form,  welches  die  Kaute  zwischen  dem  ersten  spitzeren  und 
dem  Tetraeder  erster  Stellung  abstumpft,  nur  über  dem  Te* 
tracder  erster  Stellung  auftreten.  Am  T^etraSder  sweiter  Stel- 
lung hat  der  Redner  kein  Skalenoeder  beobachtet.  Bei  den 
Zwitliogsverwachsungea  nach  dem  ersten  Gesetz,  nach  welchem 
die  Zwillingsebene  eine  Fläche  der  Grundform  ist,  entstehen 
Zwillinge  wie  beim  Spinell,  wenn  beide  Tetraeder  sich  im 
Gleichgewicht  befinden.  Meist  sind  die  Tetraäder  unierseheid- 
bar,  und  zWar  legt  sich  das  eine  Individuum  des  TetraSders 
erster. Stellung  an  eine  Fläche  des  Tetraeders  zweiter  Stellung 
des  anderen  Individunms  an ,  so  dass  immer  neben  eine  Te- 
traSderfläohe  erster  Stellung  eine  solche  zweiter  Stellung  zu  liegen 
kommt.  (Beispiel:  Krystalle  von  Schlackenwalde.)  Sind  die 
Individuen  tetraädrisch  ausgebildet,  so  wächst  das  eine  an  den 
Seiten  des  ander^i  heraus;  man  kann  sie  dann  als  awei  durch 
einander  gewachsene  Tetraeder  auffassen,  welche  eine  Fläche 
des  TetraSd«rs  erster  Stellung  gemein  haben  und  um  60  Grad 
,  gedreht  sind.  [Vergl.  Naumann's  Lehrbuch  d.  Kryst.  II,  fig.  623 
(F^hlerz)].  Beide  Individuen  zeigen  dann  in  ihren  Flächen 
eine  verschiedene  Bntwickelung.  (Beispiel:  Krystalle  vom 
'  Ramberg  bei  Dahden,  wo  bei  dem  einen  Individuum  das  Te- 
traCder  herrscht  mit  vorherrschender  Streif ung  nach  dem  ersten  » 
stumpferen  Oktaeder,  welches  häufig  hinzutritt,  beim  zweiten 
Individuum  sich  dagegen  lieber  die  Fläcbe  des  ersten  sebärfe« 
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reo  Oktaeders  zeigt.)  Nach  der  KrystalKsatioQ  lassen  sich 
uoterscbeiden : 

Einfache  Krystalle.  Sehr  selten.  Ein  noch  nicht  beschrie- 
benes Vorkommen  von  Ulster  Countj  (New  York)  zeigt  eine 
Combination  des  4  fach  storapferen  TetraSders  mit  dem  4  fach 
schärferen  anderer  Stellung.  *  ^Ausserdem  ein  Skaleno^er«  an» 
gefahr  (a  :  3a:  |c). 

Zwillinge:  nach  dem  zweiten,  von  Haidibgbb  angegebenen 
Gesetz,  demzufolge  die  Individuen  eine  Fläche  des  ersten  stom- 
pferen  Oktaeders  gemeinsam  haben;  es  kommt  bei  Krystallen 
aus  Cornwall  und  von  Musen  bei  Siegen  vor,  nicht  aber  bei 
den  bekannten  Punflingeu  von  Nendorf  am  Harz.  Diese  Krystalle 
haben  eine  Fläche  des  ersten  schärferen  Oktaeders  ge- 
mein, was  nm  so  mehr  betont  werden  muss,  da  dies  Gesetz  bisher 
beim  quadratischen  System  noch  nicht  beobachtet  worden  ist. 

Das  dritte  HAiDiNGBB'sche  Gesetz,  Endfläche  gemeinsam,  hat 
Redner  nicht  beobachtet. 

Herr  C.  A.  Lossbn  sprach  in  Anschluss  an  seine  in  der 
December- Sitzung  1866  (diese  Zeitsehr.  Jahrg.  1867,  S.  13) 
gemachten  Mittheilungen  über  die  Felsitgesteine  am  Bande  des 
Auerberges  bei  Stolberg  im  Harz.  Seine  jüngsten  geognosti- 
sehen  Aufnahmen  haben  erwiesen,  dass  jene  dichten  Feisite 
die  porphyrisch  auskrystallisirte  Hauptmasse  des  eigentlichen 
Beleges  keineswegs  ringsum  mantelförmig  umgeben,  sondern 
gangförmig  von  derselben  auslaufen.  Diese  Gänge  strahlen 
nicht  radial  nach  allen  Richtungön  von  dem  Bei^e  aus. »  Sie 
bilden  vielmehr  gegen  Nordwestnorden  und  Sudostsuden  die  in 
h.  11  streichende  Verlängerung  der  Längsrichtung  des  Berges, 
während  auf  der  gegen  Stolberg  gekehrten  Breitseite  desselben 
überall  das  Schiefergebirge  unmittelbar  an  den  grobkrystallini- 
sehen  Porphyr  grenzt.  Man  hat  somit  den  Anerberg  nicht  als 
eine  eruptive  Centralmasse,  sondern  als  einen  mäohtigen  Por- 
phyr «Oangstock  anzusehen,  der  sich  in  seiner  streichenden 
Verlängerung  in  mehrere  nahezu  parallele  Felsitgänge  zer- 
trümeh.  ^Am  lehrreichsten  ist  ein  Gang  auf  der  Südseite  des 
Berges.  Derselbe  bildet  südlich  der  neuen  Forststrasse  die 
Klippe  des  „Güldenen  Altars^  wird  weiterhin  von  ^  der  Kram- 
schlacht durchquert,  ist  in  den  Steinbrüchen  des  Schwendaer 
Kirchenholzes  gut  aufgeschlossen  und  endet  westlich  dieses 
Dorfes  in  der  Feldflur.   Auf  der  Nordseite  trifft  man  die  Gänge 
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in  defB  dlreeteo  Wege  von  Stolberg  nach  Strausberg.  Nörd- 
lich davon  auf  der  Hafiselhobe  bieten  zu  beiden  Seiten  der 
neuen  StrasM  Steinbruche,  in  denen  der  Felsit  als  Chaussee- 
ttiaterial  gewonnen  wird,  gute  Aufschlüsse.  In  dem  Bruche  in 
der  südlichen  Ecke  zwischen  der  Harzscholzeostrasse  und  der 
Chaussee  durchsetzt  ein  scbmaier,  h.  10  streichender  Gang  die 
Schichten  messerscharf,  ohne  eine  Schichtenstornug  verursacht 
zu  haben.  Zu  beiden  Seiten  streichen  dieselben  in  h.  6  und 
fallen  unter  demselben  Winkel  gegen  Süden  ein.  Die  feuer- 
finssige  Masse  hat  danach  die  Spalte  nicht  erst  aufgerissen, 
sondern  ist  in  einör  bereits  vorhandenen  ^alte  aufgesti^en 
und  an  deren  Wänden  in  dem  engen  Räume  abgekühlt,  sn 
dichtem  Fdsit  erstarrt,  im  Gegensatz  zu  der  inngsam  in  sieb 
selbst  erkaltenden  und  daher  deutlich  auskrystallistrten  Por- 
phjrmasse  dee  grossen  Berges.  Bedeutendere  Sehichtenstö- 
rungen  scheinen  selbst  in  der  Umgebnng  dieses  letzteren  nicht 
vorhanden  zu  sein.  Zwar  ist  die  Ost-  und  Sudostseite  noch 
onerforseht.  Das  von  Hausmann  (Ueber  die  Bildung  dee  Harz- 
gebii^es,  S.  424)  als  abnorm  bezeichnete  und  dem  Porphyr  zu- 
geschriebene Einfallen  der  Schichten  gegen  Südwesten  und 
Westsidwesten  zwischen  dem  Averberge  und  Stolberg  steht 
jedoch  durchaus  in  Uebereinstimmung  mit  den  richtig  verstan- 
denen Lagern ngs Verhältnissen  des  Harzer  Grau wackengebirges.*) 
Auf  der  verlängerten  Stretchlinie  des  Anerberger  Gangstocke« 
liegen  die  von  dem  Vortragenden  (diese  Zeitschr.  Jahrg.  1867, 
S.  IS)  besehriebeuen  Felsi^;^nge  von  Breitenstein,  Günters- 
berge.  Stiege  und  Hasselfelde  mit  tbeilweise  ^birolttbiscber 
Ausbikdung,  sowie  der  Porphyr  von  Ludwigshutte*  Allen brack. 
Stnikle  ll^  ist  irbtrhaapt  die  mittlere  Streich  rieh  tu  ng  der  awi- 
sehen  h.  9  und  h.  2  verlaufenden  Porphyrgänge  des  Harzet. 
Den»  daa  gleiche  Generalstreichea  theilt  oin  zweiter  Porphyr* 
gangzug,  der  von  dem  PoppoDberge  bei  llfeld  durch  die  Tilfen- 
baeh  über  Trautenstein,  Blbiogerode  u«d  Wernigerode  den  gan- 
zen Harz  dufcfasetst,  dessen  wenig  gekannte  Sädhällte  der 
Vortragende  geognoatiscb  aufgenommen  hat.  Haibmaiui^s  An* 
nähme  (1.  c.  S.  422),  wonach  die  Harzporphyve  nwei  Haupt* 
zöge  bilden^  ^die  der  HaoptaHsdehnnitg  des  Gebirges  ziemiidi 


•>  Wie  bereftt  frtlb«r  (diese  Zeitachr.  Jahrg.  IS68,  8.UF3tt  f.)  dtrge- 
legt wurde. 
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parallel  sind*,  berabt  auf  einer  noch  eebr  löekenbaften  Kennt- 
nfss'  der  Vorkommen  und  lässt  das  Streichen  der  Einzelgänge 
unberöcksichtigt.  Die  mittlere  Streichrichtung  h.  lli  »chcint 
nicht  auf  die  Porphyre  des  Hanses  allein  beschrankt  tn  \te\h; 
sie  kehrt  in  der  Haapterhebang  des  porphyrischen  Thetles  des 
Tharinger  Waldes  und  in  vielen  Forphyrgängen  des  sächsischen 
Erzgebirges  wieder. 

Schliesslich  brachte  der  Vorsitzende  ein  an  die  Gesellschaft 
eingegangenes  Schreiben  des  Herrn  LiPP  in  Lemberg  zur  Kennt- 
nis» derselben,  in  welchem  die  in  dem  Nachlass  des  Herrn 
MfKSCB  in  Pilsen  enthaltene,  aus  6000  Exemplaren  bestehende 
mineralogische  Sammlung  zum  Verkauf  angeboten  wird.  Re^ 
flectirende  haben  sich  an  Herrn  A.  Lipp,  Ober-Expeditor  der 
k.  k.  pr.  gal.  Carl-Ludwig- Bahn  in  Lemberg,  Bahnhof,  zu  wen- 
den. Zustandebringern  des  Verkaufs  wird  eine  lOprocentige 
Provision  zugesichert.  Die  Uebernahme  der  Sammlung  erfolgt, 
nach  vorhergegangener  Verständ}gttng5  loco  Pilsen  (Eisenbahn- 
station der  böhmischen  Westbahn). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlosfifen. 

V.  w.  o. 

Ewald.    Bbtrioh.    Eck. 


2.     Protokoll  der  Mär2  -  Sitzung. 

Verhandelt  BerUn.   den  4.  Mürs  184>R. 

Vorsitzender:    Herr  G.  Robb. 

Das  Protokoll   der  Februar -Sitzung  wurde  vorlesea   und 
genehmigl« 

Der  OMeHsdiaft  ist  als  MkgHed  beigetreten  i 

Herr  Karl  HoFMAmr,  Dt,  ph..  aus  Hvexkberg  tn  UngfarB, 
vorgeschlagen  von  deti   Herren  0.  Robb,   Bbtambi 
ttnd  KüitTH« 
Für  die  Bibliothek  sind  evflgegangan: 

A.    Als  Gesehenke: 
OaBpr»»,  M^s$ai  giohguftte  mur  U  jwra  Stätge*    1867. 
M.  H0B5ES,   Die  fossilen  MoHosken  das  Tertiär  •<  Beckem 
tun  Wim.  -^  9<ap.  aus  d<  Jahrb.  d.  k.  k.  geoi.  ReiohaaDStalt. 
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Satzungen  4^b  landwirtbschafUiehen  YereinB  in  Bayern. 
München.  1867. 

U.  ScHLONBACH,  Kleine  paläontologidcbe  Mittheilungen.  - 
Sep.  aus  d.  Verhandl.  d.  geol.  Beicbsanstalt.    1867. 

H.  Wolf  9  Geologisch -geograpbiaiohe  Skizxe  der  nieder- 
ungarischen  Ebene.  —  Sep.  aus  d.  Jahrb.  d.  geol.  Reichaaoat. 
1867. 

K.  Umlaüff,  Der  Bezirk  Weisakirehen.    Teacben.  1864. 

M.  ScHiJCHTWO  u.  W.  Faok,  Die  Qreoclinie  zwischen  dena 
Gebiete  des  HügeHandes  und  der  Saodebene.  —  Sep.  aus  d. 
Mittbeii.  d.  natqrw.  Vereins  nördlich  der  Elbe,    H.  8.    1867. 

.  F.  Hbssbsbbro,  Mineralogische  Notizen.  N.  8.  —  Sep. 
aus  d.  Abhandl.  d.  Senckenbergischen  naturforsch.  Gesellsch. 
Bd.  VII.    Frankfurt  a.  M.  1868. 

K.  V.  Sebbach,  Ueber  den  Vulkan  von  Santorin  und  die 
Eruption  von  1866.  —  Sep.  aus  d.  Abhandl.  d.  konigl.  Ges. 
d.  Wissensch.  zu  GoUingen.    Bd.  XIII.    1867. 

GOPPBBT,  Sur  la  Siructure  de  la  Hcuüle, 

Allgemeine  Auastellong  von  1867  in  Paris.  Special-Katalog 
für  das  Grossberzogthum  Hessen.     Darmstadt. 

ExposiU  unwers.  de  1867.  Ngtice  sommaire  sur  Vkieioire  du 
trav(M  dans  le  royaume  de  Norvhge.    Paris,  1867. 

Exposit  intercoloniale.  1866.  Notes  sur  la  Zoologie  et  la 
paliontologie  de  Victoria  par  F.  M'Cot.    Melbourne.  1866. 

Catalogue  d^une  coüection  de  50  echantiUons  cubiques  de 
roches  Suidoises  preseritds  ä  V ExposiU  unio.  de  1867  ä  Paris 
par  A.  Erdmann.    Stockholm.  1867. 

Paris  universal  exhibition.  1867.  Jndian  departement.  Ca- 
talogue of  the  articles  forwarded  from  IwRa,   London,  1867. 

Ultalie  iconomique  «n  1867  a/oec  un  aper^  des  inäuatries 
italiennes  ä  Vexposit  univers.  de  Paris.    Fhrence.  1867. 

Exposit.  univers.  de  1867.  ümformiti  monitoxre.  Bapport 
ä  MM.  les  commissaires  de  VAmMque  eentrcUe  st  nuiridianale 
par  Th.  Manrbqüin.    Paris.  1867. 

Exposit.  univers.  de  1867  ä  Paris.  Catalogue  special  du 
royaume  de  Hongrie.    Paris.  1867. 

Notice  sur  le  Chiana  de  Pirou.    Haore*  1867.    • 

1867.  Notiee  sUUistique  sur  la  Chüi  et  oatalogus  du  mtiM- 
raux  envoyis  ä  Vexposii.  unwers. 

La  ripublique  Argentine.    Mapport  addressd  au  gomoemem^nt 
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de  S.  M.  Britannique  par  M.  Fraücis  Clarb  Ford.  Paris. 
1867. 

La  confidiration  Ar  gentine  ä  Vexposit,  univers,  de  1867  ä 
Paris.  Notiee  staüsHque  ginirale  et  catalogue.    Paris.  1867. 

Rapport  ä  M.  le  ministre '  de  Vinterieur  sur  les  travaux  du 
conseü  de  perfectionnement  de  Venseignement  des  arts  du  dessin. 
Session  de  1866.    Bruxelles.  1867. 

Mosaiques  verres  sou/flSs  de  Murano  verres  coloris  pour  vi- 
traux  par  A.  Salyiati.    Paris,   1867. 

Exposit.  univers.  de  1867.  Rdpublique  de  VEquateur,  No- 
tiee et  cataiogue.    Paris.  1867. 

Catalogue  of  the  artieles  contribüted  to  the  Paris  exhibition 
0/  1867  by  the  Cape  of  Good  Hope.    London.  1867. 

Exposit.  univers.  de  1867.  Ripublique  Orientale  de  V Uru- 
guay.   Notice  historique  et  catalogue.    Paris.  1867. 

Exposit.  intercoloniale.  1866.  Staiistiques  des  mines  et  des 
minercntx  par  Brough  Smtth.    Melbourne.  1866. 

Catalogue  of  the  natural  and  industrial  products  of  New 
South  Wales  forwarded  to  the  Paris  universal  exhibition  of  1867. 

Exposit.  intercoloniale.  1866.  Notes  sur  les  gemmes  et  les 
^  pierres  pricieuses  trouvies  dans  Victoria  par  le  Rev.  Pete  J. 
BUiudale,    Melbourne.  1867. 

Exposit.  univers.  de  1867.  Etats-unis  d*Ämdrique.  La  Ne- 
vada Orientale.    Paris.  1867. 

Exposit.  univers.  de  Paris  1867.  Uinstitut  gdologique  impe- 
rial et  royal  d^Autriche.    Par  db  Hauer.    Vienne.  1867. 

Exposicion  universal  de  1867.  Catalogo  general  de  la  seggion 
Espanola.    Paris.  1867. 

Intercoloniat  exhibition  essfiys,  1866.  On  the  recent  zoology 
and  palaeontology  of  Victoria.    By  F.  M'Coy.  Melbourne.  1867. 

Exhibition  intercolonialey  1866.  Progris  de  Victoria  depuis 
1835  jusqt^ä  1866.    Melbourne.  1866. 

Bericht  des  Commissionär  des  General -Landamtes  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  for  das  Jahr  1866.  Wa- 
shington. 1867. 

Knrze  Mittheilnngen  über  Berg-  und  Hüttenwesens-Maschi- 
nen nnd  Bangegenstande  auf  der  allgemeinen  Industrie-Ausstel- 
lung zu  Paris  1867.    Von  v.  Rittingbr.   Wien.  1867. 
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B.    Im  Aa8taii8Gb. 

Sitzongsberichte  der  konigl.  bayer.  Akad.  d.  WissenecL 
«u  Manchen.    1867.    II.   Heft  II,  III.    München.  1867. 

.Verhandlungen  d*  k.  k.  geolog.  Keichsanstalt.  1867.  N.  18. 
1868.  N.  1,  2,  3. 

Jahrbuch  d,  k.  k.  geolog.  Reichfianstalt  Bd.  XVII.  1867. 
N.  4.    Wien. 

Sitzungsberichte  der  natorwiss.  Gesellsch.  leis  in  Dresden. 
1867.  N.  A—6.  7—9.    Dresden.  1867. 

Verbandlungen  des  naturforsch.  Vereins  in  Brunn.  Bd.  V. 
Brunn.  1867, 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hutteu-  und  Salinenwesen  in 
dem  preuss.  Staate.    Bd.  XV.  Abth.  A.  Lief.  1.    Berlin.   1867. 

PBTBBMAiiii's  Mittheilungen.    1B68.    I.    Gotha. 

1867*  Programme  d^  la  Socidtd  Batate  de  pkUosopkie  ex- 
perimentale  de  Rotterdam* 

Archives  Neeriandaisea  de$  aciences  exacte$  et  naturelles.  Red» 
par  V.  Baumhausr.    Tome  JI^  ZAvr.  3,  4,  5.   La  Haye.  1867. 

The  Journal  o/  the  royal  Dublin  Soeiety,  N,  26.  Dublin. 
1867, 

Memorie  della  eocietä  italiana  di  eciemi  natura/i.     Tome  I, 
N.  1  —  10.    MUano.  1865.   T.  II,  N,  1,  2,  4,  5,  6,  8,  9,  10.  ^ 
MUanQ.  1866. 

Atti  della  eocietä  italiana  di  scienzi  naHrali.  VoL  IXy 
/ose,  HL    Vol,  X,  faec.  1,  2.    MUano.  1867. 

Commiisdo  geologica  de  /  *ortugal.  Molluscos  foseeis.  Gaste- 
ropode9  doe  depoaitos  terciarios  de  Portugal  por  Psbeiba  da 
Costa.    2"   Cod.,  pag.  117—252.    Lisboa..  1867. 

Junta  general  de  eetadistica.  Deecripcion  fiska  y  geologica 
de  la  provincia  de  Madrid  por  Don  Cabiävo  de  P{udo.  Ma- 
drid.  1864. 

Herr  Laspetbes  legte  der  Gesellschaft  den  endgildg  fest- 
gestellten Farbendruck  der  geognostiscben  Uebersichtskarte  des 
kohlen  führenden  Baar  -  Rhein  •  Gebietes  vor,  die  Herr  £.  Weiss 
(früher  in  Saarbrücken,  jetzt  in  Bonn)  und  der  Vortragende  in 
den  letEteu  Jahren  gemeinsam  im  MaH«39tabe  1  :  160,000  be- 
arbeitet haben.  Die  itn  Berliner  lithographischen  Institut  in 
SchwHrzstich  und  bei  20  Farbefitöneu  mit  6  farbigen  Steinen 
sehr  sauber  ausgeführte  Karte  wird  in  Herrn  J.  H.  Nbdmakn^s 
Landkartenhandlung  erscheinen. 
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Aas  dem  laugeren  Vortrage,  zur  Eriäaterung ' der  Karte 
sei  bier  nur  Folgendes  bemerkt: 

Die  topographisehe  Grundlage  ist  nach  den  preossischen, 
bayeriachen  und  hesBischen  Generalstabskarten  neu  geseichnet 
und  gestochen  worden.  Um  der  Karte  durch  möglichst  gerin- 
gen Preis  and  viele  DetaUs  bei  übersichtlicher  Klarheit  einen 
weiten  Absatz  zu  ermöglichen ,  konnte  die  Karte  nicht  orientirt 
werden,  nnd  es  mussten  die  für  eine  Uebersichtskarte  entbehr- 
liche Bergschraffur  nnd  Culturangaben  fortgelassen  werden. 

Dio  Sedimente  und  Eruptivgesteine,  in  denen  der  Schwer- 
punkt der  geognostischeii  Darstellung  der  Karte  liegt,  sind  iiut 
dunkleren  und  lebhafteren  Farben  dargestellt  und  treten  dem 
Beschauer  zuerst  entgegen,  während  die  anderen  'Formationen 
in  lichten  den  zurücktretenden  Rahmen  bilden. 

Geologisch  in  einander  übergebende  und  zusammengehö- 
rige Formationen  oder  deren  Etagen  sind  in  ähnlichen  Farbeo- 
tönen  auf  der  Karte  dargestellt,  um  so  graphisch  ihre  Zusam- 
mengehörigkeit auszudrucken. 

Schreiende,  deckende,  gestreifte  und  gegitterte  Farbentöne 
sind  vermieden  worden  als  den  Augen  empfindlich,  ohne  die 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Farben  durch  Fixirung  mit 
Buchstaben  nöthig  gemacht  zu  haben. 

Die  Lagernngsverhältnisse  sind  durch  dunkelrothe  Linien, 
welche  das  Ausgehen  der  Kohlen-  und  Kalkflötze  mit  ihreü 
Verwerfungen  darstellen,  und  durch  rothe  Pfeile,  die  das  Ein- 
fallen der  Schichten  markiren,  selbst  in  schwierigen  Oegendeq 
deutlich  graphisch  wiedergegeben. 

Ebenfalls  mit  rothen  Zeichen  sind  die  Fundpunkte  von 
Thier-  und  Pflanzenresten  sowie  der  Austritt  von  Soolquellen 
bezeichnet  werden,  während  für  alle  topographischen  Zeichen, 
z.  B.  zur,  Angabe  von  Gruben  ,  in  und  ausser  Betrieb ,  die 
schwarze  Farbe  gewählt  worden  ist,  mit  der  auch,  wie  allge- 
mein üblich,  die  geologischen  Grenzlinien  gedruckt  worden  sind. 

Herr  Taji5ad  legte  Probestucke  vod  einem  durch  Herrn 
Karsten  bei  Kiel  aufgefundenen  erratischen  Block  vor,  welcher 
aus  körnigem  Kalk  besteht  und  zahlreiche  Krystalle  von  Spi- 
nell .nnd  Ghondrodit  einschliesst,  und  dessen  Ursprung  sich 
daher  mit  Sicherheit  von  Ersby  herleiten  lässt. 

Herr  Rammblsbbbq  sprach  über  die  chemische  Zusammen«* 
Setzung  des    Apophyllits    und   Okenits   und   über    den   Phono« 


im  . 

litb  Yon  Mont  Dore  (vergl.  diese  Zeitschrift,  Bd.  XX,  S.  441 
und  257). 

Herr  HüTSSBA  aos  Halle  a*  S.  spravh  ober  das  Vorkom- 
men des  Sylvins  in  der  Salzlagerstätte  v^on  Stassfurt, 
indem  er  eine  Folge  von  Stafen  kry stall isirten  Sylvins  vorlegte, 
welche  nenerdings  dort  gewonnen  worden  sind.  In  derbem  Zu- 
stande kennt  man  dieses  Mineral  in  Stassfnrt  schon  seit  einigen 
Jahren  und  bat  es  dort  bald  Leopoldit,  bald  Schätzeliit,  bald  H6- 
velit  benannt.  Es  ist  entweder  farblos  oder  weiss,  seltener  rötb- 
lich, dem  reinen  Steinsalz  sehr  ähnlieb,  in  der  SpAltbarkeit  ihm 
ganz  gleichend,  aber  darch  seinen  etwaq  schärferen  Geschmack 
davon  zn  unterscheiden.  Anfangs  nur  sparsam  und  in  sehr 
kleinen  Partieen  hauptsächlich  in  Kieserit  angetroffen,  hat  der 
derbe  Sylvia  sich ,  nenerdings  häufiger  und  in  grosseren  Nest- 
chen gefunden,  sodass  es  gelungen  ist,  Stucke  von  40  bis 
50  Pfund  herauszuschlagen.  Zuerst  im  anhaltischen  Steinsalz- 
bergwerk  entdeckt,  hat  das  Mineral  sich  bald  darauf  auch  in 
dem  preussischen  Bergwerke  gefunden.  Die  im  Stasefnrter 
Laboratorium  und  die  von  E.  Rbi^abbt  ausgeführten  Analysen 
haben  die  Zusammensetzung  als  reines  Chlorkalium  ergeben. 

Krystallisirt  fand  sich  das  Mineral  im  October  v.  J.  in 
dem  sudlichen  Ausrichtungsorte,  welches  in  dem  preussischen 
Salzbergwerk  getrieben  wird,  und  in  der  oberen,  als  Carnallit- 
Region  bezeichneten  Abtheilung  der  sogenannten  bunten  oder 
Abraum-Salze,  d.  h.  der  das  Stassfnrter  Steinsalzläger  bedeckenden 
Ablagerung  von  Kali-  nnd  Magnesiasalzen,  getrieben  wird.  Es 
kommen  dort,  umgeben  von  Steinsalz,  Carnallit,  Boracit  und 
derbem  Sylvin,  flache  Drusen  von  der  Grosse  einer  Kinder- 
hand bis  zu  2  Fuss  Durchmesser  vor,  deren  Wände  mit  pracht- 
vollen Krystallgruppen  bedeckt  sind.  Die  Lage  der  Drusen 
folgt  der  Schichtungsebene.  Häufig  sind  sie  indess  nicht,  und 
die  Krystalle  können  immer  noch  als  etwas  Seltenes  gelten. 
Es  sind  Hexa^er  mit  untergeordneten  OktaSderflächen.  Die 
Gruppen  enthalten  kleine  und  grosse  Krystalle,  die  bis  zu 
2  Zoll  Seite  haben,  in  buntem  Wechsel ;  die  grossen  sind  nicht 
selten  aber  Anhäufungen  von  kleinen  Krystallen  aufgewachsen. 
Bei  einigen  wenigen,  und  zwar  den  grossten  Individuen  herrscht 
das  Oktaeder  vor  dem  Hexaeder  vor;  Oberhaupt  ist  dasselbe 
bei  den  grossen  mehr  entwickelt  als  bei  den  kleinen  Kry- 
stallen.     Die    Spaltbarkeit    folgt    den  HexaMerflächen.      Das 
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specifische  Gewicht  liegt,  wie  beim  derben  Sylvin,  zwischen 
1,97  nnd  2.  —  Die  Krjstalle  sind  meistens  farblos  und  darch- 
sicfatig.  Seltener  sind  sie  rotblich  gefärbt,  and  zwar  theils 
doreb  mechanisch  eingeschlossenen  Eisenglimmer,  theils  dnrch 
eine  gasförmige  Substanz,  die  noch  näher  nntersacfat  werden 
muss,  vermathlich  aber  aus  Kohlenwasserstoff  besteht,  da  dieses 
Gas  in  den  bunten  Salzen  von  Stassfurt  ziemlich  verbreitet 
ist.  —  Ein  durch  die  Analyse  im  Laboratorium  des  Stassfurter 
Werks  von  Herrn  Pribtzb  in  mehreren  Krystallen  nachgewie- 
sener, kleiner  Gehalt  an  Chlurmagnesium  (Spur  bis  zu  0,819  pCt.) 
veranlasst  das  Ansiehen  von  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  und  das 
Mattwerden  des  den  frischen  Krystallen  eigenen,  lebhaften,  in 
Pettglanz  übergehenden  Glasglanzes.  Die  erwähnten  Ana- 

lysen haben  ergeben,  dass  die  Krystalle  bald  aus  reinem  Chlor- 
kalium  bestehen,  bald  grossere  oder  geringere  Mengen  Chlor- 
^latrium  und  an  anderen  Bestandtheilen  im  Ganzen  0  bis 
1,248  t>(^^*  enthalten.  Letztere  sind:  Gas,  Wasser,  schwefel- 
saures Kali,  schwefelsaure  Magnesia,  Chlormagnesium  nnd 
manchmal  auch  etwas  Sand.  Nach  Abzug  des  letzteren,  sowie 
des  auch  wohl  nur  mechanisch  eingeschlossenen  Wassers  und 
Gases,  betrug  der  Gehalt  an  Nebenbestandtheilen,  ausser  Ghlor- 
natriam,  0,819 — 0,927  pCt.  Ein  constantes.Mischungsverhält- 
niss  hat  sich  nicht  ergeben.  Das  Chlornatrium  ist  wahrschein- 
lich gar  nicht  chemisch  mit  dem  Chlorkalium  verbunden;  we- 
nigstens ist  Herrn  Pribtze  die  Abscheidung  von  eingewachse- 
nem Steinsalz  öfters  gelungen,  und  die  Untersuchung  des  übrigen 
Theils  ergab  dann  reines  Chlorkalium.  Die  Vermuthung  findet 
Bestätigung  in  dem  Vortrage  des  Herrn  Tschbbmak  in  der 
Sitzung  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  -vom  23.  Ja- 
nuar d.  J.  über  die  Kalusz  in  Galizien  in  neuester  Zeit  ent- 
deckten Korner  und  vollständigen  Krystalle  von  Sylvin,  in  wel- 
chen er  mit  dem  Mikroskop  kleine  Steinsalzwurfel  nnd  bei  der 
Analyse  klarer  Spaltungsstncke  99,39  pCt.  Ghlorkalinm  neben 
0,61  Ghlornatrinm  fand.  In  den  Stassfurter  Krystallen  schwankt 
der  Chlbrkaliumgehalt  zwischen  85,431  und  100  und  der  an 
Chlornatrium  zwischen  13,321  und  0  pCt. 

Herr  Hauchbcornb  legte  einige  von  dem  Bergmeister  Coui 
in  Zülpich  eingesendete  und  von  der  Concession  Hühnersdorf 
b^i  Commern  herstammende  Stufen  mit  Pseudomorphosen  von 
Weissbleierz  nach  Schwerspath  vor. 
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'  Herr  6.  Robb  ieokte  die  Aufflaerksamkeit  der  GeeeUechaft 
auf  die  mit  Beibehaltung  ihrer  Form  zersetcten  scbneeweisseu 
Kryatalle,  die  mit  den  bekannten  grossen  und  ganz  frischen 
Krystalleu  von  Vesuvian  in  einem  hurten  grünlichgrauen  meta- 
morphischen  Gestein  eingewachsen  am  Wilui  im  östlichen  Sibi- 
rien vorkommen.  Die  zersetzten  Krystalle  lassen  noch  ganz 
deutlich  ihre  Form  erkennen ,  wie  *an  den  Stucken  au»  dem 
mineralogischen  Museum,  die  vorgelegt  wurden,  zu  sehen  war. 
Ihre  Form  ist  die  des  gewöhnlichen  Triakistetraeders,  des  Eie- 
roiSders  vom  LeuoitoSder,  sie  bestehen  aberjetzt  nur,  der  Ana- 
lyse zu  Folge,  aus  Kieselsaure.  Der  Vortragende  hatte  schon 
vor  längerer  Zeit  *)  die  Meinung  geäussert,  dass  diese  weissen 
Krystalle  zersetzter  Cranat  (Grossular)  sein  möchten,  da  er  in 
Petersburg  lose  LeucitoSder  von  Grossular  vom  Wilui  gesehen 
hatte,  die  durch  Vorherrschen  der  abwechselnden  dreiflächigen 
Flächengr^ppen  von  einem  ganz  tetraädrischen  Ansehen  waren, 
hatte  diese  Moinaug  jedoch  nur  als  Vermuthung  HufgestclU,  da 
sich  unter  den  zersetzten  Krystallen  keine  Uebergänge  aus  dem 
Triakistetraeder  in*s  Leucito€der  bemerken  liesaen.  Solche 
Uebergänge  bildende  Krystalle,  Triakistetraeder  mit  den  unter- 
geordnet hinzutretenden  Flächen  des  Gegentriakistetraeders, 
noch  sehr  vollkommen  erhaUen  und  etwa  Zoll  gross,  also 
grösser  als  die  gewöhnlichen,  hatte  nun  Herr  Auerbach  in 
Moskau  von  einem  Knufmanne  in  Jakutzk  erhalten  und  später 
bei  seiner  Durchreise  durch  Berlin  im  Juli  vorigen  Jahres  dem 
Vortragenden  etwa  8  an  Zahl  gezeigt,  auch  ihm  einen  dersel- 
ben zum  Geschenk  gemacht.  Herr  Auerbach  sah  darin  eine 
Bestätigung  für  die  Ansicht,  ditss  die  weissen  Krystalle  zer- 
setzter Grossular  wären,  wobei  ihm  wohl  nur  zugestimmt  wer- 
den kann,  wenngleich  für  die  endliche  Feststellung  der  Thai- 
sache zu  wünschen  wäre,  dass  nun  auch  Uebergänge  in  Rück- 
sicht der  chemischen  Zusammensetzung  gefunden  würden. 

Nach  den  Stocken  des  mineralogischen  Museums  zu  ur* 
theilen,  kommen  in  dem  Gestein,  worin  die  zersetzten  weissen 
Krystalle  Uegen,  nur  einzelne  grosse  Vesuviankry stalle  vor. 
Andere  Stücke  vom  Wilui  enthalten  in  einem  ganz  ähnlichen 
Gestein  nur  frischen  Grossular  in  Leucitoedern  ohne  Veauviaa, 


*)  Vergl  Mineralogisch-gsognostiflche  Reite  nach  dem  Ural  etc.  von 
Q.  RosB,  Bd.  1,  S.  49. 
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aber  auch  ohne  die  weissen  zersetzten  Kryatalle ,  und  endlich 
finden  sirh  unter  diesea  Stucken  einzelne  grosse  Krystalle  von 
Vesuvian ,  die  frischen  Grossular  in  Dodecaedern  eingeschlos- 
sen enthalten.  Die  Lagerstätte,  in  der  der  VesuVian  mit  dem 
frischen ,  in  Dodecaedern  kryatallisirten  Grossular  vorkommt, 
niuss  also  noch  verschieden  sein  sowohl  von  der,  in  welcher 
derselbe  mit  den  zersetzten  weissen  Kry stallen ,  als  auch  von 
der,  in  welcher  der  frische  Grossular  in  Leucito^dern  ohne 
jene  Begleiter  vorkommt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen* 

V.  w.  o. 

G.  Ro8£.       Bbtrioh.       Egx. 


3.    Protokoll  der  ApriUSitzuog. 

'Verbandelt  Berlin,  den  f.  April  1868. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Märzsitzung  wurde  vorlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen; 
A.    Als  Geschenke: 

G.  Laube,  Die  Fauna  der  Schichten  von  St.  Cassian. 
Abth.  HI.  Gaatropoden.  Isle  Hälfte.  Wien.  1868.  —  Sep. 
aus  d.  Denkschriften  der  Wiener  Akad. 

A.  £.  Rbübs,  PiüäoQtologi9che  Studien  über  die  älteren 
Tertiärschichten  der  Alpen,  Abth.  1.  Wien,  1868.  —  Eben- 
daher. 

H.  Tbaütscholo,  Der  südöstliche  Theil  des  Gouvernements 
Moskau.     St.  «Petersburg.  1867. 

Nachrichten  von  d.  konigl.  Gesellsch.  d.  Wissenscb.  u.  d. 
G.  A.  Universität  zu  Gottingen.     1868.  No.  5. 

E.  Süfis  u.  MOJ0I8OVICS,  Studien  über  die  Gliederung  der 
Trias-  und  Jurabildungen  in  den  östlichen  Alpen.  —  Sep.  aus 
d.  Jahrb.  dt  Wien.  Reichsanat  1867. 

G.  StbCtsr,  Cenni  su  o/cum  minerali  italiani,  Torino,  1868. 

M.  B.  Studb&,  A.  Favre,  BechercJm  gdologiques  dam  ie$ 
pßrtUs  de  ia  Savoie,  du  Pi4mont  et  de  la  Suwe  voi$ine9  du 
Moni-BIanCn 
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J.  Roth,  Erläaternngen  zu  der  geognostiscben  Karte  Tom 
uiederscblesischen  Gebirge.  Berlin.  1867.  —  Gescbenk  des 
Konigl.  Handelsministeriams. 

A.  Favrb,  Recher ches  gMogiques  dans  ies  parties  de  la 
Savoie,  du  Piimont  et  de  la  Suuse  voisine^  du  Mont-Bianc. 
Pans.  1867.     T.  I.  — III.    Nebst  Atlas. 

Das  ZinnerzvorEommen  zu  Graupeu  und  Obergraupen. 
Zusamnaengestellt  von  der  Verwaltung  des  Granpeuer  Zinn- 
werkes.   Prag.  1868. 

H.  FiscHBR,  Chronologischer  Ueberblick  über  die  allmälige 
Einfuhrnng  der  Mikroskopie  in  das  Stndiom  der  Mineralogie, 
Petrograpbie  und  Palätintologi«.     Freiburg  i.  Br.   1868. 

G.  BsREifDT,  Marine  Diluvialfauna  in  Westpreussen.  Kö- 
nigsberg. 1866.  —  Sep.  Htts  d.  Schrift,  d.  phjs.  okon.  Gesell- 
schaft zu  Königsberg.     Jahrg.  VI.    1865. 

6.  Berendt,  Nachtrag  zur  marinen  Diluvialfauna  in  West- 
preussen. —  Ebendaher. 

J.  Deloado,  Estudos  geoiogicos  da  eanstencia  do  hörnern  no 
nosso  solo  em  tempos  tnui  remotos  provada  pelo  estudo  daa  ca- 
bemas*    I,    lAsboa.  1867. 

V.  RiCHTHOFBR ,  The  natural  System  of  volcanic  rocks.  — 
Sep.  aus  Memoirs  of  the  Cali/ormia  Academy  of  scienees.  Vol.  I, 
Part  II. 

B.    Im  Austausch: 

Verhandlungen  d.  K.  K.  geologischen  Rcichsanstalt  1868. 
Nr.  4,  5,  6. 

Achter  Bericht  des  Offenbacher  Vereins  für  Naturkunde 
über  seine  Thätigkeit  vom  31.  Mai  1866  bis  12.  Mai  1867. 
Oifenbach  a.  M.  1867. 

Abhandlungen  der  naturforscbenden  Gesellschaft  zu  Görlitz. 
Bd.  XIII.     Görlitz.  1868.  • 

The  quarterly  Journal  of  the  geological  society.  Vol.  XXIIL 
Part.  5.  Nr.  92.  London.  1867. 

Report  of  the  commisnoner  of  patents  for  the  year  18f|. 
Vol.  I.  und  II.     Washington.  18J|. 

Herr  F.  Roemsr  berichtete  über  die  Auffindung  einer  san- 
digen cenomanen  Kreidebildnng  unter  dem  kalkigen  turonen 
Kreidemergel  (Scaphitenmergel  v.  Strombeck's)  von  Oppeln. 
Kalkiger  Sandstein  zuoberst,  glauconitischer  Sand  mit  einzel- 
nen Sandsteinlagen  in  der  Mitte  und  fester  Sandstein  zuunterst 
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seUen  in  einer  Mächtigkeit  von  wenigstens  60  Foss  die  Bil- 
dung susammen.  Von  Oroschowitz  an  der  Oder  lässt  sie  sich 
über  Grudschotz  ond  Ooslawitz  bis  in  die  Nähe  von  Kempa 
verfolgen  und  begrenzt  so  die  Partie  von  tu ronem* Kreide- 
mergel im  Süden  and  Osten.  Darcb  einen  Brunnen  in  Gro* 
schowitz  ist  die  unmittelbare  und  gleichförmige  Ueberlagerung 
der  Bildung  durch  den  turonen  Kreidemorgel  festgestellt.  Unter 
den  nicht  zahlreichen  bivher  aus  dieser  sandigen  Schichten- 
reihe bekannt  gewordenen  Versteinerungen  sind  Turrilites  co^ 
stahu  und  Catopygue  earinatus,  welche  Herr  A*  Halfab  bei 
Oroschowitz  auffand ,  für  die  cenomane  Natur  der  Ablagerun- 
gen am  entscheidendsten.  Ausserdem  wurden  nur  verkieselte 
Spongien  und  einige  Pflauzenreste  beobachtet.  Unter  den 
Spongien  gleicht  ein  wohlerhaltenes  Exemplar  von  Siphoma 
pyriformis  durchaus  den  Exemplaren  ans  eenomanen  Schichten 
Englands.  Das  Liegende  dieser  sandigen  Schichten  ist  unbe- 
kannt. Wahrscheinlich  ruhen  sie  unmittelbar  auf  dem  Keuper, 
der  bei  Dembio  in  nicht  grosser  Entfernung  anstehend  gekannt 
ist.  Die  nächstliegenden  eenomanen  Schichten  sind  die  zwi- 
schen Leobschutz  und  Neustadt  und  namentlich  bei  Hotzenplotz 
in  mehreren  kleinen  Partieen  hervortretenden  weissen  Sande 
mit  Exogyra  columba  ond  Protoodrdia  Hiüana,  Das  geogno- 
stische  Niveau  dieser  letzteren  Schichten  ist  anscheinend  ein 
etwas  tieferes  als  dasjenige  der  Ablagerung  bei  Oppeln. 

Herr  Ad.  Rembl£  machte  eine  vorläufige  Mittheilung  über 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Hypersthens  von  der 
Paulsinsel  Labrador.  Nach  Damour^s  Analyse  besteht 
dieses  Mineral  aus : 


Sauerstoff 

Kieselsäure  .  .  , 

.     51,36 

27,39 

Thooerde  .  .  .  , 

,      0,37 

0,17 

Eisenoxydul   .  , 

,    21,27 

4,73^ 

Manganozydul  , 

1,32 

0,30 

Magnesia  .  .  .  . 

.    21,31 

8,52  1 

Kalk 

3,09 

0,88  j 

14,43 


98,72. 
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In  einfachem  Ausdrucke  hat  man  hier  das  SauerstoffVer- 
haltniss  *) : 

R:Si---  1:1,88. 

Der  hohe  Eisengehalt  in  Verhindung  mit  dem  ümstiinde, 
dass  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  weniger  als  das  Doppelte 
von  dem  der  Monoxyde  betragt,  machte  es  wahrschetnltcb, 
dass  auch  in  dem  Hypersthen  von  Labrador  ein  anaebnlicber 
Theil  des  Eisens  als  Sesquioxyd  vorliege  ,  und  dass  derselbe 
sich  der  nämlichen   allgemeinen  Formel, 

II  vr 

oRSi  o,  4  ao,, 

anterordnen  werde,  zu  welcher  der  Vortragende  bei  seiner 
Untersuchung  des  thonerdereicheo  Hyperstheiis  von  FarsaiMi 
gelangt  ist  (dicae  Zeitschr.,  Bd.  XIX.,  &  723).  Uebrigeoe 
haben  Klaproth  und  Muib  für  Probestücke  von  dem  erstereo 
Fundorte  auch  einen  grosseren  Tbonerdegefaalt,  als  DikMOUi, 
angegeben. 

Die  ausgesprochene  Vermuthung  iet  nun  in  ihrem  ersten 
rbeale  bereita  durch  die  Bestimmung  des  EiaenoxyduU  io 
einem  Hypersthenstucke  von  Labrador,  weiches  der  Redner 
der  Güte  des  Herrn  6.  Rosv  verdan Ist,,  bestätigt  worden. 
Zwei  auf  verachiedene  Art  geleitete  Versuche  ergaben  1)  14,13 
pCt.,  2)  14,09  pCt.  Eisenozydul,  im  MiUel  14,11  pCt  Es 
wurde  ausserdem  analytisch  gezeigt,  dass  sie  also  eine  gewisse 
Menge  Eisenoxyd  enthalten  muss. 

Bringt  mHu  bei  Damodr^s  Analyse  bloss  14,11  pCt.  Eisen- 
oxydul in  Rechnung,  so  stellt  sich  das  Sauerstoffverhaltniss 

R  :  Si  =  1  :  2,13 
heraus.     Ein  solches  Verfahren    ist  jedoch    nicht  zulässig,    da 
gerade  bei  dem  hier  betrachteten  Vorkommen,  den  bisherigen 
Analysen    zufolge,    die   relativen   Mengen    der  constituirenden 

*)  In   B.(initft.9BRiifr*#  M  incralchemie  iS.  4()())    \%%   bei   der   be- 
treffenden Analyee  durch  einen  Drock-  oder  Schreibfehter  das  Verhaltni«« 

R:Si  (AI)  =  1:  1,6 
angegeben.    Wird,  wie  es  dort  geschehen  ist.  das  auf  O  =?  100  bezogene 
frühere  Atomgewicht  des  Kiesels  =  185  gesetzt   und  zugleich  die  Thoo- 
erde  der  KicscIeUure  zugerechnet,  so  crgicbt  sich  : 

B:  Si  (AI)  SS  1:1,845. 
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Korper  in  verschiedenen  Stacken  bedeutend  za  rRrtiren  schei- 
nen. Genaues  ober  die  GonstiCation  der  in  Arbeit  genomme- 
nen Sabstaox  lässt  sich  erst  vorbringen ,  wenn  ihre  vollstän- 
dige Analyse  vollendet  sein  wird,  mit  weicher  der  Redner 
aogenblicklich  noch  beschäftigt  ist 

Herr  Roth  berichtete  aber  die  Arbeit  v.  Richtbofsn's  : 
,,The  natural  System  «of  volcanio  roeks.^  (Merooirs  of  the 
California  Academy  of  Sciences.  Vol.  I.  Part  II.)  Der  Ver- 
fasser sei  von  der  Ansicht  ausgegangen ,  dass  die  Schwierig- 
keit eines  natürlichen  Systems  der  valkaniscben  Gesteine  we- 
niger in  der  Auffindung  gewisser  Gruppen,  als  in  der  Abgren- 
zang  derselben  liege,  und  dass  ein  naturliches  System  nicht 
bloss  die  chemischen  und  physikalischen',  sondern  auch 
die  genetischen  Verhältnisse  berücksichtigen  müsse.  Indem 
der  Veriasser  unter  ^volcanic  rocks^  nur  die  vulkanischen  Ge- 
steine der  Tertiärzeit  und  Puettertiarzeit  versteht,  nntersoheidet 
er  Propylit,  Audesit,  Trachyt,  RhyoHth  und  Basalt,  von  denen 
der  ersfere  das  älteste,  letzterer  das  jüngste  Gestein  der  Ter- 
tiärzeit sei.  Unter  Propylit  versteht  der  Verfasser  den  Grün- 
steintrachyt  und  Dacit;  da  derselbe  ebenfalls  aus  Hornblende 
and  Oligoklas  bestehe,  so  sei  es  schwer  zu  beschreiben,  wie 
er  sich  von  anderen  Trachylen  unterscheide.  Gegenüber  der 
Annahme  des  Verfassers,  dass  der  Trachyt  älter  sei  als  der 
Basalt,  machte  der  Redner  darauf  aufmerksam,  dass  nach  den 
Angaben  Zirkel^s  in  Island  der  Trachyt  meist  jünger  sei 
als  der  Basalt.  Den  Rhyolith  mit  Granitstructur  bezeichne 
der  Verfasser  mit  dem  Namen  Nevadit,  obwohl  er  angebe, 
dass  derselbe  eine  theils  mikrokystallinische,  theils  amorphe 
Grundmasse  mit  blasiger  Structur  besitze.  Der  Rhyolith 
sei  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  jünger  als  der  Trachyt; 
der  Redner  machte  hiergegen  darauf  aufmerksam,  dass  das 
Baulagestein  in  Island  durch  ein  Basaltplateau  hindurch- 
gebrochen sei,  und  dass  das  angenommene  Alter  des  Rhyoliths 
daher  wahrscheinlich  nicht  allgemein  sei. 

Herr  Hauchbcobse  berichtete  unter  Vorzeigung  eines  Mo- 
dells über  die  neueren  Aufschlüsse  in  der  Stassfurter  Salzlager- 
stätte, nach  welchen  die  das  reine  Steinsalz  führende,  soge- 
nannte Anhyditregion  gegenwärtig  in  einer  Mächtigkeit  von 
800  Fuss  und  in  einer  streichenden  Länge  von  1000  Lachter 
aufgeschlossen    ist.     Eine  Veränderung    in    der  Beschaffenheit 
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hat  sich  hierbei  kaam  gezeigt,  wenn  inan  davon  absieht,  dass 
der  Oehalt  von  Anhydrit  gegen  das  Liegende  hin  von  5  aof 
8  pCt.  gestiegen  ist.  Das  Vorkommen  des  Sylvins  betreffend 
theilte  der  Redner  mit,  dass  derselbe  in  der  Nähe  der  anhal- 
tischen  Grenze,  wo  die  Kalisalze  an  Mächtigkeit  ^unebmeo, 
in  einer  taschenförmigen  Erweiterung  zusammen  mit  Kaioil  in 
grösseren  Massen  vorgekommen  sei;  die  Krjstalle  haben  sich 
aaf  der  Grenze  gegen  den  Carnallit  gefanden.  Der  Redner 
legte  ferner  eine  Anzahl  secandär  in  einem  Gesenk  des  Gru- 
benbaues gebildeter  Kry stalle  von  Carnallit  vor,  deren  Kty stall- 
form bereits  von  Hbsskkbbho  in  seinen  mineralogischen  Mit- 
theilungen beschrieben  worden  ist.  Dieselben  bilden  sich  im 
Winter  in  grosserer  Menge  und  St&rke  als  im  Sommer. 

Herr  LihIiig  theilte  mit,  dass  das  Bohrloch  bei  Sperenberg 
Mitte  März  eine  Tiefe  von  733  Fuss  erreicht  habe  und  noch 
immer  im  Steinsalz  stehe,  so  dass  das  letztere  bereits  in  einer 
Mächtigkeit  von  450  Fuss  aufgeschlossen  sei. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

G.  RosB.      Betrigh.      Eck. 


Druck  TOD  J.  F.  Stareke  in  B«rliu. 
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A.    AnfsAtze. 


I.   IJeWr  «lie  !■  «ler  Hügebug  Freflmi^  !■  Nieder- 
Schlcri»  uftretoid«!.  dcTMiadieB  AblageniBgea. 

V 

Von  Herrn  W.  Dames  id  Breslaa. 

Hieraa   Tafel  X.  a.  XI. 

Einleitung. 

Seit  längerer  Zeit  sind  in  der  Umgegend  von  Freiburg 
in  Niederschlesien  mächtige  Kalklager  bekannt.  Diese  sollen 
hier  aof  Grand  einer  neuen,  im  Herbst  1867  angestellten  Un- 
tersuchung genauer  beschrieben  werden. 

Schon  in  der  ältesten  Literatur  aber  geognostische  Ver- 
hältnisse Schlesiens  geschieht  dieser  Kalke  Erwähnung,  wenn 
auch  nur  dadurch,  dass  ihre  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  be-> 
räcksiehtigt  wird,  und  ohne  Eingehen  auf  die  organischen 
Einschlüsse.  Es  muss  auffallen,  dass  VoLKiUNif  in  seiner  81- 
lesia  subterranea,  obscbon  er  aus  der  so  nahe  vom  Kalkbrach 
▼on  Ober-Kunsendorf  golegeopn  Sandgrube  von  Nieder- Kun- 
seodorf  eine  grosse  Aneahl  von  Versteinerungen  abbildet  und 
beachreibt,  doch  von  Ober- Kunzendorf  nichts  erwähnt.  —  So 
war  Carl  v.  Raüxvr  der  Erste,  der  in  seinem  Werke:  Ueber 
das  Gebirge  Schlesiens  und  der  angrensenden  Länder,  Berlin, 
1819,  diese  Kalke  und  die  darin  vorkommenden  Versteinerun- 
gen erwähnt.  Er  betrachtet  sie  als  Einlagerungen  in  die  au» 
Sandstein,  Conglomeraten  und  Thonschiefern  bestehende  Bil- 
dung, welche  er  als  „NördUohes  Ueborgangsgebirge^  beseich-' 

Z«iU.  d  D.  (••I.G«f.  XX.  3.  31 
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Det.  Nach  ihm  haben  Zobbl  and  y.  Carnall  io  einer  in 
Kabstbm^s  Archiv  für  Min.,  Geogn.  .etc.  in  den  Jahren  1831 
and  1832  erschienenen  Abhandlang:  Geognostiache  Beschrei- 
bnng  von  einem  Theil  den  niederschlesischen ,  glatsiscben  and 
bobmischen  Gebirges,  etwas  genauer  die  Mächtigkeit  der  Kalk- 
lager bestimmt.  Im  Uebrigen  kommen  dieselben  za  der  irri* 
gen  Ansicht,  dass  das  Lager  von  Preiburg  mit  dem  von  Ober- 
Kunzendorf  in  ananterbrocbenem  Zusammenhange  stehe.  Die 
falsche  Angabe  hat  Betrigh  in  dem  Aufsätze:  lieber  die  Ent- 
wickelnng  des  Plotzgebirges  in  Schlesien  (Karstiui^s  Arcb. 
1844)  widerlegt  und  eine  vorzügliche  Darstellong  der  geogno- 
stischen  Verhältnisse  jener  Gegend  geliefert  Er  zählt  aach 
die  Fossilreste  der  Kalke  zuerst  auf,  gelangt  aber  doch  schliess- 
lich in  Betreff  des  Alters  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Kalke 
^stockformig*^  in  den  Conglomeraten  aufträten,  und  dass  allen 
diesen  verschiedenen  Schichten  das  Alter  der  unteren  Stein- 
kohlen formatiön  beizulegen  sei.  Es  bestimmte  ihn  zu  dieser 
Ansicht  besonders  auch  das  überaus  häufige  Vorkommen  von 
Amplexen,  einer  im  Kohienkalk  weit  verbreiteten  Gattung. 

Acht  Jahre  später  erschien  in  den  Nov.  Act.  A.  L.  C. 
Vol.  XXII.  suppl.  die  Abhandlung  des  Herrn  Goppsrt  Sber 
die  fossile  Flora  des  üebergangsgebirges ,  in  der  er  suerat 
einige  Pflaozonresie  aus  diesen  Schichten  beschreibt.  Die 
geognostisohen  Verhältnisse  betreffend,  so  schliesst  sich 
GOPPBRT  im  Wesentlichen  dnrcbans  an  die  Darstellong  von 
BbtrIoh  an.  Aach  er  betrachtet  die  Kalke  als  wesent- 
lich gleicfaalterig  mit  den  sie  umlagernden  Schiebten,  obachon 
Herr  F.  RointBk  im  Jahre  1844  schon  in  seinem  Rheinischen 
Uebergangsgebirge  (8.  66)9  geleitet  durch  das  Vorkommen  des 
BeeeptaeuHtes  Neptuni^  den  diese  Kalke  mit  denen  der  fiifel 
gemeiBsaai  haben,  sich  entschieden  für  das  devonische  Alter 
der*  Katizendorfte*  Kalke  ausgesprochen  hatte.  —  Das  ist,  bis 
aaf  einzelne  zerstroote  Notizen ,  die  sich  aassohliesslich  aof 
das  Vorkommen  einzelner  Versteinerungen  beziehen,  Allea, 
was  die  Literator  aber  diese  Kalke  aufzuweisen  hat. 

Zuerst  soll  im  Folgenden  eine  korze  Darstellung  der  geo- 
gnostiscben  Verhältnisse  der  Cmgebang  von  Freibarg  nber- 
hanpt,  sowie  eine  speciellere  über  die  dort  asUretendeB  Kalke 
za  geben  Teraneht  werden;  darauf  folgt  dieBeacbreibang  der 
Fosaifreste    and    endlich    ein    Versuch .  der    näheren    Alters«* 
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bestimniDng  und   ein  Vergleich  mit  gleichstehenden  Bildangen 
anderer  Länder,  hauptsächlich  Belgiens  und  des  Harzes. 

Das  Material  zum  paläontologischen  Theil  der  Arbeit  habe 
ich  theils  selbst  gesammelt,  theils  durfte  ich  die  Sammlungen 
des  hiesigen  Universitatsmnsenms  und  des  Konigl.  Mineralien- 
Kabinets  zu  Berlin  benutzen,  wofür  ich  den  Herren  F.  Robmbr 
and  E.  Betrich  meinen  aufrichtigen  Dank  ausspreche.  Zu 
grossem  Danke  bin  ich  ferner  Herrn  v.  Boenigk  zu  Freiburg 
▼erpflichtet,  dem  ich  einerseits  die  Mittb eilung  einiger  seltener 
and  schon  erhaltener  Versteinerungen ,  andererseits  das  Be- 
kanntwerden mit  einigen  geognostisch  interessanten  Punkten 
verdanke. 

I.   Geognostische  Verhältnisse. 

Pur  die  richtige  Auffassung  des  Auftretens  der  Kalkpar- 
tieen  von  Freiburg  und  von  Ober-Kunzendorf  ist  es  wichtig, 
auf  die  Verhältnisse  der  Grauwacken  und  Th  on  schief  er ,  in 
deren  Bereich  sie  erscheinen  ,  etwas  näher  einzugehen.  Diese 
Grauwacken  und  Schiefer  erstrecken  sich  5ber  eirt  Gebiet  von 
ungefähr  7  Quadrntmeilen,  welches  zwischen  Rudolstadt  (nord« 
westlichster  Punkt),  Preiburg  (nordostlichster  Punkt)/  Bogen« 
dorf  bei  Schweidnitz  (südöstlichster  Punkt)  liegt.  Die  Aus-* 
dehnung  gegen  Sudwest  wird  durch  die  Lage  von  Knnzendorf 
bei  Schatzlar  bezeichnet.  Die  Ausdehnung  von  Ost  nach  West, 
ij  Meile  betragend,  ist  die  bei  Weitem  grossere,  insofern  die  von 
Nord  nach  Sud  nur  im  Westen  des  Gebiets  tief  nach  Süden 
greift  und  hier  2  Meilen  beträgt,  von  da  aber  in  halbkreisför- 
miger Linie  nach  Norden  steigt  und  dann  in  durchschnittlicher 
Entfernung  von  einer  Meile  der  Nordgrenxe  parallel  verläuft. 
Im  Norden  und  Westen  wird  das  Gebiet  vom  Urgebirge  be- 
grenzt, nach  Westen  hin  wird  es  von  Diluvium  in  einer  von 
Nordwest  nach  Südost  verlaufenden  Linie  überdeckt;  im  Süden 
umfasst  es  halbkreisförmig  das  Waldenburger  Kohlenbecken,  im 
östlichen  Theil  der  Südgrenze  Jedoch  lehnt  es  sich  an 
Gneiss  an. 

Die  Hauptmasse  der  dieses  Gebiet  zusammensetzenden 
Felsraassen  besteht  aus  einem  Grauwacken  Sandstein  ton  meist 
grobem  Korn;  die  einzelnen  Quarzkörner  werden  bis  kirschen- 
gross    und   sind    durch    ein    tbonig -kieseliges  Bindemittel    ver- 
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banden  von  mai8t  rothlich  gelber  Färbung ,  so  dass  es ,  wie 
OöPPBRT*)  bemerkt,  den  OeBteinen  des  Rotbliegenden  äfaoHcb 
wird,  hauptsächlich,  wenn  das  Bindemittel  ^isensdiossig  und 
roth  gefärbt  wird,  wie  in  einem  laugen  Zuge  von  Reichenau 
über  Adelsbach  bis  nach  Salzbrunn.  Im  Bindemittel  liegen 
fast  überall  kleine  weisse  Olimmerschuppchen  in  grosser  An- 
eahl.  So  zeigt  sich  das  Gestein,  theils  als  Baumaterial,  theils 
zum  Wegebau  verwendet,  namentlich  in  der  Umgebung  von 
Freiburg  und  ist  hier  durch  viele  Steinbruche  aufgeschlossen 
gut  zu  beobachten. 

Durch  Vergrosserung  der  Quarxkorner  und  Aufnahme  von 
Gneiss-,  Thonschiefcr-  und  Granitstucken  geht  dieser  Sandatein 
in  Conglomerate  über,  die,  wie  z.  B.  im  Fnrstensteiner  Grunde, 
zum  Theil  Kopfgrosse  erreichen ,  ja  mehrere  Fuss  im  Durch- 
messer enthalten  können.  L.  v.  Buch  hat  am  .Ende  ^es  vori- 
gen Jahrhunderts 'zuerst  darauf  hingewiesen,  dass  die  Gesteine, 
aus  denen  die  Conglomerate  zusammengesetzt  sind,  von  Ge- 
bilden stammen,  die  in  der  Nähe  als  anstehend  bekannt  sind, 
und  dass  die  Stucke  um  so  grosser  sind,  je  geringer  die  Ent- 
fernung zwischen  den  beiden  Stellen  ist,  wo  sie  im  Conglo- 
merat  erscheinen,  und  wo  sie  anstehen.  Diese  Bemerkung 
hat  sich  durch  die  Beobachtungen  von  v.  Raümbr  und  von 
Zobel  und  v.  Carivall  bestätigt,  und  sie  wird,  wie  später  ge- 
zeigt werden  soll,  für  die  Erklärung  des  Vorkommens  der 
beiden  Kalkpartieen  von  Freiburg  und  von  Ober  -  Kanzendorf 
wichtig. 

,  Andererseits  wird  der  Grauwackensandstein  feinkorniger 
und  durch  Aufnahme  von  Glimmer  und  Thon  zu  einem  Graa- 
wackenschiefer,  der,  wie  an  der  Silberlehne  bei  Liebichau  an- 
weit Freiburg,  äusserst  fein  geschichtet  sein  kann  und  dann 
unmerklich  in  echten  Thonschiefer  abergeht  Bei  Ober- Bogen- 
dorf treten  sogar  dunkel  blaugraue  Dachschiefer  auf  mit  für 
das  Alter  der  Grauwacken  und  Schiefer  besonders  bezeichnen- 
den Fossilresten. 

Jedoch  ist  nahe  der  Nordgrenze,  bei  Frohlichsdorf,  eine 
nur  wenige  Fuss  mächtige  Schichtenfolge  bekannt,  in  welcher 
eine  kalkige  Natur  des  Bindemittels  vorherrscht.  Dieselbe 
verdient  eine  besondere  Beachtung,   da  sie  auf  der  Karte  von 


*)  OOpfsrt  a.  a.  O«,  S.  59. 
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Niederschlesien  unter  die  Reihe  der  devonischen  Kalke  mit 
aufgenommen  worden  ist,  zu  denen  sie  sicher  nicht  gehört. 
Die  auf  der  Karte  bezeichnete  Lokalitat  ist  jetzt  durch  Bauten 
unzugänglich  geworden ;  auf  dem  Wege  von  Frohlichsdorf  nach 
der  Preibnrg  -  Landshuter  Chaussee  ist  an  einer  nicht  gut  auf- 
geschlossenen Stelle  ein  Qestein  anstehend,  das  mit  Säuren 
behandelt  stark  brausend  Kalkgehalt  verräth.  Das  fragliche 
Gestein  selbst  ist  von  dunkelgrauer  Farbe,  mit  zahlreichen 
Schuppchen  schwarzen  Glimmers  und  kleinen  runden  Quarz- 
kornem  von  graner  Farbe  und  von  Stecknadelknopfgrosse  er- 
füllt; auf  Rissen  und  Kluften  bat  sich  weisser  Kalkspath  m 
reicher  Menge  abgesetzt,  'die  Spalten  zum  Theil  erfüllend,  zum 
Theil  nur  die  Seiten  auskleidend.  Das  Oefuge  dos  Gesteins 
selbst  ist  stark  scbieferig,  so  dass  es  beim  Zerschlagen  in 
Platten  von  wenigen  Linien  Dicke  zerfällt.  Die  Streichungslinie 
dieser  Schichten  nach  Osten  trifft  genau  die  auf  der  nieder- 
schlesiscben  Karte  bezeichnete  Stelle.  Die  Mächtigkeit  beträgt 
ungefähr  10  Fusf ;  es  fällt  und  streicht  mit  den  sie  umgeben- 
den Granwackensandsteinen,  welche  die  erwähnte  Structnr  und  die 
gelbliche  Färbung  besitzen.  Es  scheint  demnach  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  man  es  hier  nur  mit  einer  Abänderung  der  ge- 
wöhnlichen Grauwackensandsteine  durch  Auftreten  eines  kal- 
kigen Bindemittels  und  nicht  mit  einem  einer  anderen  Forma- 
tion augehörenden  Kalkstein  zu  thun  hat. 

Diese  ganze  Beschreibung  bezieht  sich  vorzugsweise  nur 
auf  den  östlichen  Theil  des  oben  angegebenen  Gebietes.  Da 
die  eigene  Beobachtung  des^  westlichen  Theiles,  also  der  Ge- 
gend von  Landshut,  nicht  möglich  war,  so  verweise  ich  hier- 
über auf  die  Schilderung  in  (fOPPBRT^s  Flora  des  Uebergangs- 
gebirges  (S.  54  ff.) ,  die  gerade  diesen  Theil  hauptsächlich  be- 
handelt. 

Eruptivgesteine  treten  im  ganzen  Gebiete  nur  an  zwei 
Stellen  und  auch  hier  nur  in  unbedeutender  Horizontal  -  Ent- 
wickelnng  auf,  und  zwar: 

1)  Rother  Porphyr,  gleich  dem  des  Hochwaldes  bei  Wal- 
denburg,  die  Partie  des  Sattel waldes  bildend; 

2)  Grunsteine,    auf  der  geologischen  Karte   von   Nieder- 
schlesien als  „unbestimmte  Grunsteine*^  bezeichnet,  die  Silber^ 
lehne  bei  Liebichau  unweit  Freiburg  zusammensetzend. 

Die  Schichtenstellung  betreffend,  so  ist  im  ganzen  Gebiet 
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ein  regelmässiges  Abfallen  vom  Urgebirge  (BfiTßiCHa.  a.  O.  S.  10) 
zu  beobachten,  also  ein  Einfallen  nach  Südost  bei  einem  Streichen 
von  Westsüdwest  nach  Ostnordost.  Der  Fall  winkelvarürt  von  bei- 
nahe 90  Grad  ( Furstensteiner  C  uglomerat)  bis  30  Grad  (Schiefer 
an  der  Silberlebne).  Nur  am  südöstlichsten  Theile  fallen  die 
Schichten  bei  fast  gleichem  Streichen  nach  Norden  ein,  da 
sie  sich  hier  an  den  Gneiss  von  Bogendorf  anlagern.  In  dem 
dem  Dorfe  Bögendorf  parallel  verlaufenden  Thale,  in  welchem  die 
Dachschieferbruche  liegen  ,  stossen  beide  Falllinien  zusammen. 

C.  V.  Rauher  (a.  a.  O.  S.  59  ff.)  giebt  eine  Reihe  von  23  Be- 
stimmungen des  Streichens  und  Fallens  aus  diesem  Gebiete  an, 
die  sich  zum  Theil  als  falsch  herausgestellt  haben.  So  giebt  er 
an,  dass  das  Furstensteiner  Cooglomerat  nach  N.-N.-O«  ein- 
falle, wahrscheinlich  durch  Verwechselung  der  Kluft-  und  Schicht- 
flachen  dazu  gefuhrt. 

Von  organischen  Einschlüssen  der  Grauwacke  waren  lange 
Zeit  nur  die  von  YoiXiUsv  (a.  a.  O.  S.  100  ff.)  erwähnten  Pflanzen- 
reste aus  der  Gegend  von  Landshut  bekawit.  Goppbbt  hat 
dieselben  in  der  Anzahl  von  30  Species  genauer  beschrieben 
und  als  neuen  Fundort  solcher  Pflanzen  die  Dachschiefer  von 
Bogendorf  genannt,  aus  denen  er  3  Species,  und  zwar:  CoUl' 
mites  Eoemeri  GOfp.  ,  Calamites  tenuissimus  Gopp.  ,  Siffülaria 
minutissima  Gopp.  erwähnt.  Durch  diese  Reste  wurde  die 
frühere  irrige  Ansicht  von  dem  Alter  dieses  Schichtensystems, 
dem  man  ein  sehr  hohes  Alter  zuschreiben  zu  müssen  glaubte, 
dahin  berichtigt,  dass  dasselbe  der  unteren  Abtheilung  der 
Steinkohlenformation)  und  zwar  der  Culmbildung,  angehöre. 
Noch .  mehr  begründet  wurde  diese  Annahme  dadurch,  dass 
GöPPEBT  in  dem  Bindemittel  d<n  Furstensteiner  Conglomerates 
den  auch  bei  Landshut  vorkommenden  Cedamites  trafaitioms 
auffand.  Als  neuer  Beweis  ist  die  mir  gelungene  Auffindung 
der  Poiidonomya  Becheri  in  den  Schieferbruchen  von  Bogen- 
dorf hinzuzufügen,  die  das  Alter  des  in  Rede  stehenden  Schicb- 
tensystems  unzweifelhaft  als  Culm  feststellt.  Ausser  diesem 
Zweischiialer  gelang  es,  noch  zwei  andere  aufzufinden,  deren 
specifische  Bestimmung  jedoch  nicht  möglich  war. 

Inmitten  dieses  östlichen  Theiles  der  Culmsedimente  tre- 
ten nun  an  mehreren  Stellen  Kalklager  auf,  die,  wenn  auch 
von  verhältifSssmässig  geringer  Horizontal- Ausdehnung,  so 
doch    in    wissenschaftlicher  Beziehung   ebenso  sehr  das  Inter- 
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esse    in  Ansprach    nehmen ,    als  sie   in  technischer  Beziehung 
für  diese  kalkarme  Gegend  von  Wichtigkeit  sind. 

Auf  der  Kar^  sind  siehen  solcher  Punkte  bexeichoet,  ond 
zwar  (von  Norden  nach  Süden  der  Beihe  nach): 

1)  Das  Vorkommen  bei  Frohlichsdorf: 

2)  das  bei  der  Stadt  Freiburg; 

3)  das  nördlich  von  Liebichau,  unmittelbar  an  der  Wal- 
denburg-Freiburger  Bisenbahn ; 

4)  das  am  Nordausgange  von  Nieder- Adelsbach ; 

5)  das  von  Ober-Kunzendorf; 

6)  das  zwischen  Sorgau  und  Bogendorf; 

7)  das  in  Ober-Bögendorf  selbst« 

Von  dem  Kalk  von  Frohlichsdorf  ist  vorher  die  Rede  g«h 
Wesen;  es  bleibt  die  Betrachtung  der  übrigen  6  Funkte: 

1)    Kalk  von  Freiburg. 

Am  südöstlichen  Ausgange  der  Stadt  Preibarg,  an  der 
Chaussee  nach 'Nieder-Kunzeodorf,  befindet  sich  ein  .der  Stadt 
Freiborg  gehöriger  Kalkbruch  von  bedeutender  Ausdehnung. 
Er  ist  aber  seit  zwei  Jahren  ausser  Betrieb ,  da  sioh  in  dem- 
selben Grundwasser  in  zu  grosser  Menge  ansammelteL  Da 
der  Kalk  au  den  zugänglichen  Stellen  nicht  meki:  ansteht,  für 
geognoatische  Beobachtuagen  also  unerreichbar  ist,  so  entnehme 
ich  die  Schilderung  desselben,  soweit  nothig,  aus  Zobbl  und  v.  Car- 
VÄhh  (a.  a.  O.  S.  65):  t,Der  Kalkstein  ist  dicht,  mit  ebenem  oder 
grobsplitterigem  Brucb,  von  dunkel  bis  blassraucb-  oder  blau- 
lichgrauer  Farbe,  zuweilen  bunt  durch  Einmeugung  rother 
und  brauner  Partieen  (Marmor),  an  sich  matt,  aber  eine  Menge 
kleiner  Punkte  und  Adern  von  weissem  Kalkspath  schimmern 
mit  eigentbumlichen^Glanze  dem  Auge  entgegen.  Seine  Schich- 
tung in  4 — 12  Zoll  machtigen,  gerade  fortlaufenden  und  ge* 
wohnlich  gegen  65  Grad  nach  Süden  geneigten  Bänken  ist 
an  manchen  Stellen  des  Freiburger  Bruches  nicht  recht  wahr- 
zunehmen* Die  Mächtigkeit  des  Lagers  kennt  man  noch  «icbt 
genau,  doch  durfte  sie  leicht  mehr  als  20 — 30  Lachter  betra- 
gen.^^  Wenn  nun  auch  von  diesem  Kalk  anstehend  nichts  so 
beobachten  war,  so  zeigten  dpch  am  Bande  des  südlicheren  der  bei- 
den Teiche,  in  denen  sich  das  Grundwasser  angesemmelt  hal^ 
andere  Schichten ,  die  über  die  geognoatische  Stellung  Anf- 
schluse  geben. 
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Es  liegen  nämlich  aber  dem  festen  Kalk  mit  endlichem 
Einfallen  von  etwa  45  Grad  dankelgraue,  sehr  feingescbichtete 
Schiefer,  die  zuweilen  durch  Eisenoxjd  roth  gefärbt  werden. 
Sie  umschliessen  zahlreiche  Knollen  eines  dunklen,  grauen  bis 
schwarzen  Kalksteines ,  der  selten ,  aber  dann  reichlich',  mit 
weissen  Kalkspathadern  durchzogen  ist.  Ihrer  Lagerung  nach 
müssen  diese  Schiefer  etwas  junger  sein  als  der  feste  Kalk- 
stein. In  den  eben  erwähnten  Kalkknollen,  die  sehr  reichlich 
auf  den  grossen,  beide  Teiche  trennenden  Halden  umherliegen, 
ist  es  gelungen ,  eine  Fauna  von  unzweifelhaft  devonischem 
Charakter  aufzufinden.  Der  Mangel  resp.  die  Armuth  dieses 
Kalkes  an  Versteinerungen  wird  dowohl  von  Raühbr,  als  von 
ZoBBL  und  V.  Gabnall,  sowie  von  Bbyrich  hervorgehoben,  so 
dass  es  scheint,  als  ob  der  feste  Kalk  in  der  That  keine  Fossil- 
reste  enthalten  habe.  Raümbr  erwähnt  (a.  a.  O.  S.  59)  einen 
Terebrätuliten  von  Freiburg.  Das  Stuck  befindet  sich  in  der 
Sammlung  des  Mineralienkabinets  der  hiesigen  Universität  und 
Stammt  dem  Gestein  nach  aus  den  KalkJcnollen  des  Schiefers 
über  dem  Kalk.  Dasselbe  hat  sich  deutlich  als  die  kleinere 
Klappe  eines  Spirifer  Vemeuili  erkennen  lassen.  Ausserdem 
hat  Herr  F.  Roembr  in  mergeligen  Schichten  an  dem  jetzt 
ganz  verschütteten  Eingänge  des  Bruches  von  der  Stadt  her 
einen  interessanten  Krebs  aus  der  Ordnung  der  Ostrakoden 
gefunden.  Das  war  alles  von  dort  bisher  Bekannte.  Dasu 
kommen  nun  noch  6  —  7  Species  von  Brachiopoden  und  Pe- 
lecypöden,  die,  wenn  auch  zum  Theil  eigen thumliohe  und  noch 
nicht  beschriebene  Formen  zeigend,  doch  auch  andererseits 
weit  verbreitete  und  das  Alter  gut  bezeichnende  Species,  wie 
Spirifer  VememU  und  Orthis  striatuUiy  sind.  Die  Hauptmenge, 
auch  nach  Zahl  der  Individuen,  der  aufgefundenen  Sachen  sind 
Brachiopoden,  mehrere  Species  von  Spirifer,  von  Orthis,  eine 
von  Rbynchonella ;  Herr  y.  Bobniok  hat  diese  letztere  und 
einen  schonen  Zweischaaler ,  zum  Oenus  Allorisma  gehörig, 
aufgefunden.  Nächstdem  kommen  nicht  selten  Crino¥denreste 
in  Form  von  Stielgliedern  vor,  die  sich  aber  aus ^ dem  harten 
Gestein  nie  gut  herausarbeiten  lassen  und  nur  zweifelhaft 
ihreis  viereckigen  Querschnitts  wegen  zu  Oupressocritias  zu 
stellen  sind. 

Diese  Formen,  wenn  auch  wenig  zahlreich,  genügen  Jeden- 
falls, um  dem  Freiburger  Kalk  mit  Sicherheit  seinen  Platz  in 
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der  devoDisehen  Formatfon  anweisen  za  können.    Die  genanere 
AltersbeatimBiang  wird  weiter  nnten  versacht  werden. 

2)    Kal|^   von  Ober-Kunzendorf. 

In  der  Entfernung  von  unr  ^  Meile  nach  Süden  vom  Prei- 
burger  Kalklager  befindet  sich  das  zweite,  durch  seine  Petre- 
fakten  lange  bekannte  Lager  von  Ober-Kunzendorf.  Zusam- 
menhang zwischen  beiden  findet  nicht  statt,  wie  Zobbl  and 
T.  Carnall  irrig  behaupten.  Denn  das  fast  ununterbrochene 
Profil  vom  Freiburger  Kalk  aber  Liebichau  bis  zum  Ober- 
Kunzendorfer  Kalklager  zeigt  keine  Spor  davon.  Dieses  letz- 
tere nun  ist  durch  einen  noch  im  ^Betriebe  befindlichen  Bruch 
aufgeschlossen  und  in  Bezug  auf  Lagerungsverhältnisse  gut 
zu  beobachten ;  weniger  das  ihn  umlagernde  Gestein ;  denn  da 
er  mitten  im  Walde  liegt,  so  verdeckt  die  Vegetation  jede 
Entbiosau  ng. 

Die  Hauptmasse  des  Kalkes  wird  durch  einen  dichten, 
harten  Kalkstein  gebildet,  der,  in  der  Färbung  zwar  sehr  va- 
riirend,  doch  meist  dunkel  blaugrau  ist.  Derselbe  ist  in 
Bänke  von  2 — 4  Fuss  Mächtigkeit  abgesondert  und  zeigt  ein 
eigenthomliches  Wechseln  der  Streich*  und  Fallrichtungen. 
Rauiibr  bestimmte  nicht  ganz  richtig  sein  Einfallen  nach 
Nordnordost.  Am  Nordende  des  Bruches  ist  das  Streichen  hör. 
8j-  mit  einem  Einfallen  von  31  Grad  nach  Nordost;  in  der 
Mitte  dag^en ,  d.  h.  an  der  Nordwestseite ,  ist  bei  gleichem 
Streichen  das  Einfallen  45  —  50  Grad  nach  Nordost,  und  an 
der  Sfidseite  streichen  die  Schichten  von  Osten  nach  Westen  und 
fallen  mit  70  Grad  nach  Norden  ein. 

An  der  Sud  Westseite  des  Bruches  ist  eine  muldenförmige 
Lagemng  des  ganzen  Kalklagers  bemerkbar,  die  ihren  Grund 
in  der  Veränderung  der  Hauptstreich nngsslinie  der  Partie  hat. 
Links  vom  Eingange  in  den  Bruch,  der  vom  Gasthaus  aus- 
geht, sind  die  Schichten  in  ihrer  Lagerang  ungemein  gestört, 
sogar  sam  Theil  aufgerichtet  and  überkippt ;  jedoch  beschränkt 
sicfa^das  nur  auf  einen  kleinen  Theil  der  Ablagerung  und  ist 
nur  im  obersten  Theil  derselben  bemerkbar. 

Der  Kalk  wird  nun  überlagert,  und  zwar  in  concordanter 
Lagerung,  durch  einen  hellblaugrauen,  undeutlich  schieferigen 
Kalkmergel  mit  nicht  sehr  deutlicher  Schiefernng,  eigentlich 
nur  eine  mit  Thon  gemengte  Abänderung  des  daranter  liegen- 
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dea  Kalkes.  Diese  Mergel  enthalten 'Vielfach  Kslkknollen  bis 
höchstens  zur  Grosse  eines  Hühnereies,  alle  von  runder  Ge- 
stalt, von  dichter,  fester  Beschaffenheit  und  schwarzer  Karbe. 
In  diesen  Knollen  befinden  sich  fast  immer  Possilreste,  meist 
in  schöner  Erhaltung,  welche  jedoch  wegen  der  grossen  Zähig- 
keit des  Gesteins  nur  sehr  schwer  vollständig  herauszuarbeiten 
sind.  Hauptsächlich  für  diese  Mergelschichten  ist  das  über- 
aus häufige  Vorkommen  von  eingesprengten  kleinen  Schwefel- 
kieskrystalleu  bezeichnend.  Wenn  sie  auch  in  den  unter-  und 
überlagernden  Schichten  nicht  ganz  fehlen,  so  stehen  sie  doch 
weit  hinter  diesen  zurück.  Die  Grösse  der  Kry stalle  variirt 
von  Stecknadelknopf-  bis  Erbsengröss^,  erstere  sind  die  weit  hau- 
figeren;  alle  zeigen  ohne  Ausnahme  die  Form  des  Warfels. 
Obschon  im  ganzen  Gestein  verbreitet,  so  häufen  sie  sich 
doch  besonders  auf  den  Schichtflächen,  oder  sie  umkleideD  die 
Versteinerungen,  die  sich  in  den  Kalkknollen  finden,  mit  einer 
dännen  Kruste. 

Ueber  beiden  beschriebenen  Schichten  lagern  nun  mit 
concordanter  Lagerung  in  dem  dem  Kalkofen  zunächst  gelege- 
nen Theile  des  Bruches  10 — 15  Fuss  mächtige  Schiefer,  durch 
ihr  petrographisches  uud  stratographisches  Verhalten  von  dea 
darunter  liegenden  Schichten  scharf  getrennt.  Es  sind  meist 
grünlichgraue,  auch  zuweilen  bräunliche  Schiefer  mit  ausge- 
zeichneter Schieferung,  reich  an  organischen  Einschlüssen,  die 
immer  als  Steinkerne  oder  Abdrücke/ erhalten  vorkommen. 

Diese  Schiefer  gehören,  wie  weiter  gezeigt  werden  wird, 
zu  einem  paläontologtsch  und  petrographisch  scharf  von  deo 
kalkigen  und  mergeligen  Schichten  getrennten  Niveau» 

Den  paläontologischen  Charakter  dieser  im  Vorstehenden 
beschriebenen  kalkigen,  mergclligen  und  schieferigen  Ablage- 
rungen betreffend,  so  herrschen  Kc^allen  entschieden  vor  und 
erfüllen  den  festen  Kalk  und  die  darüber  liegenden  Mergel  (in 
den  Schiefern  mit  Cardiola  retrostriata  fehlen  sie  gänzlich)  in 
dem  Maasse,  dass  schon  Bbtricu  (a.  a.  O.  S.  15)  das  ganze  als 
eine  Korallenbunk  ansieht,  in  der  nur  wen^e  Museheiarten  zer- 
streut lägen. 

Nächst  den  Korallen,  die  vorzugsweise  den  Gattungen 
AmplejMis,  Calamopora,  Alveolites  und  Qyathophyllum  ange- 
hören, ist  BeceptaeuUte9  JNeptuni^  das  eigenthümliche  Fossil 
mit  noch   sehr   zweifelhafter  systematischer  Stellung,   welches 
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{n  eioem  bestimmten  Niveau  der  devonischen  Formation  eine 
weite  Verbreitung  hat,  am  häufigste». 

Auch  einige  Brachiopoden  aus  den  Gattungen  Rhyncho- 
nella,  Atrypa,  Spirifer,  Orthis  und  Productus  mit  einigen  für 
die  Altersbestimmung  sehr  wichtigen  l^ecies,  wie  Spirifer 
Vemeuili  und  EhynchoneUa  cuboides^  sind. nicht  selten  und  bie- 
ten, mit  Ausnahme  der  Cardiola  retrostriata^  für  die  Altersbestim- 
mung nichts  Wesentliches. 

Von  Cephalopoden  finden  sich  nur  undeutliche  Orthoceren. 
Bemerkenswerth  ist  das  anscheinend  vollige  Fehlen  von  Trilo- 
biten  und  hauptsächlich  von  Gouiatiten,  die  an  anderen  Loka- 
litäten mit  Cardiola  retrostriata  zusammen  zu  erscheinen  pfle- 
gen, and  deren  Abwesenheit  §in  für  die  devonischen  Ab- 
lagerungen von  Ober  -  Kunzendorf  eigenthumliches  negatives 
Merkmal  ist. 

3)    Die  übrigen  Kalk-Vorkommnisse. 

Es  soll  gleich  gezeigt  werden,  inwiefern  es  nothig  ist, 
alle  anderen  Lokalitäten,  wo  Kalk  auftritt,  zusammenzufassen. 
Ausser  den  beiden  soeben  beschriebenen  Lokalitäten  erwähnt 
zuerst  Rauh Bfi  (a.  a.  O.  S.  58)  noch  Kalklager  von  ObeF-Bögendorf 
und  Nieder- Adelsbach  und  fugt  hinzu,  dass  er  an  letzterem  Orte 
voller  Cooglomerate  sei,  sowie  dass  in  einem  verlassenen  Bruche 
zwischen  Sorgau  und  Seifersdorf  der  Kalkstein  Kugeln  von  1 
bis  2  Zoll  Durchmesser  bilde,  in  deren  Mitte  Kalkspath  sässe. 
Alle  dieae  Funkte  sind  auf  der  Karte  verzeichnet  und  ausser- 
dem noch  die  oben  angeführten.  Das  von  Bbteioh  (a.  a.  O.  S.  13) 
und  nach  ihm  von  Goppbrt  (a.  a.  O.  S.  60)  in  den  Bereich  der  Betrach- 
tung gezogene  Kalklagervon  Altwasser  ist  seitdem  als  echter  Koh- 
lenkalk unzweifelhaft  erkannt  worden  und  demgemäss  hier 
ausser  Acht  zu  lassen. 

Zur  Beschreibung  der  übrigen  Punkte  ist  es  nothig,  noch 
einmal  auf  die  Culmconglomerate  zurückzukommen. 

Auster  Bruchstücken  von  Eruptiv-  und  Urgebirgsgesteinen 
kommen  nämlich  an  vielen  Stellen  auch  Geschiebe  oder  Ge- 
rolle von  Kalkstein  in  den  Conglomeraten  vor,  die  vermöge 
der  in  ihnen  enthaltenen  Versteinerungen  für  die  Erklärung  des 
isolirten  Auftretens  mächtiger  devonischer  Kalke  inmitten  von 
Culmsediiuenten  von  Wichtigkeit  werden.  Diese  Kalkstein- 
stucke  bestehen    zu    ihrem    bei  Weitem   grossten  Theile    aus 
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einem  grauen,  deatlich  kristallinischen  Kalk  Ton  splitterigem 
Brach  und  sind  vielfach  mit  Adern  von  weissem  Kalkspath 
durchzogen.  Viel  seltener  sind  8 tacke  eines  dichten  schwar- 
zen Kalkes,  der  mit  den  Knollen  aus  den  Schiefern,  die  im 
Freiburger  Brach  aber  dem  festen  Kalk  liegen,  grosse  Aehn- 
lichkeit  zeigt'.  Die  allgemeine  Form  derselben  ist  die  ellipso- 
idische,  meist  sind  sie  in  der  Richtung  der  grosseren  Aze 
etwas  comprimirt;  ihre  Grösse  variirt  von  der  eines  Tauben- 
eies bis  zu  der  eines  Pferdekopfes.  Nicht  selten  nun  finden 
sich  in  ihnen  Versteinerungen,  und  zwar  solche,  die  entschie- 
den auf  ein  devonisches  Alter  der  Entstehungszeit  hinweisen. 
Schon  Raumer  erwähnt  von  Nieder- Adelsbach  Korallen,  die 
trotz  der  höchst  ungünstigen  Beschaffenheit  des  fast  ganz 
unter  Wasser  stehenden  Aufschlnsspunktes  auch  jetzt  noch 
aufgefunden  werden  konnten  und  zweifelhaft  als  Amplexen 
sich  bestimmen  Hessen.  Wichtiger  ist  das  Vorkommen  von 
Atrypü  reticularis  f  die  ich  bei  Liebichan,  bei  Ober-Bögendorf, 
Herr  Lehrer  Lbishkr  in  Waidenburg  in  ähnlichen  KalkstSckeo 
in  dem  Salzgmnde  bei  Fnrstenstein  gesammelt  haben.  Ausser- 
dem ist  PentameruB  gaieatua  var.  biplicatus  in  mehreren  Stücken 
gefunden ;  eine  kleine  kugelige  Varietät  der  Spirigera  concentrica 
bei  Liebichau ;  ferner  häufig  Korallen,  die  mit  denen  von  Ober- 
Kunzendorf  identisch  sind.  —  Ganz  ähnliche  Punkte,  wo  solche 
Kalkstucke  sich  vorfinden,  sind  ferner  zwei  auf  der  Karte  nicht 
bezeichnete  Stellen  in  Ober-Bögendorf,  eine  Lokalität  am  Wege 
von  Polsnitz  nach  der  Hurte,  in  denen  allen  Versteinerungen 
der  erwähnten  Art  auftreten. 

Es  ist  oben  versucht  worden,  das  Alter  der  Conglomerate 
als  den  Gulmsedimenten  aequivalent  darzulegen.  Danach  be- 
finden sich  alle  diese  Kalkstncke  also  auf  secundärer  Lager- 
stätte, und  es  wurden  also  die  auf  der  Karte  verzeichneten 
Punkte  ihres  Vorkommens  zu  streichen  sein  als  nicht  an- 
stehende Gesteine. 

Bbtrioh  und  Oöppbrt  glaubten,  indem  sie  die  Kalke  von 
Freiburg  und  Ober-Kunzendorf  ale  in  den  Conglomeraten  ein- 
gebettet ansahen ,  durch  die  Versteinerungen  dieser  Kalke  auf 
das  Alter  des  ganzen  Schichtensystems  schliessen  zu  dürfen. 
Da  nun  echte  Culmleitfossilien ,  wie  Calamites  iransitionig  von 
Landshut  und  Ober-Bögendorf  sowie  aus  dem  Bindemittel  des 
Färstensteiuer  Conglomerats  und  Stigmaria  ßcoldeM  von  Lands- 
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hat,  mit  den  Kalkversteinerungen  von  Ober-Kunzeodorf  io  eine 
Formation  gebracht  werden  sollten,  so  glaubte  man  das  über* 
ans  häufige  Vorkommen  von  Amplezen  als  Hinweis  auf.Koh- 
leokalk,  wo  diese  KorallengHttung  ihre  grosste  Verbreitung 
hat,  deuten  zu  müssen ,  mit  Uebergehung  der  gerade  für  das 
Devon  charakteristischen  Receptaculiten  und  Brachiopoden, 

Dieser  Ansicht  kann  ich  mich  in  keiner  Weise  anschlies- 
sen;  ja,  ich  glaube  sogar  den  umgekehrten  Schluss  ziehen  zn 
darfen,  dass  aus  den  Versteinerungen  Ober-Kunzendorfs  ein 
verschiedenes  Alter  der  Kalke  und  der  Grauwacken  bervor- 
gehe.  Denn  wenn  in  Ablagerungen  Gerolle  auftreten ,  die 
durch  die  in  ihnen  enthaltenen  Versteinerungen  als  entschiedea 
devonisch  charakterisirt  werden,  so  müssen  die  sie  enthalten- 
den Schichten  unzweifelhaft  junger  sein,  insofern  ihnen  Ueber- 
bleibsel  früher  abgesetzter  Gesteine  als  Material  gedient  haben.  Es 
müssen  also  die  Conglomerate ,  in  denen  sieb  KHlkgesehiebe 
mit  devonischen  Petrefakten  vorfinden,  jünger  als  devon  sein* 
Weiter  lasst  sich  unmittelbar  nichts  scbliessen ;  aber  eine  weitere 
Pracision  der  Altersbestimmung  ist  durch  die  mehrfach  er- 
wähnten Culmfossilien ,  wie  Posidonamya  Becheriy  Calamit68 
transitioräa  etc.  gegeben,  so  dass  über  das  Alter  als  Culm  kein 
Zweifel  mehr  herrschen  kann. 

Noch  wichtiger  aber  werden  die  beregten  Kalkstücke  der 
Conglomerate,  indem  durch  sie  das  isolirte  Auftreten  echt  de* 
vonischer  Schichten  inmitten  von  Culmsediroenten  zu  erklären 
ist  Schon  L.  v.  Buch  [Geogn.  Beobachtungen  auf  Reisen,  Bd.  L, 
1802,  (L.  V.  B;s  ges.  Sehr.,  1.,  8.  204  ff.)]  bemerkt  richtig 
über  die  Conglomerate  dieser  Gegend,  dass  die  Gesteine ,  aus 
denen  sie  zusammengesetzt  seien,  von  nicht  weit  entfernten 
Gegenden  als  anstehend  bekannt  seien,  und  dass,  je  kleiner 
die  Entfernung  vom  Orte  ihres  Anstehens ,  desto  grösser  die 
in  den  Conglomeraten  enthaltenen  Stücke  seien.  Zobbl  und 
V.  Cabrall  (a.  a.  Q.  S.  67)  nebmen  sogar  an, dass  das  Pnrstensteiner 
Conglomerat  aus  Gneissablagerungen  entstanden  sei,  die  an  Ort 
und  Stelle  zertrümmert  worden  wären,  indem  sie  die  enorme 
Grosse  der  einzelnen  Gneissstücke  in's  Auge  fassen.  Dieselbe 
Betrachtung  lasst  sich  nun  auch  auf  die  Kalkstücke  in  den 
Conglomeraten  fibertragen,  indem  sie  sich  weniger  auf  die 
Identität  der  petrographischen  Eigenschaften  als  vielmehr  der 
ungleich  wichtigeren  paläontologischen  stützt.  ^  Past  alle  (die 
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10  Kalkstacken  aus  dem  Ober-Bogendorfer  Conglomerat  gefon- 
dene  Calamopcra  cervieomis  ist  mir  von  Ober-Kanzcndorf  nicht 
bekannt)  Petrefakten  aus  den  Kalkgeschieben  kommen  aacb 
zu  Ober-Kunzendorf  vor,  wie  Spirigera  concentrica^  wenn  auch 
als  verschiedene  Varietäten,  ferner  Pentamerus  galeatus  oar. 
biplicatus  und  Atrypa  rfticularis^  letztere  an  Zahl  der  ladivi- 
dnen  überall  alle  anderen  Brachiopoden  obertrefTend ;  diese 
Arten  genügen,  das  gleiche  Alter  der  Geschiebe  und  der  an- 
stehenden Gesteine  zu  beweisen. 

Die  Verschiedenheit  der  Kalke  in  Koro  und  Farbe  scheint 
mir  anwesentlich,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  wie  verschie- 
den die  petrographische  Entwickelung  der  Kalke  ond  der  sie 
nberlagernden  Schichten  von  Ober-Kunzendorf  und  Freibni^ 
ist,  ond  dass  also  bei  der  stattgehabten  Zerstörung  devoni- 
scher Schichten  von  gprosserer  horizontaler  Aasdehnung,  auch 
solche  von  anderer  Gesteinsbeschaffenheit  mit  zerstört  wor- 
den sind. 

Nach  dem  Vorstehenden  wird  anzunehmen"  sein,  dass  in 
dem  ostlichen  Theile  des  Gebietes,  in  welchem  sich  die  Culm- 
ablagerangen  absetzten,  schon  vorher  die  Ablagerung  kalkiger 
mergeliger  und  schieferiger  Schichten  von  devonischem  Alter 
erfolgte,  welche  zur  Zeit  des  Absatzes  der  Cnlmschichten  zum 
Theil  zerstört,  theil weise  das  Material  für  dieselben  bot,  theils 
in  eihxelnen  ,  sei  es  durch  eine  grossere  Festigkeit  des  Ge- 
steins, sei  es  durch  eine  für  ihre  Erhaltung  günstige  Fluthen* 
richtung  geschützten  Partieen  anstehend  übrig  geblieben,  welche 
dann  von  den  sich  im  Culmmeere  ablagernden  Conglomerateo 
ond  Schiefern  allmälig  umlagert  worden  sind. 

In  der  That  beschrankt  sich  das  Vorkommen  der  Kalk- 
geschiebe in  der  Grauwacke  auf  die  den  devonischen  Ablage- 
rungen von  Preihurg  und  Ober-Kunzendorf  zunächst  gelegenen 
Theile  der  Grauwacken  und  Schiefer.  Die  genannten  Lokali- 
taten sind  die  einzigen ,  wo  Schichten  devonischen  Alters  als 
anstehend  bekannt  sind. 


4a9 


IL    Aufzählung  der  in  den   verschiedenen  Kalk- 
partieen  beobachteten  fossilen  Organismen, 

A.  PfanseD. 

PÜHnzenreate  gehören  zu  den  Seltenheiten  in  den  Abla- 
gerungen Yon  Konzendorf;  in  Freibarg  haben  sich  bis  jetzt 
deren  noch  gar  nicht  gefhnden.  Die  Beschreibung  der  auftre* 
tenden  Species  rerdanken  wir  Herrn  Goppbrt. 

Als  der  erste  von  dort  bekannt  gewordene  Rest  von  Pflan- 
zen ist  Lycopoditea  acicularis  Gopp.  (Nova  Acta  A.  N.  C.  Vol.  19, 
p.  II,  'S.  382,  t.  68  und  ibid.  Vol.  22  snppl.  S.  169,  t.  34, 
f.  4)  aufzufahren , -auf  dessen  Abbildung  und  Beschreibung  an 
den  citirten  Stellen  zu  verweisen  ist. 

In  einem  spateren  Werke:  ^Ueber  die  Flora  der  siluri- 
Bchen,  devonischen  und  unteren  Eohlenforroation^  sind  ausser- 
dem noch  Sagenaria  truneaia  GOfP.  (a.  a.  O.  8. 103}  und  Ca* 
lamxtes  tr^msitionis  (a.  a.  O.  8.  42)  als  einzige  bekannte  Land- 
pfianzen  genannt.  Da  mir  nichts  Deutliches  von  solchen  Pflaii- 
zenresten  vorliegt,  so  kann  ich  hier  nur  auf  das  G0PPBRT*sche 
Werk  verweisen.  Jedoch  scheint  mir  die  Angabe,  dass  Calä- 
nnte$  transiiumis  in  Ober-Kunzendorf  vorkomme,  aus  dem 
Graiide  bezweifelt  werden  zu  müssen,  weil  dieses  für  den  Culm 
90  wichtige  Leitfossil  bisher  noch  nie  aus  devonischen  Schich- 
ten beschrieben  worden  ist. 

I.  ntere. 

L    Foraminifera. 
1.    Receptaculiies   Neptuni  Defr.     Taf.  X,  Fig.  1. 

DiFi^iiCB,   Dict.  IC  nat.  XLV.  5.  t  45.  —    Blain villi.   Mann«!  d'Aetl^ 

nol.  534. 
Cotemopora  tuleaia  -f-  pwenia  Ooldf.,  Petr.  I,  3t.  t.  9,  f.  18,  19  a,  b. 


oder  bimforrai^e  Körper  mit  innerem  HoblraiiBi; 
die  innere  Wandoog  aowohl,  als  die  äaasere  bestebeo  ans  in 
der  Qainoonx  stehenden  rhorolnsofaen  Tafeln,  von  denen  je  2 
sich  gegenfiberatebende  durch  eine  tfjliodriscbe.  Rohre  verbun- 
den sind,  die  sich  auf  der  Unterseite  jeder  fjatt«  in  Aiialänfer 
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theilt,  welche  als  kleine  Kanäle  an  deren  Innenseite  hinlaufen. 
Diese  Kanalchen  sind  so  vertheilt,  dass  je  eines  in  eine  Ecke 
der  Platte  verläuft  (diese  die  stärksten),  dazwischen  liegen  in 
jedem  Viertel  1  oder  2  kleinere,  die  nach  dem  Rande  za  rer- 
laufen.  Die  Saulchen  sind  unter  einander  fast  gleich  dick 
und  erweitern  sich  am  äusseren  £nde  zur  Aussendung  der  Ka- 
näle. Sie  berühren  sich  nie  unter  einander,  behalten  also  im- 
mer ihre  cylindrische  Form.  In  ihrem  Inneren  sind  sie  von 
einem  kaum  |  ihres  Durchmessers  weitem  Kanal  durchbohrt, 
der  die  Verbindung  des  inneren  und  äusseren  Plattensjsiems 
vermittelt.  Die  Wände  der  Säulen  besteben  aus  krystallioi* 
Bchem  Kalk,  während  die  Zwischenräume  zwischen  ihnen  stets 
mit  Gesteinsmasse  ausgefüllt  sind. 

Die  zahlreichen  Versuche,  diesem  eigenthumlichen  Wesen 
eine  sichere  Stelinng  im  System  der  Zoologie  anzuweisen,  docu- 
mentiren  durch  ihre  Erfolglosigkeit  die  Schwierigkeit  des  Unter- 
nehmens. Das  Thier  wurde  zuerst  von  Dbfraitob  (Dict.  sc 
n9fU  XLV.  5.  t.  45)  und  nach  ihm  von  Blaibtillb  (Man. 
d^Actinol.  534)  beschrieben,  die  über  die  Stellung  nichts  We- 
sentliches vermuthen.  Später  hat  F.  Robxbb  (Rhein.  Deber- 
gangsg.  S.  59  u.  Leth.  geogn.  I.  S.  157,  t  5,  f.  5)  die  Körper 
anhangsweise  bei  den  Amorphozoen  abgehandelt.  Erst  in 
neuerer  Zeit  haben  zwei  englische  Gelehrte,  gestutzt  auf  die 
vorzugliche  firhaltnngsweise  der  amerikanischen  Exemplare,  ge- 
nauere Beschreibungen  der  Receptaculiten  geliefert,  die,  wenn 
sie  auch  zu  di vergärenden  Ansichten  über  die  Stellung  des 
Thieres  fuhren,  doch  auf  dessen  Bau  das  meiste  Licht  werfen. 
Es  sind  dies  Salter  (Geol.  surv.  of  Canada,  Fig.  and  deacr. 
of  Canadian  org.  rem.  Dec.  I.  S.  43  ff,  t.  10.  1859)  und  Bil- 
Lnios  (Surv.  of  Canada.  Pal.  foss.  I.  cont  decr.  and  fig.  of 
new  or  little  known  spec.  of  org.  rem.  from  the  silnr.  rocks, 
1861—1865.  Montreal.  S.  378  ff.,  fig.  353  ff.).  Biluhos  (dessen 
Besebreibung  die  ungleich  ausführlichere  ist)  unterscheidet  an 
den  Receptaculiten  3  Haupttheile: 

1.  Das  äussere  Integument:  ,|  Ectorhin '^ ,  bestehend  aus 
rhomboidisoben  Tafeln,  die  von  dem  Anfangspunkte  des  Wachs- 
tboms  (dem  Nneleos),  der  als  ein  kleiner  Bnekel  auf  der  Basis 
des  bimförroigen  Körpers  immer  zu  erkennen  ist,  nach  aUeo 
Seiten  ausstrahlend,  erst  eine  Zeit  sieh  seheibenförmig  anabrei* 
ten,  dann  in  die  Hohe  steigen  ubd  convergiren  bis  zur  oberen 
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SpitE«,  die  durch  eine  Oeffnong  durchbohrt  ist  Durch  sie 
entsteht  die  Form  einer  Birne,  die  mit  der  Ansatzatelle  des 
Stengels  nach  oben  scig^;  dieser  Ansstzstelle  entspricht  die 
0«ffiaung  am  oberen  .Theiie  des  Receptaculiten. 

2.  Das  innere  Infegnment,  ^Endorhin^,  ebenfalls  aus 
rhombischen  Täfelchen  bestehend  und  im  Wesentlichen  dem 
äasseren  Iniegument  parallel  laufend.  Dasselbe  soll  jedoch 
von  sahireichen  Oeffnungen  durchbohrt  sein,  nämlich  immer 
da,  wo  4  Platten  zusammenstossen ,  also  in  der  Ecke  jeder 
Platte.  Ferner  sollen  vom  Centrnm  jeder  dieser  Platten  4  Ka- 
näle nach  der  Mitte  der  Seiten  dieser  Platten  ausstrahlen  und 
sich  dort  mit  denen  der  nächsten  Platte  verbinden ;  im  Mittel- 
punkt der  Platten  verbinden  sie  sich  mit  dem  Gentralkanal 
der  beide  Integumente  verbindenden  Säulchen.  An  keinem  der 
acblesischen  Exemplare  Hess  sich  eine  solche  Anordnung  der 
äaaseren  Oeffnungen,  noch  auch  der  kleinen  Kanäle,  die  in 
der  Substanz  der  Platten  liegen  sollen ,  also  wohl  durch  An- 
schliffe hätten  sichtbar  werden  müssen ,  erkennen.  Vermuth- 
lieh  hat  BiLLiKQS  mit  der  Genusdiagnose  zu  weit  gegriffen 
und  Dinge  in  dieselbe  aufgenommen,  die  nur  als  specifische 
Unterschiede  gelten  konoen,  oder  die  nicht  genugende  Er- 
hahnngsweise  der  Ober-Kunzendorfer  Exemplare  verhinderte 
das  Eitkennen  des  besprochenen  Kanalsystems. 

3.  Die  beide  Integumente  verbindenden  Rohren,   ,)tubular 
skeielon.  ^    Je  eine  Platte   der  Endorhin   steht  mit  der  corre- 
spondirenden    der   Eetorhin   durch  eine    cylindrische  Rohre  in 
Verbindung,  die  sich  nach  BiLLmos  nach  der  Eetorhin  zu  ver- 
engern sollen;    F.  Robher    (Leth.  II,   S.  157)   hat  an    Ober- 
Kunzendorfer  Exemplaren    beobachtet,    dass    sich   die    Säulen 
nach    der  concaven   Seite,   also   der  Endorhin   zu,   verengern, 
und    diese  Beobachtung    kann  ich  bestätigen,   obschon  sie  nur 
selten    gemacht  werden   kann.     Von  diesen  ^Säulen  gehen  nun 
Kanäle  auf  den  Platten  der  Endorhin  aus,  und  zwar  nach  Bil* 
Luvos  nur  4  und  zwar  in  die  4  Ecken  (Taf.  X,  Fig.  1).    Was  diese 
Kanäle  anbelangt,  so  sind  an  den  Exemplaren  von  Ober-Kün- 
zendorf  entschieden  mehr  als  4,  und  zwar  werden,^  wie  es  scheint, 
je  weiter  das  Wachsthum  foHschreitet,   also  je  entfernter  vom 
Nudeas,  desto  mehr  Kanäle  ausgesendet.     BtLLüios  nennt  die 
beiden  der  4  Kanäle,  welche  die  grossere  Diagonale  des  Rhombus 
bilden  ^ejelical  stolons%  da  sie  zueammengefasst  concentrische 

Ztito.  d.  D.  i—l  Gm.  XX.  3.  32 
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Kreise  um  den  Nncletie  bilden,  die  anderen  nennt  er  «radial 
etolone^  weil  sie  Tom  Naoleus  ausstrahlen.  Zwischen  beides 
liegen  nun  noch  mehr  (bis  drei  in  jedem  Quadranten)  Kanäle,  die 
aber  an  Tiefe  die  ersten  vier  nie  erreichen.  Nächst  diesen  stärk- 
sten nehmen  diejenigen  die  grösaten  Dimensionen  ein,  die  so 
die  Mitten  der  Seiten  der  Platten  verlaufen;  zwischen  beideo 
liegen  noch  kleinere;  letstere  habe  ich  nur  an  einem  Exemplar 
von  Ober-Knnzendorf  beobachtet,  wie  denn  dieses  ganse  Ka- 
nalsystem nur  au  Abdrücken  sichtbar  wird  nud  hier  in  der 
Form  eines  vertieften  Sternes  erscheint.  Keiner  dieser  Kanäle 
setst  über  eine  Platte  in  die  nebenliegenden  fort,  so  dass  es 
den  Anschein  hat,  als  ob  sie  nur  cur  Befestigung  oder  Ernäh- 
rung je  einer  Säule  dienten. 

Die  Stellung  des  Thieres  betreffend,  so  nimmt  BiLUios 
an,  dass  Rec.eptaculites  su  den  Spongien  sn  stellen  sei,  asd 
bringt  alt/  Beweis  dafür  die  Aehnlichkeit,  die  eine  Säule  mit 
den  dazugehörigen  Platten  der  Endo-  und  Ectorhin  mit  der 
Oemmula  einer  Spongilla  hat  (cf.  Brohu,  Klass.  n*  Ordn.  d 
Thierreicba  I,  S.  18,  1. 1,  f.  14).  Eine  solche  Säule  mit  ihres 
Platten  wurde  dann  als  ^  birotulated  ^  Spicula  zu  betrachten 
sein ,  oder  als  2,  Spiculae ,  die  mit  ihren  Spitieen  an  einander 
gewachsen  sein«  Ferner  würden  die  erhaltenen  Deberreste 
der  Receptaculiten  sich  nur  als  die  Amphidiscus  -  Krnate  mit 
ihren'  lederartigen  Ueberzügen  deuten  lassen,  und  so  fasst 
BiLUNGfi  auch  die  Formen  auf,  sich  auf  die  irrige  Ansicht 
stützend  I  dass  Ecto-  und  Endorhin  im  Leben  des  Thieres 
lederar^ig  gewesen  seien.  An  allen  Exemplaren  (und  durch 
die  Güte  des  Herrn  F.  Robmbr  war  es  sogar  vergönnt,  ame- 
rikanische Exemplare,  wie  sie  BiLLiiiGS  ausdrucklich  hervor- 
hebt, zu  vergleichen)  hat  sich  auch  nicht  die  geringste  Andeu- 
tung davon  gefunden,  seien  sie  verkalkt  oder  verkieselt  Die 
Platten  bestehen  ^  durchaus  aus  derselben  Substanz  wie  die 
Säulen. 

Wollte  man  sich  der  BiLLinos'schen  Ansicht  anschliessen, 
so  müsste  man  auch  mit  ihm  annehmen,  dass  Beceptaculitea 
ein  Schwamm  gewesen  sei,  der  auf  der  Stufe  des  Amphidiscus 
stehen  geblieben  sei,  wiewohl  ans  der  gesammt^n  Paläonto* 
logie  wohl  kaum  noch  ein  Beispiel  beigebracht  werden  könnte, 
dass  ein  Wesen  auf  so  embryonaler  Entwickelnngsstnfe  steheo 
geblieben    sei   und   in    derselben    nur    die  Dimensionen    ver- 
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grnsserl  habe«  Die  gailse  Aehnlichkeit  benifat^aof  der  aasseren 
Form,  nicht  aaf.dem  Wesen  des  Thieres,  wie  das  noch  deaU 
lieber  herfortritt,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Spicalae  der 
GeAiniulae  der  Spongillen  alle  ron  gleieber  Grosse  sind  und 
gleichiniissig  fortwaobsen,  und  dass  von  einem  Nucleas,  also 
einem  Ausgangspnnkt  für  das  weitere  Wachsthom  des  Thieres, 
wie  bei  Receptacolites,  dessen  Säolofaen  und  Platten,  je  weiter 
vom  Nueleos  entfernt,  desto  grösser  werden,  bei  Spongillen^- 
Amphidisken  nicht  die  Spur  vorhanden  ist. 

S ALTER  (a.  a.  O.  S.  43  ff.)  dagegen  stellt  die  Receptacn- 
liten  za  den  Forami niferen,  und  xwar  in  die  Familie  der  Orbi- 
tulitidae.  Als  wesentliche  Aehnlichkeiten  swisohen  beiden  fuhrt 
er  an,  dass  beide  von  einer  Keimeelle  aas  xa  wachsen  anfan- 
gen, dass  ein  Verticalschnitt  durch  die  Scheibe  von  Orbitulites 
eingenommen  wird  durch  die  einfachen,  säulenförmigen  Zellen, 
welche  die  Grundlage^  der  ganzen  Organisation  bilden,  und  die 
in  aufeinander  folgenden  Bingen  um-  die  Keimselle  ibrtwachsen. 
Die  Zellen  eines  Kreises  alterniren  mit  dem  des  folgenden  and 
bilden  im  Horisontalschnitt  ein  System  von  in  der  Qaincuux 
stehenden  cylindrischen  Höhlungen.  Diese  Zellen  sind  unter 
einander  durch  feine  Kanälchen  verbunden,  deren  Analoga 
Saltsr  in  horizontalen  Kanälen  mitten  zwischen  Endo-  und 
Bctorhin,  die  Säukhen  verbinde^id,  entdecket  bat«  Dieselben 
waren  auch  andeutungsweise  an  schlesischen  Exemplaren  durch 
Behandlung  mit  Säure  sichtbar  zu  machen.  Alle  diese  beiden 
Tbieren  gemeinsame  Charaktere  bewegen  Saltbr,  die  Reeepta- 
culiten  mit  den  Orbitnliten  in  eine  Familie  zu  vereinigen.  Darin 
scheint  er  aber  zu  weit  gegangen  zu  sein.  Denn  wenn  auch 
die  Stellung  zu  den  Foraminiferen  nicht  zweifelhaft  scheint,  so 
sind  doch  zwischen  beiden  Tbieren  zu  viel  Verschiedenheiten, 
um  sie  in  eine  Familie  zu  vereinigen.  So  ist  der  hohle  Raum 
zwischen  den  einzelnen  Säulcheu,  die  also  die  SteUe  der  Zellen 
vertreten  würden,  im  Leben  des  Thieres  Wahrscheinlich,  wie 
BiLLUfos  bemerkt,  mit  Sarkode  ausgefüllt  gewesen,  während 
bei  Orbitulites  Kai kausfü Hangen  vorliegen;  ferner  zeigt  auch 
der  Receptaculites  nie  mehrere  über  einander  gelagerte  Zellen- 
Schichten.  Es  scheint  somit  am  ruthsamsten,  den  Receptacu- 
liten  allerdings  bei  den  Foramitliferen,  nnd  zwar  in  der  Nähe 
der  Familie  der  Orbitalitiden,  einen  Platz  einzuräumen,  sie  jedoch 
als  besondere  FamiUcv  und  »war  als  die  der  Receptaeulitidae 
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SU  behandeln^  deren  Hanptrepräsentant  die  Oattnog  Reeepta- 
culites  iat.  Andere  hierher  zu  atellende  Qattangen  sind:  Te* 
tragonis  (Bichwald,  Urw.  Russl.  S.  81,  t.  III,  f.  18)  and 
Isehadites  (Murohisob^  Sü.  Syst*  S.  697,  t.  26,  f.  11). 

Die  horizontale  Yerbreitttng  der  Gattung  ist  sehr  bedea- 
tend;  man  kennt  sie  aus  siinrischen  Schichten  Amerikas  (Bil* 
LiNOs)  und  Australiens  (Salter),  ferner  ans  deronischen  iu 
Busaland,  Deutsehland  und  Belgien.  Aus  England  ist  sie 
aufifall enderweise  noch  nicht  beschrieben.  Die  verticale  Ver- 
breitung ist  durch  einen  interessanten  Fund  in  Schlesien  ver- 
grossert  worden.  In  den  dem  Kohlenkalk  äequivaienten  Schie- 
fern von  Rothwakersdorf  ist  ein  .  schon  erhaltener  Receptaculit 
gefunden  worden;  das  Stuck  befindet  sich  im  Moseuoi  der 
Breslauer  Universität. 

II.    Polypi. 

/     2.  Calamopora  reticulä$a  Blainy.  sp. 

FttMtUet  reUeulata  £.  H.  Brit.  pal.  Cor.  8.  315,  t.  48,  f.   1  a,  b. 
Calamopora  spongiles  var.  ramo$a  Gk>LDP, ,  Petr.  Oerm.  I.  8.  80,    ft.  %, 

Aheolitet  spongilet  d*Orb. 
AheoUtes  reticulaia  Blainv.  Man.  8.  404. 

AheoUies   Orbignyana   Ytun.   Haihs.     Ball.   d.  1.   soe.   g^ol.   d.   France, 
2.  s^rie,  Tol.  VII,  8.  162. 

Die  Koralle  bildet  verästelte  Stämmchen  von  2  —  5  Mm. 
Durchmesser.  Die  Zellenmündungen  treten  senkrecht  ati  die 
Oberfläche  und  stehen  an  derselben  unregelmässig  in  kleinen 
Zwischenräumen ;  sie  sind  von  kreisrunder  Gestalt,  Häufig 
bei  Ober  -  KuDzendorf ;  im  Kalkstein  des  Conglomerats  von 
Ober-Bögendorf. 

Bei  der  Vergleichung  mit  den  Korallen,  die  Herr  F.  Rok- 
HEB  in  seinem  Aufsatz:  ^Ueber  die  Auffindung  devonischer 
Kalksteinschichten  bei  Siewiers  im  Königreich  Polen^  (Zeitschr. 
d.  Deutsch,  geol.  Öes.  Bd.  18,  1866,  S.  434)  als  Alveolites- 
oder  Calamopora- Art  erwähnt,  indem  er  auf  ihre  Identität  mit 
denen  von  Ober-Kunzendorf  hinweist,  ^hat  es'sich  ergeben,  dass 
dieselben  zu  dieser  Species  zu  stellen  sind. 

3.  Calamoporß  fibrosa  Goldf. 
Calamopora  ßbroga  yar.  $lohota  Qoldf.,  Petr.  I.  8.  21 5,  t.  (>4,  f.  ^. 
Bildet  kleine^  kugtige  Massen  mit  coaeaven  Ansatssteilen. 
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Die  Rohreben  breiten  sich  von  der  Ansatzstelle  strabrlig  nach 
allen  Richtungen  divergirend  aus  und  treten  als  5-  oder  6sei- 
tige  Poijgone  an  die  Oberfläche;  sie  sind  äusserst  fein,  lassen 
jedoch  an  Yertical schliffen  deutlich  die  Verbindungsporen  der 
einzelnen  Rohren  erkennen,  die  sie  von  Chaetetes  trennen, 
wie  das  Herr  F.  Roemxr  in  seinem  Werke  über  die  Geschiebe 
von  Sadewitz  ausgesprochen  hat.  Nicht  häufig -bei  Ober-Kun- 
zendorf,  meist  an  Amplexen  festgewachsen. 

Es  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  in  einem  Kalkstuck  aus 
dem  Ober-Bogendorfer  Conglomerat  eine  Koralle  vorliegt,  wie 
sie  bei  Ober-Kunzendorf  nicht  vorkommt.  Die  Erhaltung  ge- 
nügt nicht  zu  einer  genauen  specifischen  Bestimmung.  Die 
meiste  Aehnlichkeit  zeigt  sie  mit  Calamopora  cervicomis  Edw. 
Uaimx. 

4.    Alf>eolite$  suborbieularis  E.  H. 

Brit.  fou.  cor.  S.  219,  t.  49,  f.  11. 

Vmiamapora  tpomgUei  rar.  htUroBO  Qoldp.,  Petr.I.  8.  80,  t.3H,  f  1  a— h 
(oet  ezcl.) 

Knollige,  nnregelmäasige  Maaseo  bildend,  mit  schief  an 
die  Oberfiäebe  tretenden  Kelchmundungen  der  einzelnen  Indi- 
viduen. Die  Mnndnngen  sind  sphärische  Dreiecke ,  welche  in- 
nen durch  1  oder  3  gekerbte  Kielchen  getheilt  erscheinen.  Die 
horizontalen  Seheidewände  der  Kelchröhren  sind  deutlich  ent- 
wickelt.    (Saüdberguu) 

Ziemlich  häufig  in  Ober«Knniendorf;  auch  in  den  Kalk- 
Cnnglomeraten  von  Ober- Bogendorf  ond  von  der  Harte  bei 
Polsnita  unweit  Freiburg. 

5«  Älfseolites  dentieulata  E.  U. 

Pol.  fou.  d.  terr.  pal.  8.  358,  t.  16,  f.  4  a. 

AkwIUe»   rmmosa  A.  Bosa.,  B«itr.   s.  Kenntn.   des  nordwMtl.   Hanes 
8.  139,  t  91,  f.  4. 

Die  Koralle  bildet  kleine  verästelte  S&mmchen.  Die  Zellen- 
mundongen  sind  utiregelmässig,  bald  in  die  Länge,  bald  in  die 
Breite  gesogen  und  stehen  an  der  Oberfläche  ziemlich  gedrängt. 
Sie  zeigen  am  oberen  Rande  ein  vorspringendes  Zähnchen, 
am  unteren  Rande  deren  zwei,  welche  das  erstere  umgreifen. 
A.  RoBiCBR  (a.  a.  O.)  giebt  an,  dass  bei  der  A.  ramo$a  die 
Zellen  durch    glatte,    wenngleich   dicke  Ränder  begrenzt  wer- 
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den.  An  den  vorliegenden  Ober-Kun£endorfer  Exemplaren 
sind  aber  Zellen  mit  den  erwähnten  Zähnclien  und  ohne  die- 
selben, wie  bei  der  A.  ramosa,  so  beobachten,  letzteres  h« un- 
sachlich an  noch  kleinen  Zellenmandangen.  lob  stehe  deshalb 
nicht  ap^  beide  Species  mit  einander  su  vereinigen.  Dieschlesi- 
sehen  Bxemplare  erreichen  die  englischen  an  Grösse  nicht; 
Durchmesser  der  Stammchen  2  Mm. 
Selten  bei  Ober^Kttn^endorf. 

6.  Aulopora  repena  Goldf. 
O0LDFUS.S  Peir.  Germ.  I.  8.  83,  t.  39,  f.  I. 

Häufig  in  Ober-Kunzendorf,  Amplexen-  überziehend. 

7.    Amplexua  lineatus  Qubnst.  sp.     Taf.  X,  Fig.  2. 

Cyaihophylhm  linmitum  Qusnst.,  Feurefacteak.  B*  793,  t.  76. 
Amplexut  UneatM  A.  Boem.,  Beitr.  s.  Han.  S.  14'i,  t.  21,  f.  13. 

Ojrlindrische  oder  konische  Einselzellen  von  9 — 10  Ceoti- 
meter  Länge  und  2 — 3  Centimeter  Durchmesser.  Die  äussere 
Oberfläche  ist  durch  concentrische  Ringe  unregelmässig  gerun- 
zelt. Die  ziemlich  dünne  Auslenhälle  ist  mit  breiten  stumpfen 
Längsrippen  geziert,  welche  von  feinen  ringförmigen  Querripp- 
chen durchsetzt  werden  (Taf.  X,  Fig. 2b.);  diese  Scnlptur  ist  an 
schlesischen  Exemplaren  fast  nie  wegen  des  zu  schwer  zu  entfer- 
nenden umhüllenden  Gesteins  zuerkennen.  Das  durch  VerUcal- 
schliffe  und  Horiiontalschliffe  gut  zvr  .beobachtende  Innere  der 
Zellen  ist  folgendermaassen  zusammengesetzt  (Taf.  X,  Fig.  2  a): 
die  Endzelle,  von  ziemlicher  Tiefe  (15 — 18  Mm.),  nimmt  im  Schliff 
eine  beinahe  viereckige  Gestalt  nn,  wie  bei  A,  tortuosus  Phill. 
(bei  Edw.  Haimb,  Brit.  foss.  cor.  S.  222,  t.  XLIX,  f.  5  a),  dem 
sie  auch  darin  ähnlich  wird,  dass  diese  Endzelle  nach  oben  zu 
bisweilen  verengert  erscheint;  Nach  unten  springt  sie  mit  zwei 
Zipfeln  zwischen  die  nur  schwach  entwickelten  Radiallamellen 
und  die  horizontalen  Quers<'beide wände 'vor.  Diese  Zipfd^  ent- 
stehen  durch  eine  bisweilen  ziemlich  bedeutende  Wölbung  der 
Querscheidewände  nach  oben ;  bei  geringerer  Wölbung  jedoch 
werden  diese  Zipfel,  die  also  im  Cylinder  einen  vertieften  ring- 
förmigen Kanal  zwischen  Radiallamellen  und  Qoerscheidewän- 
den  bilden,  viel  unbedeutender,  ja  sie  können  ganz  verschwin- 
den, so  dass  die  Endzeile  im  Längsscbliff  als  Viereck  erscheint. 
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Dm  von  A.  Robmbr  abgebildete  Exemplar  hält  tingafäbr  die 
Mitte  der  Tiefe  der  Zipfel.  Durch  aahlreiche  an  Kansendorfer 
Exemplaren  aaagefuhrte  Schliffe  habe  icb  die  Ueberzeugong 
gewonnen,  dass  auf  diese  Wolbong  der  Qaerscheidewäude  kein 
Gewicht  sa  legen  ist,  da  sie  awischeu  Tolliger  Ebenheit  und  einer 
Hohe  von  5  —  6  Mm.  varürt.  Die  Radiallamellen  sind  aar 
schwach  entwickelt  nnd  nehmen  nicht  mehr  als  ein  Achtel  des 
Cylhiderranms  ein.  Es  liegen  48  und  mehr  deren  vor,  ab- 
wechselnd grosser  und  kleiner.  Die  Zahl  der  borisontalen 
Qoerscheide wände  ist  sehr  bedeatend,  bedeutender  als  bei  irgeod 
emer  anderen  Amplexnsspeoies.  Dieselben  lagern  sich  un- 
mittelbar über  einander  ab  oder  lassen  nur  sehr*  schmale  Zwi* 
schenväume.  Ihre  Dicke  ist  nabetn  1  Mm.  An  einem  voll- 
ständigen Exemplar  von  9  Centimeter  Länge  waren  86  solcher 
Qnerscheidewände  zu  zählen.  Wo  sich  diese  horizontalen  Bo- 
den nun  nicht  ganz  aufeinander  legen,  erscheinen  zwischen  ihnen 
schwache  Radiallamellen  (Taf.  X,  Fig.  2'c),  durchaus  unregel- 
mässig und  nicht  mit  denen  von  Cyathophyllum  etc.  zu  vergleichen. 
Sie  sind,  wie  Qübnstbdt  sagt,  bundelformig  geordnet  und  lau- 
fen in  einem  Punkt  zusammen,  der  nicht  central  liegt,  wie 
das  durch  QuerschH£fe  schön  darstellbar  wird  und  vonRoEMEBund 
QuBRSTBDT  (a.  a.  O.  t.  76,  f.  30)  abgebildet  ist.  Man  zählt 
solcher  Lamellen  an  20.  Wenn  auch,  wie  bemerkt,  diesen 
Lamellen  nicht  die  Bedeutung  wie  bei  den  Cyathophjllen  bei- 
zulegen ist,  so  lässt  sich  doch  ein  durch  sie  vermittelter  lieber* 
gang  zu  jenen  nicht  verkennen.  —  Sehr  häufig  bei  Ober-Kunzen- 
dorf  nnd  vornehmlich  eine  zwischen  2  Kalkbänke  eingelagerte, 
gelbliche  Kalkmergel schiebt  gänslich  erfüllend;  jedoch  auch  im 
festen  Kalk  nicht  selten;  häufig  von  Auloporen  und  Stromato- 
poren  iberzogen. 

Die  für  den  Kohlenkalk  durch  die  w^it^  Verbreitung  des 
A.  eoralUnde$  Sow.  so  bezeichnende  Gattung  hat  seit  dem  Er- 
scheinen der  Werke  von  BnwABDS  und  HiOXE  auch  für  das 
Devon  eine  erhöhte  Bedeutung  gewonnen.  In  England  scheint 
nur  eine  Species  AßBpleaus  tortuo$u9  Peoll.  vorzukommen,  von 
Ä»  lineatui  äusserlieh  gar  nicht,  im  inneren  Bau  durch  die  bei 
Weitem  geringere  Zahl  der  Querscheidewände  unterschieden. 
Ans  dem  Harz,  und  zwar  aus  dem  Stringocephalenkalk,  be- 
schreibt A,  RosMBR  AmplejMS  i^fundUftdans^  A.  hercymcw  und 
dessen  Varietät  var.  acaleatw  (Beitr.  t.  19,  f.  ll,  12).  Aus  Nassau 
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fahren  die  Brader  Sakdbbboeb  (a.  a.  O.  8.  41 2,  U  36,  f.  14} 
Ampleants  stigmatophonu  and  tortuosus  an  ^  erstere  wahtschein- 
lieh  nur  eine  etwas  verschiedene  Erhaltangsarl  des  letsteren 
zeigend^  äbrigens  angenagend  beschrieben  and  abgebildet. 
Nimmt  man  noch  die  amerikanischen  Ä,  TanddU  £•  H.  (Brit 
foss.  cor.  S.  344 9  t.  3,  f.  2)  and  A,  annulatus  Vbrh.  Haime 
(Ball.  soc.  g^ol.  Fr.  2  S^r.  Vol.  VII,  p.  161.  1850)  hinso,  so 
liefern  die  aafgefährten  and  vielleicht  alle  aus  devonischen 
Schichten  bekannten  Speoies  den  Beweis,  wie  weitdte  Verbreitung 
der  Amplexen*  auch  in  dieser  Formation  ist.  Die  oben  genauer 
cbarakteristrte  Species  jedoch  erhebt  sich  durah  ihr  Bracheinen 
am  Harz  (Grund),  Belgien  (Couvin)  und'  Ober>Kunsendorf, 
überall  in  grosser  Individueniahl  su  einem  wichtigen  Leitfossil 
für  ein  gewisses  Niveau  in  ders^ben. 

8.   Cyaihophyllum  sp.  indet. 

Kleine  kreiselformige  Einseisellen  mit  nicht  zu  erkennen- 
.der  Anssenhulle,  die  nie  gunz  vom  Gestein  zu  trennen  war. 
Radiallamellen  zahlreich.  Kleinen  Exemplaren  von  Cyathophyl- 
lum  ceratites  am  nächsten  stehend. —  Selten  bei  Ober-Kunzendorf. 

9.  LithoBtrotion  caespitosum  Goldf.  sp. 

LUhadendron  caespUosum  Golof.,  Petr.  I.  S.  44,  t    13,  f.  4. 

Lithostrotion  aniiquum  E.  H.,  Pol.  foM.  S.  439. 

Caryophyllia  caespiiota  Blainv.,  Dict.  t.  60,  S.  312. 

Caryophyllia  flexuosa  Stbinirger,  8.  342. 

Cladocora  eaetpitoia  Obinitz,  Grundr. 

LUhostroHon  caeipitosum  Sandb  »  Nmsmi,  t.  37,  f.  4  b~c. 

Poljpenstock  baumartig  verästelt,  die  seitlich  heraussproe- 
senden  Poljpenrohren  unter  ziemlich  spitzem  Winkel  ;abgehend. 
Die  Epithek  ist  zart  und  fein  gefaltet.  Savdbsbgbb  fuhrt  das 
an  schlesischen  Exemplaren  nicht  zu  beobachtende  Erscheinen 
breiter  Anwacfasfalten  an,  die  mit  den  schmalen  Längsfalten 
schräge  Gitter  bilden.  Die  Kelchoffnung  ist  etwas  verengt, 
nicht  tief;  es  wechseln  grossere  und  kleinere  mit  dnander  ab. 
Qnerscheidewände  sind  zahlreich.  OotDFUSS  fuhrt  an,  dass 
die  seitlichen  Aussprossnngen  unter  einem  beinahe  rechten 
Winkel  abgingen  und  sich  dann  aufwärts  bögen,  was  Sa5D- 
BEBQBR  richtig  dahin  ändert,  dass  sie  unter  einem  spitzen  Win- 
kel abgehen.  Es  scheint  übrigens,  als  ob  diese  Spe):ies  der 
Neigung   durch  Aneinanderrücken  der  Polypensellen   astraeen- 
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ähnlich  zu  werdeo,  die  sonst  dieser  Gattung  eigen thamlich  ist, 
nie  folgte,  wenigstens  ist  an  den  ungemein  zahlreichen  Exem- 
plaren ,  die  von  Ober-Kunzendorf  yorliegeo ,  nie  eiwas^  davon 
zu  beinerken.  Sehr  häufig,  ganze  Bänke  zusammensetzend  in 
Ober-Kunzendorf. 

llf.    Crinoidea. 

Crinoidenreste  in  Form  von  Säulengliedern  sind  Überali 
häufig,  entziehen  sich  aber  der  specifischen  Bestimmung  durch 
das  Zerspringen  beim  Heransarbeiten.  Oben  wurde  in  Betreff 
eines  solchen  «Säulengliedes  von  Freiburg  bemerkt,  dass  es 
seines  viereckigen  Querschnitts  wegen  vielleicht  zu  Cupresso- 
crinns  zu  stellen  sei.  Von  Ober-Kunzendorf  war  das  einzige 
genauer  bestimmbare: 

10.  Ehodocrinu8  nodulosus  Goldf.  sp.    Taf.  X,  Fig.  3a,  b. 

AeÜBocrimies  nodulotut  Qoldf.,  Petr.  L  k  59,  f.  9. 
Aciinoerimiei  noduloßm  A.  Boem.,  Harz.  S.  9,  t.   12,  f.  7. 
cf.  UexacrinuM  echinatus  Sands.,  Nasf.  S.  398,  t.  35,  f.  10. 
Cyathocrimu  pinnatus  Qoldf.  ex  parte. 

Das  einzige  vorliegende  Exemplar  zeigt  gleich  grosse 
Sänlenglieder,  deren  jedes  15 — 20  stumpfe  Höcker  oder  Stachel- 
chen trägt,  die  auf  den  Säulengliedern  alternirend  stehen.  Die 
Gelenkfiächen  tragen  sehr  feine  radiale,  durch  Dichotomie  sich 
vermehrende  Rippen  in  grosser  Zahl.  Der  dieser  Species  nahe 
stehende  Rh,  crmatus  ist  unterschieden  durch  die  bei  Weitem 
nicht  80  grosse  Anzahl  der  Radialrippen  auf  den  Gelenkfiächen 
und  durch  die  Stumpfheit  der  Höcker  auf  den  Seiten,  die  an 
dem  Bh.  nod^sus  die  Form  stumpfer  Stachelchea  anzunehmen 
sich  bestreben.  —  Ein  Exemplar  im  Breslaner  Museum. 

IV.   Bryozoa. 

11.  Stromatopora  polymorpha  Goldf. 

OoLDFOflS,   Petr.  I.  S.  '215,  t.  63,   f.  8»  — f;   id.  Trm$o§  capUahm,  ib. 
B.  33,  t.  10,  f.  6;  id.  Stromatopora  ameeniriea,  ib.  S.  !21,  t.  8,  f.  5. 

Ueberzieht  häufig  Amplezcn  in  Ober-Eunzendorf. 
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V.    Brachiopoda. 

12.  Spiri/er  ditjunetus  Sow.  =r  Spiri/er  Vemeitm. 

Geol.  Trans    -2  ser  ▼ol.  V,  part  III,  t.  53,  f.  8^  t.  54,  f.  l-i,  13. 
Synonymie  8.  Bormib,  Letfa.  geogn.  II    S.  318. 

Die  Species  beweist  ihre  Veränderlichkeit  auch  in  ihrem 
schlesischen  Vörkomrae-o.  Am  häufigsten  sind  Formen  von  der 
Gestalt  des  Spiri/er  extensus  Sow.  (Geol.  Trans,  sec.  ser.  I. 
t.  54,  f.  11),  sehr  breite,  alate  Formen  mit  27 — 28  Palten  auf 
den  Seiten ,  14  auf  dem  Wulst.  Diese  Varietät  findet  sich 
hauptsächlich  in  Ober-Kunzendorf  in  den  Kalkmergeln  mit 
kleinen  Kalkknollen,  die  über  dem  festen  Kalk  liegen.  Von 
ihr  ausgehend  kann  man  eine  ganze  Reihe  yon  Formen  za- 
sammenstellen  bis  zu  der  in  den  Schiefern  mit  Cardiola  retro- 
striata  vorkommenden  Varietät  mit  hoher  Area,  spitzig,  ausge- 
zogenen Schlossfeldern  und  20  Rippen  auf  den  Seiten.  Ein 
schönes  Exemplar  von  Freiburg  stimmt  genau  mit  der  bei 
Sardbbbger  (Verst.  Nassaus,  t.  31,  f.  10,  11)  gegebenen  Ab- 
bildung uberein;  es  zeigt  dasselbe  gut  das  für  die  Species 
wichtige,  von  Sandberoer  hervorgehobene  Merkmal,  dass  die 
Rippen  im  Sinus  und  auf  dem  Wulst  dichotomiren,  während 
die  auf  den  Seiten  einfach  verlaufen.  Es  ist  oben  erwähnt, 
dass  das  von  v.  Raombr  aus  dem  Freiburger  Bruch  citirte  Stack 
eine  Wulstklappe  dieser  Species  ist.  —  Ober- Kanzendorf; 
Freiburg. 

13.    Spiri/er  nov.  sp.^     Taf.  X,  Fig.  4  a,  b. 

Die  allgemeine  Form  ist  oval.  Die  grösste  Breite  liegt 
in  der  Mitte  der  Schalen.  Der  Schlossraud  ist  bei  Weitem 
kurzer,  indem  er  etwa  4  der  Breite  einnimmt.  Die  allein  sieht- 
bare  Area  der  Dorsal  klappe  ist  ziemlich  hoch  und  fein  längs- 
gestreift. Der  Schnabel  der  Ventralklappe  springt  nicht  sehr 
hervor  und  ist  stark  eingebogen.  Der  Sinns  der  grösseren 
Klappe  ist  deutlich  jederseits  durch  eine  flache  Rippe  begrenzt; 
er  ist  tief  und  glatt  und  trägt  in  der  Mitte  eine  tiefe  Rinne, 
die  sich  deutlich  bis  in  die  Spitze  des  Schnabels  verfolgen 
lässt.  Auf  jeder  Seile  des  Sinns  liegen  15  sehr  flache,  breite, 
einfache  Rippen,  die  gegen  den  Schnabel  hin  undeutlich  wer- 
den. Auf  der  beim  vorliegenden  Exemplar  von  der  Schale 
eiitblössten  Dorsalklappe  scheinen  auf  jeder  Seite  des  Wulstes 
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eben  so  viel  von  gleiober  Foraa  zu  liegeo.  Der  Walst  selbst, 
scbarf  begrenst  durch  2  flache  Rinoen,  springt  deatlich  hervor 
and  ist,  bis  auf  eine  breite,  flache,  aber  deutlich  bis  in  die 
Spitze  erkennbare  Rinne,  glatt.  Am  Stirnrande  trifft  sie  mit 
der  Rinne,  die  mitten  im  Sinns  liegt,  zusammen.  Ueber  die 
ganze  Schale  verlaufen  sehr  feine  Anwachsstreifen  quer  hin- 
weg. Die  grösste  Breite  des  Exemplars  ist  25  Mm.;  die  Hohe 
vom  Schnabel  bis  'zura  Stirnrand  18  Mm.  Die  Form  gehört 
in  die  Verwandtschaft  des  Spirifer  curvatus  Schlote,  und  zeigt 
hauptsächlich  Aehnlichkeit  mit  den  Sp.  curvatu8  var.  undulatus 
RoBM.  (Rhein.  Ueberg.  S.  70,  t.  4,  f.  5  a,  b),  ist  jedoch  wesent- 
lich durch  die  ^Rinne  auf  dem  Wulst  unterschieden ,  die  dem 
curvatus  fehlt;  ausserdem  hat  letzterer  weniger  Falten  auf  den 
Seiten.  Die  Eigenschaft  der  Rinne  auf  dem  Wulst  theilt  dieser 
Spirifer  mit  dem  Sp.  aubcuspidatua  Schnür  (Brach,  d.  Eifel 
t.  3,  f.  la  —  d),  dem  aber  die  entsprechende  Rinne  im  Sinus 
fehlt.  —  Ein  Exemplar  von  Freiburg. 

Vielleicht  sind  mit  dieser  Species  kleine,  bei  Freiburg  häufiger 
als  alles  Andere  vorkommende  Spiriferen  (Taf.  X,  Fig.  5  a — c) 
zu  vereinigen,  Sie  sind  von  der  allgemeinen  Form'  des  Sp, 
speciosus;  die  grosste  Breite  liegt  im  Schlossraude;  die  Area 
der  Ventralklappe  ist  hoch.  Der  Schnabel  ist  leicht  einge- 
krümmt und  steht  nicht  hoch  hervor.  Der  Sinus  ist  durch  2 
hohe  Rippen  begrenzt,  glatt,  in  der  Mitte  durch  einen  Kiel 
scharf  eingesenkt.  Auf  jeder  Seite  liegen  5 — 6  scharf  abge- 
grenzte, breite  Rippen,  gut  bis  an  den  Schlossrand  zu  vorfol- 
gen. Der  nur  wenig  vortretende  Wulst  der  Dorsalklappe  ist 
vom  übrigen  Theil  der  Schale  durch  2  breitere  Rinnen  begrenzt 
und  trägt  auf  seiner  Mitte  eine  deutlich  bis  zur  Spitze'  erkenn- 
bare breite  Rinne.  Zu  jeder  Seite  des  Wulstes  liegen  auch  hier 
5  —  6  flache  Rippen.  Ueber  die  ganze  Schale  verlaufen  quere, 
feine,  concentrische  Anwachsringe  parallel  dem  Stirnrande,  wie 
bei  der  vorigen  Species.  Die  beschriebenen  kleinen  Formen 
theilen  mit  dem  eben  erwähnten  grosseren  Exemplar  in  ihreto 
Eigenschaften  die  Rinne  auf  Sinus  und  auf  Wulst,  die  flachen, 
eiofachen  Rippen  auf  den  Seiten,  bei  der  zuletct  beschriebenen 
Form  jedoch  etwas  schärfer  ausgeprägt.  Sie  ist  unterschieden 
durch  die  grosse  Breite  des  Schlossrandes ,  ein  übrigens  un- 
wesentlieher  Unterschied,  wie  man  aus  der  grossen  Verschieden* 
heit  der  verschiedenen  Sp,  dü/unetus*  Varietäten  gerade  in  dieser 
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BesiehoBg  entnehmen  kann.  Du  directe  Uebergänge  xwiseben 
beiden  Formen  noch  nicht  aufgefunden  «ind,  sc  eind  die  soletst 
erwähnten  nur  zweifelhaft  aU  Jugendsuatande  des  ersteren  an- 
sosprechen,  —   Mehrere  Exemplare  von  Freibnrg. 

15.  Spirigera  concentrica  d'Obb.     Taf.  X,  Fig.  6  a.  7. 

In  der  typischen  Forin,  wie  sie  im  Eifeler  Kalk  vorkommt, 
tritt  diese  Species  in  Schlesien  nicht  auf,  dagegen  in  2  von  einander 
recht  verschiedenen  Varietäten.  Die  erste  (Taf.  X,  Fig.  6  a — c) 
ist  ausgezeichnet  durch  eine  kugelige  Gestalt;  in  der  Richtung 
senkrecht  gegen  den  Stirnrand  etwas  comprimirt.  Der  Sinus 
der  grösseren  Klappe  ist  deutlich  bis  in  den  Schnabel  zu  ver- 
«  folgen  und  durch  2  Bache  Kiele  begrenzt.  Der  Wulst  ist  nicht 
gross,  aber  deutlich  entwickelt.  Die  grössere  Klappe  springt 
am  Stirnrande  mit  einem  fast  quadratischen,  grossen  Lappen 
in  die  kleinere  hinein ;  die  beiden  Klappen  haben  einen  schar- 
fen, etwas  hervortretenden  Rand.  Anwachsringe,  wie  bei  der 
typischen  Form  aus  der  Eifel,  laufen  über  die  Schale  hinweg. 
Das  voRliegende  Material  genügt  nicht,  um  diese  Spirigera  als 
neue  Species  zu  fixiren.  Das  bessere  der  2  vorliegenden 
Exemplare,  aus  dem  Königl.  Mineraliencabinet  zu  Berlin,  war 
durch  eine  Etiquette  von  L.  v.  Buches  Hand  als  Terebratula 
iemi-producta  bezeichnet;  ich  zweige  sie  also  als  Sp,  concen- 
trica var.  semi'producta  von  der  typischen  Form  ab. 

Zwei  'Exemplare  aus  schwarzen  Kalkknollen  der  grauen 
Mergel  von  Ober-Kunzendorf. 

Die  zweite  Varietät  (Taf.  X,  Fig.  7  a — c)  ist  gut  übereinstim- 
mend mit  Atrypa  indentata  =  A.  concentrica  (Sp,  concentrica)  Ssdg. 
MuRCH.  (On  the  physic.  struct.  etc.  S.  694,  t.  54,  f.  6).  Kleine, 
kugelige  Formen,  ebenso  breit  als  lang,  mit  schwach  ausge- 
prägtem Sinus  und  Wulst  und  undeutlich  abgesetzten  Seiten. 
Aus  Kalkstücken  des  Liebichauer  Conglomerats,  unweit  Freibarg. 

16.   Atrypa  reticularis  Dalm. 

Das  häufigste  und  in  den  verschiedensten  Pormenentwicke- 
Inngen  auftretende  Brachiopod. 

Freibnrg  (selten);  Ober-Kunzendorf  (sehr  häufig);  im  Con- 
glomerat  von  Bogendorf,  von  Liebichau,  ans  dem  Salcgmnde 
(von  Herrn  Lehrer  Lbisneb  in  Waidenborg  aufgefunden).     Bis 
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io  die  Schiefer  mit  Cardxola  retrostriata  scheint  sie  nicht  hinaaf- 
XQ gehen. 

17.  Atrypa  zonata  Schküb.     Taf.  XI,  Fig.  la — c. 

Braeb.  d.  Eifel,  8.  182,  t.  34,  f.  6  a  -c. 

Ter.  explanata  ScblotBm  Petr.  I.  S.  263;  U.  S.  68,  t.  18,  f.  3. 

Diese  von  Schnttb  aufgesteJlte  Species,  die  von  einigen 
nor  als  Varietät  der  ächten  Ä,  reäeuiarü  angesehen  wird,  be* 
weist  durch  die  Constans  der  Charaktere  ihre  Selbstständigkeit 
auch  in  ihrem  schlesischen  Vorkommen.  Es  sind  grosse,  ab* 
gerundet  viereckige  Formen  mit  sehr  zahlreichen  feinen  Rippen 
auf  beiden  Klappen,  Die  grössere  zeigt  eine  nur  sehr  schwache 
Andeutung  eines  Siuus,  während  die  undurchbohrte  einen  hohen 
Wulst  trägt,  so  dass  der  Stirnrand  mit  einer  grossen  Zunge 
nach  ihr  einspringt.  Die  concentrischen,  bei  der  A.  retundaris 
häufig  lamellos  abstehenden  Anwachsringe  fehlen  entweder 
ganz,  oder  sind  nur  schwach  am  oberen  Theil  der  Klappen 
zu  erkennen.  Dies  Merkmal  sowie  die  Feinheit  und  grosse 
Zahl  der  Kippen  unterscheiden  sie  scharf  von  voriger  Species. 
(iBOüBWALDT  hat  sie  als  Spirigerina  latüinguis  Schmitb  aus  russi- 
schem Devon  beschrieben.  —  Nicht  seilen  bei  Ober-Kunzendorf. 

18.'  Rhynchonella  cuboides  Sow. 

Im  Ober-Kunzendorfer  Kalk  zwar  nicht  häufig,  aber  durch 
schone  Erhaltung  und  Grösse  der  Dimensionen  ausgezeichnet. 
Höhe  30  Mm.;  Breite  des  zungenförmigen  Lappens  18  Mm.; 
eine  Grösse,  die  sie  nur  an  dieser  Lokalität  erreicht. 

19.   Bhynchonella  sp.     Taf.  X,  Fig.  9a,  b. 

Von  dieser  nur  in  dem  einen  abgebildeten  Exemplare  vor- 
liegenden Species  ist  die  Erhaltung  nicht  günstig  genug,  um 
eine  genauere  specifische  Bestimmung  zuzulassen.  Die  allge- 
meine Form  ist  queroval,  der  Schnabel  der  durchbohrten  Klappe 
springt  nur  wenig  hervor.  Im  Sinus  derselben  liegen  3  fiache 
Falten.  Eine  ebenso  grosse  Anzahl  trägt  der  Sinus  der  un- 
dnrchbohrten  Klappe.  Die  Seiten  scheinen  auch  mit  flachen 
Rippen  bedeckt  zu  sein.  Da,  wo  die  Ränder  beider  Klappen 
zusammenstossen,  ist  eine  tiefe  Rinne  bemerkbar. 

Das  einzige  von  Ober*Kunzendorf  stammende  Exemplar 
befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Königl.  Mineraliencabinet^ 
stt  Berlin. 


496 


'^0.    Bhynchonella  Roemeri  nov.^  sp.     Taf.  XI,  Fig.  2 a,  b. 

Scbale  kuglig;  Schnabel  wenig  hervorragend^  das  Loch 
der  durchbohrten  idC  nur  klein  ond  stosdt  mit  dem  unteren 
Rande  auf  die  kleine  Klappe  auf.  Die  durchbohrte  Klappe  ist 
kuglig  aufgebläht  und  tiiigt  einen  wenig  scharf  abgegrenzten 
Wulst;  die  unddrchbohrte  Klappe  mit  einem  bis  beinahe  in  die 
Spitze  £u  verfolgenden  Sinus  greift  am  Stirnrand  mit  einer 
EU  ngen  form  igen  Einbiegung  in  die  andere  Klappe  ein.  Die 
oberen  Ecken  dieser  Zunge  stehen  etwas  hoher  als  die  Mitte, 
so  dass  diese  eine  nach  dem  Schnabel  der  durchbohrten  Klappe 
concave  Curve  bildet.  Beide  Klappen  sind  mit  sahireichen, 
durch  Dichotomie  sich  vermehrenden,  in  ihrer  Starke  unglei- 
chen Rippen  bedeckt.  Auf  dem  Sinus  und  dem  Wulst  lassen 
sich  zwischen  mehreren  feineren  2  —  3  stärkere  Rippen  wahr- 
nehmen. Die  Species  gehört  zu  der  kleinen  Gruppe  von  Rhyn- 
ehonellen,  bei  denen  die  durchbohrte  Klappe  den  Wulst,  die 
undurchbohrte  den  Sinus  tra^t.  Zu  derselben  Gruppe  gebort 
auch  Bh.  tontraria  A.  Rosm.  aus  dem  Ib^ger  Kalk,  die  sich 
von  der  beschriebenen  Species  durch  die  Regelmässigkeit  der 
Rippen ,  die  mehr  in  die  Breite  ausgedehnte  Gestalt  and  die 
nur  leichte  Einbiegung  am  Stirnrande  unterscheidet.  Ich  nenne 
die  Species  zu  Ehren  des  Herrn  F.  Roemer.  —  Mehrere  Exem.- 
plare  aus  dem  Freiburger  Kalkbruch. 

21.    Pentamerus  galeatus  Dalm.  sp. 

Die  vorliegenden  Exemplare  gehören  sämmtHch  zu  der 
Varietät  mit  nur  wenigen  (2  —  3)  erst  in  der  Nahe  des  Stirn- 
randes hervortretenden  Falten,  die  Schnur  '  (Brach,  d.  Eifel. 
S.  196,  t.  31,  f.  3)  als  Pentamerus  biplicatus  beschrieben  hat,  die 
aber  von  F.  Roemer  (Leth.  II.  S.  351)  mit  galeatus  vereinigt 
wird.  Man  wäre  geneigt,  die  ScH5UR'sche  Species  bei  der  an- 
scheinend grossen  Constanz  der  Merkmale  aufrecht  zu  erhal- 
ten, wenn  njcht  F.  Roemer  (a.  a.  0.)  anführte,  dass  die  Zu- 
gehorigkeit  dieser,  sowie  vieler  anderer  angeblicher  Arten,  sich 
auf  die  sorgfältigste  Vergleich ung  einer  sehr  grossen  Anzahl 
von  Individuen  stutze.  Zu  Ober-Kunzendorf  nicht  selten;  je 
e!n  Exemplar  aus  den 'Kalken  des  Liebicbauer  und  des  Bogen - 
doffer  Conglomerats. 
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22.   Orthis  $triatula  Schlote,  sp. 
Häufig  zü  Konzendorf;  ein  Bxempiftr  voo  Freibarg. 

23.    Orthis  sacculus  Sandb. 

OrlkU  opereulmris  var.  taeculu$  Sandb.,  Verst    Man.  8.  X^k,  U  34,  f.  33 

(oDter  der  Tafel  34). 
OrlAif  Eifeiumi»  Vkhji..  Bnll.  aoc.  g^ol.  d  France,  II.  t^.  i.  VU.  $.  161. 

—  ScHKOR,  Brach,  d.  Eif.  8.  '213,  t.  37.  f.  ü. 
OrtlnM  prUea  Scrnuii,  Programm,  1851. 

Umfang  nahezu  berzföraiig;  der  Scblossrand  nur  halb  so 
breit  als  die  grosste  Breite  der  Schale,  die  noch  etwas  unter* 
halb  der  Mitte  Hegt.  Beide  Klappen  gleicbmässig  wenig  ge- 
wölbt. Der  Buckel  der  Baucbklappe  unbedeutend  aufgebläht. 
Der  Sinus  der  kleineren  Klappe  deutlich  vom  Wirbel  ausge- 
hend, „von  aufgetriebenen,  stumpfen  Kielen  begrenzt.**  Der 
Stirnrand  etwas  gebogen.  Beide  Klappen  mit  zahlreichen  Längs- 
rippen bedeckt,  die  sich  durch  Einsetzen  vermehren;  sie  sind 
scharf  und  durch  schmale  Zwischenräume  von  einander  getrennt; 
zwischen  je  2  stärkeren  liegt  eine  schwächere.  ~  Vier  Exem- 
plare von  Freiburg. 

24.  Leptaena  interstrialis  Fhill.  sp.    Taf.  XI,  Fig.  3. 

OrikU  intertirialit  PrtfLL.,  Pal.  fosi.  8.  61,  t.  2d,  f.  103. 
LcpfiMMA  intertirutlii  8€urdii,  Brach,  d.  Eif  >  8.  dii.  t.  41,  f.  *2. 
Str^phüimma  itumokUa  Sapob.,  Vertft.  Nasa.  S.  360,  t«  34,  f.  11.  , 

Halbkreisförmig,  durch  den  Schlossrand  senkrecht  begrenst. 
Die  Baochklappe  regelmässig  gewölbt,  nur  gegen  die  Ränder 
hin  etwas  abgeplattet«  Der  Innenrand  der  Schlossfelder  deol* 
lich  gekerbt.  Die  feinen  Längsrippchen  sind  su  6  —  6  in  ra* 
diale  Bündel  vereinigt,  welche  von  einer  grosseren  Längsrippe 
begrenzt  werden.  Zwischen  2  solcher  grösseren  Rippen  tritt 
hin  nnd  wieder  noch  mitten  in  dem  Bündel  feinerer  Rippen 
eine  Rippe  hervor,  an  Stärke  zwischen  beiden  stehend  und 
nie  bis  in  die  Spitze. 

Sandbbbosr  stellt  zn  Stropkomena  taeniolatm  die  Ortki$ 
Sedfwieki  d'Arch.,  Vvrn.  S.  371,  t.  36,  f.  1,  die  ihr  Haupt- 
merkmal darin  hat,  dass  sich  die  dickeren  Längsrippen  tbeilen, 
und  zwar  desto  mehr,  je  näher  sie  dem  Rande  kommen,  so 
dass  sie  dicht  an  demselben  nur  durch  Böndel  feiner  Falten 
repräsentfirt  werden.  Davon  erwähnt  SAsnvmmOMM  niclits;  viel^ 
mehr  passt  Besehreibuog  und  Abbildung  auf  Ltptama  mt§r* 
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strialis  bei  Schkub,  so  dass  sie  damit  eq  Tereinigen  ist;  wah- 
rend LeptaenoL  Sedgvncki  Schhür  (a.  a.  O.  S.  221  ^  t.  41,  f.  4) 
als  selbststandige  Species  aufrecht  zu  erhalten  ist.  Häofig  bei 
Ober-Kunzendorf. 

25.   Productus   aubaculeatus  Mubch. 

Ein  Exemplar  aus  den  Schiefern  mit  Cardiola  retrostriata 
von  Ober-Konzendorf« 

26.  Productus  sericeus  Buch  sp.    Tof.  XI,  Fig.  4a,  b. 
Orthis  sericea  Buch,  Delth.  8.  68. 

Der  Umriss  qaeroval  bis  kreisrund;  der  gerade  Schloss- 
rand ist  kurzer  als  die  Mitte  der  Schale.  Die  grössere  Klappe 
ist  gleichmässig  gewölbt  und  ziemlich  hoch,  so  dass  ein  be- 
sonderer Kiel  sich  nicht  von  den  Seiten  abhebt.  Dieselbe  ist 
mit  sehr  zahlreichen  Reihen  sehr  feiner  Pünktchen  bedeckt,  welche 
in  ihrem  Verlauf  entweder  in  einander  überlaufen,  oder  dichoto- 
miren.  Ueber  die  ganze  Klappe  zerstreut  linden  sich  20 — 25 
kleine  Erhebungen  als  Ansatzstellen  von  Stacheln.  Am  Schloss- 
rande standen  an  einem  Exemplar  12  solcher  Stachelansätze, 
2  davon  auf  der  Spitze  der  Klappe  selbst.  Ueberbaupt  nimmt 
die  Zahl  dieser  üocker  nach  dem  unteren  Rande  zu  bedeutend 
ab;  in  der  oächsten  Umgebung  der  Spitze  stehen  j  der  gan- 
zen Zahl.  Die  kleinere  Klappe  ist  flach  eonoav  eingesenkt. 
IhreSculptnr  besieht  aus  ziemlich  regelmässigen  concentrischen 
Anwachsrunzeln,  die  lamellenartig  von  einander  abstehen;  bei 
einer  Höbe  von  10  Mm.  waren  25  solcher  Ringe  zu  beobach- 
ten. Auf  jedem  Ringe  steht  eine  Reihe  sehr  feiner  Pänktchen 
von  derselben  Art,  wie  auf  der  grossen  Klappe. 

Nach  einer  mündlichen  Mittheilung  des  Herrn  Bbtbich 
bezieht  sich  die  Beschreibung  der  Orthia  sericea  Buch  auf  die- 
sen Productus.  Vermuthlioh  hat  L.  v.  Buch  die  kleinere 
Klappe  nur  in  Bruchstucken  gekannt;  was  er  über  die  grössere 
sagt,  passt  genau  auf  diesen  Productus;  hauptsächlich  treffend 
ist  der  Vergleich  der  Sculptur  der  grösseren  Klappe  mit  einem 
glänzend  weissen  Seidengewebe.  Im  Allgemeinen  in  den  Kalk- 
mergeln von  Ober*Kunzendorf  nicht  selten;  die  weissen  Scha- 
len finden  sich  fast  immer  in  Bruchstücken,  so  dass  gute 
EiXemplare  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören.  Die  2  ein* 
zigen  vollständig  erhaltenen  Exemplare^,  welche  dieser  Beschrei'* 
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bung  SU  Grande  liegeo,  stammen  aas  der  Orro^schen  Samm- 
lung und  befinden  sich  im  Konigl.  Mineral  ieucab  in  et  zu  Berlin* 
Ihre  Mittheilung  verdanke  ich  der  Gute  des  Herrn  Bbtrioh. 

^       VI.    Pelecypoda. 

27.    Pecten  sp.  indet.     Taf.  XI,  Fig.  5. 

In  den  Schiefern  mit  Cardioia  retrostriata  kommen  speci- 
fisch  Dicht  genauer  bestimmbare  Steinkerne  einer  kleinen,  bei- 
nahe kreisförmigen  Pecten-Art  vor.  Die  Ohren  sind  fast  gleich., 
rechtwinklig,  klein;  der  Schlossrand  erreicht  in  Folge  dessen 
nieht  die  grösste  Breite  der  Schalen,  die  in  der  Mitte  dersel- 
ben liegt.  Breite  concentrische  Anwachsringe  laufen  über  die 
Schale  weg. 

28*  Fterinea  Boenigki  nov.  sp.     Taf.  XI,  Fig.  6. 

Schale  ungleichseitig,  schief,  nach  vorn  und  hinten  flugel- 
formig  ausgezogen,  flach*  Der  vordere  Flügel  ist  kurz  und 
gerundet,  scharf  abgesetzt,  mit  2  dicken,  scharf  hervortretenden 
Rippen ;  der  hintere  ist  gross,  ausgebreitet  und  in  eine  stumpfe 
Spitze  verlaufend.  Dieser  und  die  eigentliche  Schale  ist  mit 
vom  Wirbel  ausstrahlenden,  feinen,  durch  schmale  Ebenen  ge- 
trennten Rippen  bedeckt,  die  nach  hinten  an  Starke  zunehmen, 
80  dass  das  hintere  Ohr  die  stärksten  trägt,  und  zwar  in  der 
Anordnung,  dass  zwischen  2  stärkere  sich  zuerst  eine,  weiter 
dem  Schlossrande  naher  2  —  3  schwächere  einschalten ,  die 
eicht  bis  zum  Wirbel  sichtbar  bleiben,  lieber  die  ganze  Schale 
hinweg  verlaufen  sehr  feine,  gedrängt  stehende  concentrische 
Anwachsringe.  Der  beschriebenen  Species  steht  Avicula  (fPie* 
rinea)  Wurnm  A.  Roem.  (Verst.  Harz.  t.  6,  f.  7)  nahe,  die  sich 
jedoch  durch  den  viel  kürzeren  Schlossrand,  die  über  die  ganze 
Schale  in  gl  eich  massiger  Stärke  verlaufenden  Rippen  und  das 
Fehlen  stärkerer  Rippen  auf  dem  vorderen  Ohre .  unterscheidet. 
Selten  im  Kalk  von  Ober-Kunzendorf;  ein  grosses,  der 
Beschreibung  zu  Grunde  liegendes  Exemplar  befindet  sich  im 
Mineralieocabinet  der  hiesigen  Universität;  ein  kleineres,  un- 
vollkommnes  in  der  Sammlung  des  Herrn  v.  BoxmoK  in  Frei- 
barg, nach  dem  die  Species  benannt  ist. 
z«>u.  a.  D.  frvi .  G«f .  ZX,  a  33 


29.  Nueula  plicata  Phill.     Taf.  X,  Fig.  8a,  b. 
Phill.,  Pal.  fo88.  8.  38,  t.  18,  f.  63. 

Schale  schief  oval;  die  Wirbel  nur  wenig  über  die  Mitte 
nach  vorn  geruckt.  Von  ihnen  aus  läuft  eine  flache  Rinne  zur 
hinteren  unteren  Bcke.  Uel^er  die  ganse  Schale  verlaufen  sehr 
feine,  aber  scharfe,  dicht  gedrängte,  concentrische  Anwacbs- 
rippen ;  die  von  Phillips  erwähnten ,  auf  der  Figur  nicht  zu 
erkenn endea,  feinen  Falten  auf  der  hinteren  Area  waren  nicht 
zu  beobachten.  An  einem  Steinkem  (Fig.  8b)  dieser  Species 
waren  auf  der  hinteren  Seite  18  Zahneindrüeke  erkennbar,  aaf 
der  vorderen  an  einem  anderen  nur  3.  *^  Drei  Exemplare  ans 
den  Schiefern  mit  Cardiola  rHroatriata  von  Ober-Kunsendorf. 

30.    Cardiola  retrostriata  Kets.     Taf.  XI,  Fig.  8  a,  b. 
Cardium  palmatum  Qoldf.,  Petr.  II.  8.  317,  t.  143,  f.  7. 

Die  Erhaltung  als  Steinkern  erlaubt  nur  in  seltenen,  doch 
aber  beobachteten  Fällen,  die  nach  dem  Wirbel  convexen  Bo- 
gen auf  den  Hippen  zu  erkennen.  In  der  Grosse  erreichen 
sie  die  Büclesheimer  Exemplare  bei  Weitem  nicht;  das  grosste 
beobachtete  war  2  Mm.  hoch. 

In  grosser  Individuenzahl  auf  den  Schichtflächen  der  über 
dem  festen  Kalk  abgelagerten,  grünlichen  Schiefer  zu  Ober- 
Kunzendorf. 

81.    Cardium  costulatum  MlTNST. 
GoLDFuss,  Petr.  IL  8.  217,  t.  148,  f.  4. 

Die  Schalen  der  Hohe  nach  halbkreisförmig,  massig  ge- 
wölbt; die  Wirbel  liegen  nahezu  in  der  Mitte;  zahlreiche  vom 
Wirbel  ausstrahlende  Rippen,  die  durch  glatte,  doppelt  so  breite 
Zwischenräume  getrennt  werden,  laufen  in  gleichmässiger  Starke 
über  die  Schalen.  Ein  Exemplar  ans  dem  Ralkmergel  von 
Ober-Kunzendorf. 

82.    Alloriitna  sp.     Taf.  XI,  Fig.  7. 

Das  einzige  von  Herrn  v,  BoBmoK  im  Freibarger  Kalk- 
brnche  aufgefundene  Exemplar  ist  nach  Vergleichang  mit  Aüo- 
risma  regularis  Emo  (bei  MuRCH. ,  Vebn.,  Kets.,  Rnssia  II. 
8.  298,    t.  19,    f.  6    und    t.  21,    f.  11)   der  Aehnlichkcit   der 

s 

äusseren   Form    wegen   hierher  gestellt.     Von    der  genannten 
Species   ist  diese  durch  weniger  concentrische  Anwacbsmnceln 
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ttoierschmleBi  20  bei  A,  vegularUif  10  bei  AHUmtmm  ep.  ladet, 
bei  dereeibea  Groeee. 

VIL    Heleropori^, 

33.  Ein  Steinkerü  einer  nicht  näher  zn  beBtimmenden 
Bellorophon-Art  ist  im  festen  Kalk  von  Ober-Kunzendorf 
gefanden.  Das  Stack  befindet  sich  in  der  Sammlung  der  Kö- 
niglicfaeu  Bergakademie  2U  Berlin. 

VIII.    Qastropoda. 

34.    Natica  sp. 

Mehrere  Steinkerne,  der  äusseren  Form  nach  de?  Natiea 
nemeo^ta  Paii^u  (Pal.  foss.  t,  36,  f.  174)  am  nächsten  stehend, 
Uegea  aus  dem  Kalkmergel  mit  KalkkpoUen  von  Ober-Kun- 
zendorf  yor« 

35.   Murchisonia  sp. 

Zwei  der  jlf.  dentatQ-lineßta  (Sjjndq.,  Verst.  NiwsSf  t.  24, 
f. '14)  in  der  Form  verwandte  Stucke  von  Ober-KuQzeudorf. 

36.  Euomphdlus  articulatus  Ooldf.     Taf.  XI,  Fig.  9. 
GoLDFüss,  Petr.  UI.  S.  82,  t.  189,  f.  10. 

^Scheibenförmig,  oben  flach,  unten  concav,  mit  5  viersei-« 
tigen,  allmälig  an  Dicke  zunehmenden  Windupgen,  welche  nur 
mit  der  inneren  Kante  an  einander  stossen;  sie  sind  mit  un- 
gleichen faltenförmigeii  Rippen  bedeckt.^  (Goldfüss.)  Das 
einzige  vorliegende,  nicht  ganz  pnversehrt  erhaltene  Exemplare 
zeigt  doch  die  charakteristischen  Merkmale  gut.  —  Ober-Kun- 
zeqdorf;  lose  im  Kalkgerölle  gefunden;  dem  Anschein  nach 
aas  den  grauen  Kalkmergeln. 

IX.    Cephalopodu. 

87.  Reale  von  Cephalopoden  in  Gestalt  von  Orthoce* 
ratiten  sind  im  Allgemeinen  nicht  selten  in  Ober-Kunzendorf, 
aber  durchweg  von  so  unginstiger  BrhaltuDg,  dass  specifische 
Beslimmang  unmöglich  war«  Die  am  nächsten  stehende  Form 
acheiai  Orih&oei^M  plam-sepUHm  Saivdb.  (Verst.  Nassaus  S.  160, 
^  27,  f.  4  a,  b)  tu  seio,  wenigeleiis  ist  Ueberßinstimmang  in 
dem  Verbältniss  ider  Höhe  zum   Durehnesser  der  Kammern, 

33* 
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Wie  io  dem  Orade  der  Zanahme  des  ganzen  Gehaoaes.  Aaeb 
stimmen  sie  dahin  uberein,  daßs  die  Kammerwinde  nicht  sehr 
convex  sind.  Der  Sipho  liegt  etwas  excentrisch^  aber  nicht 
randlich,  wie  bei  Bactrites.  Mehrere  Exemplare  von  Ober- 
Kunzendorf,  sowohl  ans  den  Kalkmergialn,  als  aus  den  oberen 
Schiefern. 

Ans  den  Kalkgeschieben  von  Liebichau  onweit  Freibarg 
liegt  ein  grosser  Cjrtoceras  vo|r,  der  aber  fnr  die  specifiscbe 
Bestimmung  nicht  gut  genug  erhalten  ist. 

» 

X.    Crustacea  —  Phjlloproda? 
38.    Leperditia  Friburgensis  uov.  sp.      Taf.  XI,  Fig.   10. 

Es  liegt  nur  die  wohlerhaltene  Klappe  der  linken  Seite 
vor,  welche  folgende  Merkmale  besitzt.  Länge  35  Mm.;  Breite 
20  Mm.  Die  allgemeine  Gestalt  ist  bohnenformig.  Der  Schloss- 
rand, soweit  er  erhalten  ist,  ist  gerade.  Die  Umbiegung  des 
unteren  Randes  ist  deutlich  bemerkbar,  jedoch  beträgt  dieselbe 
auf  der  anderen  Seite  nur  1  Mm.  Höhe.  Der  vordere  JEUind 
ist  weniger  gekrümmt  als  der  hintere,  der  in  der  Richtung  der 
Länge  der  Klappen  ausgedehnt  ist.  Anf  der  Schale  sind 
5  Buckel  zu  erkennen,  die  durch  Hache  Eindrucke  von  einander 
getrennt  sind.  Der  grosste  von  ihnen  ist  der  am  meisten  nach 
hinten  gelegene.  Derselbe  beginnt  ungefähr  in  der  Mitte  der 
Klappe  in  der  Nähe  des  Scblossrandes,  steigt  zu  einem  schar- 
fen, dem  Schlossrande  parallel  laufenden  Kiele  an  und  ver- 
läuft in  sanfter  Krümmung  bis  zur  Mitte  des  hinteren  Randes. 
Der  vordere  Buckel  ist  abgestumpft  dreieckig,  begrenzt  durch 
2  seichte  Rinnen ,  von  denen  die  obere  bis  in  die  vordere, 
obere  Ecke  der  Schale  verläuft.  Diese  bildet  zugleich  die  Be- 
grenzung des  dritten  Buckels,  der  mit  dem  vierten  zusammen, 
zwischen  dem  grossen  hinteren  und  dem  eben  erwähnten  vor- 
deren, ganz  nahe  am  Schlossrande  liegt.  Er  ist  rundlich,  klein, 
wenig  gewölbt.  Der  vierte  neben  ihm  liegende  ist  etwas 
grösser,  oval  und  höher  gewölbt.  Beide  zusammen  lassen 
sich  als  einen  BuqJLel  betrachten,  der  durch  eine  flache  Furche 
zweiget  heilt  ist.  Der  fnpfte  endlich  liegt  ganz  in  der  Mitte 
der  Schale,  ist  von  allen  der  unterste^  abgerundet  dreieckig 
und  nur  wenig  erhaben.  Zwischen  ihm  und  dem  Anfang  des 
scharfen,  hinteren  Buckels  liegt  die  tiefste  Impression^  an  deren 
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unterem  Ende  mU  der  Lope  netzförmige  Eindrucke  yon  Ge* 
^sen  zu  erkennen  sind.^ 

Die  Leperäitia  FriburffeMÜ  läset  sieb  am  leichtesten  mit 
der  bei  Rdpbrt  Jonbs  (Ann.  nat  bist.  2.  ser.  1856,  on  the  gen. 
Leperd.  S.  94,  t.  7,  f.  14)  abgebildeten  and  beschriebenen  L. 
marginata  Kits,  vergleichen.  Dieselbe,  aus  silurischen  Kalken 
stammend,  ist  von  der  schlesischen  unterschieden  durch  den 
Mangel  des  zweigetheilten  und  durch  die  geringe  Schärfe  des 
hinteren  Buckels.  K.  Jonits  ist  geneigt,  diese  Form  als  Sub- 
genus  Ton  Leperditia  zu  betrachteu,  zu  dem  dann  auch  diese 
schlesische  Art  zu  stellen  w&re. 

Das  grosse  Interesse,  das  diese  Species  bietet,  liegt  darin, 
dass  die  schon  an  eich  seltenen  grossen  Formen  dieser  Gattung 
(wie  die  diese  Species  an  Grosse  noch  übertreffende  L.  gigau' 
tea  F.  RoBM.),  bisher  nur  aus  dem  Silur  bekannt,  nun  auch 
einen  Vertreter  im  Ober-Devon  aufzuweisen  haben. 

Das  schone  Stuck  iat  von  Herrn  F.  Rosmbb  im  Freiburger 
Kalkbrucb  1864  gesammelt  worden,  an  einer  Stelle,  die  jetzt 
durch  Yerschnttungen  nozugänglich  geworden  ist. 

in.   Altersbestimmung. 

Die  häufigsten  bei  Ober-Kunzendorf  und- Freiburg  vorkom- 
menden Fossilreste  sind  entschieden  devon.  Es  kann  sich  da- 
her nur  noch  am  die  Bestimmung  des  engeren  Niveaus  inner- 
halb der  devonischen  Schicht enreihe  handeln.  Dieselbe  wird 
erschwert  durch  den  eigenthumlichen  Charakter  der  Fauna. 

Was  zunächst  das  relative  Alter  der  verschiedenen  Loka- 
litäten betrifflt,  80  hat  schon  Bbtbioh  (a.  a.  O.  S.  14)  nachge- 
wiesen, dass  der  Freiburger  Kalk  ein  etwas  höheres  Alter  be- 
ansprocbe  als  der  Kunsendorfer  Kalk,  da  er  in  seiner  Strei- 
chungslinie  verlängert  in  das  Liegende  des  letzteren  zu  stehen 
konune.  Dem  widersprechen  die  aufgefundenen  Yersteioerun- 
gen  nicht;  die  3  wichtigen  Species:  Atrypa  reticularis,  Orthis 
striatula  und  Spirifer  VemeuUi  haben  beide  gemeinsam,  so  dass 
ein  nur  unwesentlicher,  durch  petrographisch  vej^schiedene  Aus- 
bildung bedingter  Unterschied  der  beiden  Funkte  vorliegt.  Das 
Alter  der  verschiedenen  Schichten  in  Ober-Kunzendorf  ist  durch 
die  gut  zu  beobachtende  Lagerung  klar.  Die  festen  Kalke 
und  die  daruberliegenden  Mergel  mit  runden,  schwarzen  Kalk- 
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ktiöUe«  scheine  ita  Alter  nUr  w«nig  verschieden  eü  seio^  da 
sich  in  beiden  derselbe  Korall enreichtfavm  zeigt  cutd  iboeD 
auch  Rec^taculit0s  N^tiMi  geneinvam  ist;  ailerdings  scheint 
im  festen  Kalk  lBM)W«>h]  Sptrifet  VemeuiU  als  auch  Bh^nchontüa 
^uboides  cn  fehlen,  wsraaf  aber  wenig  Gewicht  tu  legen  ist, 
da  ja  Spififer  V^emeuUi  in  Fmburg,  also  in  älteren  Schichte« 
als  der  feste  Kalk,  auftritt.  Durch  Faaua  and  petrographisehe 
Verschiedebheit  jedoch  streng  geschieden  sind  die  gronliobeo 
Schiefer  mit  Oardiola  rttroBtriata^  die  das  jängste  <*>lied  dieser 
Reihe  bilden,  und,  wie  gezeigt  werden  wirA,  als  das  am  schärf- 
sten begrenzte  Niveau  derselben  zu  betratohten  sitad. 

Wahrend  d(Br  O^er-Kunzehdorfer  Kalk  idie  far  den.  Bifeler 
Kalk  charakterisCischlBn  Korallenfornren ,  wie  ÄiceoHtes  orhieu- 
iati$,  Lithastr^ötion  oaespitosnm,  AiUopora  repftnu,  Caktmopora 
fibrosa  etc.,  in  grosser  Menge  inuschliesst,  fehlen  ihm  doch  die 
bezeichnenden  Mollnsfeeft,  Wie  StHnfoeuBphalus  Buittiniy  Megalo- 
don  «uouUaM«,  Mtn/rehisonia  Mineata  etic.,  w&hrend  andere,  ein 
Jüngeres  Alter  beanspruchende,  wie  Ek^nehoneUa  'euboides,  Spi- 
ri/er  Vemeuüi,  vn  ihm  gefisnden  werdenv  Sehr  ivicbtig  für  dea 
Vergleich  mit  anderen  Entwickelangen  des  Devons  ist  Recepta- 
culites  Neptuniy  und  gerade  die  Entwickelang  des  Devons,  von 
der  das  genannte  Fossil  zuerst  beschrieben  ist,  nämlich  die 
voti  Chimfay  in  Belgien,  9cheiM  der  Ischlesiseheti  am  n&^hsten 
zu  stechen.  Ueber  die  fint#iekielung  del*  devonischen  Formation 
in  Beflgien  h>al  naöh  den  li:<isgeii^e^^eteh  AH)e4ten  von  DDHO!fT, 
der  Blrudei*  9.  und  A.  RoIIsmikr,  in  "n^e^rer  Zeit  JtTLftB  Gosselet 
unter  dem  Titel:  „M^nhoik'e  sut  lefs  terrains  prim^ires  de  la 
Belgique,  des  enviröYys  d^AVeSAeS  «ft  du  Beolonnais.  Paris. 
1860.^  ^ne  ^erthvolle  Arbeit  and  ifi  den  Ball.  <1*  1.  soc.  g^l. 
d.  F^anx^e  v^n  den  Jahren  1860  ufnd  1861  zwei  Nachträge  zu 
derselben  gelfefeil,  'die  defra  hier  dnirdigefuhrten  Vergleich  mit 
jenefi  Ablag^ettingen  ieu  Gründe  liegen. 

Ueber  dem  Kalk  voYi  (rivet,  den  er  als  A^q^ivalent  des 
StringocephalenlLftlked  bet^c/htet,  Hegen  die  ^^Gouches  ä  Tere- 
bratuta  euboid^S*'  «Is  unterstes  Glied  der  obetdevotiischen 'For- 
mation, und  ^ese  sind  es,  die  mit  devi  schlesiscben  Ablage- 
rungen die  meiste  Aehtol'Tchkeit  zeigen.  Au6  ihnen  und  zwar 
aus  Schichten  zwischen  Gouvli^  >und  Marienboi^  fuhrt  er  ak 
charakteristische  Fossilien  an^  Spirig^ra  ooncenttica,  Bhync1i(h 
neUa  cub&ides,  Sp^fer  Vetüeuili^  Öhrthis  striattUa  und  P^^uetus 
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nthaeuUaiua^    AH«6    Formen  ^   dk  aiith  iin  Ober-KumenddTfer 
Kalk  auftreten..   R^eptaculitve  Neptuni  scheint  an  dieser  Stelle 
zu  fehlen ;  aber  tn  gfeichalterigeh  Schiebten  bei  dem  Pacbthofe 
1a  Maladrerie    anweit  Chimay   erscheint  er  häufig  und  ist  hier 
schon  1855  von  F.  Roemba  (Zeitschr.  d.  D.  geol.  Gesellschaft, 
1855,  S.  397)  aafgefanden  und  «rwähut  worden.    Eine  fernere 
AehaUchkeit  ist  auch  darin  zu  sehen,  das«,  wie  von  Gosbblbt 
an  mehreren  Stellen  hervorgehoben  wird,  innerhalb  der  Couchea 
a  Terebratula  cuboides   wiederholt  Bänke  mit  zahh-eicheu  BTo- 
rallen,    die   grösstentheils  denen  der  Eifel  identisch  sind,   auf- 
treten.   Uebrigens  betont  er  auch  die  gerade  für  diese  Scbich- 
tea    anffallende   Ungleichmässigkeit  der  petrographischeu    und 
paläontologischeo  Entwickeluog  und  legt  für  die  Ideoti&cirnug 
nur   Gewacht    aof  das  Vorkommen   von    Bhynchonella   cuboidBs 
and  RB€e]^9actdite8  Neptum,    Die  hervorgehobenen  Aehnlrchkei- 
ten  bestimmen  mich,  den  Ablagerungen  von  Preiburg  und  von 
Ober-Kunzendqrf  dasselbe  Alter,  wie  den  Couches  k  Terebra- 
tula  cuboides,   anzuweisen,   also  als  unteres  Ober-Devon. 
Die    darnberliegendcn   Schiefer,    baoptaäehlicb    durch   Spiri/er 
VemeuUi  und  Cardiolm  retroetriaU  bezeichnet,   sind  ohne  Wei- 
teres den  belgischen  OoniaAitenschie£ern  des  Etang  de  Virelles 
bei  Ghimay  und  den   aequivalenten  Bil^ngeu   von  Budesheim 
(Domanikschiefer  von  Graf  Keyserling)  zu  parallel isiren.    Der 
einzig   wichtigere  Unterschied    konnte   in  dem  Fehleu  der  Go- 
niatiten  gesehen    werden;  mir   scheint    aber   das  häufige  Vor- 
kommen von  Cardiola  retrastriatOf  dieses  so  überaus  verbreite- 
ten  nod  ein  gewisses  Niveau  nie  überschreitenden  Pelecypods 
genügend,  vm  6ie  Paridlelstellang  darcbaufahren,  um  so  mehr, 
als   die   Lagerangsverhältirisse    diesen   Schiefern    ein  jüngeres 
Alter  als  dem  Kalke  anweisen. 

In  Deutschland  weisen  die  devonischen  Ablagerungen  des 
Harses,  und  zwar  des  Iberger  Kalkes  die  meiste  Aehnlichkeit 
mit  deth  Ober  -  Konzendorfer  Kialk  auf.  Bhynchoudla  cuboides, 
Spirigera  ooneetUrica  und  die  zahlreichen  Korallen,  die  zum  Theil 
mit  denen  des  Eifeler  Kalkes  identisch  sind,  zam  Theil,  wie 
durch  das  häufige  Vorkommen  von  Amplexus  lineatus,  für  den 
Vergleich  mit  Ober-Kunzendorf  wichtig  werden,  sind  beiden 
Ablagerungen  gemeinsam.  Eigenthümlich  für  den  Iberger  Kalk 
ist  das  häufige  Vorkommen  grosser  Goniatiten,  wie  G,  intu- 
mescens,  aber  auch  hier  scheinen  Clymenien  zu  fehlen,  so  dass 
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0088BLBT  (Bull.  1860,  S.  19)  oar  durch  das  Aoftreteo  der 
BhynchoneUa  cuboides  bestimmt  wurde,  diesen  Iberger  Kalk  als 
Aeqaivalent  seiner  „Couches  4 Terebratala, cuboides^  anzuspre- 
chen. Spiri/er  disjunctus,  im  Iberger  Kalke  fehlend,  kommt 
bei  Rabeland  vor,  so  dass  Herr  A.  Robmbr  letistere  Kalke  für 
jünger  hält.  Bs  scheint  jedoch  darauf  kein  Gewicht  gelegt 
werden  zu  dürfen  gegenüber  der  Thatsache,  dass  Spiri/er  Ver- 
neuili  und  RhynchoneUa  euboides  sowohl  in  Belgien  als  in 
Schlesien  zusammeovorkomroen,  wie  denn  Spiri/er  Vemeuili 
nach  den  Beobachtungen  der  Bruder  Sahdbbboer  und  oeuer- 
liehst  auch  des  Herrn  Güubel  (Ueber  Cljmenien  des  Fichtel- 
gebirges, 1863,  S.  20)  überhaupt  nicht  nur  in  den  obersten 
devonischen  Schichten  gefunden  wird,  sondern  vielmehr  bis  in 
den  Stringocephalenkalk  hinabsteigt.  Die  Schiefer  mit  Cär- 
diola  retrostriata  finden  am  Harz  ihre  Vertreter  in  Kalken  bei 
Altenau,  in  denen  ausserdem  noch  Goniatiten  vorkommen. 

Von  anderen  schlesischen  oder  mährischen  devonischeD 
Ablagerungen  ist  zuerst  der  dunkele  Kalk  von  Rittberg  unweit 
Olmütz  in  Betracht  zu  ziehen.  Vermuthlich  durch  ähnliche 
Beschaffenheit  beider  Kalke  und  durch  die  an  beiden  Orten 
so  zahlreich  auftretenden  Korallen  geführt,  haben  die  Brüder 
Sai(DBSB6er  beide  Vorkommnisse  als  gleichalterig  angesehen. 
Jedoch  findet  sich  im  Rittberger  Kalk  Stringocephalus  Burtini, 
und  dies  einzige  Fossil  genügt,  um  ihm  ein  höheres  Aller  als 
das  des  Ober-Kunzendorfer,  anzuweisen,  also  gleich  dem  Kalk 
von  Givet  Gossblet's  in  Belgien.  Die  zahlreichen  CljmenieD 
der  Kalke  von  Ebersdorf  in  der  Grafschaft  Glatz  scheinen  für 
sich  ein  jüngeres  Alter  als  die  sämmtlichen  Ablagerungen  von 
Ober-Kunzendorf  und  Freiburg  zu  beanspruchen;  jedoch  ist  es 
schwierig,  hier  bei  der  vollkommenen  Verschiedenheit  der  Cjc- 
steine  und  der  Fauna  eine  durchaus  genaue  Parallele  zu  ziehen. 

Als'  allgemeines  Ergebniss  der  im  Vorstehenden  mitgetheil- 
ten  Beobachtungen    würde   sich  Folgendes   bezeichnen  lassen: 

Aus  dem  Gebiete  der  Culmablagerungen  in  der 
Umgebung  von  Freiburg  treten  an  2  Punkten  iso- 
liVte  Kalkmassen  hervor,  denen  vermöge  der  in 
ihnen  enthaltenen  Petrefacten  ein  höheres  Alter 
beizulegen  ist  Sie  sind  in  das  untere  Niveau  der 
oberdevonischen  Ablagerungen  zu  stellen  und  bie- 
ten die  für  Schlesien  neue  Erscheinung  dar,  das 
mehrere  unmittelbar  über  einander  liegende  Ni- 
veaus  zu    unterscheiden   sind. 
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t.    Beitrag  nr  KeiBtnss  ceMtralaMerikMÜsclMr  Lafei« 

VoD  Herrn  Robert  Marx,  z.  Z.  in  GöUingen. 

Durch  die  grossartige  Entwickelong  der  Verkehrsmittel, 
welche  ansere  jetzige  Zeit  kennzeichnet,  werden  der  wissen- 
schaftlirhen  Forschung  immer  neue  Felder  erschlossen;  auf 
aJlen  Gebieten  der  Wissenschaft  erweitert  sich  der  Kreis  der 
Kenntnisse.  Aach  die  für  die  Geologie  so  wichtige  Kenntniss 
von  der  chemischen  und  mineralogischen  Constitution  der  vul- 
kanischen Gesteine  vervollkommnet  sich  immer  mehr.  Nicht 
nur  schon  früher  bekannte  Gesteine  werden  gründlicher  unter* 
sucht,  sondern  auch  neue  Gefilde  werden  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  hineingezogen.  Die  Laven  ferner  Zonen,  ja  selbst 
von  den  Inseln  unserer  Antipoden,  sind  ebenso  gründlich  er- 
forscht als  manche*  europäische.  Immer  mehr  musste  daher 
die  Lücke  empfunden  werden,  welche,  durch  die  ünbekannt- 
sehaft  mit  den  vulkanischen  Gesteinen  Central  -  Amerikas  ent- 
stehend, die  Üebersicht  über  die  geographische  Verbreitung 
unterbricht.  Es  liegen  bis  jetzt  nur  sieben  ehemische  Analy- 
sen ceutralamerikanischer  Laven  vor.  Die  älteste  von  diesen 
ist  die  in  Bursek's  Laboratorium  ausgeführte  und  in  J.  Roth*s 
Gesteinsanalysen,  8.' 67,  No.  33,  publicirte,  welche  ein  Gestein 
von  dem  Vulkan  Pacaya  in  Guatemala  als  Santdin  -  Tracbyt 
ausweist.  Die  Laven  des  Vulkans  Fuego  und  des  laalcD  wur- 
den ebenfalls  in  Bunsem*8  Laboratorium  ausgeführt  (vergl. 
PBraufAKF^s  Mittheilungen,  1862,  S.  466).  Sie  sind  sich 
ausserordentlich  ähnlich  und  scheinen  Augit-Andesite  zu  sein. 
Im  Jahre  1866  (Jahrbücher  f.  Minqralogie,  1866,  S.  466  u.  f.) 
hat  alsdann  Problss  die  Gesteine  des  Vulkans  Chiriqui,  des 
IrazA,  Rincon  de  ia  Vieja  und  Coseguina  untersucht.  Die- 
selben werden  von  ihm  sämmtlich  als  Andesite  und  zwar  nebst 
einigen  nicht  Tollatändig  zerlegten  als  Hornblende- Andesite 
bezeichnet.  Die  von  dem  Herrn  Professor  K.  v.  Skbbaoh  auf 
seiner  Reise  nach  Central- Amerika  gesammelten  Handstücke 
liessen   jedoch    erkennen ,    dass    in    der  Vnlkanreihe  Central- 
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Amerikas  aach  uocb  andere  Gebirgsarten  vorkommen.  Mit 
y ergangen  bin  ich  daher  anf  das  freundliche  Anerbieten  des- 
selben eingegangen ,  einige  seiner  gesammelten  Gesteine  zo 
analysiren. 

lodeoi  ich  quo  tue  Resultate  dieaer  meiner  in  dem  hiesi- 
gen, unter  Wohleh's  Direction  stehenden  Universitats  -  Labora- 
torium  ausgeführten  Analysen  der  Oeffentlichkeit  übergebe, 
kann  ich  nicht  umhin ,  den  Herren  Assistent  Dr.  Hübnbr  and 
Professor  K.  v.  Sbbbach  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen 
far  das  meiner  Arbeit  geschenkte  Interesse  und  die  so  freund- 
lieh  gewährte  UnterstntBung. 

Ich  will  zunächst  einige  aUgeraeiflie  Bemerkungen  und 
BeobacbCungen ,  den  analytischen  Theil  betreffend,  voraus- 
schicken. 

Sämmtliche  uuCersuchte  Gesteine  sind  schwer  seriegbar; 
zu  feinem  Pulver  zerrieben  werden  sie  durch  eoncentrirte  Säu- 
ren nicht  völlig  gelöst  und  auch  schwer  durch  Schmelzen  mit 
kohlensauren  Alkalien  att%esc4kk>sseo.  Zur  quantitativen  Aua- 
lyse  wurden  sie  daher  gepulvert  und  dann  geschlämmt ;  zur 
qualitativen  wurde  eine  grössere  Menge  grob  gepulvert  längere 
Zeit  der  Binwirkung  concentrirter  Salzsäure  überlassen.  Da6 
Geloste  wurde  allein  untersucht  und  der  Rückstand  durch 
Schmelzen  mit  kohlensauren  Alkalien  aufgeschlossen  und  für 
stob  der  Analyse  unterworfen.  Zur  quantitativen  Bestimmung 
der  Alkalien  und  des  Eiseaozyduls  wurden  sie  durch  Bebau- 
dela  mit  Fluss*  uud  Schwefelsäure  in  Losung  gebracht.  Durch 
diese  werden  sie  im  gesohlämmtea  Zustande  leicht  aerlegt. 
Zur  Bestimmung  der  Kieselsäure  und  der  Basen  mit  Ausnahme 
der  Alkalien  wurden  sie  durch  Schmelzen  mit  kohleasMurem 
Kali  angeschlossen. 

Da  sie  nun  zur  quantitativen  Analyse  im  geschlämmten 
Zoetairde  angewandt  worden,  mussten  zur  Bestimmung  der 
Glühveiius^e  neue  Proben  giernommen  werden»  Diese  selbst 
wurde  alsdann  so  ausgeführt,  dass^  neue  zu  feiirem  Pulver  zer- 
riebene Meqgen  vorher  erst  längere  Zeit  bei  100  Orad  getrock- 
net wurden.  Das  so  getrocknete  "Pulver  wurde  alsdann  ge- 
glüht und  der  entstehende  Verlust  als  Gluhverlust  bereciinet 
Nach  den  beobax^hieten  Glühverlusten  raagiren  sioh  die  Ge- 
eteioe,  w^änu  dkselben  vorläuliig  nur  mii  den  ihnen  beim  Smb- 
neln  gegebenen  Nummern  bezeichnet  werden,  wie  folgt: 
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No.  29.  1,835  pCt.  No.  140.  0>444  pCt. 

„  130.  1,275    „  „  156.  0^280    „' 

„  141-  0,918    „  „  123.  0,043    „ 

,,  109.  0,907     „  „  104.  an  verändert. 

Bern  Glahen   tritt  bei  allen  eitie  Farbenverindening  ein; 
die  grau  weissen  Palver  braunen  sich.     Dieses  tritt    am  stärk- 
sten bei  No.  156  u.  109  hervor.    Wird  diese  Farbenverändening 
durch    Uebergeben   des  Etsenoxjdnls    in  Eiseuoxyd    hervorge- 
braobt,  so  würde  natörlich  der  gefVindene  Olihverlast  bei  allen 
noch  am  ein  Weniges   höher   sein    und  zwar   um  so  viel ,    als 
durch  die  stattfindende  Sanerstoff-Anfnahttie  Gewicbtserhöhung 
bedingt  "wird.  Das  Gestell  No.  104,  bei  welchen  keine  Gewichts- 
abttabcne   durch  Gl&ben    bewltkt  warde,    itti   Gegentheil   eher 
eine  Gewichtszunahme   —    der  Tiegel   nit  Substanz   w^og  vor 
dem    Gitöben   12,73^,    naebber   12,7355.  Gramm    —    hat   im 
VerhalCAtss    tmm    gefundenen  E^senoxyd    voA    alleifi  Gesteinen 
den  höchsten  Procentsati  ^n  Eisenozydul  ergeben ,    und  es  er- 
scheint mithin  sehr  wahrscheinlich,  dass,  wie  bei  No.  104  die  Ge- 
wichtszunahme,    so  auch  die   bei  allen  beobacivtete  Braunnng 
durch  das  Uebergeben  des  Eisenozyduls  in  Ersenoxyd  hervor- 
gebracht wird»     Dieselbe  Bräunung  tritt  «auch   schon  vor  dem 
Lotbroh're  anf^  nurNo.  29  macht  eine  Ausnahme,  es  wird  zuerst 
weiss.   Ausser  dieser  Farbenveränderung  ist  vor  dem  Lothrobre 
an  den  Gesteinen    keine  Reaction    erkennbar;    ich   könnte   er- 
wähnen, dass  No.  156,  im  Rohrchen  erhitzt,  einen  geringen  An- 
flug Von  Sublimation  ab'giebt.     Nur  No.  130  giebt,  mit  Säuren 
übergössen,  Kohlensänre-Reaction,  berrfDirend  voä  eingespreng- 
ten Zeolitben. 

fiisenoxydulbestimmung. 

Alle  Gesteine  enthalten  Eisen  sowohl  im  Znstande  des 
Oxydnls  als  des  Oxyds.  Einige  wirken  sehr  stark  auf  den 
Magnet,  andere  geringer.  Die  Bestimmung  des  Eisenoxyduls 
wurde  sc  ausgeführt:  das  geschlämmte  Pulver,  natürlich  wie- 
der getrocknet,  wurde  durch  Bebandeln  mit  Fluss-  nnd  Schwe- 
felsäare  in  ^iner  Platinretorte  in  Loäting  gebracht  und  in  der 
Ltisung  ohne  Weiteres  durc^  Titriren  mit  nbetmangansaurem 
Kaft  das  als  Oxydul  votbanrdene  Eisen  bestimmt.  Beim  Auf- 
lesen von  No.  130,  der  ersteh  üxyd(iH>e8timmAu<g,  leitete  idi  iräfa- 
rend  des  Behandeins    mit    den  genannten  Satiren  Koblensänre 
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darcb  den  Hall  der  Platüiretorte  ein,  om  eine  etwaige  Oiyi»- 
lion  des  Eisens  durch  die  Kohlensanre-Atmoepfaire  ed  verfaö- 
ten.  Diese  Voreichtsmaasst^el  ist  jedoch  bei  den  epitereo 
Bestimmaogen  aoterblieben ,  dft  eine  mit  metalliechein  Eisea 
gemtu-hte  Gegeoproh«  dieselbe  als  äberflössig  eracbeiii«a  Hess. 
Eioe  abaicbtlich  geringe  Menge  Eieeadrabt,  0,1710,  wurde  im 
Platintiegel,  und  iwar  im  unbedeckten  Platintiegel  durch  Floas- 
und  Schwefelsäure  in  Löauag  gebracht  und  beiio  Titriren  ge- 
funden statt  0,1710..  0,17085,  welcher  Unterschied  wohl  als 
Versocbsfebler  gelten  kann. 

Die  Gesammtmenge  des  vorhandenen  Eiaena  wurde  gleich' 
falls  durch  Titriren  mit  überm  an  gao  saurem  Kali  ermittelt,  auf 
Ozjrd  berechnet  und  vop  dem  direct  gefondenen  Eisenosyd  ddiI 
der  Tbonerde  abgexogen. 

Hieraus  ergab  sich  die  Thonerde,  nnd  die  Gesammtnienge 
des  gefundenen  Eisens  weniger  dem  als  OzTdul  gefandeaeD 
ergab  den  Procenlaats  dee  Eiaenoxjds ,  indem  ea  auf  diesei 
verrechnet  wurde. 

Nach  den  Gehalt  an  Eisanux^dnl  reihen  aicfa  die  Gesteine 
folgenderinaasaen : 

No.  29.  6,446  pCt.  No.  130.  4,074  pCt. 
„  104.  5,995  „  „  140.  3,7^9  „ 
„  141.  5.980  „  „  156.  1.274  „ 
„    123.    5,110    „         „    109.    0,752    „ 

Die  Gesammtmasse  des  gefundenen  Eisena  als  Oxyd  be- 
rechnet ist  bei  den  einaelneu  Gesteinen : 

No.        pCt.  No.       pCt.        No.       pCt.  No.       pCi. 

29.     11,810.      104.    7,786.      123.    ti,07a  156.    3,153. 

141.      8,643.      130.    7,201.      140.     5,045.  109.     2,033- 

Die  Bestimmungen    de  r  K  ie  selsiure 

ahnt,    dass  dieaelbMi  wohl  stets  nm  ein 

I.  Es  ist  schwierig,  wenn  nicht  nnmöglich, 

[Zweck der Bestimmuog  in  die  sogeuaunle 

übergeführt    werden   moss,    vollsliiidig 

Es  wurde   bei   der  quantitativen  Ad>- 

se    verfahren.     Di«    abgewogene   Menge 

Pnlvers    wurde    durch    Schsietaen    oiit 
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kohlensaarem  Kali  aufgeschlossen.  Die  erhaltene  Scbmelse 
wurde  eine  Zeit  lang  mit  Wasser  aufgeweicht  und  dann,gleic|) 
concentrirte  Salzsäure  zugesetzt.  Der  beträchtlichste  Theil. der 
Kieselsäure  scheidet  sich  hierdurch  sogleich  aus  und  kann 
durch  Filtriren  beseitigt  werden.  Das  Piltrat  wurde  dann  zu- 
nächst auf  dem  Wasserbade  zum  Trocknen  gebracht  und  dann 
noch  etwas  über  freiem  Feuer  erhitzt  bis  zu  beginnender  Zer- 
setzung des  Eisenchlorids.  Durch  dieses  Erhitzen  über  freiem 
Feuer  bildet  sich  stets  wieder  etwas  in  Säuren  schwer  los- 
liches kieselsaures  Eisenoxjd;  es  ist  also  offenbar  ein  grosser 
Vortbeil,  wenn,  wie  erwähnt,  der  grösste  Theil  der  Kiesel- 
säure bereits  beseitigt  ist.  Es  erfordert  längeres  Behandeln 
mit  concentrirten  Säuren ,  um  das  entstandene  kieselsaure  £i- 
senozyd  wieder  zu  zerlegen.  Wenn  dieses  erreicht  war,  wurde 
filtrirt,  und  man  hätte  die  Kieselsäure  für  ganz  beseitigt  halten 
sollen,  allein  eine  vollige  Unlöslichkeit  derselben  war  nicht 
erreicht.  Denn  wurde  jetzt  Eisenoxjd  und  Thonerde  durch 
essigsaures  Natron  niedergeschlagen  und  abfiltrirt,  der  Nieder- 
schlag alsdann  auf  dem  Filter  mit  Säure  übergössen,  so  löste 
sich  derselbe  zwar  leicht,  filtrirte  aber  sehr  schlecht,  so  lange 
Säure  vorhanden  war,  weil  gallertartig  sich  abscheidende  Kie- 
selsäure dieses  verhindere.  Sobald  jedoch  durch  fortgesetztes 
Waschen  mit  Wasser  die  Säure  verdrängt  wird,  gebt  plötzlich 
die  in  nicht  unbedeutender  Menge  auf  dem  Filter  wahrnehm- 
bare Kieselsäure  rasch  und  vollständig  durch's  Filter.  Sie 
geht  also  schon  durch  noch  angesäuertes  Wasser  in  Lösung. 
In  den  unteren  sehr  saueren  Schichten  der  schon  durchgelau- 
fenen Flüssigkeit  entsteht  aber  regelmässig  wieder  eine  Ab- 
scheidung der  Kieselsäure;  bei  entsprechender  Verdünnung  mit 
Wasser  aber  wird  auch  dieser  abgeschiedene  Theil  wieder  ge- 
löst. Wurde  jetzt  Eisenozyd  und  Thonerde  durch  Ammoniak 
gefällt,  so  war  Kieselsäure  im  Filtrate  nachweisbar,  wenn 
auch  nur  eine  geringe  Spur.  Der  grösste  Theil  wird  mit  dem 
Eisenoxjd  und  der  Thonerde  gefällt  und  bleibt  ungelöst,  wenn 
nach  dem  Olnhen  und  Wägen  zum  Zweck  der  Eisenbestim- 
mung  durch  Titriren  der  Niederschlag  von  Eisen  und  Thon- 
erde in  Schwefelsäure  gelöst  wird.  Beim  Auswaschen  mit 
Wasser  geht  aber  auch  hier  wieder  eine  sehr  geringe  Spur  in 
Lösung.  Man  sieht  also,  dass  die  gefundenen  Zahlen  etwas 
SU    niedrig    sein  werden;    jedocb    beträgt   der  muthmaassliche 
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Fehler  schwerlich  mehr  als  0,05  pCt.;  denn  die  beim  Losen 
des  Bisenoxyds  and  der  Thonerde  in  Schwefelsäure  sich  ab- 
scheidende Kieselsäare  warde  stets  gewogen  and  in  Rechuoog 
gebracht     Dieser  Tbeil  beträgt  bis  zu  2  pCt.    (No.  123.) 

Ueber  Ph  osphorsä  ure -Reaction    und  Bestimmung. 

Bei  der  qualitativen  Analyse  wurde  der  Schwefelammo- 
nium-Niederschlag stets  mit  molybdänsaurem  Ammon  auf  Phos- 
phorsäure geprüft.  Zu  dem  Ende  wurde  eine  beträchtliche 
Menge  dieses  Niederschlages,  wenn  nöthig  unter  Erwärmen, 
in  Salpetersäure  gelost,  dann  nach  dem  Erkalten  mit  molybdäo- 
saurem  Ammon  versetzt  und  so  längere  Zeit  kalt  stehen  ge- 
lassen. Nach  kurzer  Zeit,  bisweilen  freilich  erst  nach  24  Stun- 
den, war  gelbliche  Färbung  bemerkbar,  und  nach  2 — 3  Tagen 
hatte  sich  ein  gelber  Niederschlag  abgesetzt.  Diese  Reactioo 
trat  am  stärksten  bei. dem  Gestein  No.  130.  hervor.  Es  wurde 
daher  die  Gegenwart  von  Phosphorsäure  als  erwiesen  ange- 
nommen und  zur  quantitativen  Bestimmung  derselben  geschrit- 
ten.    Drei  verschiedene  Versuche  ergaben  : 

,     -a)  0,863,   b)  1,025,    c)  1,566  pCt.  Phosphorsiure. 

Das  bei  diesen  Versuchen  beobachtete  Verfahren  war  fol- 
gendes: ungefähr  1  Gramm  des  gesoblämmteu  Gesteins  wurde 
durch  Behandeln  mit  Fluss-  und  Salpetersäure  gelost  und  die 
Lösung  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  jgebracht,  um  die 
Kieselsäure  so  voUständig  als  möglieh  ao  beseitigen.  Nach 
Wiederanfiösen  in  Salpetersäure  wurde  filtrirt  und  auf  ein  ge- 
ringes Volumen  concentrirt.  Jetzt  wurde,  wie  es  die  Bestim- 
mang  der  Phosphorsäure  nach  dem  Verfahren  von  SoHHSff- 
SCHEIN  verlangt,  die  erforderliche  Menge  (40  Theila  Molybdän- 
säure  auf  1  Theil  Phosphorsäure)  molybdänsaures  Ammon 
sagesetzt  und  so  an  einem  etwa  40  Grad  warmen  Orte  stehen 
gelassen.  Nachdem  in  einer  Probe  mit  von  Neuem  sogesetztem 
molybdän sauren  Ammon  kein  Niederschlag  mehr  entstanden, 
wurde  filtrirt.  Der  entstandene  gelbe  Niedersehlag  wurde  in 
Ammoniak  gelöst,  das  Ammoniak  durch  Zusatz  von  Salzsäure 
abgestumpft^  und  schliesslich  die  vermeinte  PhoBjAorsäare  in 
basisch  >- phosphorsaure  Ammon-Magnesia  fibergeflhrt  ood  so 
bestimmt.     Bs  ergab  sieh  1,556  pCt.  Phosphorsänre. 


um 

IHescrProcentoftU;  erschien  bedenklieb  hoch,  und  es  ergab 
sich  beim  Prüfen,  dass  die  pjro-phoeporsanre  Magnesia  sehr 
kieselsänrehaltig .  war.  Der  Versuch  wurde  daher  noch  swei<» 
mal  wiederhoU  mit  der  Abäiiderong,  dass  die  Proben  durch 
Flosa-  und  Sohwefelsäore  ia  Lösung  gebracht  wurden,  wo- 
durch die  Kieselsäure  vollständig  beseitigt  werden  sollte.  Aber 
auch  hierbei  wurde  die  schliesslich'  erhaltene  pjro  -  phosphor- 
saure Magnesia  kiesel säurehaltig  befunden.  Die  erhaltenen 
Prpcentsatze  waren  0,863  und  1,025  Phosphoraäure.  Der 
Kiesel  säuregeh  alt  auch  dieser  niedrigeren  Procentsätze  zosaoH 
meto  mit  dem  Umstände,  dass  bei  der  einen  Fällung  der  Phoa- 
phorsäore  als  basisch-phosphorsaure  Ammon-Magnesia  dieser 
Niederschlag  die  ihn  cbarakterieirende  Icrjstallinische  Bescbaf* 
fenhoit  gar  nicht  zeigte,  Hess  starke  Zweifel  aufsteigeii ,  ob 
überhaupt  Pbosphorsäure  vorhanden  sei.  £s  wurde  daher  zu 
einer  neuen  qualitativen  Prüfung  geschritten.  £ine  ziemliche 
Menge  geschlämmten  Gesteins  (No.  130.)  wurde  durch  Fluss-  und 
Schwefelsäure  in  Lösung  gebracht,  die  Kieselsäure  durch  Ein- 
dampfen der  Lösung  unlöslich  zu  machen  gesucht  und  dann 
wieder  in  Salpetersäure  gelöst.  Jetzt  wurde  wieder  die  erfor- 
derliche Menge  molybdän sauren  Ammons  zugesetzt  und  kalt 
längere  Zeit  stehen  gelassen.  Es  entstand  der  stets  beim 
Prüfen  des  Schwefelammonium-Niedersehlages  bemerkte  gelbe 
Niederschlag.  Er  wurder  abfiltrirt,  in  Ammoniak  gelöst  und 
dieses  durch  Salzsäure  abgestumpft.  So  wurde  die  Flüssigkeit 
stehen  gelassen,  bis  eine  entstandene  Trübung  sich  zu  einem 
Niedersofalage  klar  abgesetzt  hatte.  Diese  Kieselsäure  (Frb- 
8B51Ü8,  qaant  Analyse  §.  134  b  {i  Nota)  wurde  durch  Filtriren 
entfernt,  und  nun  zuvor  bereitete  Mischung  von  Ammoniak, 
Salmiak  und  schwefelsaurer  Magnesia  zugesetzt.  Nach  meh- 
reren Tagen  war  ein  geringer  Niederschlag  entstanden,  welcher 
die  charakteristische  krystallinische  Bescha£fenheit  der  basisch* 
phosphorsanren  Ammon-Magnesia  nicht  zeigte  und  kieselsänre- 
haltig befunden  wurde. 

Nach  allen*  diesen  Versuchen  möchte  ich  behaupten ,  dass 
keine  Pbosphorsäure  vorhanden,  obscbon  Analysen  ähnlicher 
Gesteine  dieselbe  als  gefunden  angeben.  Der  niedrigste  von 
mir  gefundene  Procentsatz  0,863  ist  unzweifelhaft  noch  zu  hoch. 
Die  gemachten  Versuche  beweisen  also  nur,  dass  Kieselsäure 
durch   sam^  Lösungen    von    molybdän  sau  rem   Ammoniak    ge]h 
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« 

geßllt  wird  und  auch  in  der  Kälte  nach  längerer  Zeit  der 
bewnsste  gelbe  Niederschlag  entsteht.  (W.  Knop,  Chcuniscbes 
Centralblatt  1857,  691.) 

Das  hier  über  Phosphorsiure^Reaetion  und  Bestimmong 
Gesagte  möge  auch  für  die,  übrigen  antersnchten  Gesteine 
maassgebend  sein. 

Die  Trennung  des  Eisens  und  der  Thonerde  von 
Kalk  und  Magnesia  resp. Mangan  und  Zink  geschah  durch  essig- 
*  saures  Natron.  Ist  diese  Methode  auch  umständlicher  als  jene^ 
das  £isen  und  die  Thonerde  durch  Ammoniak  xu  fällen,  so 
glaubte  ich '  doch  derselben  den  Vorzug  geben  cu  müssen. 
Vergleicht  man  die  beiden  bei  No.  109.  au^efuhrten  Analysen,  so 
findet  man,  dass  bei  der  Fällung  durch  Ammoniak  die  Thon- 
erde 2  pCt.  hoher,  Kalk  und  Magnesia  dagegen  sasaramen 
2  pCt.  niedriger  gefunden  wurden  als  bei  der  Trennung  durch 
essigsaures  Natron,  welche  ich  für  die  genauere  Analyse  halte. 

Bei  dieser  Trenn uugsmethode  durch  essigsaures  Natron  ist 
es  eine  nicht  gerade  seltene  Erscheinung,  dass  die  Ausschei» 
dnng  des  basisch-essigsauren  Eisenoxyd-  und  Thooerdehydrats 
sehr  schwer  erfolgt.  *Der  Niederschlag  setzt  sich  schlecht  ab, 
und  wenn  unter  diesen  Umständen,  filtrirt  wird,  ist  das  Filtrat 
nicht  klar,  sondern  gelblich  gefärbt.  Das  klare  Absetzen  des 
Niederschlages  und  das  daraus  folgende  klare  Abfiltriren  geht 
aber  leicht  und  gut  von  Statten,  wenn  folgender  kleine  Kunst- 
griff beachtet  wird.  Wir  haben  es  hier  mit  dem  Filtrat  von 
der  Kieselsäure  zu  thun,  welches,  wie  schon  bei  dieser  ange- 
geben wurde,  durch  Behandeln  des  entstandenen  kieselsauren 
Eisenoxyds  mit  concentrirten  Säuren  sowohl  überflüssige  Salz-, 
als  Salpetersäure  enthält.  Der  grosste  Tbeil  dieser  Säuren 
mnss  natürlich  durch  Eindampfen  entfernt  werden.  Wird  nun 
aber  mit  dem  Veijagen  der  Säuren  aufgehört,  wenn  das  in  der 
Flüssigkeit  befindliche  Ghloralkali  anssukrystallisiren  beginnt, 
so  dass  eur  nun  folgenden  Neutralisation  noch  eine  ziemliche 
Menge  kohlensauren  Alkalis  erforderlich  ist,  so  setzt  sich  der 
Niederschlag  von  basisch-essigsaurem  Eisenoxyd-  und  Thon- 
erdehydrat  nach  kurzem  Kochen  rasch  und  vollständig  ab. 

Die  bei  der  Trennungsmethode  durch  essigsaures  Natron 
unvermeidliche  Decantation  liefert  natürlich  ein  sehr  grosses 
Filtrat.  Wird  dieses  durch  Eindämpfen  wieder  auf  das  ur- 
spriinglicfae  Volumen  oonoentrirt,   so  entsteht  regelmässig  ein, 
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wenn  aach  anbedentender,  doch  nicht  so  yernachlassigeoder 
Niederscblagy  enthaltend  sowohl  Eisen  als  auch  Thonerde,  und 
swar  diese  in  offenbar  verhältnissmässig  grosserer  Menge.  Ist 
nan  die  Fällung  durch  essigsaures  Natron  gut  ausgeführt,  d.  b. 
hat  sich  der  Niederschlag  gut  abgesetzt  und  ist  das  Filtrat 
vollständig  klar,  so  entsteht  der  beobachtete  kleine  Nieder- 
schlag nicht  beim  Sindampfen  des  ersten  Filtrates,  auch  noch 
nicht  beim  ersten  Decantiren  und  Eindampfen  dieses  Filtrates. 
Er  entsteht  aber  schon  bei  der  sweiten  Wassermenge  der  De- 
cantation,  wenn  auch  gering,  und  wird  beim  Eindampfen  jeder 
folgenden  Menge  Decantations wassere  stärker.  Es  wurde  bei 
den  betreffenden  Versuchen  ohne  Unterbrechung  decantirt  und 
filtrirt,  und  scheint  es  also,  dass  das  basisch-essigsaure  Eisen- 
oxyd* und  Thonerdehydrat  schon  nach  sehr  kurzer  Zeit  durch 
Umsetzung  mit  Wasser  loslich  wird. 

Die  Alkalibestimmungon  erforderten  besondere  Men- 
gen, da  zur  Bestimmung  der  übrigen  Basen  und  der  Kieselsäure 
durch  kohlensaures  Alkali  aufgeschlossen  wurde.  Sämmtliche 
Gesteine  enthalten  Alkali;  alle  enthalten  Natron  und  nur  No.  140. 
Hess  bei  der  qualitativen  Analyse  mit  dem  Indigoprisma  kein 
Kali  erkennen,  während  No.  123.  und  141.  Spuren  von  Kali  er» 
gaben.  Zu  No.  109.  will  ich  noch  bemerken,  dass  bei  der  quali- 
tativen Analyse  nur  Kali  erkannt  wurde,  während  dio  für  Na- 
tron so  auffällige  Plammenfärbung  kaum  auftrat.  Die  quanti*- 
tative  Analyse  hingegen  ergab  2,38  pCt.  Natron  und  nur 
0,5  pCt  Kali.  Die  qualitativ  untersuchte  Menge  war  längere 
Zeit  der  Einwirkung  von  Salzsäure  überlassen  und  möglicher- 
weise die  Natronverbindung  dadurch  nicht  zersetzt  worden.  Die 
quantitative  Bestimmung  ist  jedenfalls  eine  sehr  schwierige,  da 
es  äusserst  schwer  ist,  volKg  alkali-,  besonders  natronfreie  Rea- 
gentien  darzustellen.  Nach  dem  Gehalt  an  Alkalien,  und  zwar  Na- 
tron and  Kali  in  Eins  zusammengefiMst,  reihen  sich  die  Gesteine : 


1) 

No.  156. 

7,273 

pCt. 

2) 

„   130. 

4,795 

u 

8> 

«     29. 

4,359 

»» 

4) 

„   104. 

3,501 

»» 

5) 

„   109. 

2,876 

»1 

6) 

„   MO. 

1,72 

»» 

7) 

„   123. 

1,528 

n 

8) 

„   141. 

1,394 

»> 

Spar  von  Kali 
enthaltedd. 


UlU,  d.  D.  gMl.  Gct.  XX.  3.  34 
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Da  No.  140.,  141.  und  123*.  überhaopt  «inea  so  gerinj^en 
Oehalt  an  Alkali  leigtea  aod  Kali  nar  sparenweise  vorhaodeo, 
30  ist  bei  diesen  dreien  eine  directe  Bestimoinng  des  Alkalis 
nicht  ausgefSbit  worden,  sondern  dassdbe  indirect  aus  dem 
Verluste  berechnet  Die  hierdurch  möglicherweise  entstehende 
Ungenaoigkeit  ist  jedenfalls  recht  klein.  Der  Beweis  fnr  diese 
Behauptung  tritt  wohl  recht  deutlich  bei  den  beiden  Analysen, 
die  aiit  No.  109.  ausgeführt  warden,  hervor.  Die  Alkalien  hei 
diesen  beiden  An^lys^o  berechnen  sich  aus  dein  Verluste  zu 
2,575  und  2,688  pCt.,  und  wirklich  gefunden  wurde: 

k   :  0,496  pCt. 
Na :  2,880     ,, 


2,876  pCt. 

Bei  der  directen  Bestimmung  der  Alkalien  werden  die- 
selben regelmässig  recht  hoch  gefunden  (Beagentien) ,  beson- 
ders wenn  das  erforderliche  Glühen  und  Eindampfen  nicht  in 
P^atingefassen  geschieht.  Das  bei  der  quantitativen  Analyse 
eingeschlagene  Verfahren  war  dieses;  etwa  1,5  Gramm  des 
geschlämmten  Gesteins  wurde  durch  FInss-  und  Schwefelsaure 
in  Losung  gebracht,  und  in  der  Lösung  durch  Zusatz  von  Oxal- 
säure und  Ammoniak  Eisen,  Thunerde  and  Kalk  gefällt.  Das 
piltrat  wurde  zur  Trockne  gebracht  und  geglüht,  und  der  Ruck- 
ßtand  Q[)it  Wasser  ausgezogen.  Diese  Lösung  ^urde  siedend 
mit  Barythydrat  versetzt  zur  Entfernung  der  Magnesia.  Auf 
diese  Weise  wurde  natürlich  auch  die  Schwefelsäure  entfernt, 
und  die  Alkalien  waren  als  kaustische  vorhanden.  Nach  Be- 
seitigung des  überschüssigen  Baryts  durch  kohlensaures  Am- 
moniak wurde  unter  Zusatz  von  Salzsäure  wieder  eingedampft 
und  schwach  geglüht.  Durch  möglichst  wenig  kaltes  Wasser 
wurden  die  Ghloralkalien  gelöst,  im  Platintiegel  zur  Trockne 
gebracht,  schwach  geglüht  und  zusammen  gewogen.  Dann 
wurden  sie  wieder  gelöst,  wieder  eingedampft,  dann  Platin- 
chlorid  und  Alkohol  zugeset9t,  und  so  das  Kali  bestimmt.  Zum 
Filtrat  von  Kaliumplatinchlortd  wurde  Schwefelsäure  zugesetzt 
Es  wurde  zur  Trockne  gebracht  und  im  bedeckten  Tiegel  stark 
geglüht,  um  das  Platinehlorid  tu  zersetzen.  Regelmässig  war 
disse  Zersetzung  i|nvollkommen,  und  musste  durch  Einleiten 
von  Schwefelwasserstoff  der  lietzte  Rest  Platin  beseitigt  wer- 
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den.  Das  Natron  wttrde  endlich  als  schwefelsaures  Sals  er- 
halten, gewogen  und  bestimmt. 

Der  Kalk  wurde  als  ozalsauror  Kalk  gefallt,  und  dieser 
durch  Glühen  im  Platintiegol  vor  dem  Gebläse  bis  zu  constant 
bleibendem  Gewicht  in  kaustischen  Kalk  übergeführt  und  als 
solcher  gewogen. 

Die  Magnesia  wurde  im  Filtrat  vqn  dem  Oxalsäuren  Kalk 
durch  phosphorsaures  Natron  und'  Ammoniak  als  basisch- 
phosphorsaure  Ammon-Magnesia  gefällt,  durch  Glühen  in  pyro- 
phosphorsaure  Magnesia  übergeführt  und  aus  dieser  berechnet. 

Die  geringen  Mengen  Mangan  und  Zink  wurden  durch  die 
beim  Eisen  und  der  Thonerde  erwähnte  Trennungsmethod^ 
qualitativ  nachgewiesen  und  auch  vom  Eisen  etc.  getrennt. 
Aus  dem  essigsaures  Natron  enthaltenden  Filtrate  vom  Eisen 
wurde  zuerst  Mangan  durch  Einleiten  von  Ghlorgas  und  Zusatz 
von  Ammon  gefällt.  Das  abgeschiedene  Mangan hyperoxjrd- 
bydrat  wurde  durch  Glühen  in  Manganoxyduloxyd  iLbergefuhrt^ 
dieses  gewogen  und  auf  Manganoxydul  berechnet.  Im  Filtrat 
von  dem  Mangan  wurde  das  Zink  durch  Schwefelwasserstoff 
niedergeschlagen,  abfiltrirt  und  die  geringe  Menge  Seh wefelziuk 
durch  Rosten  in  Zinkoxyd  übergeführt. 

Zur  vollständigen  Bestimmung  aller  Korper  waren  bei 
jedem  Gestein  drei  verschiedene  Analysen  erforderlich}  die 
eine  zur  Eisenoxydul-,  die  andere  zur  Alkali-  und  die  dritte 
zur  Bestimmung  der  Kieselsänr«  und  der  noch  übrigen  Busen. 

Zur  Feststellung  der  Gluhverlaste  und  der  specifischea 
Gewichte  wurden,  und  zwar  zu  jedem  besonders,  neue  Mengen 
des  gepulverten  und  vorher  bei  100  Grad  getrockneten  Oe*- 
Steines  verwandt.  Nach  ihren  specifiscbeo  Gewichten  ordnen 
sich  die  Gesteine  in  folgender  Weise: 

* 

No.  29.    3,015      No.  123.    2,7323 

130.    2,h065      „    140.    2,7139 

104.    2,780        „    109.    2,6172 

141.    2,7449      „    156.     2,52926    uod   nicht    vorher  bei 
100  Grad  getrocknet  No.  156.  2,4889. 


1» 
1» 


Znr  Bezeicbnong  der  eins^elnen  Gesteine  behielt  ich  die 
NvflBmern  der  Handetficke  bei ;  for  die  Reihenfolge,  in  der  idi 
^ieeelbea  vorführe,-  sind   mk  •  die  Fundorte  maassgebend   ge^ 

34  • 
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wesen;  ich  beginne  mit  dem  am  meisten  gegen  Norden  und 
Westen  gesammelten,  and  den  Besehlass  macht  das  am  weite- 
sten nach  Snden  und  Osten  anfgefondene. 

Gestein  No.  156. 

Dieses  Gestein  wurde  von  dem  Felsen  im  Steinbruche 
nordostlich  von  der  Stadt  Guatemala  (Castillo  de  la  noeva 
Guatemala)  entnommen. 

In  einer  feinkornigen,  wesentlich  aas  Peldspath  bestehen- 
den Grandmasse  von  grauer  Farbe  mit  einem  Stich  in^s  Vio- 
lette liegen  zahlreiche  glasige,  trikline  Feldspathkrys tauchen, 
viel  schwarzer  Glimmer  (Biotit)  and  einzelne  schwarze  glän- 
zende Hornblendekrystalle.  Daneben  sind  auch  einzelne 
grossere  Feldspathkrystalle  ausgeschieden.  Auch  diese  sind 
glasig  und  triklin ,  zeigen  aber  Spuren  von  Zersetzung.  Das 
ganze  Gestein  ist  den  Amphibol  -  Andesiten  von  Aegina,  Me- 
thana  und  Porös  sehr  ahnlich. 

Das  speciAsche  Gewicht  wurde  bei  diesem  Gestein  ein- 
mal ohne  vorher  bei  100  Grad  getrocknet  zu  sein,  das  andere 
Mal  vorher  bei  100  Grad  getrocknet  bestimmt  und  ergab : 

bei  100  Grad  getrocknet 2,529  I    "^^'J    ««"«^""^ 

nicht  bei  100  Grad  getrocknet  ..  2,448  /   "^J"^^*™    ^*'"    «*" 

Das  Gestein  zeigt  vor  dem  Lothrohr  keine  bemerkeos- 
werthe  Reaction;  es  bräont  sich.  Phosphorsalz  und  Borax- 
perle zeigen  nur  Eisenreaction.  Obgleich  es  sich  ziemlich 
leicht  pulverisiren  läset,  ist  es  doch  durch  concentrirte  Sauren, 
wenn  auch  geschlämmt,  nicht  zersetzbar. 

Ein  Stuck  dieses  Gesteins,  vielleicht  10  Gramm,  wurde 
mit  Salzsäure  übergössen  8  Tage  stehen  gelassen.  In  der 
abgegossenen,  die  Farbe  von  Eisenchlorid  zeigenden  Lösang 
wurde  nachgewiesen:  viel  Eisen  und  Thonerde,  etwas  Kalk 
und  im  Verhältnisse  zu  der  quantitativ  gefundenen  Menge 
(1,3  pCt.)  viel  Magnesia;  auch  Kali  und  Natron  waren  vor- 
banden. Bei  der  qualitativen  Analjse  einer  völlig  zerlegten 
Menge  entstand  durch  Schwefelwasserstoff  eine  geringe  gelb- 
liche Fällung:  ausgeschiedener  Schwefel  mit  vielleicht  einer 
Spur  von  Kupfer.  In  dem  atarken,  schwaarzen  Sohwefelamnio- 
aifim-Niedersohlage    konnte    durch   Schmelzen   mit   Soda  nod 
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Salpeter  kein  Maogan  nachgewiesen  werden ;  es  wnrde  jedoch 
bei  der  Trennnng  dareh  kohlensaaren  Baryt  constatirt  und 
ebenfalls  ein  wenig  Zink  entdeckt.    Also: 

Fe,  AI,  Mn,  Zn,   Ca,  Mg,  K,  Na,  Si. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Angewandt  1,1227. 

Gefunden :  pCt.  Sauerstoff. 

Si   :  0,7624  =  67,908  ....     86,218 

AI  :  0,1951  =  17,878  8,098 

Fe  :  0,0140  =     1,247  0,277 

Fe  :  0,0199  =     1,772  0,532 

Ca  :  0,0315  =    2,806  0,801 

Mg  :  0,0152  =  ^  1,354  0,542)11,984 

Zn  :  0,0007  =    0,062  0,012 

Mu  :  0,0004  ==    0,085  0,008 

k    :  0,0207  =    1,840  0,312 

NU  1 0,0610  =    5,433  1,402 

1,1209  =  99,885    11,984 
Verlast    0,018  =    0,164 


1,1227  =  99,999 
Sauerstoffquotieot :  0,33088. 

Der  Gluhverlnst  des  fein  verriebenen  und  vorher  bei  100 
Grad  getrockneten  Pulvers  war  0,27  pCt.' 

Die  petrographiscfae  Untersuchung  sowohl,  als  das  Resul- 
tat der  Analyse  zeigen,  dass  wir  es  mit  einem  Amphibol-An- 
desit,  und  zwar  mit  einem  quarzfuhrenden,  d.  h.  überschüssige 
Kieselsäure  enthaltenden,  zu  thun  haben.  Denn  selbst  wenn 
man  die  Thonerde  aufFeldspath  berechnet,  wurde  noch  immer 
mehr  Kieselsäure  übrig  bleiben,  als  die  Säuerungsstufen  der 
durch  die  petrograpfaische  Untersuchung  erkannten  übrigen 
Silikate  verlangen. 

Gestein  No.  109.      , 

Gesammelt  wurde  dieses  Gestein  südlich  von  Leon  de 
Nicaragua  in  dem  Höhenzuge ,  welcher  parallel  mit  der  Sud- 
seekuste  die  grosso  Ebene  von  Nicaragua  begrenzt,  und  zwar 
von  dem  schlechthin  el  Gerrite  genannten  Hügel. 


a»2 


In  eioer  rolhbraonen,  felditUch  erscheiu^nden  Grundmasee 
liegen  sehr  zahlreiehe  gelblicbgrune,  glasige  Feldspatbkrystalle, 
die  durch  ihre  Farbe  ßowohl  als  dorcb  ihren  muscheligen 
Bruch,  neben  welchen)  die  Spaltungsflächen  selten  hervortreten, 
zuweilen  in  ihrer  Erscheinung  an  Leucite  erinnern.  Mehrfach 
sind  die  Zwillingsstreifen  erkennbar.  Neben  den  Feldspathen 
liegen  zahlreiche,  oft  ziemlich  grosse,  raochgraae  Qaanik6nier. 
Ein  meist  bcIiob  ganz  zersetztes  wachsgelbes  Mineral  in 
grosseren  Fartieen  und  ein  blauschwarzes  in  kleineren  Kör- 
nern kommen  untergeoi*dnet  vqt.  Sie  konnten  bis  jetzt  nicht 
bestimmt  werden.  Das  Gestein  erinnert  an  manche  Quan- 
porphyre. 

Das  specifische  Gewicht  des  vorher  bei  100  Grad  getrock- 
neten feinen  Pulvers  wurde  gefunden:  2,6172. 

Vor  dem  Löthrohre  bräunt  es  sich  und  zeigt  sonst  keine 
Reaction. 

Beim  Schlämmen  dieses  Gesteins  blieb  zaletzt  in  der 
Reibschale  eine  ziemliche  Menge  kleiner  metnllglänzender  Flit- 
terchen zurück.  Von  allen  untersuchten  Gesteinen  erfordert 
dieses  zum  Aufschliessen  die  grösste  Menge  von  kohlensaurem 
Alkali.  Bei  zwei  Aufschliessungen  mit»  wie  sich  schliesslich 
ergab,  zu  wenig  kohlensaurem  Alkali,  obgleich  schon  recht 
viel  im  Verhältniss  zu  den  gewöhnlich  angewandten  Mengen« 
wurde  die  merkwürdige  Erscheinung  beobachtet,  dass  bei  der 
Kieselsäux'e  kleine  röthliche  Blättchen  zorückblieben.  Diese 
Blättchen  waren  grösser  als  die  erwähnten  beim  Schlämmen 
bemerkten  metallglänzenden  Flitter,  welche,  um  das  allgemeine 
Resultat  nicht  zu  beeinträchtigen,  wieder  zum  Ganzen  gebracht 
waren.  Sie  wareii  also  in  dem  geschlämmten  Pulver  beim 
Schmelzen  mit  kohlensaurem  Alkali  erst  gebildet  und  erwiesen 
sich  als  unlöslich  in  concentrirten  Säuren,  Fluss-  und  Schwe- 
felsäure ausgenommen. 

Beim  Behandeln  der  Kieselsäure  mit  -kalter  Natronlauge 
blieb  ausser  diesen  röthlichen  Blättchen  eine  ziemliche  Menge 
harter,  krystallähnl icher,  kleiner  Klumpchen  ungelöst.  Diese 
lösten  sich  beim  Erwärmen'  in  Natronlauge,  die  röthlichen 
Blättchen  aber  nicht.  Diese  mit  Fluss-  and  Schwefelsäure  be- 
handelt Hessen  beim  Eindampfen  keinen  noch  untersuchbaren 
Rückstand.  Bei  einer  wiederholten  Aufschliessung  zum  Zweck 
der  Untersuchung   der  erwähnten  krystallähnl ichen  Klümpchen 
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wurden  diese  freilich  wieder  erhalten  beim  Bebandeln  der  Kie- 
selsäure mit  kalter  Natronlauge.  Unter  .das  Mikroskop  gebracht, 
Hessen  sie  jedoch  keine  Krystallformen  wahrnehmen.  Aach 
bei  dieser  zweiten  Aufschliessung  traten  die  erwähnten  rothen 
Blättchen  bei  der  Kieselsäure  auf. 

Durch  diese  äusserte  wohnlichen  Erscheinungen  veranlasst 
wurden  10  Grlimm  des  Gesteines  durch  kohlensaures  Natron 
aufgeschlossen ;  es  gelang  dieses  mit  der  fünffachen  Menge 
und  geschab  in  einem  Platintiegel,  welcher,  in  einem  mit 
Magnesia  ausgefütterten  hessischen  Tiegel  stehend,  einer  be- 
deutenden Hitze  im  Koblenofen  ausgesetzt  wurde.  Die  sehr 
umständliche  Prüfung  'auf  die  seUneren  Erden  Hess  mit  Sicher- 
heit auch  hierbei  nur  eine  Spur  ron  Zirkonerde  und  etwas 
Titansäure  erkennen. 

Eine  dritte  Aufscbliessung  mit  der  fünf-  bis  sechsfachen 
Menge  kohlensauren  Kalis  gelang  völlig  normal;  die  bei  den 
beiden  früheren  Anfschliessungen  bei  der  Kieselsäure  auftre- 
tenden rotblichen  Blättchen  zidigten  sich  nicht 

Bei  -der  qualitativen  Analyse  wurde  ausserdem  kein  Na- 
tron gefunden  ,  obgleich  die  quantitative  Analyse  2,380  pCt. 
ergab,  und  die  in  diesem  Gesteine  enthaltene  Natronverbin- 
dung  scheint  demnach  durch  conccntrifte  Salzsäure  nicht  zer- 
legt  zu  werden  (cfr.  Bemerkung  zur  Alkalibestimmung).  Lithion 
wurde  nicht. bemerkt.     Bestimmbar  nachgewiesen  wurden: 

Fe,    AI,    Ca,    Mg^    K,    Na,    Si  und  Spuren  von  Zr 

und  Titansäure. 

Es  sind  hier  zWei  quantitative  Analysen  neben  einander 
gestellt;  bei  a)  wurde  die  Trennung  ded  Eisens  und  derThon* 
erde  von  Kalk  und  Magnesia  durch  Ammoniak ,  bei  b)  durch 
essigsaures  Natron  ausgeführt 
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Bei  der  Analyse  a)  sind  die  Alkalien  ans.  dem  Verloste 
berechnet,  bei  b)  dagegen  direct  bestimmt  in  Rechoung  ge- 
bracht 

Der  Glob verlast  des  vorher  bei  100  Grad  getrockneten 
Pttlvers  warde  gefunden:  0,907  pCt.  Es  ist  dieses  das  Ge- 
stein, bei  dem  die  eingangs  erwähnte  Brannnng  beim  Olnhen 
am  stärksten  hervortritt. 

Die  Analyse  bestätigt  also  die  petrographische  Unter- 
sochnng,  welche  das  Gestein  wesentlich  als  ein  Gemenge  von 
QuaiH  und  triklinem  Feldspath  (Oligoklas)  erkennen  Hess.  Es 
ist  ein  ausgeiseichneter  Quarz- Andesit. 

Gestein  No.  104. 

Dieses  Gestein  wurde  von  dem  berahmten  Zwillings vnlkan 
Masaya-Nindiri  entnommen,  und  zwar  von  seinem  Ostfusse 
von  den  grossen  Blocken,  die  unterhalb  des  Ortes  Masaya  an 
der  Lagona  von  Masaya  liegen. 

In  einer  aschgrauen,  porösen,  balbglasigen  Grundmasse 
sind  zahlreiche  glasige,  trikline  Feldspathe ,  sehr  feine,  stark 
metallisch,  glänzende  hyalosideritähnliche  Olivinkorner  und  ein- 
zelne Augite  ausgeschieden  neben  zierlichen  Oktaederchen  von 
Magneteisen. 

Das  specifische  Gewicht  des  vorher  bei  100  Grad  getrock- 
neten feinen  Pulvers  wurde  gefunden:   2,780. 

Vor  dem  Lothrohre  bräunt  es  sich  und  gleichfalls,  wenn 
im  Böhrchen  erhitzt;  sonst  keine  bemerkenswerthe  Reaction 
vor  dem  Lothrohre. 

Die  geringe  schmutzig  gelbe  Fällung  durch  Schwefel- 
wasserstoflF  trat  auch  bei  diesem  Gestein  auf.  Kupfer  wurde 
nicht  erkannt.  Phosphorsalz  und  Boraxperle  zeigen  Eisen- 
Reaction.  In  einer  guten  Reductionsflamme  wird  die  Phos- 
phorsalzperle schwach  violett.  Beim  Schmelzen  einer  Probe 
des  Schwefelammonium-Niederschlages  mit  Soda  und  Salpeter 
wurde  keine  Mangan  reaction  erhalten ;  dieses  wurde  aber  im 
Filtrat  von  der  Fällung  des  Eisens  durch  essigsaures  Natron 
nachgewiesen. 

Ein  Gluhverlust  des  feinen  vorher  bei  100  Grad  getrock- 
neten Pulvers  wurde  nicht  gefunden;  im  Gegentheil  eine  Oe- 
wichtstnnahme ,  die  höchst  wahrscheinlich  bedingt  wird  durch 
das  Uebergehen  des  Eisenoxydnls  in  Eisenozyd. 


626 

In)  Verhiltniss   boid   gefundenen    BUenoxyd   hat   dieses 
Gestein  den  höchsten  Procciitsats,  von  BisenoxydnI. 
Bs  wurden  in  bestimntbarer  Menge  nachgewiesen: 

Fe,    AI,    Mn,.  Ca,    Mg,    K,    Na,   Si. 

Die  qnantitatire  Analyse  ergab: 

Angewandt:   1,1083. 

Gefunden :  pCt.  SauerstoiT. 

Si  0,6271  =  56,582 30,177 

AI  0,2037  =  18,379        8,565 

Fe  0,0665  =    5,995        1,382 

Fe  0,0124  «    1,112        0,333i 

Ca  0,1225  ^  11^053        3,158l 

Mg  0,0359  =    3,239        1,296/  ^^'^^^ 

Mn  0,0012  =    0,108        0,024 

k   0,0103  =    0,912        0,155 

Na  0,0287  =    2,589 0^668_ 

1,1083  =  99,969      15,531 

Der  Sauerstoffquotient  beträgt  also :  0,514* 

• 

Mit  Hülfe  d^r  Analyse  und  der  petrographischen  Unter- 
suchung lässt  sich  dieses  Gestein  als  ein  Gemenge  von  "wenig 
Augit,  Oiivin  und  Magneteisen  mit  viel  Oligoklas  deuten.  Far 
Oligoklas  ist  freilich  nur  wenig  Alkali  vorhanden,  da  dasVer- 
hältniss  von  Alkalien  zu  alkalischen  Erden,  den  Oligoklas 
nach  der  Thonerde  berechnet ,  wie  8  :  20  ist.  Doch  sind  der- 
artige Mischungen  im  Oligoklas  auch  schon  anderweitig  gefun- 
den  worden  (Teneriffe,  Fuenta  Agria  sogar  K,  (Ta :  Ca,  Mg  —1:4) 
und  unter  den  Pyroxen  •  Andesiten  giebt  die  Lava  bei  Hals 
(cfr.  RoTH^s  Gesteinsanalysen,  S.  34)  sogar  noch  weniger  Al- 
kali. Man  wird  diese  Lava  des  Vulkanes  Masaya  -  Nindin 
daher  wohl  unbedenklich   als  Augit-Andesit  bezeichnen  dürfen. 

Gestein  No.  140. 

Dieses  Geatein  stammt  von  dem  Vulkan  Poas  oder  de  los 
Votos  nördlich  von  Alajuela  in  Costa  Rica,  und  zwar  von  sei- 
nem Sndfusse  aa  dem  Passe  über  den  Rio  Poas  auf  dem 
Wege  nach  dem  Dorfe  6.  Pedro.. 


A27 

* 

Id  «iner  graubrannen,  wenig  poroaeo,  wesentlich  aas 
deutlich  triklioem  Feldspatb  mit  nur  wenig  Magneteisen  und 
Olivin  beaiehenden  Grundmasse  Jiegen  porpbyriscb  aasgeecbie* 
den  grosso  dunkel-lancbgrüoc  Augitkrystalle ,  yereiuzeli  auch 
grössere  Olivine. 

Das  specifiscbe  Gewicht  des  bei  100  Grad  getrockneten 
PaWers  wurde  erhalten:   2>7139* 

Dieses  Gestein  ist  nicht  bloss  schwer  serlegbar^  es  ist 
sogar  schon  schwer  zu  pulverisiren.  Vor  dem  Lothrohre  bleibt 
es,  geringe  Bräunung  ausgenommen ^  völlig  unverändert.  Wie 
bei  den  vorhergehenden,  so  entstand  auch  bei  diesem  durch 
Schwefelwasserstoff  die  schmutzig  gelbe  Fällung.  Weder  beim 
Prüfen  des  Schwefelammonium  -  Niederschlages ,  noch  bei  der 
Trennong  durch  essigsaures  Natron  konnte  Mangan  entdeckt 
werden;  dagegen  wurde  ein  wenig  Zink  nachgewiesen. 

Durch  die  qualitative  Analyse  worden  bestimmhar  nach- 
gewiesen :  Fe,  AI,  Zn,  Ca,  Mg,  Na,  Si.  Kali  dagegen  war 
bei  dem  eingeschlagenen  Verfahren  und  in  den  angewandten 
Mengen  durch  das  Indigoprisma  nicht  zu  entdecken. 

Die   quantitative  Analyse  ergab  : 

Angewandt:  1,3398. 

Gefunden:  pCt  Sauerstoff. 

Si  0,7558  =    56,374 30,066 

AI  0,8030  ^    22,616  10,540 

Fe  0,0499  =      8,729  0,828 

Fe  0,0121=      0,903  0,270| 

Ca  0,1320=      9,852  2,815)16,798 

MgO,0630  =      4,702  1,880| 

Zn  0,0014=      0,104  0,020 

Na  0,0231  =      1,724  0,445 

1,3398  =  100,004  16,798 
Sauerstoffquotient:  0,555.      ' 

Der  G^Shverlust  des  vorher  bei  100  Grad  getrockneten 
Pulvers  wurde  gefunden :  0,444  pCt. 

In  einem  Gesteine,  welches  nur  1,724  Natron  (und  kein  Kali) 
enthält,  wird  man  wohl  nicht  mehr  Oligoklaa  annehmen  kön- 
nen, sondern  Labrador.  Das  Gestein  musste  also  ein  Dolerit, 
nicht   Andesit   sein.      Von    den   vorhandenen  Analysen  kommt 


62S 

6t  wohl  am  nächsten  der  Analyse  des  Basaltes  vom  Rosen- 
bielchen  bei  Eschwege  (Roth's  Gesteinsanalysen,  46,  10). 
Freilich  wird  dieser  Basalt  als  in  der  Zersetzung  begriffen  an- 
gegeben,  währepd  vorliegendes  Gestein  völlig  frisch  ist  und 
keine  Spar  von  Zersetzung  zeigt.  Von  dem  Gesteine  des 
Sonfridre  ( Centralkegel )  auf  Guadeloupe  unterscheidet  sich 
dieses  Gestein  wesentlich  nur  durch  hohen  Thonerdegehalt, 
während  der  Gehalt  an  Kieselsäure  bei  vorliegendem  ein  ge- 
ringerer ist.  Es  konnte  in  diesem  Falle  also  ein  Dolerit  mit 
fiberschussiger  Kieselsäure  vorliegen. 

Gestein  No.  123. 

Dieses  Gestein  wurde  von  der  Spitze  des  Turrialba  nord- 
ostlich von  Cartago  (Costa  Rica)  entnommen  (cfr.  K.  v.  Suubach, 
Pbtxriiaiiii^s  Mittheilungen,  1865,  S.  321). 

Es  ist  dieses  Gestein  von  der  charakteristischen  Beschaf- 

*   < 

fenheit  der  jüngsten  centralamerikanischen  Laven.  Es  besitzt 
eine  Grundmasse  von  schwarzer  Farbe,  welche  fein  porös  bis 
schlackig  und  von  halbglasiger  Beschaffenheit  ist.  In  dieser 
Grundmasse  liegen  zahlreiche  hyalosideritäbnliche  Olivinkomer 
und  trikline  Feldspathe.  Auch  konnten  einzelne  dunkel-laucb- 
grüne  Augitsäulen  erkannt  werden.  Auf  den  Magnet  wirkt 
dieses  Gestein  nur  massig. 

Das  specifische  Gewicht  des  bei  100  Grad  getrockneten 
Pulvers  ist  2,7323. 

Gluhverlust  —  das  Gestein  vorher  bei  100  Grad  getrock- 
net —  0,043  pCt. 

Vor  dem  Lothrobre  ist  das  Gestein  unveränderlich,  aus- 
genommen eine  geringe  Farben  Veränderung  —  Bräune.  Es  .bräunt 
sich,  wenn  auch  wenig,  beim  Glühen.  Phosphorsalzperlc  zeigt 
nur  Eisenreaction.  Es  ist  ein  sehr  hartes  und  daher  schlecht 
zu  pulverisirendes  Gestein ,  das  nur  wenig  von  rauchender 
Salzsäure  angegriffen  wird.  Durch  die  qualitative  Unter- 
suchung worden  in  bestimmbarer  Menge  nachgewiesen:  Fe,  AI, 
Ca,  Mg,  Na,  Si,  ausserdem  eine  Spur  Mangan  imd  Kali. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 
Angewandt:  1,0142. 
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Gefanden:                      pCt  Sauerstoff. 

Si  0,5716  =    56,860 80,06 

il  0,2207  =    21,761  10,141 

Fe  0,0518=      5,110  1,135 

Fe  0,0097  =   0,956  0,287 1  jg  ^. ^ 

Ca  0,0949=      9,357  2,530  [      ' 

Mg0,0500  =      4,930*  1,972 

NaO^Olöö^^    1,528  0,394^ 

1,0142  =  100,002  16,459 

Saaerstoffquotient:  0,5475. 

Wie  ersichtlich,  stiminen  die  gefundenen  Proceoteatce  fast 
genau  nberein  mit  denen  des  vorhergehenden  Gesteins  (No»  140.); 
die  Zahlen  für  Kieselsaure,  Kalk  und  Magnesia  sind  beinahe 
dieselben.  Die  Thonerde  differirt  nur  um  1  pCt.  (No.  140:  22«6 
und  No.  123:  21,7  pCt),  wahrend  dafür  bei  diesem  am  Bisen 
wiedergewonnen  wird,  was  an  Thonerde.  verloren  worden.  Mao 
wird  also  auch  wohl  in  diesem  Falle  einen  Dolerit  mit  uber- 
schnsaigor  Kieselsäure  annehmen  dürfen. 

Gestein  No.  29. 

BntaoiWDen  wurde  dieses  Gestein  von  den  FeUen,  w^ehe 
SU  beiden  Seiten  des  Bio  Grande  (Costa  Rica)  bei  dem 
la  Garita  genannten  Zollhäuschen  an  dem  Wege  von  Punta 
Areoas  nach  S.  Jos^  sich  erheben. 

Das  Gestein  ist  ein  grobkörniges  Gemenge  von  Labrador, 
Augit  und  Olivin;  es  wirkt  stark  auf  den  Magnet.  Der 
Olivin  ist  in  ziemlich  grossen,  durch  Glans  und  Farbe  an 
Hjalosiderit  erinnernden,  braungrunen  Kornern  vorhanden  von 
hohem  halbmetalliachen  Glänze.  Auf  der  Yerwitterungsriade 
tritt  er  in  den  dunkelbraunen  verwitterten  Körnern  sehr  deut* 
lieh  hervor.  Ebenso  ist  der  Augit  in  ziemlich  grossen,  tief- 
grauen,  £sst  schwarzen  Kristallen  auf  der  Yerwitterungsriade 
aas  dem  leichter  zersetzten  Labrador  hervortreteod«  Man  er- 
kennt hier,  dass  fast  ebenso  viel  Augit  als  Labrador  in  den 
Gestein  vorbani^en  ist.  ^er  Labrador  ist  im  frischen  Gestein 
hell  bouteillengrun  von  ziemlich  hohem  Grade  der  FeUucidät, 
und  das  ganze  Gestein  hat  daher  hiäeh  eine  dunkle  Farbe* 

Das  specifische  Gewicht  des  bei  100  Grad  getrockneten 
Polvers  warde  bestimmit  3,015. 
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Der  Glnhverlast  des  ebenfalls  bei  100  Grad  vorher  ge- 
trockneteu«  fein  gepulverten  Gesteins:    1,835  pCt. 

Von  den  untersuchten  Gestejnen  bat  vorliegendes  das 
höchste  specifische  Gewicht  ergeben,  und  ebenso  aeigt  es  auch 
den  höchsten  Procentsatz  Gluhvcrlust. 

Beim  Glühen  bräunt  es  sich;  vor  dem  Lothrohre  aber 
geht  die  dunkle  Farbe  des  Gesteins  in  eine  weissliche  über. 
Dasselbe  ist  verhältnissmässig  leichter  aufschliessbar,  als  alle 
anderen  untersuchten,  und  rauchende  Salzsäure  wirkt  stark  auf 
selbst  grobe  Stucke  ein.    ^ 

Eine  ziemliehe  Menge,  grob  zerstossen ,  wurde  mehrere 
Tage  der  Binwirkong  von  concentrirter  Salxsäure  überlassen; 
es  wurde  ersichtlich  viel  gelöst  und  selbst  die  gröberen  Stucke 
waren  bedeutend  aogegri£fen.  Die  starke  Eisenfärbuog  zeigende 
Lesung  wurde  der  qualitativen  Analyse  unterworfen.  Sie 
wurde  zur  Abscheidung  der  Kieselsäure  zur  Trockne  gebracht 
und  wieder  in  Salzsäure  gelöst.  Durch  Einleiten  von  Schwe- 
felwasserstoffgas in  diese  Lösung  entstand  ein  ziemlich  be- 
trächtlicher Niederschlag  von  gelblichweisser  Farbe.  Zufälli- 
gerweise wurde  dieser  Niederschlag  in  der  Flüssigkeit,  ohne 
filtrirt  zu  werden ,  einige  Tage  ruhig  stehen  gelassen.  Nach 
dem  Abfiltriren  wurde  die  Fällung  oiit  SehwefelaoimoDium  di- 
gerirt  und  io  der  entstandenen  Lösung  mne  Spur  von  Kupfer 
naofagewiesen«  Der  grösste  Tfaeil  des  Schwefelwasserstoff- 
Niederschlages  dagegen  blieb  als  in  Schwefel anymoni am  un- 
löslich zurück.  Dieser  weisse  flockige  Niederschlag  ertheilte 
der  Phosphorsalzperle  eine  stark  violette  Färbung.  Diese 
auffallende  Reaction  veranlasste  mich,  sofort  auch  durch  Schmel- 
aen  mit  Soda  und  Salpeter  auf  Mangan  zu  prüfen.  Die  be- 
kannte, so  scharfe  Manganreaction  trat  jedoch  nicht  auf,  und 
ais  ausserdem  durch  die  Bntwickeiung  von  Waaseratoffgaa  einer 
schwefelsauren  Löeuag  des  merkwürdigen  Niederschlages  die 
bezmcbnende  violette  Färbung  ertbeilt  wurde,  konnte  nicht  ao 
der  Gegenwart  von  Titansäure  resp.  Titanoxyd  gezweifelt  wer- 
den. Anf  welche  Weise  war  es  nun  aber  zugegangen,  dass 
die  Titansäare  durch  Schwefelwasserstoffgas  gefällt  wurde? 
Ich  muss  gestehen ,  dass  mir  dieses  nicht  klar  geworden  ist 
Eine  mit  Titansäure  gemachte  Gegenprobe  'zeigte  diese  sonder- 
bare Erscheinung  niebt;  doch  wäre  es  möglich,  dass  von  der 
zur   Gegenprobe   angewandten.  Titansäoire    dorch  fichasdlnuf 
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mit  Salzsäure  nicht  genagend«  Menge  in  Losang  gebracht  wer- 
den konnte,  and  Salzsäare-Losong  der  Gegenprobe  mauste  ich 
doch  woh]  herstellen.  War  nun  auch  die  geringe  entstandene 
Päilong  kein  reiner  Schwefel  —  abgeschieden  durch  die  Re* 
duetion  des  absichtlich  zugesetzten  Eisenchlorids  —  so  gelang 
ea  aber  doch  auch  nicht,  die  Reaction  auf  Titansäure  oder 
Titanoxyd  bei  dieser  Gegenprobe  za  erhalten. 

Auch  eine  Wiederholung  mit  einer  neuen  Menge  vorlie- 
genden Gesteins  hat  kein  entscheidendes  Resultat  geliefert,  da 
dieses  zweite  Mal  die  Fallung  durch  Schwefelwasserstoff,  ich 
weiss  nicht  aus  welchem  Grunde,  so  unbedeutend  gegen  die 
erste  ausfiel,  dass  nur  mit  der  grossten  Muhe  etwas  Titan- 
saure  nachgewiesen  werden  konnte.  Ich  mnss  ausserdem  noch 
anfahren,  dass  beim  Uebergiessan  des  Scbwefelaramonium- 
Niederscfalages  mü  rerdunnter  Salzsäure  der  auf  dem  Filter 
bleibende  geringe  Rückstand  nicht  reiner  Schwefel  war.  Durch 
denaelBen  wurde  der  Phosphorsalcperle  eine  bläaliche  Faorbe 
erfbeilt,  und  man  könnte  deshalb  eine  Spur  von  Kobalt  an- 
nehmen« Durch  das  Spectrum  wurde  ansaerdem  Lithion  erkannt, 
aber  so  wenig«  dass  an  eine  quantitative  Bestimmung  desselben 
nicht  gedacht  werden  konnte.  Anch  von  der  quantitathren  Be- 
stimmung der  wenigen  —  bei  der  qualitativen  Untersuchung  Wpr- 
den  grosse  -Mengen  angewandt  —  Titansäure  ist  abgestanden. 

In  bestimmbarer  Menge  wurden  gefunden:  Fe,  AI,  Mn,  Ca, 
Mg,  K,  Nb  und  8i;  nicht  beBtimmbar,  sondern  sparenweise: 
Titansänre,  Lithion,  Kupfer  (nnd  Co?). 

Die  qatntitatiTe  Analyse  ergab:   Angewandt:  l,i855. 

Gefundene  pCt.  SanersloiF. ' 

Si  0,5079  =  44,729 23,865 

AI  0,1921  =  16,918  7,88^ 

Pe  0,0732  =  6,446  1,432 

Fe  0,0530  =  4,668  I,400| 

Ca  0,1520  =  13,386  .    3,825 

MgO,1016  =  8,948  3,579, 

Mn  0,0050=  0,440  0,099' 

k   0,0124  =  1,092  0,185 

Na  0,0371  =  3,267  0,848 

1^348  =  99,894      19,247 
Verlust  0,0012  =    0,106. 

SanerstoffqoDtient :  0,8068. 


19,247 
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Dieaee  Gestein  hat  nicht  nur  den  höchsten  Procentsalz  ao 
Kalk  (13  pCt.)  ergeben,  es  hat  aaoh  einen  fast  doppelt  so 
hohen  Gehalt  an  Magnesia  (9pCt.),  als  das  ihm  hierin  am 
nächsten  kommende  Gestein  No.  123.  Auch  am  Eisengehalt 
steht  es  obenan  mit  11,810  pCt.  Eisenoxyd. 

Aas  der  Analyse^  ergiebt  sich,  dass  dieses  Gestein,  wie 
auch  die  petrographische  Dntersachung  lehrt,  ein  charakteristi- 
scher, OHvin  enthaltend^  PoJerit  ist.  Eine  Berechnnng  der 
Analjse  beweist,  dass  man  es  nnr  mit  einem  Gemenge  voo 
Labrador,  Olivin,  Angit  and  Magneteisen  au  tbon  hat. 


Gestein  No.  141. 

Dieses  Gestein  ward  entnommen  von  dem  la  Pena  blanca 
(weisser  Felsen)  genannten  Hügel,  welcher  bei  S.  Ramon  in 
Costa  Rica  in  dem  goldreichen  Tiiaran- Gebirge,  and  awar 
nordwestlich  von  dem  Fandorte  des  vorigen  Gesteins,  li^t. 

In  donkelgraner,  fast  schwarzer,  wachsartig  glänzender, 
sehr  feinkorniger  Grandmasse  liegen  zahlreiche  hell  -  gelblich- 
grfine,  trikline  Feldspathe  and  einige  pechschwarze  Aagite. 
Aosserdem  sind  in  dem  stark  anf  den  Magnet  wirkenden 
Gestein  vereinzelte  Kalkspathmandeln  eingesprengt 

Das  specifische  Gewicht  des  feinen,  vorher  bei  100  Grad 
getrockneten  Palvers  wurde  gefanden:  2^7449. 

Der  Gluhverlast  des  gleichfalls  bei  100  Grad  getrockneten 
Palvers  berechnet  sich  zu :  0,918  pCt. 

Beim  Globen  tritt  geringe  Farbverändernng,  Braunen,  auf, 
und  dieses  Braunen  ist  auch  die  einzige  vor  dem  Lothrohre 
beobachtete,  Beaction. 

Hierbei  gelang  es,  in  dem  durch  Schwefelwasserstoff  ent- 
stehenden geringen  Niederschlage  wirklich  eine  geringe  Spur 
von  Kupfer  nachzuweisen.  Wenn  auch  eine  Probe  des  Schwe- 
felammonium-Niederschlages beim  Schmelzen  mit  Soda  and 
Salpeter  keine  Manganreaction  zeigte,  so  wurde  doch  Mangan 
bei  der  Trennung  durch  essigsaures  Natron  nachgewiesen 
und  gleichfalls  etwas  Zink. 

Als  quantitativ  bestimmbar  wurden  aufgefunden:  Fe,  AI, 
Mn,  Zn,  Ca,  Mg,  Na  und  Kieselsäure. 

Die  Sparen  von  Kalt  and  Kupfer  sind  nioht  bestimmt. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 
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Angewandt:  1,0251. 

Gefunden:                       pCt.  .              SMerstoff. 

Si  0,5227  =     50,990 27,194 

AI  0,2371  =    23,129  10,778 

Fe  0,0613  =      6,980  1,330 

Fe  0,0205  =      2,000  0,60d 

Cs  0,1232  =     12,018  3,433l 

Mg  0,0455  =      4,438  1,775/  ^^'^^ 

Zn  0,0004  =      0,039  0,0071 

Mn  0,0001  (24)    0,012  0,002 

N>  0,0143=      1,394  0,360 

1,0251  =  100,000  18,285 
Saoeritoffiqaotient:  0,6724. 

Die  Analyse  und  die  petrogrRphiscbe  Untersacboiu;  be- 
weisen,  dass  aacb  dieses  Gestein  Dolerit,  aber  in  diesem  Falle 
olivinfreier  Dolerit  ist;  und  bei  der  Annohme  von  thonerde- 
haltigem  Angit  lässt  sich  die  Analyse  recht  gut  auf  ein  Ge- 
menge von  Labrador,  Augit  and  Magneteisen  verrechnen. 

Gedtein  No.    130. 

Dieses  Gestein  warde  gefunden  in  grossen  Blocken  am 
Rio  Parita  Grande  in  dem  Waldgebirge  der  Dota  im  südlichen 
Costa  Rica. 

In  einer  dunkelbraunen,  stellenweise  in's  Grane  schim- 
mernden Grundmasse  liegen  zahlreiche  porphjrisch  ausgeschie- 
dene, glasige,  trikline  Feldspathtafeln  und  schlackige,  grünlich- 
schwarze  Augitkry  stalle.  Daneben  kommen  kleine ,  stark 
metallglänzende ,  eisenschwaree  Korner  von  schlackigem 
Magneteisen  (Trappeisenerz)  mit  ausgeprägt  muscbligem  Bruch 
vor.  Das  Gestein  wirkt  auf  den  Magneten.  In  dem  Gestein 
sind  einzelne  ziemlich  grosse  Hohlräume,  die  bald  leer,  bald 
theil weise,  bald  völlig  ausgefüllt  sind.  Die  Ausfullungsmasse 
konnte  in  einzelnen  Fällen  als  Mesotjp  erkannt  werden. 

Das  specifische  Gewicht  des  vorher  bei  100  Grad  getrock- 
neten feinen-  Pulvers  wurde  bestimmt:  2,8065. 

Der  Glnhverlust  des  ebenfalls  bei  100  Grad  vorher  ge- 
trockneten Pulvers  wurde  gefunden:  1,275  pCt. 

Z*its.  4.  D.feol  Gei.  XX.  3.  35 
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Das  geschlämmte  Pulver  dieses  Gesteines  wird  durch  cod- 
centrirte  Salzsäure  nicht  völlig  eerlegt,  obgleich  dieselbe  nicht 
unbedeutend  darauf  einwirkt.  Der  Versuch,  dasselbe  in  zu* 
geschmolzener  Glasröhre  vermittelst  Schwefelsäure  und  Er- 
hitzen im  Oelbade  zu  zerlegen,  gelang  ebenfHÜs  nur  unvoll- 
kommen. Beim  Gliben  bräunt  es  sich  wenig  und  ist  vor  dem 
Löthrohre,  diese  Parbenveränderung  ausgenommen,  unveränder- 
lich. Beim  Betupfen  mit  Säuren  entweicht  Kohlensäure,  her- 
rührend von  eingesprengten  Zeolithen  (Mesotyp).  Bei  der 
quantitativen  Analyse  wurden  diese  Zeolitbe  so  sorgfältig  als 
möglich  vermieden;  es  wurden  nur  davon  freie  Stucke  ausge- 
wählt. Dabei  mögen  durch  Zufall  magmsteisenfreie  Brocken 
zur  Analyse  verwendet  worden  sein,  und  es  mag  daher  kommen, 
'  dass  die  kleine  Menge  Titansäure  nicht  nachgewiesen  werdco 
konnte,  auf  welche  das  Vorkommen  von  Trappeisenerz  hin- 
deutet. Die  Kieselsaure  wurde  wenigstens  sorgfältig  aof 
Titansäure  geprüft,  Hess  aber  keine  Spur  davon  entdecken. 

Ueber  Phosphorsäure -Reaction  und  Bestimmung  ist  zq 
Eingang  unter  den  allgemeinen  analytischen  Bemerkungen  ein 
Uebriges  mitgetheilt.  Bs  wurde  die  Phosphorsäure  quantitativ 
bestimmt:  0,863,  1,025  und  1,556  pCt.;  und  um  diese  Mengen 
wGrde  alsdann  die  Thonerde  niedriger  in  Rechnung  zu  bringen 
sein,  da  sie  mit  dieser  zusammengewogen  wird. 

Qualitativ  bestimmbar  nachgewiesen:  Fe,  AI,  Mo,  Ca, 
Mg,  K,  Na,  Sic,.     Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Angewandt:  0,6388. 

Gefunden :  pCt.  Sauerstoff. 

Si  0,3412    r  58,411 28,486 

AI  0,1406  =  22,010      10,257 

Fe  0,0261  ^    4,974        0^905 

Fe  0,0170  -     2,661        0,798 

Ca  0,0691  :r-.  10,817      3,090\  jg  ggj 

Mg  0,0130  -     2,085        0,814,'      ' 
Mn  0,0005  =    0,078        0,017 
K    0,0099  =     1,551        0,263 
Na  0,0207  =--     3,244        0,837 

0,6381  -.  99,881  16,981    - 

Der  Sauerstoffqnotient  berechnet  sich:  0,5961* 
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Diese  Analyse  läest  troU  des  etwas  hohen  Kieselsaare- 
gebaltes  in  Verbindung  mit  der  petrographischen  Unterspchang 
ond  dem  Trappeiseners  und. den  Zeolitbmandeln  das  in  Rede 
stehende  Gestein  als  Doleritporphyr  erkennen.  Im  allgemef- 
nen  Aasseben  erinnert  es  ''sehr  an  manche  gewöhnlich  als 
Melaphyr  bezeichnete  Gesteine. 

Diese  yorstebenden  Analysen  zeigen ,  dass  allerdings  in 
Central -Amerika  die  Audesite  vorherrschend  sind.  Zu  den 
Hornblende  -  And^siten  muss  noch  das  Gestein  von  Guatemala 
(No.  156.)  gebracht  werden,  und  der  Vulkan  Masaya-Mindiri  be- 
steht aus  Pyroxen-Andesit.  Allein  neben  diesen  Andesiten  tritt 
auch  noch  eine  Reihe  bislang  von  dorther  nicht  bekannter  Fels- 
arten auf.  Da  sind  zunächst  die  beiden  Proben  vom  Vulkan 
Tarrialba  (No.  123.)  und  vom  Poas  (No.  140.)i  deren  höherer 
Rieselsäuregehalt  freilich  noch  auf  Andesit  hindeutet,  während 
dagegen  der  geringe  Procentsatz  Alkali  ein  Labradorgestein  an- 
nehmen lässt.  Zu  den  Doleriten  gehört  aber  ohne  Zweifel 
das  Gestein  der  Pena  blanca  bei  S.  Ramon  rn  Costa  Rica  (No. 
m.).  Auch  wird  man  wohl  noch  den  Trapp-Porphyr  (No,  130.) 
vom  Rio  P^ta  im  südlichen  Costa  Rica  zu  ihnen  rechnen  müssen. 
Ein  durch  seinin  zahlreichen  Olivin  und  die  hierdurch  bewirkte 
grosse  Baaicität  ausgezeichnetes  Glied  ist  endlich  das  Gestein 
No.  29.  von  der  Garita  am  Rio  Grande  (Costa  Rica),  das  wegen 
seines  grobkörnigen  Gefuges  hier  trotzdem  ebenfalls  noch  als 
Dolerit  aufgeführt  worden  ist.  Aber  wie  diese  Gesteine  das 
Vorkommen  der  Basaltfamilie  beweisen,  so  fehlt  es  auch  nicht 
an  sauren  Gesteinen ,  und  in  dem  porphyrartigen  Gestein  (No. 
109.)  von  dem  Cerrito  bei  Leon  (Nicaragua)  mit  seinen  vielen  aus- 
geschiedenen Quarzkörnern  durfte  einer  der  charakteristisch- 
sten Quarz- Audesite  vorliegen,  die  überhaupt  bis  jetzt  bekannt 
geworden  sind. 
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3«   lieber  die  Constitatioii  des  Dioptases« 

Von  Herrn  C.  Rahmelsberg  Id  Berlin. 

Die  natarlicben  Singalosilikaie  zweiwerthiger  Elemente 
zerfallen  in  zwei  isomorphe  Gruppen:  die  Olivingruppe  und 
die Willemitgrappe.  Zur  zweigliedrigen  Olivingruppe  ge- 
hören die  Grundverbindungen  Fayalit  =  Fe*  Si  O',  For- 
sterit  =  Mg*  Si  0*  und^  Tephroit  =  Mn»  SiO*,  sowie 
die  isomorphen  Mischungen  Olivin  =  (Mg,  Fe)*  SiO%  Mon- 
ticellit  =  (Ca,  Mg,  Fe)*  SiO*  etc. 

Die  zweite  Gruppe  ist  r  h  omboS drisch;  sie  enthält  zu- 
nächst den  Willemit  =  Zn*  Si  0%  den  Phenakit  =  Be* 
Bio*  und  den  Troostit  =  Zn*  Si  O*  mit  etwas  (Fe,  Mn,  Mg)* 
Si  O^   gemischt. 

Bekanntlich  ist  der  Phenakit  durch  das  Vorkommen  tetar- 
toedrischer  Rhomboeder  als  Viertelflächner  von»  Sechskantnern 
ausgezeichnet.  Das  zu  Grunde  liegende  Gesetz  der  rhomboe- 
drischen  Tetartocdrie  hat  für  die  Sechskantner  die  Folge,  dass 
von  jedem  Gliede  (den  4  zwischen  je  zwei  Axen  a  liegenden 
Flächen)  abwechselnd  eine  obere  und  eine  untere,  in  den 
Nachbargliedern  aber  immer  die  gleichnamigen,  rechte  oder 
linke,  bleiben,  während  die  dem  Quarz  eigene  trapezoedrische 
Tetartoedrie  ein  gleichartiges  Verhalten  der  rechten  und  linken 
(ungleichnamigen)  Flächen  bedingt. 

So  viel  ich  weiss,  wiederholt  sich  die  Tetarto^rie  des 
Phenakits  bloss  bei  einem  Mineral ,  dem  eben  so  schönen  als 
seltenen  Dioptas. 

Beim  Willemit  kennt  man  keine  tetartoedrische  Formen, 
doch  stimmen  seine  beiden  wichtigsten  RhomboSder,  das  Haupt- 
rhombo§der  und  das  erste  stumpfere  ,  mit  den  entsprechenden 
des  Phenakits  so  uberein ,  wie  dies  bei  isomorphen  Körpern 
zu  sein  pflegt. 

Endkantenwinkel  von 

r  — 

Willemit  116"     0',      143"  36'    Lbwt, 
Phenakit  116    36 ,      144      1,5  Koxsohabow. 
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Das  herrschende  Rhomboeder  des  Dioptases  Hegt  zwischen 
jenen;  sein  Endkantenwinkel  ist  nach  Ksnkoott  =  126°  24' 
und  es  wird  von  seinem  ersten  schärferen  (95°  55')  begleitet. 

Käme  am  Phenakit  ein  Rhomboeder  a:a:  ooa : | c  vor,  so 
wurde  dasselbe  =  126^  22^,  also  genau  das  des  Dioptases 
sein;  and  käme  umgekehrt  bei  letzterem  a:a:  xaijC  vor,  so 
wurde  dies  =  116°  40'  sein,  also  mit  dem  Rhomboeder  des 
Phenakits  genau  'übereinstimmen.  Nennen  wir  diese  hypo- 
thetische Form  des  Dioptases  sein  Hauptrhomboßder,  so  sind 
bei  den  drei  Mineralien 

2  A  von  r  a:o 

Willemit  116°     (f  1:0,670 

Phenakit  116     36  1:0,661 

Dioptas    116    40  1:0,6601. 

Der  Dioptas  ist  aber  ein  Bisilikat  von  Ca,  und  zwar  ein 
wasserhaltiges;  wie  kann  ein  solches  mit  den  wasserfreien 
Singulosilikaten  von  Zn  und  Be  isomorph  sein? 

Den  Analysen  von  Hb88  und  Damoür  zufolge  ist  er 

Cu  Si  O '  +  aq. 

Ich  habe  das  Verhalten  dea  Dioptases  in  der  Wärme 
näher  untersucht.  Das  lebhaft  grüne  Pulver  verliert  bei  350° 
keine  Spur  am  Gewicht,  ja  man  kann  es  noch  stärker 
erhitzen,  ohne  dass  es  sich  im  Geringsten  ändert  Selbst  bei 
schwachem  Glühen  des  Tiegels  bräunten  sich  nur  die  untersten 
Partien,  aber  der  Dioptas  giebt  erst  in  der  Glüh- 
hitze das  Wasser..  2«615  Grm.  verloren  0,283  = 
10,82  pCt.  und  bei  wiederholtem  stärkeren  Glühen  0,303  = 
11,587  pCt. 

Hkss  fand  11,52,  DAMoaR  11,40  pCt.,  und  die  Formel 
verlangt  12,21  pCt. 

Der  geglühte  Dioptas  bildet  ein  braunschwarzes,  sehr 
lockeres  Pulver ,  welches  in  einer  feuchten  Atmosphäre  nur 
etwas  hygroskopisches  Wasser  anzieht,  welches  bei  100°  wie- 
der vollständig  verschwindet. 

Ich  glaube  in  dem  Verhalten  des  Dioptases  einen  Grund 
für  die  Annahme  sehen  zu  dürfen,  dass  dieses  Mineral  das 
Wassermolekül  nicht  als  Krystallwasser,  sondern  in  chemischer 
Verbindung  enthält,  d.  h.  dass  der  Dioptas 
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ist,    ein  Singnlosilikat,  isomorpb  aas  diesem  Grande  mit 

2n*   Si  O*   und  Be*  Si  0*, 

dem  Willemit  und  Pbcoakit ,    und  dass    er  das  dritte  Glied  in 
dieser  Gruppe  bildet. 


539 


4.    lieber  das  VerhaHea  des  PechsteiM  md  des 
gesehnokeneB  Feldspadis  n  Kalilauge. 

Von  Herro  C.  Ramvblskebg  in  Berlin. 

Grüner  Pecbstein  von  Meissen ,  dessen  Volamgewtofai  = 
2,304  ist  9  enthält  nach  der  Analyse  von  Dr.  Fbsbsb  (in  mei- 
nem Laboratoriom) : 

Kieselsäure 
Thonerde  . 


Eisenoxyd 
Kalk  .  . 
Magnesia 
Kali  .  .  . 
Natron  . 
Wasser  . 


73,88 
12,00 

1,11 
1,07 

0,28 

2,32 

1,60 

8,49 


100,75, 


Thonerde  und  Kieselsäure  also  in  dem  Gewich tsverhält- 
niss  von  1:6,15  oder  nahezu  von   1:6. 

Von  diesem  Pechstein  wurde  ein  Theil  gepulvert  mit 
ziemlich  starker  Kalilauge  anhaltend  gekocht.  Es  blieben 
27,23  pCt.  zurück ,  es  hatten  sich  also  72,77  pCt.  -aufgelöst. 
Eine  Untersuchung  zeigte,, dass  die  alkalische  Fliässigkeit  von 
100  Theilen  Pechstein  aufgelost  hatte: 

Kieselsäure    .  .  55,17, 
Thonerde    •  .  .     9,45, 

d.  h.  beide  stehen  in  dem  Verhältniss  von  5,84:1. 

lo  einem  and^^n  ähnlichen  Veranch  hatten  sich  100  Theile 
Pechsitein  bis  aof  24,94  pCt.  aufgelost,  und  die»er  Rnckstand 
enthielt,  auf  jene  Theile  beaogen, 

Kieselsäure  .  .  .  18,9, 
Thonerde  .  .  .  •    3,3, 

d.  h.  beiäe  in  dem  Verhältniss  von  51)73 : 1. 
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Aas  diesen  Yersachen  folgt  zanächst^  dass  das  Verhalt- 
niss  der  beiden  Hauptbestandtheile  in  der  alkalischen  Auf- 
lösung (und  im  Rückstände)  dasselbe  ist  wie  in  dem  Pech- 
stein selbst.*} 

Dieser  grüne  Pecbsteiu  schmilct  im  Feuer  des  Porsellan- 
ofens  zu  einer  gelbgrauen  feinblasigen  Masse,  deren  Volam- 
gewicht  =  2,340,  also  wenig  grösser  als  das  des  wasser- 
haltigen Pecbstei<is  isU  Von  100  Tbeilen  des  Pulvera  wurden 
durch  Kochen    mit  KalilaugiB    74,1    aufgelöst,  und    diese    Aaf- 

lösoDg  enthielt 

,  Kieselsäure   .  •  .  61,9, 

Thonerde    ....  10,5, 

mithin  beide  in  dem  Verbältniss  von  5,9:1. 

Geschmolzener  (wasserfreier)  Pechstein  verhält  sich  also 
gegen  Kalilauge  ^ganz  wie  vor  dem  Schmelzen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auch  das  Verhalten  des 
geschmolzenen  Orthoklases  gegen  Kalilauge  erwähnen, 
was  meines  Wissens  nicht  bekannt  ist. 

Bekanntlich  schmilzt  Orthoklas  zu  einem  durchscheinenden 
feinblasigen  Glase,  dessen  Volnmgewicht  viel  geringer  ist. 

Volumgewicht 

geschmolzen 
Adular  (Gotthardt)  .....     2,561 

Gem.    Feldspath   (Lomnitz)     2,574 

Sanidin  (Drachenfels)    .  .  .     2,58 
(Ischia)    ......     2,597 

Das  Volumge wicht  des  geschmolzenen  Orthoklases  ist 
nahe  das  des  geschmolzenen  Pechsteins. 

Das  Pulver  des  geschmolzenen  Orthoklases  löst  sich  in 
Kalilauge  allmälig  vollständig  auf.  Eine  Probe,  welche  mehr- 
tägig mit  concentrirter  Kalilaoge  gekocht  worden,  hatte  sich 
bis  auf  12j-pCt«  aufgelöst,  und  dieser  Rest  gab  bei  der  Ana- 
lyse Sic*  and  AlO^  in  dem  Verbältniss,  wie  sie  im  Mineral 
enthalten  sind.  Die  Lauge  bewirkt  also  kein  ZerfitUen  des 
Qrthoklasglases,  sondern  löst  es  als  Ganses  auf. 

*)  Eine  Angabe  von  Dblbssk  (Bnll.  l^ol,  ^l-  Ser.,  XL,  105)  be- 
Bchränkt  sich  daraof,  dau  Kalilange  dem  Pechstein  Kieselsäure,  Thon- 
erde, Kali  nnd  Natron  entiieke. 


2,351 

Cb.  Diniii^ 

2,346 

Ro. 

2,328 

Ro. 

2,409 

Hates. 

2,381 

Ro. 

2,401 

Abicu. 

541 

H.  SAnnrE-CLAiRB  Dbyillb  fahrt  an/)  dass  der  Orthoklas 
darch  Kochen  mit  Natronlauge  zersetzt  werde,  dass  er  Kali 
abgebe,  und  der  Ruckstand  ein  durch  Säuren  zersetzbares 
Thonerde- Alkali -Silikat  sei.  Einige  Versuche,  welche  Herr 
Dr.  Philipp  mit  Adular  vom  St.  Gotthardt  und  Kalilauge  an- 
gestellt hat,  haben  ein  ganz  anderes  Resultat  gegeben. 

a)  Bei  einem  Versuch  verlor  das  Pulyer  des  Adulars  durch 
Kochen  mit  der  Lauge  3,27  pCt. 

b)  Bei  einem  anderen  Versuche  wer  der  Verlust  nach  län- 
gerem Kochen  auf  11  pCt,  bei  Anwendung  frischer  Lauge  auf 
11,8  pCt.  und  bei  aberjnaliger  Wiederholung  auf  12<46|)Ct.  ge- 
stiegen. 

Der  onaufgelost«  Theil  wurde  von  Chlorwasserstoffsäure 
nicht  zersetzt.    Bei  der  Analyse  gab  er: 

a.  b. 

Kieselsäure  .  .  .  ;  65,03         64,61  pCt. 

Thonerde 18,68         18,23     „ 

d.  h.  beide  in  derselben   relativen  und   absoluten  Menge,  wie 
sie  der  Orthoklas  liefert. 

Hiernach  greift  starke  Kalilauge  den  Orthoklas  allerdings 
an  ,  «ersetzt  ihn  jedoch  nicht ,  sondern  lost  einen  von  ihrer 
Starke  und  der  Dauer  der  Einwirkung  abhängigen  Theil  als 
solchen  auf. 


*)  Ann.  Chim.  Phys.  III.  8€r..  LXI.,  3*26. 
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S.   lieber  itm  Sehwefeislnregehalt  eniger  NieMKthe. 

Von  Herrn  C.  Ramhblsbek«  in  Berlin. 

In  eioer  Abhandlung:  „Ueber  die  mikroskopbebe  Zasam- 
mensetznng  der  Phonolitlie^^*)  hat  Zirkml  nicht  bloss  die  Ge- 
genwart des  Nephelins  in  der  Gmodmasse  aller  Phooolithe 
nachgewiesen,  sondern  auch  £u  zeigen  gesacht,  dassNoseao 
ein  Gemengtheil  fast  aller  Phonolithe  sei,  nachdem  derselbe 
früher  schon  in  denen  des  Hegaus  gefunden  war.  Die 
mikroskopischen  Noseankrystalle  zeichnen  sich  durch  eine 
zonenartig  wechselnde  Farbe  ihrer  Masse  aas,  befinden  sich 
aber  fast  immer,  und  mehr  noch  als  der  Nepbelin,  im  Zu- 
stande der  Verwitterung.  Selbst  in  dem  Gostein  von  Olbrock 
sind  nur  0,7  pCt.  Schwefelsäure,  im  Phonolith  vom  Hohen- 
krähen  0,12  pCt.  Schwefelsaure  enthalten. 

Ich  lasse  daher  hier  als  Nachtrag  zu  meinen  Phonolith- 
Analjsen**)  einige  BesUmmnQgea  jener  Saore  folgen: 

Teplitz,  Schlossberg  ...      0,16  pCt. 

Milseburg 0,14 

Borczen,  Bilin 0,10 

Kosten  blatt \ 

Milleschauer ( 

■.•.::;} 


1» 
»1 


_  ,  Spuren. 

Stein  wand  '    *^ 


Pferdekopf 


*)  FoGGBRO.  Ann.,  Bd.  131,  S.  298. 
**)  Diese  ZeiUchrift.  Bd.   14,  8.  750. 
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6.    Die  •beraKgMlBe  Vmwbl  des  Sternberger  €esteiM 

in  Heklenbnrg. 

Von  den  Herren  F.  E.  Koch  and  C.  M.  Wirchmann. 

Biersa  Tafel  XIl. 

Für  das  Studium  der  oberoligocäneo  Schichten  Nord- 
deutschlaods  spielt  das  Sternberger  Gestein  in  Meklenbnrg 
eine  überaus  wichtige  Rolle.  Wenngleich  bisher  leider  noch 
nicht  anstehend  gefunden,  so  nehmen  doch  die  Gerolle  dieses 
Gesteins  einen  so  bestimmt  begrenzten,  verhältnissmässig  klei* 
nen  Raum  ein,  dass  kaum  daran  gezweifelt  werden  kann,  dass 
Meklenburg  selbst  einst  die  Urstätte  dieser  Ablagerung  bildete, 
und  dass  wir  in  jenen  Gerollen  die  Reste  einer  bei  der  Dilu- 
vial-Katastrophe  zerstörten  und  weggewaschenen  Schicht  vor 
uns  sehen,  für  die  wir  in  keiner  der  bisher  bekannt  geworde- 
nen oberoligocänen  Ablagerungen  ein  vollständiges  Aequivalent 
finden. 

Durch  die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Tertiärformation  hat  die  Facies  der  Sternberger  Fauna  eine  so 
völlig  veränderte  Gestalt  im  Vergleich  zu  früheren  Darstellun- 
gen derselben  angonommen,  dass  jene  älteren  Arbeiten  fast 
werthlos  geworden  sind.  Die  Verfasser  beabsichtigen  da- 
her, gestutzt  auf  ihre  reichhaltigea  Sammlungen  und  unter- 
stützt durch  die  zuvorkommende  Gefälligkeit  der  Herren  Hor- 
KBS^  Eabsten*),  V.  EoENBN,  Saadberobe  und  Spbybr,  denen 
sie  hiermit  den  aufrichtigen  Dank  für  solche  Unterstützung 
durch  Mittheilung  von  Vergleichsmaterial  und  schriftlichen  No- 
tizen aussprechen,  eine  Monographie  der  Sternberger  Fauna 
beranszugeben  mit  Abbildungen  solcher  Formen,  von  denen  ent- 


*)  Herr  Karstsr  bat  nna  ans  der  Bostoeker  Universitäts-Sammlang 
Tenehiedeue  Petrefaoten  de«  Sternberger  Oeiteine  mitgetbelU  and  darch 
dMM  I*ib«ralttit  nasert  Arbeit  weaentUcb  gefordert. 
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weder  noch  kein  oder  doch  nur  ein  ungenügendes  Bild  existirt. 
Der  ursprungliche  Plan,  diese  Arbeit  in  Zusammenhang  der 
Oeffentlichkeit  zu  übergeben,  erlitt  eine  Abänderung  durch  die 
gemachte  Erfahrung,  dass  bei  der  Behinderung  durch  Berufs- 
geschäfte  nur  ein  sehr  langsames  Fortschreiten  xu  denken  wäre, 
und  so  erschien  es  zweckmässiger,  nach  und  nach  die  Genera, 
welche  wir  bearbeitet  haben,  in  der  Zeitschrift  der  Deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  zu  pubjiciren,  indem  es  vor- 
behalten bleibt,  am  Schlüsse  der  Arbeit  eine  systepfttische 
Uebersicht  der  ganzen  Fauna  nebst  Vergieichung  derselben  mit 
denen  anderer  Lokalitäten,  sowie  die  nothwendigen  Angaben 
über  die  Verbreitung  des  Sternberger  Gesteins,  seine  Bestand- 
theile  u.  s.  w.  zu  liefern. 

Bei  den  oft  divergirenden  Ansichten  der  grossten  Autori- 
täten über  einzelne  Species  kann  es  nicht  ausbleiben ,  dass 
auch  bei  der  'vorliegenden  Arbeit  mitunter  verschiedene  An- 
sichten sich  geltend  machen,  und  da  es  nicht  im  Interesse  der 
Wissenschaft  sein  kann,  wenn  bei  einer  gemeinschaftlichen 
Bearbeitung  der  eine  Autor  sich  unbedingt  den  Ansichten  des 
Anderen  anschliesst,  so  ist  verabredet  worden,  dass  wenn  nach 
mündlicher  Berathung  eine  Einigung  der  Ansichten  nicht  zu 
erzielen  ist,  jeder  der  beiden  Mitarbeiter  seine  Meinung  für 
sich  ausspricht. 

Der  erste  Abschnitt  unserer  Monographie  enthält  nach- 
stehende Gattungen:  Ringicula,  Tornatella, -Tornatina,  Bulla, 
bearbeitet  durch  F.  E.  Koch,  und  Caljfftraea,  Pileopsis,  Patella, 
bearbeitet  durch  C.  M*  Wiechmaütn. 

1.     Ringicula  striata   PhiLc 
Taf.  XII,  Fig.  4. 

Philippi,  Beitrage,  8.  '28,  t.  4.  f.  '23. 

Bkvrich,  Norddeotach.  Tortiärgeb.  8.  55  (ex  parte). 

SpKYiRf  Cassel,  S.   17. 

Koch,  Beiträge' im  Meklenb.  Archiv,  Jahrg.  15,  S.  '200. 

2.     Ringicula    Grateloupi  d^Orb. 
Taf.  XII,  Fig.  5. 

D'Orbigny,  Prodrome,  Vol.  III,  S.  6,  No.  76. 
Koch,  Beiträge  a.  a.  O. 

Wegen  der  Charakterisiruag  beider  Arten  belieben  wir 
uns  auf  das,  was  im  Meklenb.  Archiv  a,  a.  O*  darüber  gesagt 
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worden  ist.  Auch  Spetbr  bat  inzwischen  das  Vorkommen  der 
JS.  Gratelaupi  in  der  oberoligocanen  Formation  Norddeutsch^ 
Jands  anerkannt.  Zar  R»  striata  citiren  wir  die  Abbildang  Bbt- 
bich's  t.  2)  f.  12  und  Spbtbr's^  Cassel  t.  1,  f.  17  nicht,  weil 
beide  Autoren  offenbar  die  vorstehenden  zwei  Species  zusam- 
men gezogen  haben,  und  daher  die  Abbildungen  ein  Gemisch 
dieser  beiden  Formen  zeigen.  Auch  die  Abbildung  Phiuppi^s 
ist  nicht  ganz  correct,  und  um  die  Unterschiede  beider  Arten 
scharf  in's  Auge  zu  fassen,  geben  wir  daher  in  Fig.  4  und  5 
auf  Taf.  XII  eine  Abbildung  derselben  nach  Bxemplaren  des 
Sternberger  Gesteine.*) 

Die  neuesten  Forschungen  haben  die  Zahl  der  in  den 
mittel-  und  norddeutschen  Tertiärbildungen  vorkommenden 
Ringicula- Arten  wesentlich  vermehrt,  und  so  treten  uns  in 
den  verschiedenen  Etagen  dieser  Formation  7  verschiedene 
Species  entgegen;  im  Unteroligocan :  R,  gracUis  8aiüdb.  von 
Westeregeln  und  Lattorf  (Sandbbrobr,  Mainz.  Becken,  S.  262) 
und  R,  coarctata  Kobr.  von  Helmstadt  (Zeitechr.  d.  Deutsch, 
geolog.  Gesellsch.,  1865,  S.  515,  t  16,  f.  6);  im  Mitteloligo- 
can:  R.  Senden  Kooh  von  Mallis  (Meklenb.  Archiv,  Jahrg. 
15,  S.  202)  und  R.  acuta  Savdb.  aus  dem  Mainzer  Becken 
(Sahdbbbobr,  Mainz.  Becken,  S.  262,  t.  14,  f.  11);  im  Ober- 
oligocan:  R.  striata  Phil,  und  R.  Grrateloupi  d'Orb.  (siehe 
oben);  im  Miocän:  R,  auriculata  MAN.  von  Reinbeck,  Bocup 
und  Bersenbruck  (Bbtrioh,  S.  58,  t.  2«  f.  13,  und  Kooh  im 
Meklenb.  Archiv,  Jahrg.  15,  S.  203).  Da  von  R,  gracUis  und 
Semperi  noch  keine  Abbildungen  existiren,  so  geben  wir,  um 
die  Vergleichnng  dieser  sämmtlich  gut  unterschiedenen  Species 
zn  ermöglichen,  auf  Tuf.  XII,  Fig.  6  die  Abbildung  der  R.  Sem' 
pari  von  Mallis,  Fig.  7  der  R,  gracüis  nach  Originalexempla* 
ren  von  Westeregeln  in  sechsfacher  Vergrosserung,  und  wird 
eine  Vergleichnng  der  Fig.  6  mit  Sahdbbrqbr's  Abbildung  der 
R.  acuta  zur  Genüge  darthun,  dass  die  Identificirung  bei* 
der,  die  unser  verehrter  Freund,  Herr  v.  Kobnen  (Mittelolig. 
S.  71),  für  möglich  hält,  wohl  nicht  durchzufuhren  sein  durfte. 


*)  Alle  Abbildangen  dieser  Arbeit  sind  io  dar  Weise  gefertigt,  daM 
das  Original  aaf  ein  Millimeter-Netz  geheftet  and  mittelst  der  Lape  in 
den  neben  den  Abbildungen  angegebenen  Vergrössernngen  .gezeichnet 
wurde;  alle  einzelnen  Theile  nnd  Verhältnisse  stimmen  daher  zuverl&ssig 
mit  dem  Original. 
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dftfls  vielmehr  B,  Semperi  sich  von  allen  o%rigen  Arten  v\e) 
weiter  entfernt  wie  einzelne  dieser  unter  einander. 

3.     Tornatella  pünetato-sulcata    Pnih. 

Taf.  XII,  Fig.  1. 

Philipp?,  Beitrage,  S.  20,  t   3,  f.  2J. 

V..  KofiNBff,  Miltelolig.  No.  110. 

Tornatella  limneiformis  Sano^.,   Mains»  Becken,  S.  265,  t.   14,  f.  9. 

Tornatella  limneiformis  Sandb«,  Spryür,  Sölliogen,  No.  51   (ex  parte). 

Wir  fassen  diese  Art  in  der  Form  auf,  wie  PbiIjIfpi  die* 
seihe  beschrieben,  und  wie  solche  offenbar  auch  durch  Saud- 
BBROBR^s  Abbildung  dargestellt  wird,  und  finden  selbige  im 
Stern  berger  Gestein  als  eines  der  seltensten  Vorkommnisse. 
Ausserdem  liegen  uns  unteroligoeane  Stucke  von  Lattorf,  mittel- 
oHgoeane  von  Söllingen  und  oberoligocäne  von  Cassel  Qnd 
Bunde  als  Vergleiehsrnstenal  vor,  wobei  sich  denn  herausstellt, 
dass  diese  Art  in  ihrer  Gestalt  nicht  so  veränderlich  auftritt, 
wie  Spktee  dies  darstellt,  der  offenbar  die  nächstfolgende  Spe- 
ciee  mit  hierher  gezogen  hat.  Genaue  Messungen  ergeben  fol- 
gende Verhältnisszahlen : 

Ganze  Länge.     Mundung»     Gewinde.     Dicke. 

Cassel:  4|  Mm.  2^  Mm.        If  Mm.     2^  Mm. 

Sternberg:         3^     „  2       „.  U     »        U     >> 

woraus  sich  ergiebt,  dass  die  Dicke  durchschnittlich  gleich  der 
halben  Länge  ist,  mithin  die  Schale  ein  ziemlich  schlankes 
Verhältniss  zeigt.  Charakteristisch  ist  für  unsere  Art,  wie 
SAin)BBBOBR  auch  anfuhrt,  der  stets  spitze  Winkel,  mit  dem 
der  rechte  Mundrand  sich  an  die  Mundung  anlegt;  die  Mün- 
dung selbst  ist  nicht  sehr  weit,  indem  der  rechte  Mundrand 
mit  einem  sehr  schwachen  Bogen  nach  unten  geht;  dann  aber 
ist  der  Mundrand  'ausgussartig  vorgezogen  und  geht  auf  der 
linken  Seite,  etwas  wulstartig  umgeschlagen,  in  die  breite 
Spindelfalte  über,  wie  dies  die  citirte  Abbildung  bei  Sandbbbobr 
sehr  gut  darstellt..  Zur  Vergleichung  geben  wir  die  Abbildung 
eines  Exemplars  aus  dem  Sternberger  Gestein,  an  dem  der 
untere  Mundrand  ausgebrochen  ist,  wie  in  dem  Bilde  ange- 
deutet worden.  Die  äussere  Quersculptur  variirt  sehr;  bald 
finden  sich  sehr  zahlreiche  Querfurchen,  bald  in  geringerer 
Zahl,  und  wechselt  hiernach  die  Breite  der  dazwischen  liegen- 
den  glatten  Streifen;   immer  aber   sind  die  Furchen  durch  die 
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meist  nur  iDnerbalb  derselben  sich  zeigenden,  feinen,  erhabenen 
AowaohsHnien  grubig  punktirt.  Ausgewachsene  Bxemplare  zei- 
gen 1^  glatte  Embryonal  Windungen,  3  Mittelwinduhgen,  welche 
dnrch  etwas  vertiefte  Nahte  schwsch  treppenartig  abgesetzt 
sind,  und  die  Scblusswindung;  das  Embryonalende  ist  etwas- 
knopfartig  verdickt  and  kurz  zuruckgebogenk  Wibgumann  hat 
mit  siedendem  Wasserglas  ein  Exemplar  behandelt,  an  wel- 
chem sich  eine  rotblicbe  Färbung  mit  weissen  Binden  zeigt. 
In  WiBCHUANM^s  Sammlung  befindet  sich  ein  Stuck  aus  dem 
Unteroligocan  voa  Wesleregeln  von  abweichenden  Verhalt- 
nisseo,  indem  dasselbe  bei  einer  Gresammtlänge  von  5,75  Mm. 
(wovon  2,5  Mm.  auf  die  Mündung  kommen)  2,5  Mm.  Dicke 
zeigt;  diese  Schale  zeichnet  sich  daher  durch  ein  besonders 
schlankea  Verhältniss  und  dabei  grossere  Zahl  der  Windungen 
ans.  Es  sind  nämlich  ausser  dem  zurnckgebogenen  Embryonal- 
ende vier  sehr  schwach  gewölbte  Mittelwindungen  vorhanden, 
die  mit  starkem  Absätze  und  mit  starker  Veijungnng  eine  ans 
der  anderen  hervortreten;  alle  Umgänge  sind  mit  schwach 
wellenförmigen  Querfurchen  geziert,  von  denen  die  an  der  oberen 
Kante  der  Windungen  befindliche  sich  durch  besondere  Stärke  aas- 
zeichnet. Yermuthlich  ist  dies  dieselbe  Art,  welche  Sasdbbrgbr 
a.  a.  O.  von  Weateregeln  auffuhrt;  wir  tragen  aber  Bedenken, 
nach  diesem  einen  Stucke  eine  besondere  Species  aufzustellen. 

4.     Tornate,lla   Philippii   KocH. 
Taf.  XII,  Fig.  3  a— c. 

Aaf  1\ — 2  Embryonalwindungon  folgen  2  etwas  gewölbte 
Mittelwindongen  und  die  sehr  banohige  Schlusswindung;  der 
gewölbte  Aussen rand  ist  innen  völlig  glatt  und  nicht  verdickt 
und  legt  sich  oben  nicht  mit  einem  spitzen  Winkel,  sondern 
mit  einem  kurzen  runden  Bogen  gegen  den  Banchrand  an,  in* 
dem  der  Rand  sich  gegen  das  Gewinde  zurnckbiegt.  Diese 
Ausbildung  giebt  sämmtlichen  Windungeb  ein  wulstiges  Ansehn 
und  bewirkt,  dvss  jede  folgende  Windung,  durch  eine  tiefe 
Naht  geschieden,  treppenartig  gegen  die  untere  zurücktritt» 
und  theils  hierdurch,  theils  durch  die  bauchige  Form  der 
Scblusswindung  erhält  die  Schale  ein  bei  Weitem  gedruckteres 
Ansehn  wie  die  vorige  Art,  von  der  sie  sich  daher  schon  in 
jungen  Exemplaren  leicht  unterscheidet«  Der  linke  Mundrand 
ist  nicht    so   stark   umgeschlagen    wie  bei  T.  punctata  -  aulcata, 
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gebt  aber  in  ähnlicber  Weise  wie  dort  in  die  atark  Tortretende 
Spindelfalte  ober.    In  Bezug  auf  die  Scolptur  and  deren  Abwei- 
cbuDgeo  scfaliesst  sich   diese  Form   eng  an  die  ToranfgeheDde 
an.     Wir  geben  hier  die  Maasse  von  2  Exemplaren. 
Ganze  Länge.     Mündung.     Gewinde.     Dicke« 
5|  Mm.  3f  Mm.        If  Mm.     8|  Mm. 

6      91  84     «  2^    11       4      9, 

Diese  Verhältnisse  bestätigen  die  obigen  Angaben;  ood 
die  dargestellte  abweichende,  der  T.  tomatUis  sich  nähernde 
Gesammtform,  die  geringere  Zahl  der  Windungen,  sowie  der 
völlig  verschiedene  obere  Ansehiuss  des  rechten  Mandimndes 
an  die  Windongeu  trennen  diese  Foi^m '  von  der  vorigen  so 
bestimmt,  dass  die  Aufstellung  einer  selbstatändigen  Art  wohl 
motivirt  sein  durfte,  um  so  mehr  als  Uebergangsforraea  ans 
mindestens  nicht  bekannt  sind. 

T.  PkU^fpü  gebort  zu  den  häufigeren  Vorkommenfaeiten 
des  Sternberger  Gesteins,  während  dieselbe  aus  den  Gaaaeler 
und  Bunder  Schichten  uns  nur  in  einzelnen  Stucken  entgegen 
getreten  ist.  Von  Söllingen  haben  wir  sie  nicht  gesehen,  doch 
seheint  sie  auch  dem  dortigen  Tertiärlager  nicht  fremd  zu  aein, 
indem  die  von  Spetbb  angedeutete  abweichende  Form  der  7. 
punctttto '  sulcata  wohl  auf  unsere  Species  zu  beziehen  sein 
durfte.  Während  aber  im  Sternberger  Gestein  die  T.  I^dlippn 
vorwiegend,  die  typische  T,  punctato-sulcata  sehr  selten  auf- 
tritt, scheint  in  den  übrigen  erwähnten  Fundstellen  das  umge- 
kehrte Verhäitniss  statt  zu  haben,  worin  wohl  nur  der  Grand 
zu  suchen  ist,  dass  man  beide  Arten  bisher  nicht  getrennt  hat. 
PfiiLiPPi  scheint  übrigens  unsere  Art  aus  dem  Casseler  Becken 
nicht  gekannt  zu  haben;  denn  seine  Beschreibung  und  Abbil- 
dung scbliessen  dieselbe  völlig  aus,  während  sie  durchaus  auf 
T,  punctato^sulcata  des  Sternberger  Gesteins  passen. 

Zur  besseren*' Vergleichung  geben  wir  auf  Taf.  XII,  Fig.  1 
die  typische  T,  punetato-stUeata^  wie  sie  im  Sternberger  Gestein 
vorkommt,  und  in  Fig.  3  die  Ti  Philippii;  a  und  b  stellen  ein 
Eizemplar  in  sechsfacher  Vergrosserung  von  beiden  Seiten  dar, 
und  zwar  b  etwas  in  der  Verkürzung  von  oben  gesehen;  o  zeigt 
ein  anderes  Stock,  das  gross te  der  KocH^schen  Sammlung,  so 
dass  unsere  Abbildungen  die  beiden  extremen  Formen  darstel- 
len, in  denen  diese  Art  auftritt. 
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5.     Tornatella  inflata  PftB. 
Taf.  XII,  Fig.  2. 

Diese  schone  Art  ist  leider  nur  durch  ein  einziges,  aber 
sehr  gut  erhaltenes  Exemplar  (Koch)  im  Sternberger  Gestein 
vertreten.  Der  Freundlichkeit  des  Herrn  v.  Koenbn  verdanken 
wir  OriginaJexemplare  von  Barton,  deren  sorgfaltige  Verglei- 
chung  ergiebt,  dass  die  Maass Verhältnisse,  die  Form  der  Mun- 
dung mit  der  ziemlich  starken  Spindelfalte,  die  eigen thumliche 
Verdickung  der  inneren  Mundwandung  mit  dem  der  äusseren 
Sculptur  entsprechend  crenulirten  Rande,  sogar  die  Zahl  der 
verhältnissmässig  breiten  Querfurchen  der  Schale  (19  auf  der 
Schlusswindung),  die  durch  stark  markirte  Anwachsleisteu  ge- 
gittert erscheinen,  so  genau  zusammenstimmen,  dass  an  der 
Identität  und  an  der  Richtigkeit  der  obigen  Bestimmung  nicht 
zu  zweifeln  ist. 

Eine  Messung  ergiebt  die  folgenden  Verhältnisse  für  die 
Stucke  von 

Ganze  Länge.     Mundung.     Gewinde.     Dicke. 
Steruberg      6,7  Mm.         4,2  Mm.      2,5  Mm.    3,4  Mm. 
Barton  4,8     „  .3        „         1,8     „       2,4     „ 

woraus  die  Uebereinstimmnng  der  Maassverhältnisse  hervorgeht. 


6.     Tomatßlla  laeviBuloata  Sasdb. 

Sahdbbiigbr,  Mahn.  Backen,  8. 906  n.  397,  t  14,  f.  10  a.  t.  20.  f.  7. 
V*  KoKMEii,  Mitielolig.,  8.  70. 

Diese  zierliche  and  oharakteristische  Art  gehört  zu  den 
selieoen  Binschliisseit  des  Sternberger  Gesteins,  lieber  die 
Qaerleisten  geben  feine,  nur  darch  eine  scharfe  Lupe  erkennt- 
liche Anwacbslioien  hinweg,'  die  Furchen  selbst  sind  glatt.  Die 
SpindellUte  ist  sehr  schwach,  and  der  eigenthomliche  Um- 
schlag des  Spiodelrandes  trägt  an  dem  Sternberger  Exemplar 
fast  den  Charakter  einer  zweiten  Spindelfalte  anter  der  ersten. 
Die  Darsteliang  dieser  Theile  scheint  in  der  SAKDB^BGBR'schen 
Abbildang  etwas  verfehlt  zu  sein.  Die  zur  Vergleichang  vor- 
liegenden Exemplare  von  Waldbrockelheim  sind  freilich  nicht 
am  besten  erhalten ,  doch  dirfte  die  Identität  beider  Formen 
nicht  za  bezweifeln  sein. 

Wie  sich  die  Sternberger  Art  za  der  7.  aUigata  Dbsh. 
verhält^  vermögen  wir  nicht  zu  sagen,  da  die  letztere  uns  nicht 
bekannt  ist. 

ZmH.  a.  D.  gMl.  Gm.  XX.  3.  86 
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'Von  Cassel  sowie  ans  einem  OeroUe  granen  Sandsteins 
ans  der  Umgebnng  von  Wittenbarg  (Mfeklenbnrg)  *)  liegen  nns 
je  ein  Exemplar  vor,  die  im  Uebrigen  völlig  SberemstiromeD, 
und  deren  Zugehörigkeit  zu  dieser  Specios  nicht  zu  bezweifeln 
sein  durfte;  dieselben  zeigen  beide  eine  Abweichung  von  der 
typischen  Form  nur  darin,  dass  die  Anwachslinien  auch  die 
Querfurcben  durchsetzen,  die  daher,  wie  bei  den  sonstigen 
Species  der  Gattung  Tornatella,  pnnktirt  erscheinen.  Die  Aus- 
bildung der  tief  zurückliegenden  Spindelfalte  stimmt  aber  bei 
dem  Casseler  Exemplar  völlig  mit  denen  des  Mainzer  Beckens; 
bei  dem  von  Wittenburg  ist  die  Mündung  mit  Gestein  aus- 
gefüllt. 

7.     Tornatella  aemistriata  FtiR. 
HöiiiKS,  I,  8.  507,  t.  46,  f.  32  u.  23. 

Bei  den  Abweichungen  in  de^  Sculptnr  und  Tolalform,  wie 
uns  diese  Art  in  vorliegenden  Exemplaren  aus  dem  Andona- 
thal  und  dem  Wiener  Becken  (Wiechvauiv)  entgegentritt,  dür- 
fen wir  wohl  nicht  Anstand  nehmen,  einige,  aber  nur  sparsam 
vorkommende  Stucke  aus  dem  Sternberger  Gestein  (Koch, 
WnoHHAifN)  hierher  zu  ziehen.  Anf  ein  Embryonalende  von 
einer  Windung,  das  sich  knopfformig  kurz  znrückbiegl,  folgen 
3  sehr  schwach  gewölbte  Mittel  Windungen  und  die  Schlusawin- 
dung,  welche  letztere  etwas  Janger  ist  als  die  siLmmtlichen 
übrigen  Windungen.  Dieselben  sind  durch  tiefe  Nahte  ge- 
schieden und  setzen  sich  treppenarttg  ab. 

Ein  gutes  Exemplar  zeigt  nachetehende  Abmessungeo: 

Ganze  Lange  ^  5  Mm.;  davon  auf  die  SchloBSwindong 
3  Mm.,  auf  das  übrige  Gewinde  2  Mm.;  Dicke  2|  Mm. 

Bei  diesem.  Exemplar  zeigt  die  letzte  Mittelwindang  an- 
nächst  der  oberen  Kante  2  vertiefte  Linien,  die  ein  etwas  br^i* 
teres  Band  einschliessen ;  im  Uebrigen .  ist  diese  Windung  glatt, 
und   nur  am  unteren.  Rande  findet  sich  wieder  eine  feine  ver- 


*)  Wnicsharn  bat  ds«  kleine  OeroUe  bearbeitet  vnd  daraus  viele, 
oft  sehr  gut  erhaltsne  Mollukea  geironfien»  anter  denen  sieh  jedoch 
keine  findet,  die  nicht  auch  im  Sternberger  (Htiein  vorkommt.  Wir 
rechnen  daher  den  Sandstein  von  Wittenbarg  sa  den  oberoUgocmnen 
Gesteinen,  and  ist  derselbe'  nicht  mit  den  ähnlich  gef&rbten  Sandsteinen 
sn  Terwecbselnj  welche  mehrfach  {n  Meklenbarg  bemerkt  sind,  aber,  wie 
schon  BtTRicu  sagt,  dem  Unteroligocan  angehören. 
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tiefte  Linie.  Auf  der  Scblnsswindang  zeigen  sich  sunächst  der 
oberen  Kante  4  vertiefte  Linien  mit  gleich  breiten  Bändern' 
dftxwischeu;  dann  folgt  ein  bi^ites  glattes  Band,  dem  sich  bis 
zam  Stiel  herab  sunächst  einige  halb  so  breite  und  allmalig 
immer  schmälere  Bänder,  die  durch  etwa  18  vertiefte  Linien 
getrennt  werden,  anechliessen ;  alle  diese  vertiefte  Linien  sind 
stark  grubig  punktirt.  .Ein  kleineres  Exemplar  hat  völlig  glatte 
Umgänge  und  erst  auf  der  Mitte  der  Schlusswindnng  zeigen 
sich  die  vertieften  Linien,  die  nach  dem  Stiel  herab  allraälig 
kräftiger  sich  entwickeln. 

Anch  von  Reinbeck  liegt  uns  (Kooh)  diese  Art-  vor,  doch 
weichen  auch  diese  in  der  Form  wieder  etwas  ab,  während 
sich  die  Soulptnr  sehr  derjenigen  der  Stemberger  Stucke  nä- 
hert. Die  Stemberger  Form  nähert  sich  mehr  derjenigen  der 
Wiener  Exemplare,  während  die  Reinbecker  mehr  an  die  ge-' 
drungene  T.  Phüippü  Koch  erinnert,  sich  also  im  Allgemeinen 
weiter  von  der  fischen  T.  aemistriata  entfernt  wie  die  Stem- 
berger Form. 

Nach  einer  Notiz  von  v.  Kobvbn  (Mittelolig.  S.  70)  durf- 
ten wir  annehmen,  dass  die  T,  $emistriata  auch  in  den  ober^ 
oligoeänen  Schichten  von  Crefeld  auftritt. 

8.     Tornatinaf  elongata  Sow.  sp. 

AetaeoH  elongaiu$  8ow. 

BuUa  UrebeiloideM  Puit.,  Beitrige  6.  18,  t.  3,  f.  5. 

V.  KoBNBR,  Mittelolig.,  No.  tll,  t.  2,  f.  17. 

Dem  Vorgänge  v.  Kobnbn^s  folgend,  stellen  wir  diese 
nicht  sehr  selten  im  Stemberger  Gestein  vorkommende  Art, 
obwohl  mit  einigem  Zweifel,  zu  der  Gattung  Tornatina;  denn 
diese  zierliche  Conchylie  bietet  so  viel  Eigenthumliches  dar, 
dass  für  sie  wohl  eine  eigene  Gattung  aufzustellen  sein  durfte, 
zn  der  dann  auch  die  T.  burdigalensU  d^Orb.,  die  uns  von 
Bordeaqz  und  Reinbeck  vorliegt,  zu  ziehen  sein  würde. 

Die  Schale  beginnt  mit  einem  helmartigen  links  gewun- 
denen Embryonalende;  dann  folgen  4 — 4^*  schwach  gewölbte 
Mittelwindungen  und  die  hohe  Schlusswindung,  die  duteufor- 
niig  in  einander  stecken,  und  deren  Nähte  dadurch  gebildet 
werden,  dass  die  jfingere  Windung  mit  ihrer  dünnen  Schale 
die  vorhergehende  umhüllt.  Auffallend  ist  das  verschiedene 
Hobenverhältniss  des  Gewindes  zur  Mundoffnung  bei  den  ein- 

86» 


SS2 

zelneo  Individuen  ^  wie  dies  nach  aus  v.  Kobhbn^s  Messuogan 
bervorgdbt,  and  was  in  der  mehr  oder  minder  alarken  Eto- 
bätlaog  jeden  Umganges  darcb»  den.  nächstfolgenden  seinen 
Grund  hat.  Eine  Reibe  von  Exemplaren  des  Stern  berger  Ge- 
steins, die  gemessen  wurden,  zeigt  folgende  Verhältnisse: 
Ganze  Länge:  14  Mm.;  11,5  Mm.;  10  Mm.;  8  Mm. 
Mundung:  6,5  „         7         „     _    6,75  „     4,25  „ 

Gewinde:  7,5  „         4,5      „         3,25,,      3,75*9 

Dicke:  4      ,|.         4         ,«•         3,5    „      3      <,, 

woraus  hervorgeht,  dass  während  bei  einigen  'Stücken  das  Ge- 
winde über,  die  Hälfte  der  ganzen' Länge  einnimmt,  dies  Maaas 
selbst  bis  unter  j  dßr  Länge,  herabreicht.  Die  walzenfdmiige 
Schluaewindung  und  die  Ausbildung  der  Muodöffnuog  stellen 
diese  Conchylie  in  die  nahe  Verwandtschaft  zu  Bulla,  während 
wiederum  das  hohe  thurmförmige  Gewinde  dieselbe  weit  davon 
entfernt.  Der  obere  Mundwinkel  ist  sehr  spitz, ^  der  rechte 
Muüdrand  schneidend  dünn  und  in  der  Mitte  vorgezogen;  der 
linke  Mundrand  ist  stark  umgeschlagen,  und  dieser  Mundsaum, 
der  sieh  gegen  die  bauchige  .Unterseite  der  Schlusswindung 
verläuft  und,  ohne  eine  Falte  zu  bilden,  sieh  in  das  Innere 
hinein  zieht,  ist  auf  seiner  Oberkante  mit  12 — 14  nur  anter 
guter  Lupe  erkennbaren  quergestellten  Zäbncheu  bewaffnete 

Die  Längsscttlptnr  besteht  aus  schwachen  Anwachsfalt- 
cben  und  die  Quersculptur  ans  sehr  feinen  und  zahlreichen, 
wellenförmigen,  vertieften  Linien,  die  oft. fast  ziokzackfölrmig 
zwischen  den  Anwachslinien  auftreten. 

9.     Bulla  turgidula  Desh. 
Taf.  XII,  Fig.  8. 
Sanobbbger,  Mainz.  Becken,  S.  269,  t.  14,  f.  13. 

I 

In  nicht  sehr  leahlreicbi^,.  aber  guten  Exemplaren  liegt 
uns  diese  zierliche  Bulla  i^us  dem  Steri^berger  Gestein  vor, 
deren  Identität  nach  directer  Vergleichung  mit.Bxemplaren  von 
Morigny  und  Weinheim .  nicht  zweifelhaft  sein  kann. 

Rücksichtlich  der  Besclireibung  beziehen  wir  uns  auf  das, 
was  Sandbbrgeb  a.  a»  0.  über  diese  Art  sagt,  und  fügen  nnr 
hinzu,  dass  die  Sternberger  Vorkommnisse  sämmtlich  eine  et- 
was bauchigere  Form  zeigen  und  sich  die  Schale  besonders 
nach  oben  hin  stark  verjüngt;  die  Exemplare  von  Morigny 
und  Weinheim  zeigen  eine  charakteristische  leistenartige  Ver- 
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dick«Dg  an  der  Inneofieite  des  rechten  Mandrandes,  die  den 
Sternbergern  fehlt,  dagegen  stimmt  die  Sculptar,  die  Ausbil- 
dung der  Nabelritze  hinter  dem  umgeschlagenen  linken  Mund- 
rande ond  der  sehr  kleine  obere  Nabel  hinter  dem  linken  Saume 
der  stark  in  die  Hohe  gezogenen  Moudang  genau  mit  den  er- 
wähnten Exemplaren  und  Sandberger's  Beschreibung. 

Wegen  der  geschilderten  Abweichung  in  der  Form,  die 
jedoch  keine  Veranlassung  zut*  Aufstellung  einer  neuen  Art  ge- 
ben durfte,  legen  wir  die  Abbildung  eines  besonders  grossen 
Exemplars  aus  dem  Sternberger  Gestein  vor,  welches  7  Mm.  in 
der  Lange  nuä  4  Mm.  in  der  Dicke  misst.  Diese  Art  gehört 
20  den  selteneren  Erscheinungen  des  Sternberger  Oesteins. 

JO.     Bulla   Lauten ti   B08Q. 

BoüQDET,  Bech.  pal^ont.  sur  le  terr.  tert.  d«  Limbourg  neerUndait, 
\^9,  8.  19,  t.  %  f.  6. 

IBuUm  eonoiAm  Dban.,  SAüDMtstii,  8.  970,  t.  14,  f.  14. 


Eine  der  häufigsten  Formen  im  Sternberger  Gestein,  de- 
ren Zugehörigkeit  zur  Laurenti  nach  Yergleichung  der  sehr 
guten  Originalabbildung  und  Beschreibung  bei  Bosqüet  a.  a.  0. 
keinem  Zweifel  unterliegt. 

Die  Weinheimer  und  Casseler  Formen,  deren  Yergleichung 
uns  durch  die  Freundlichkeit  der  Herren  Sasdberger  und  Speybr 
ermöglicht  wurde,  zeigen  allerdings  eine  geringe  Abweichung, 
indem  sie  langer  gestreckt  und  etwas  mehr  kegelförmig  er- 
scheinen, wie  die  SANDBEROBR^scbe  Abbildung  dies  sehr  gut 
darstellt.  Will  man  die  B,  Laurenti  von  der  conoidea  tren- 
nen ,  dann  gehören  die  letztgenannten  Vorkommnisse  zur  co- 
noidea; doch  scheint  uns  zweifelhaft,  ob  diese  Trennung  durch- 
zufuhren sein  wird,  da  auch  unter  den  zahlreichen  Sternber- 
gern einige  abweichende,  mehr  kegelförmige  Gestalten  vorkom- 
men ,  und  da  alle  übrigen  Charaktere ,  namentlich  der  sehr 
kleine  obere  Nabel  hinter  der  überhöhten  Mundung,  sowie  die 
Streifung  nur  auf  dem  unteren  Theile  der  Schale,  auch  der 
faltenartige  Umschlag  des  unteren  linken  Mundrandes  durchaus 
übereinstimmen. 

Auch  aus  einem  grauen  Tertiärgestein  von  Neubranden- 
burg, welches  nach  Betrich  und  Boll  dem  Unteroligocän  an- 
gehört, liegt  uns  diese  Art  vor. 
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11.     Bulla  lineata  Ymu»  * 

-    Pbilippi,  Beitrüge,  S.  18,  t.  3,  f.  2. 

Die  grossien  Exemplare  des  Sternberger  GesteiDS  sind 
13  und  6,5  Mid.  grosa,  also  grosser  als  die  von  Philippi  an- 
gefahrten. 

Die  Schale  ist  oval  walsenformig,  oben  mit  einem  sehr 
weiten  Nabel ;  der  linke  untere  Mundrand  ist  stark  umgeschla- 
gen, ohne  Falte  ond  bedeckt  noch  einen  Theil  des  Banchran- 
des;  der  scharfe  rechte  Mandrand  ist  etwas  oberhalb  der  MiUe 
schwach  zuruckgebogen  und  geht  mit  einer  verkehrt  5  formigen 
Schwingung  in  den  Unterrand  aber;  aussen  zeigt  derselbe 
einige  Wachsthumsfalten. 

Die  Querscnlptor  besteht  aus  zahlreichen,  mehr  oder  min- 
der schwachen,  vertieften  Linien,  die  zum  Theil  grabig  pnnktirt 
sind.  In  der  Regel  treten  zunächst  am  Oberrande  des  weiten 
Nabels  zahlreiche  feine,  dichtgestellte  Linien  auf,  allmalig  brei- 
ter werdend;  dann  folgen  2  verhaltnissmässig  sehr  breite  ver- 
tiefte Bänder  durch  eine  schmale  Leiste  getrennt  und  auf 
ihrem  Grunde  naheliegende  Anwachslinien  zeigend;  darauf 
schliessen  sich  ziemlich  entfernt  stehende,  breitere,  vertiefte 
Linien  an,  zwischen  denen  1  —  2,  mitunter  auch  noch  mehr, 
sehr  feine  Furchen  auftreten,  und  erst  auf  der  unteren  Hälfte 
der  Schale  nähern  sich  diese  Linien  wieder  mehr  einander. 

Von  verwandten  Arten  kann  wohl  nur  die  B.  intermedia 
Phil.*)  in  Betracht  gezogen  werden,  die  bisher  im  Sternber- 
ger Gestein  nicht  gefunden  wurde,  aber  vom  Doberg  bei  Bande 
uns  vorliegt.  Dieselbe  unterscheidet  sich  aber,  abgesehen  von 
der  mehr  eiförmigen  Gestalt,  sehr  bestimmt  durch  den  sehr 
feinen  oberen  Nabel. 

12.     Bulla  subperforaia  Boll  (spec.  ined.). 

Taf.  XII,  Fig.  9. 

Zum  Andenken  an  unseren  verstorbenen  Freund,    den  be- 
kannten Naturforscher  Ernst  BoIjL,  publiciren  wir  diese  schone 
Art    unter  dem  von   ihm  derselben  gegebenen  Namen,    unt^ 
welchem  sie  schon  seit  Jahren  in  unseren  Sammlungen  liegt 

Die  Schale   gleicht  in   ihrem    Habitus    sehr  der    vorigen 


*]  Siehe  die  Anmerkung  zu  Bulla  uiricula. 
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Art,  ist  jedoch  etwas  schlanker  and  noch  weiter  genabelt  nnd 
onterscheidet  sich  ferner  sehr  bestimmt  durch  die  Scalptor,  die 
aas  haarfeinen,  sehr  eng  gedrängten  und  nur  mit  der  Lupe  er- 
keDobaren  Querlinien  besteht.  Der  sehr  weit  geöffnete  und 
sehr  tief  gebohrte  obere  Nabel  lässt  bei  guten  Exemplaren 
de«xtlich  die  nach  innen  verlaufenden  Windungen  erkennen.  Die 
Weite  des  Nabels  und  die  sehr  schräge  nach  innen  verlaufen- 
den Windungen  geben  ^er  Schale  oben  ein  schiefes  und  stumpf 
abgeschnittenes  Ansehen.  Die  .Mundung  ist  enge  und  erweitert 
sich  erst  ganz  unten  plotslich;  der  rechte  scharfe  Mnndrand 
verläuft  in  sehr  schwachem  Bogen  von  oben  nach  unten; 
oben  geht  derselbe  mit  einer  kurzen  Biegung  in  den  lin- 
ken Mundrand  über,  der  sich  gleichsam  auf  die  nach  innen 
sich  verlaufende  Windung  aufsetzte  Der  untere  linke  Mund- 
rand ist  umgeschlagen ,  liegt  aber  nicht  fest  an '  und  lässt 
mehr  oder  weniger  eine  Nabdritze  erkennen; 'ganz  unten  ist 
derselbe  mit  einer  sehwachen,  in's  Innere  verlaufenden  Falte 
versehen. 

Die  grossten  Exemplare  messen  9^4  nnd  4  Mm.,  woraus 
schon  das  schlankere  Verhältoiss  gegen  die  vorige  Art  her- 
vorgeht. 

Diese  Species  steht  der  B,  Sowerbyi  Ntst  (Descrip- 
tion,  S.  456,  t  89,  f.  8)  nahe ,  und  nach  der.  Beschreibung 
konnte  man  ^geneigt  sein,  unsere  Bulla  zu  de^  Art  von  Ntst 
zu  stellen;  jedoch  nach  Vei^leichung  mit  einem  guten  Original- 
Exemplar  von  Barton,  welches  Herr  v.  Koenbk  uns  mittheilte, 
stellt  sich  heraus,  dass  die  NTST*sche  Art  mehr  walzenförmig 
gerade  ist,  nicht  voll  so  feine  Querlinien  hat,  vorzugsweise 
aber  durch  die  Bildung  des  oberen  Endes  verschieden  ist,  in- 
dem dasselbe  nicht  stumpf  abgeschnitten ,  sondem  abgerundet 
ist  und  einen  sehr  engen  kleinen  Nabel  zeigt,  wodurch  auch 
eine  ganz  andere  Ausbildung  des  oberen  Theils  der  Mündung 
entsteht. 

Zur  Vergleichung  ist  ferner  heranzuziehen  die  B.  convo- 
luta  Brocc,  mit  der  Karstbn  unsere  Art  identificirte.  Jene 
ist  Jedoch  nach  vorliegenden  Stucken  grosser,  wesentlich  bau- 
chiger und  bei  Weitem  nicht  so  zart  gestreift. 

Nahe  verwandt  ist  endlich  die  B.  mulHstriata  KoBABU 
(Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.,  Jahrg.  17,  No«  93,  t.  16, 
f.  7),  welche  jedoch  nach  oben,  sich  wesentlich  mehr  zuspitzt. 
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indetn  der  obere  Nabel  sehr  Tiel  kleiner  ist;  dagegen  isi  die 
falteoariige  Verdickung  dea  liokcn  MuDdrandea  bei  dieaer  Art 
▼iel  kräftiger  als  bei  der  B*  stihperforata. 

Weiter  entfernt  sich  schon  die  B,  Seebaehi  Kobk.  (Miltel- 
olig.  No.  113)  durch  die  im  Allgemeinen,  bei  sonst  aiemlich 
gleicher  Scolptor,  gedrungenere  Form,  sowie  besonders  durch 
den  fast  kugelrunden  oberen  Abschluss  und  den  ausserordent- 
lieh  kleinen  Nabel. 

13.    Bulla  utricula  Bbooo. 

Nt8T  8.  457,  (  39,  f.  9. 
HöiNBS  I,  8,  618,  t.  öO,  f.  2. 
Speyer,  Detmold,  No.  33,  t.  1,  f.   12. 

Eine  der  häufigsten  Conehylien  des  Sternberger  Gesteins, 
die,  wenn  swar  kleine  Verschiedenheiten  rucksichtlich  der  Sctelp- 
tnr  im  Vergleicli  an  den  miocänen  und  pliocänen  Formen  atattr 
haben,  doch  in  ihrem  ganaen  Habitus,  sowie  in  Bezug  auf  den 
sehr  kleinen  oberen  Nabel  und  die  untere  Nabelritse,  so  ▼oll- 
kommen jenen  Formen  gleicht,,  dass  eine  Trennung  nicht  thun- 
lieh  erscheint.  Die  miocänen  und  pliocänen  Vorkommnisae 
lassen  nämlich  vielfach  auf  dem  Rucken  die  Sculptur  carSck- 
treten  und  oft  gana  verschwinden;  doch  ist  dies  nicht  dorch- 
weg  der  Fall,  und  aeigen  namentlich  die  uns  aur  Yergleichang 
vorliegenden  Stucke  von  SjH  und  dem  Brodtener  Ufer  auch 
auf  dem  Rucken  die  dieser  Art  eigenthimliche  Sculptur  sehr 
deutlich,  während  die  Exemplare  von  Reinbeck  wiedenini  in 
dieser  Beziehung  mehr  mit  der  Wiener  Form  ubereinstimmeD. 
Nun  aber  finden  sich  auch  unter  den  Sternberger  Stucken 
mehrfach  solche,  an  denen  die  Skulptur  auf  dem  Rucken  xu- 
rucktritt.  Auch  die  Orossenverhältnisse  sÜmmen  genau  mit 
den  Stocken  der  miocänen  Lokalitaten,  indem  gute  Exemplare 
5  Mm.  Länge  und  3  Mm.  Dicke,  auch  resp.  6,5  und  4,5  Mm., 
zeigen. 

Die  Exemplare  des  Casseler  Beckens  gleichen  denen  von 
Sternberg  ganz. 

Eine  Varietät  dieser  Art  findet  sich  mehrfach  im  Stern- 
berger Gestein  und  li^t  uns  in  gleicher  Weise  von  Lattorf 
(Wibohmann)  und  Caasel  (Spbtbr)  vor.  Diese  Form  ist  mehr 
in  die  Länge  gezogen ,  namentlich  am  oberen  Ende  nicht  so 
kuppelformig  rund  wie  die  typische  utriculOy  sondern  mehr  au- 
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gespHtt,  bat  einen  etwas  grosseren  oberen  Nabel  undy  nameiit- 
]icb  nacb  oben  su,  breitere  stark  grobig  panklirte  Qoer- 
fnrcben.  *) 

Die  Anfstellang  einer  neaen  Art  scheint  aber  bedenklieb, 
da  sich  offenbar  Uebergangsformen  zu  der  typischen  utrieula 
finden. 

14.     Bulla  ter4tiu8cula  Phil. 
Phiupfi  in  Palseoot.  I,  8.  58^  t.  9,  f.  3. 

Nur  ein  ESxemplar  lie^  ons  vor  (Koch).  Dies  stimmt 
aber  so  gnt  xu  Phiuppi's  Beschreibung  nnd  Abbildung,  dass 
aD  der  Richtigkeit  der  Bestimmung  nicht  sn  zweifeln  sein  wird. 
Die  Schale  ist  3  Mm.  lang  und  kaum  ly  Mm.  dick,  oben 
sohief  abgestutzt  und  weit  nnd  dabei  sehr  tief  genabelt ,  ohne 
die  Umgange  zu  zeigen,  indem  der  linke  Rand  der  überhöhten 
Mandnng  sich  anf  den  Innenrand  der  in  die  Mmidnng  hinein 
sich  verlaufenden  änssersten  Windung  aufsetzt  und  so  eine 
Verengoog  des  oberen  Nabels  herbeiffihrt.  Die  von  Phiuppi 
angegebene'  Streifnng  der  Schale  ist  auf  dem  oberen  und  be- 
sonders dem  unteren  Ende  mit  einer  gnten  Lape  deutlich  er- 
kennbar, in  der  Mitte  ist  sie  verwischt. 

Die  in  der  Form  sehr  ähnliche  B.  truneata  Adams,  die 
uns  von  Grnnd,  Sylt  nnd  Siena  vorliegt,  unterscheidet  sich 
durch  den  volligen  Mangel  von  Quersculptur,  statt  deren  eine 
Längsstreifnng  durch  die  Anwachslinien  auftritt,  so  wie  durch 
den  oberen  Nabel,  der  das  Gewinde  zeigt.  Ferner  steht  un- 
serer B,  teretiuacula  die  im  Sternberger  Gestein  nicht  vertre- 
tene, uns  aber  von  Cassel  vorliegende  B.  retusa  Phil,  durch 
ihre  Gesammtform  nahe;  letztere  nnterscheidet  sich  aber  sehr 


*)  Mao  ist  mehrfach  geneigt,  diese  Variet&t  für  die  B.  iniermedia 
Fbil.  so  hahen,  und  rind  nnt  die  oben  erwähnten  gern  gleichen  Exem- 
plaren von  Lattprf  and  Cassel  unter  solchem  Namen  sagegangen,  wobei 
jedoch  Herr  Spbvkii  schon  seine  Bedenken  aasspricht .  über  die  Richtigkeit 
der  Bestimmang  nnd  der  Ansicht  sich  zaneigt,  dass  diese  Formen  nur 
Variet&tea  der  utrieula  sein  dürften.  Ich  glaube  die  typisehe  iniermtdia 
PniL.  in  Bwei  selbst  gesammelten  Exemplaren  vom  Doberg  so  besltsen; 
dieselben  sind,  wie  Phiuppi  (Beitrage  S.  18)  anch  aagiebt,  walzenförmig, 
unten  eCwas  breiter  wie  oben,  enge  genabelt  nnd  mit  entfernt  stehenden 
▼ertieften  Qaerlinien  versehen,  die  nicht  grabig  punktirt  sind.  Das 
eine  der  uns  durch  Herrn  Spktss  freundlichst  mitgetheilten  Cssseler 
Exemplars  halte  ich  gleichfalls  fttr  die  typische  mttrm^dia.    Koch. 
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beBtimmt  darch  dfts  glatt  abgesdiiiitteBe  Oberende,  aaf  desseo 
Fläche  sich  deutlich  die  aammtlichen  Wiodangeki  setgen. 

15*    Bulla  convoluta  Bbocc. 

Ntst»  8.  454,  «.  39,  f.  6. 

HöRMBS  I,  8.  6^,  t.  &0,  f.  7. 

Eine  Reihe  von  Exemplareo  aus  dem  Sternberger  Gestein 
und  dem  gleichalterigen  Sandstein  von  Wittenbnrg  stimmt  in 
allen  Theilen,  abgesehen  von  der  Grösse,  so  gut  zu  den  For- 
men der  miocanen  Schiebten,  in  denen  übrigens  diese  Bolla 
erst  zu  ihrer  vollen  Entwickelang  gelangt  zn  sein  scheint,  dskss 
eine  Abtrennung  der  oberoligocaoen  Art  nicht  dnrcbznfnhren 
sein  durfte.  Wir  kommen  somit  in  dieser  Beziehung  so  dem- 
selben Resultat  wie  Spbtbr  (Detmold,  S.  28)  in  Bezog  aaf 
die  dort  beschriebenen  oberoligocanen  Vorkommnisse.  Aach 
hinsichtlich  der  geringeren  Grosse  stimmen  unsere  Beobachtan- 
gen,  indem  die  Sternberger  Formen  sogar  nur  2^  Mm.  laog 
und  1  Mm.  dick  sind.  Uns  liegen  Exemplare  zur  VergleichoDg 
vor  vom  Brodtener  Ufer,  Bocnp  und  besonders  schön  aod 
zahlreich  von  Reinbeck  bis  zu  einer  Länge  von  ober  9  Mm., 
die  inp  Uebrigen  nicht  von  dem  oberoligocanen  Vorkommen  so 
trennen  sind« 

16.     Bulla  acuminata  Brug. 

N¥«T,  8.  457,  t   39,  f.  lü, 
BulUna  itriala  Boll,  Geognosie,  S.  168. 
Bulla  apictna  Pbil  ,  Palaeont.  I,  S.  59,  t.  9,  f.  4. 
Volvula  striata  Soll  spec.,  Sbhfbr  im  Meklenb.  Archiv,  Jahrg.  15, 
8.  t291. 

Diese  kleine,  mehrfach  gedeutete  Conchjlie  gebort  nicht 
eben  zu  den  seltneren  Einschlüssen  des  Sternberger  Gesteina. 
Zur  Vergleichung  liegen  uns  vor:  Exemplare  von  Barton 
(v.  Koenbn),  Westeregeln  (Wibchmann),  oberoligocan  vom  Do- 
berg  und  von  Cassel,  miocan  von  Reinbeck  (Koch)  und  vom 
Brodtener  Ufer  (Wiechmann).  Alle  diese  Formen  zeigen  Ver- 
scbiedenheiteu  in  den  Grossen  Verhältnissen,  indem  die  Schale 
bald  schlanker,  bald  gedrungener  erscheint,  was  aber  eine 
EigenthSmlichkeit  dieser  Art  zu  sein  scheint,  indem  selbst  die 
Sternberger  Exemplare  in  den  Grössenverhaltnissen  von  3,7 
zu  1,3  Mm.  bis  3,5  zu  1,75  Mm.  schwanken;  somit  fallt  der 
von  Philippi  angegebene  Grund  der  Trennong  seiner  B.  apicma 
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von  der  acuminatß.  Alle  uns  vorliegende  Formen  aber  aeigeo 
eebr  deaUich  eine  QaerstreifuDg ,  so  daas  die  Beseicbnung 
Nt8T*8  als  jflaevisHma*^  wohl  auf  Beobaebtang  mangelhafter 
Exemplare  beruht,  and  vermögen  wir  keinen  Grand  fnr  die 
Trennung  der  mioc&nen  Formen  von  denen  der  älteren  Schich- 
ten anfcufinden.  Am  meisten  entfernen  sich  noch  die  Exem- 
plare von  Barton  durch  die  wesentlich  breiteren,  schwach 
panktirten  Querstreifen^  während  die  der  übrigen  Lokalitaten 
nur  haarfeine,  bald  naher,  bald  weiter  gestellte  Querlinien 
nnler  der  Lupe  zeigen. 

17.     Bulla  lignaria  Linii^. 

Nt5T  S.  453,  t.  39,  L  5. 
HöftMfl  I,  8.  616,  t.  50,  f.  1. 
T.  KoBNBN,  Mittelolig.  No,  114. 

Es  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  diese  in 
dem  Stemberger  Gestein  ziemlich  häufig  vorkommende  Con- 
chylie  ident  ist  mit  den  Formen  des  Miocäns  und  Pliocäns 
nnd  somit  vom  Mitteloligocän*)  bis  in  die  jüngsten  Schichten 
der  Tertiärformation  hindurchgeht. 

Ein  besonders  schönes  Stuck  von  Sternberg  (Koch)  misst 
20  und  10  Mm.;  die  Form  ist  also  etwas  schlanker,  wie  Hornbs 
und  Ntst  angeben.  Die  Schale  ist  geziert  mit  45 — 50  Haupt- 
qoerfurchen,  die  ziemlich  breit  sind  und  durch  breite  Bänder 
getrennt  werden;  auf  diesen  Bändern  zeigen  sich  1 — 2,  und 
selbst  noch  mehr,  schwächere  Querfurchen,  lieber  die  ganze 
Schale  ziehen  sich  feine  geschwungene  Anwachslinien  fort,  die 
sowohl  in  den  Furchen  wie  auf  den  Bändern  sich  markiren, 
und  die  besonders  stark  nach  der  Mündung  zu  auftreten;  der 
innere  Mundrand  ist  stark  umgeschlagen. 

Aus  dem  miocänen  Reinbecker  Sandstein  liegen  uns  Exem- 
plare von  ähnlicher  Grosse  und  völlig  gleichen  Sculpturverhält- 
nissen  vor. 

Schliesslich  dürfen  wir  es  nicht  verschweigen,  dass  der 
geehrte  Wiener  Paläontolog,  -  dem  wir  mehrere  Exemplare  der 

*)  Ob  die  B.  Ugnaria  bereit«  im  Unteroligocän  auftritt,  ist  noch 
nicht  entschieden,  nnd  wir  pflichten  Herrn  t.  Kosübn  bei,  wenn  er  die 
Steinkerne  von  Ofterweddingen,  welehe  Phiuppi  (Pslseontogr.  I,  p.  58) 
der  in  Bede  stehenden  Art  losprioht,  und  von  denen  aacb  oas  ehilge 
mitgetheilt  sind,  nur  als  fraglich  erwähnt. 
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B.  lignaria  aas  dem  Stemberger  Oeetein  vorgelegt  haben,  diea 
Yorfcömmen  darchaas  von  dem  des  Wiener  Beckens  getrennt 
wissen  will.  Hoffentlich  wird  Herr  Horubs  in  dem  Nachtrage 
ZQ  seinem  Werke  ober  das  Wiener  Becken  die  Grnnde  far  eine 
solche  Trennung  angeben. 

18.     Bulla   (fPhiline)    speo. 
Taf,  XII,-  Fig.  10. 
?Bullaea  punctaUt  Adams  (Kabstbn,  Verzeiehniss,  S.  1^2*). 

Es  hat  uns  nicht  gelingen  wollen,  Originale  der  BuUaea 
punctata  Ad.  zur  Yergleichung  zu  erhalten,  so  dass  wir  über 
die  Richtigkeit  von  Rabsten^s  Bestimmung  kein  Urtheil  fällen 
können.  Wir  müssen  uns  daher  darauf  beschranken,  eine  Ab- 
bildung dieser  kleinen  interessanten,  nur  in  wenigen  Exempla- 
ren vorliegenden  Gonchjlie  zu  geben,  und  bemerken,  daas  die 
Schale  sehr  zart  und  mit  zahlreichen  fein  gestrichelten  Quer- 
linien geziert  ist.  Von  der  Bulla  lignaria  ^  der  sie  in  Bezug 
auf  die  Totalform  nahe  steht,  unterscheidet  sie  sich,  abgesebeu 
von  der  geringeren  Grösse  und  Zartheit  der  Schale,  dadurch, 
dass  sie  viel  schwächer  eingerollt,  das  vertieft  liegende  Ge- 
winde aber  deutlicher,  und  zwar  gerade  an  der  der  Mündung 
entgegengesetzten  Seite  der  Schale,  sichtbar  ist. 

19.     Calyptraea  (In/undibulum)  ßtriatella   Ntst. 

Nyst,  S.  362,  t.  11,  f.  4. 
Sandbbrgbr,  S.  138,  t.  13,  f.  4. 

Erst  nachdem  es  gelungen  ist,  die  wenigen  bisher  bekannt 
gewordenen  Exemplare  dieser  Sternberger  Conchylie  bei  uns 
zu  vereinigen,  war  es  möglich,  ein  sicheres  UrtheiL  über  die 
Art  zu  fällen;  denn  der  Erhaltungszustand  ist  ein  sehr  ver- 
schiedener, theilweise  ein  schlechter.  Die  gut  erhaltenen  Stücke 
(Kostoc|(er  Sammlung,  Wibchmank)  mit  kreisförmiger  oder  läng- 
lichrunder Grundfläche  gleichen  ganz  einem  belgischen  Exem- 
plare von  Bergh.,  und  sind  an  ihnen  die  Spiralen  mit  ihreo 
theils  Spitzig  werdenden  Tuberkeln  sehr  deutlich  ausgeprägt, 
während  bei  anderen  Stucken  die  Sculptur  mehr  oder  weniger 

*)  Karstbn,  H.,  VerMichniBB  der  im  Rostocker  akademitchen  Ma- 
senm  befindlichen  VerBteinernngen  ans  dem  Sternberger  Oeeteixi.  Recto- 
rati-Programin.    Rostock.  1849.    8°. 
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verwischt  ist,  ja  die  Schale  fast  glatt  erscheint.  An  denr  einen 
aus  verwittertem  Gestein  entnommenen  Rostocker  Stücke  ist 
das  Innere  der  Schale  frei  gelegt,  und  ersieht  mnn,  dass  die 
Wandplatte  gerade  so  gebildet  ist,  wie  Sahdbbrqek  beschreibt. 
Die  Hohe  im  Verbaltniss  zum  Durchmesser  differirt,  wie  bei 
den  meisten  Calypträen  auch  hier;  zwei  £xcmplare  mit  einem 
Durchmesser  von  14  und  10  Mm.  haben  die  gleiche  Höhe  von 
4|   Mm. 

Nach  einem  glatt  geriebenen  Stucke  ist  diese  Calyptraea 
im  Meklenb.  Archiv,  Jahrg.  21,  S.  148,  für  C  depressa  Lam. 
var.  iaevigata  Sp.  gehalten,  aber  mit  Unrecht. 

Die  früheren  Zusammenstellungen  der  Sternberger  Petre- 
facten  von  v.  Moastbr  (1835),  Boll  (1852)  nnd  Sbmpbr  (1861) 
erwähnen  unsere  Calyptraea  nicht,  dagegen  findet  sie  sich  in 
Kab8TBN*s  Verzeichniss  von  1849,  S.  12,  als  C  vulgaris  Phil., 
unter  welchem  Namen  Philippi  diese  Art  von  Cassel  aufführt. 
Dass  C.  BtriaUUa  im  Casseler  Becken  kleiner  auftritt,  hat 
Spbtbb  bereits  bemerkt ,  aber '  die  nnteroligocänen  Vorkomm- 
nisse von  Lattorf  erreichen  eine  beträchtliche  Grosse. 

20.     Pileopsis  (CapulusJ  elegantula  Sfzyve. 

Spitir,  8olliDgeii,  S.  46^  t  3^  f.  1. 

V.  KoiNKN,  MiUelolig.,  Ko.  103,  t.  %  f.  12. 

Die  swei  bis  jetst  im  Sternberger  Oestein  aafgefondenen 
Exemplare  (Koch  und  Wisohmavit)  ergänzen  sich  einander.  An 
dorn  grösseren  Stücke  (Durchmesser  3f  Mm.)  haben  die  Quer- 
rippeben  bereits  die  Form  einer  breiteren  Anschwellnng  ange- 
nomineB,  und  die  Spiralen,  welche  über  die  ganze  Schale  laa* 
fen,  sind  mehrfach  fast  von  gleicher  Starke;  das  kleinere  Stfiok 
(Durchmesser  2  Mm.)  zeigt  die  Sculptur  der  Exemplare  von 
Söllingen,  welche  Spbter  gut  abgebildet  hat.  Das  glatte  Em- 
bryonalende ragt  etwas  ober  den  nächsten  Theil  der  Schale 
hervor. 

Die  Art  ist  sowohl  in  den  mittel«,  als  oberoligocänen 
Schichten  su  Hanse;  wir  kennen  solche  bereits  nicht  nur  von 
Söllingen  und  Stettin,  sondern  auch  von  Cassel,  Crefeld  and 
Siernberg. 
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21.     Patella   megapolitana  Wibchh. 
Taf.  XII,  Fig.  11  a,  b,  c. 

Patelia  sfinitiriata  Karst.,   non  Mürst.,  Karsten,  Verzeichn.  8.  1*2. 

Der  Umkreis  dieser  sehr  seltenen  Art  ist  schildförmig, 
ond  der  Buckel  liegt  dem  Vorderrande  fast  doppelt  so  nahe 
als  dem  Hinterrande;  die  Hinterseite  ist  stark  gewölbt,  die 
Vorderseite  dagegen  mehr  oder  weniger  ausgehöhlt.  Vom  Buckel 
aus  bis  zum  Rande  laufen  über  zahlreiche  Anwachslinieo  viele 
nicht  gerade,  sondern  hin  und  her  gebogene,  nach  nnten  oft 
starker  werdende  Rippen,  welche  jedoch  nur  unter  der  Lupe 
sichtbar  sind.  Dazu  kommt  als  Ornament  noch  eine  verhält- 
nissmässig  breite  Binde  von  dunklerer  Färbung,  welche  an 
einem  Exemplar  aus  dem  bereits  mehrfach  erwähnten  grauen 
Sandstein   von  Wittenburg  sichtbar  ist. 

DKs  grosste  Stück  ist  5  Mm.  lang,  4  Mm.  breit  und 
3  Mm.  hoch. 

Dies  dem  Rostock  er  Museum  gehörige  Exemplar  giebt 
unsere  Abbildung  unter  a  und  b,  während  die  Figur  c  ein  klei- 
neres Stück  aus  der  Kocn'schen  Sammlung  darstellt.  Es  ist 
die  hier  beschriebene  Art  in  dem  Meklenb.  Archiv,  Jahrg.  21, 
S.  140,  fraglich  zu  P,  ctcuminata  Gbat.  gestellt  worden;  ein 
Vergleich  der  Abbildung  von  Gratbloup  (Conchyliplogie  fossile 
des  terrains  tert.  du  bassin  de  l'Adour,  Atlas,  t.  1,  f.  8 — 10} 
mit  der  vorliegenden  läast  den  Unterschied  zwischen  beiden 
Formen  klar  hervortreten,  and  haben  wir  unsere  Patella  aus 
dem  Gmnde  megapolUana  benannt,  weil  sie  nns  nar  io  den 
oberoligocanen  Gesteinen  Meklenburgs  begegnet  iaU  Im  Gas- 
seier  Becken  kommt  sie  nach  Herrn  Spbtbb^s  Versiehening 
nicht  vor.*) 

22.     Patella  compree^iuecula  Kabsten. 
Taf.  XU,  Fig.  12. 
Karstbn,  Veneichniss,  1849,  S.  12. 

Die  kleine,  sehr  sosammengedrückte,  länglich  schildför- 
mige Schald  hat  einen  erhabenen  zitzenformigeo  Bnckel,  der 
fast  in  der  Mitte  liegt;  sie  erscheint  dem  blossen  Auge  glatt, 
zeigt  jedoch   unter  der  Lupe  kräftig  ausgeprägte  Anwachsfalt- 


*)  Eine  am  Doberg  gesammelte  PateUa,  die  wesentlich  grfisMr,  jedodi 
etwas  abgerieben  iit   halte  ich  ff&r  Töllig  ident.    Koch. 
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chen.  Die  Basis  ist  nicht  gerade,  sondern  convex,  indem  der 
vordere  and  hintere  Rand  —  der  vordere  etwas  mehr  —  in 
die  Hohe  gezogen  oder  verkürzt  sind;  die  Hinterseite  der  Schale 
ist  stark  gewölbt,  die  Vorderseite  fast  eben  und  in  die  Länge 
gestreckt.  Das  abgebildete  Stuck  ist  3  Mm.  lang,  Ij  Mm. 
breit  und  2  Mm.  hoch.«  ^ 

Aoch  diese  Patella  ist  sehr  selten ;  Exemplare  finden  sich 
im  Rostocker  Museum  und  in  unseren  Sammlungen.  Karsten 
a.  a.  O.  spricht  von  einem  Exemplar,  welches  weniger  stark 
snsanimengedrackt,  fast  rund  und  nahe  so  hoch  als  breit  ist; 
wir  haben  dasselbe  nicht  gesehen,  müssen  es  also  einstweilen 
bei  Seite  lassen.  Herr  Sandbbrger  hatte  die  Gute,  uns  eine 
Patella  von  Waldbockelheim  unter  dem  Namen  P.  compressa 
Samdb.  zMUsenden  mit  der  Frage,  ob  unsere ^P.  compremuscula 
etwa  der  Jugeudzastand  von  seiner  Art  sei.  In  der  Form  ha- 
ben beide  Arten  im  Allgemeinen  Aehnlichkeit,  indessen  ist 
P.  compre^mLScula  viel  mehr  znsammengepresst  und  unterschei- 
det sie  sich  auch  durch  die  eigenthumliche  Bildung  der  Grund- 
fläche, sowie  darcb  den  eroporstehenden  Buckel. 
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fach  vergrösseit. 
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vergrössert;  a  nnd  b  dasselbe  Exemplar,  c  ein  swetles. 
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7.  N«tii  Aber  dieAiiflindiuig  ¥M  €raptolithcn  bei 
bwg  wKWfii  Sebdnan  im  Katibaebthale« 

Von  Herrn  Fbiid.  Robmer  in  Breslau. 

Bei  Oelegeaheit  einer  Mittheilung  über  die  darch  Herrn 
R.  Pbck  in  Görlitz  im  Jahre  1865  gemachte  Entdeckung  yon 
Graptolithen  im  Thonsohiefer  bei  Lanban  äusserte  ich  die  Ver- 
motbang,  dass  vielleicht  einmal  sämmtliche  auf  der  grossen 
geognostischen  Karte  von  Niederschlesien  als  ^  Urthonschiefer 
und  Grüne  Schiefer^  bezeichneten  Thonsohiefer  des  nordlich 
und  nordostlich  von  der  granitischen  Hanptkette  des  Riesen- 
gebirges liegenden  Gebietes  sich  als  silurisch  erweisen  möchten, 
und  dass  namentlich  in  den  den  Urthonschiefern  untergeord- 
neten Kieselscbiefern  Graptolithen  zu  erwarten  seien*);  diese 
Yermuthung  erhalt  durch  die  nachstehende  Beobachtung  zum 
Theil  ihre'  Bestätigung.  Auf  einer  in  Gemeinschaft  mit  Herrn 
M.  Wbbskt  unter  Begleitung  unserer  Zuhörer  am  21. — 23.  Mai 
d.  J.  ausgeführten  Excursion  entdeckten  wir  in  schwarzen,  mit 
Kieselschiefern  wechsellagernden  Thonschiefern,  welche  durch 
einen  kleinen,  zur  Gewinnung  von  Wegebau-Material  neu  er- 
öffneten Steinbruch  bei  Willenberg  unterhalb  Schonau  aufge- 
schlossen waren,  sicher  als  solche  bestimmbare  Graptolithen.**) 
Das  Gestein,  welches  die  GraptoKthen  enthält,  ist  ein  schwarzer, 
augenscheinlich  sehr  kohlereicher  und  zum  Theil  auch  etwas 
abfärbender,  in  dünnen  Tafeln  spaltbarer  Thonschiefer,  welcher 
durch  Aufnahme  von  mehr  Kieselerde  unmerklich  in  Kiesel- 
schiefer nbei|(eht.    Das  Gestein  gleicht  durchaus  den  mit  Kiesel- 


*)  Vergl.  43.  Jahresber.  der  SchleB.  Ges.  für  vaterl.  Cultur  im  Jahre 
18tö.    Breslau.   S.  37. 

**)  Der  betreffende  Steinbrocb  liegt  am  Thalgehänge  auf  der  linken 
Seite  des  Flosses  genau  da,  wo  der  letztere  eine  plötzliche  winkelige 
Biegung  gegen  Nordosten  macht.  Auf  der  geognostischen  Karte  von 
Niederschlcsien  ist  an  dieser  Stelle  eine  gani  kleine  Partie  von  Urthon- 
schiefern (t)  angegeben. 

Z«ii«.  4.  D.  g«oI.  G«».  XX.  3.  37 
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schiefern    wechselDden    schwarten   Thonschiefern ,    welche  im 
Sächsischen   Voigtlande,  bei    Herzogswalde   unweit   Silberberg 
und  an  anderen  Orten  Graptolithen  einscbliesscn.     Die  Erhsl- 
fung  der  bisher  aufgefundenen  Graptolithen  ist  sehr  unvollkom- 
men.    Sie    erscheinen    als    gerade  Streifen,    welche  nur  durch 
deki  schwachen  Schimmer  des  feinen  Antbracit-Häutchens^    mit 
welchem  sie  bedenkt  sind«  sich  auf  den  nalteii  Sokieferfiäeheu 
anszeichnen.      Bei    einigen   £2xemplaren    erkennt    man  jedoch 
auch    die  zabnartigen  Kerben  der  einen  Seite  nnd  bleibt  nicht 
zweifelhaft,    dass    sie   zu  Monoprion  (Monograpsus  Qein.)    ge- 
hören.    Die  Arlbestimmung  ist   bei    der  unvollkommenen    Er- 
haltung nicht   mit  Sicherheit    auszufuhren.     Nach  Grösse    und 
allgemeinem  Habitus  können   sie  zu  M.  Becki  Babr.  geboren« 
SU    welchem  auch   die  bei  Lauban   beobachtete  Art  gerechnet 
wird.     Ausser  den  durchaus  vorherrschenden  Exemplaren  von 
geradliniger  Form    wurden    auch    zwei   Exemplare    einer    wie 
M.  eonvolutus   His.    spiral   aufgerollten    Art   beobachtet.      Die 
specifische  Bestimmung  der  beobachteten  Arten  ist  jedoch  vor- 
läufig   von    untei^geordneter  Bedeutung.      Die   Hauptsache  ist 
das  Vorkommen  von  Graptolithen  an  der  genannten  Stelle  über- 
haupt und  das  dadurch  erwiesene  silurische  Alter  der  dortigen 
Kieselschiefer.     Es  entsteht  nun  noch  die  Frage,   in  wie  weit 
das  Vorkommen  auch  einen  allgemeinen  Schlnss  auf  das  Alter 
des   in   der  Gegend  verbreiteten  Urthonschiefcr  -  Gebirges    ge- 
stattet.     Itr    dieser  Benehung-  scheint   es   zunächst   durchaus 
wabrscheifllich ,  dass  nachdem  die   Kieselschiefer  der  Gegend 
von  Görlitz,  ferner   diejenigen^  von  Herzogswalde   bei  Silber- 
berg  nnd   endlich  nun   auch  die   hier   in  Rede  stehenden  des 
Katcbach-Thales  unterhalb  Schönau  sich  als  graptolithenfohrend 
und  damit  als   silurisch   erwiesen   haben,    auch   alle  anderen 
petrographiseh  übereinstimmenden,  dem  Urthonschiefer-Gebirge 
untergeordneten   Kieselschiefer  •  Partieen    des    gleichen    silari- 
scben  Akers   stiid.      Nun  .  treten    aber   solche  Kieselschiefer- 
Partieen  an  sehr  verschiedenen  Punkten  in  dem  Ur(  honschief  er- 
Gebirge  auf*),    sind  diesem  überall  so  enge  verbunden,    dass 
bis  jetzt  noch  nicht  einmal  eine  gesonderte  Auftragung  derael- 


*)  Namentlich  ist  bei  Lahn,  also  gar  nicht  fern  von  der  Greni« 
des  Urthonschiefers  gegen  den  Oneisa,  eine  Partie  von  KieaeLichiefeni 
bekannt. 
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ben  auf  den  geognostischen  Karten  von  Niederschlesien  ver- 
sucht worden  ist.  Daraus  scheint  zu  folgen,  dass  die  Thon- 
schiefer  einem  und  demselben  Schicbtensysteme  mit  den  Kiesel- 
schiefcrn  angeboren  und  folglich  auch  das  gleiche  silorische 
Alter  haben.  Nur  der  bei  den  äusserst  gestörten  und  ver- 
wickelten Lagerungsvcrhaltnissen  dar  Thooschiefer  in  jedem 
Falle  sehr  schwierig  zu  fuhrende  etwaige  Nachweis,  dass  die 
Kieselschiefer  ursprunglich  eine  Lagerung  über  dem  Thon- 
schiefer  eingenommen  hätten  und  nur  durch  die  Aufrichtung 
und  wellenförmige  Biegung  des  ganzen  Schichten-Systems  in 
die  Lage  gebracht  worden^  seien,  der  infolge  sie  scheinbar 
Einlagerungen  in  dem  Urthonschiefer  bildeten,  wurde  dem  letz- 
teren den  Anspruch  auf  ein  höheres  Alter  als  dasjenige  der 
silurischen  Kieselsohiefer  retten  können.  Zunächst  wird  es 
für  die  weitere  Aufklärung  der  ganzen  Frage  vorzugsweise 
von  Wichtigkeit  sein,  auch  an  anderen  Punkten  in  den  dem 
sogenannten  Urthonschiefer  des  niederschlesischen  Gebirges 
untergeordneten  Kieselschiefern  Graptolithen  nachzuweisen« 
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8.  Ans  itm  östliehett  ThAringi». 

Von  Herrn  E.  E.  Schhid  in  Jena. 
1.   Henschenreste  im  Dilaviallehin  bei  Jena. 

Das  Vorkominen  fossiler  Mensch enreste  im  Susswasser- 
kalke  von  Oreussen,  worüber  icii  in  dieser  Zeitschrift*)  Re- 
chenschaft ablegte,  konnte  für  dieselben  allerdings  nur  ein 
recentes  Alter  in  Ansprach  nehmen,  stütste  aber  die  Ueber- 
seugang  durch  einen  neuen  Grund,  dass  das  recente  Alter  einen 
im  Verbal tn  188  2ur  Ge8chiohte  sehr  langen  Zeitraum  umfasst, 
und  dass  während  desselben  sehr  aui^ülige  Yeränderangen 
an  der  firde  statt  hatten.  Fuhren  die  meisten  Untersacbungen 
über  das  Alter  des  Menschengeschlechts  zu  demselben  Resul- 
tate, so  liegt  schon  darin  eine  sehr  wesentliche  Bedeutung; 
es  klärt  die  Vorstellung  von  der  Dauer  geologischer  Perloden 
auf.  Mit  Recht  ^sieht  man  das  recente  Alter  als  einen  Angen- 
bliek  an  im  Vergleich  auch  nur  zu  dem  Zei^aume  der  neo- 
zoischen  Entwickelung  und  diesen  lets^teu  wieder  als  sehr  kurz 
im  Vergleich  zu  den  meso*  und  paläozoischen  Eutwickelungeu. 
Man  soll  sich  davor  hüten,  an  solche  Entwickelungen  das  Zeit- 
maass  der  Geschichte  anzulegen. 

Während  des  vergangenen  Sommers  erhielt  ich  abermals 
Menschenreste,  die  ich  für  fossil  halte,  obgleich  ich  bei  ihrer 
Auffindung  nicht  zugegen  war.  Sie  fanden  sich  in  der  für  die 
neue  Bohmesche  Ziegelei  eröffneten  Lehmgrube,  einige  hundert 
Schritte  vor  der  Stadt  Jena,  links  neben  dem  Wege  von  der 
Engeibrucke  nach  dem  Qalgenberge,  etwa  25  Fuss  über  dem 
Saalspiegel.  Sie  gehören  zu  einem  Schädel,  der  bis  auf  den 
fehlenden  Unterkiefer  vollständig  gewesen  sein  mag,  aber  durch 
einen  kräftigen  Hieb  mit  der  Radehacke  zertrümmert  wurde. 
Nachdem  er  wieder  so  gut  als  möglich  zusammengekittet  war, 


*)  Band  XIX,  S.  5'2  folg. ;  vergl.  dazu  das  Verseichniss  von  Druck- 
fehlern S.  929. 
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konnte  dagegen  nicht  der  mindeste  Zweifel  erhoben  werden, 
das8  er  ein  menschlicher  sei,  ja  8<^ar  seine  Form  lässt  sich 
von  jetzt  hier  heimischen  nicht  unterscheiden,  sie  ist  massig 
dolichocephal. 

Das  Lehmlager  der  Bohmeschen  Ziegelei  gehört  zu  den 
älteren  Anschwemmungen;  welche  nicht  allein  durch  Verwitte- 
rong  und  Abrollung  der  an  den  benachbarten  Abhängen  an- 
stehenden Gesteine  e-ntstanden  sind,  sondern  zu  deren  Bildung 
aach  die  Geschiebe  des  oberen  Saal-Gebietes  beigetragen  ha- 
ben, ja  sogar  erratische  Strandgeschiebe.  Der  Lehm  schliesst 
namentlich  am  Rande  und  am  Boden  der  Lager  Brocken  ausser 
von  Muschelkalken,  Thon schiefern,  Milchquarzen,  Kieselschie- 
fern und  Grunsteinen  auch  von  Braunkohlen  •  Quarzen  häufig 
ein,  seltener  von  Porphyren,  Graniten  und  Feuersteinen;  er 
ruht  nicht  selten  auf  Geschieben  der  genannten  Gesteine,  auf 
Geschiebe-Sand  und  sandigem  Geschiebe-Conglomerat.  An  der 
Fandstätte  des  Menschenschädels  hatte  der  Lehm  nur  wenige 
Fusse  Mächtigkeit  und  ruhte  auf  einem  Geschiebe -Sandlager. 
Der  Schädel  war  nahe  dem  Geschiebe-Sande  von  gleichmässi- 
gem  Lehna  umschlossen,  also  ursprunglich  mit  ihm  abgelagert. 
Später  wieder  ausgefüllte  Klüfte  oder  Gruben  im  Lehm  zu  be- 
merken habe  ich  mehrfach  Gelegenheit  gehabt;  zu  der  Bemer- 
kung aber,  dass  sich  der  Schädel  in  einer  solchen  befunden 
habe,  war  hier  nicht  der  leiseste  Anläse  gegeben. 

Bedingen  nun  schon  die  Lagern ngs Verhältnisse  und  die 
Gestein  sein  Schlüsse  für  diese  Geschiebe-Lehmlager  ein  höheres 
Alter,  so  noch  mehr  die  allerdings  seltenen  organischen  Ein- 
schlüsse. Indem  ich  mich  auf  die  Anführung  uniweifelhafter 
Vorkommnisse  aus  der  nächsten  Nähe  Jenas,  über  die  ich 
selbst  Rechenschaft  ablegen  kann,  und  die  ich  im  hiesigen 
mineralogischen  Museum  vor  mir  sehe,  beschränke,  habe  ich 
namhaft  zu  machen : 

einen  Backenzahn  von  Elephas  primigenius  ;^ 
zwei  Backenzähne  von  Rkinoceros  tichorhinus ; 
Atlas,    Epistropheus ,    Halswirbel    und    Astragalus    von 
irgend  einer  Rhinoceros-Art. 

Aus  dem  Geschiebe- Sand  unter  dem  Lehm  von  der  Hohen- 
Saale  zwischen  Jena  und  Kunitz  rührt  ein  Schädel-Fragment 
von  Bo8  Pallasi  her,  über  das  ich  das  Nothige  im  Neuen 
Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  a.  w.,  Jahrg.  1868^  S.  541  mit- 
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tbeilte.  Man  kann  danach  nicht  nmhin,  den  Oeschiebe^Lehm 
des  Saallhalfi  dem  Dilaviiini  oder  Postpleistocän  zosaschreiben 
und  folgerechter  Weise  auch  den  in  ihm  gefundenen  MenBchen- 
Schädel. 

Mit  deijenigen  Vorsicht,  welche  bei  Behandlung  gerade 
solcher  Fragen  geboten  ist,  mnss  man  das  Zusammenleben 
des  Menschen  mit  den  erloschenen  Dickhäniern  des  mittleren 
Deutschland  wenigstens  als  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  be- 
leichnen. 

2.   Siluriseher  ILalk  als  nordisches  Oesehiebe  zwisehra  Snlu 

und  Bekardtsberge. 

Bereits  im  Herbste  1862  fand  ich  an  der  Kante  des  PU- 
teaus  nordöstlich  Anerstedt  swischen  dem  Tamselberg  bei 
Suiza  und  der  Kosen  -  Eckardtsberger  Chaussee  auf  einer  da- 
mals sehr  steinigen  Leede  ein  grosseres  Kalkstuck,  welches 
sich  von  dem  im  Untergründe  anstehenden  Schaumkalke  schon 
durch  Geschlossenheit  und  graugelbe  Farbe  unterschied  und 
noch  mehr  durch  reichlich  eingeschlossene  Versteinerungen  tüo 
entschieden  paläosoischen  Formen,  unter  welchen  die  folgen- 
den fünf  gut  bestimmbar  sind : 

1)  EnorinuriLS  punetatus  Emia.  (CalymeM  punctata  DaLH.); 
Schwanaschilder. 

2)  Leperditia  phaseolus  (=  Cytherina  phaseolus  His.)»  viele 
Exemplare. 

3)  BhyncIumeUa  Wiüoni  Sow.  (=  Terebratula  humnosa 
Dalm.);  YoUständige  Exemplare,  9,5  Mm.  lang,  9  Mm. 
dick;  die  Stirnränder  stossen  rechtwinklig  zusammen, 
aber  der  Schnabel  ist  etwas  weniger  abgerundet,  als  es 
die  Mehrzahl  der  Abbildungen  angiebt;  die  kleinere 
Klappe  zeigt  eine  schmale,  bis  zum  Wirbel  reichende 
Furche. 

4)  Spirifer  elwatuB  (=  Delthyris  elevata  Dalm.);  vollstäD- 
dige  und  freie  Exemplare  liegen  zwar  von  dieser  Art 
nicht  vor,  die  Zahl  der  Falten  kann  nicht  einmal  an- 
gegeben werden,  aber  die  allgemeine  Form  ist  doch 
leicht  zu  erkennen;  Sinus  und  Wulst  sind  ohne  Falte 
und  Furche. 

5)  Pwitamerus  gcdeatus  Conb.  (=  Ätrypa  galeata  Dalx.). 
Obgleich   nur  grossere   Klappen    vorliegen,    an   denen 
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nicht  einmal   der   Stirnrand    erhalten   ist,    ao  sprechen 
doch  die  Form  des  Schnabels  und  die  flach  abgerundete 
Faltung  der  Oberfläche  bestimmt  für  diese  Art. 
Aasaerdem   haben    sich  noch  drei  Brachiopoden  vorgefun- 
den, eine  Terebratula  und  zwei  Orthis- Arten   —   so  weit  sich 
das    Geschlecht    nach    der    Form    der   Oberfläche    bestimmen 
läsat    — ,  welche  jedoch  weder  von  Hisogbr   in  der  Lethaea 
snecica,   noch  von  MracHisoN,   Vbbueuil  und  Kbyserlikgk  in 
Rassie  etc.  beschrieben  sind. 

Die  Terebratula  ist  glatt,  am  Stirnrande  flach  wellig  ein- 
gebogen, nur  8|  Mm.  lang  und  8  Mm.  breit. 

Die  Orthiden  sind  sehr  klein  und  geboren  su  der  Abthei- 
Inng  der  geradstreifigen;  sie  liegen  nur  in  je  einem  Exem- 
plare  vor. 

Fragmente  kleiner  Gastropoden  sind  häufig;  ihre  Bezeichr 
nung  als  Turbo  striatus  His.  ist  jedoch  nur  eine  wahrschein- 
liche. 

Glatte,  walzenmnde  Stiele  aus  späthigem  Kalke  von  1  bis 
2  Mcn.  Durchmesser  liegen  mehrfach  im  Gestein. 

Nach  dem  Herbste  1862  habe  ich  den  Ort  wiederholt  be- 
sucht, aber  erfolglos  nach  ähnlichen  Kalkstücken  gesucht.   Jetzt 
ist  weiteres  Nachsuchen  ganz  vergeblich,  da  zufolge  der  Grund- 
stück s-Zusammenlegong  in  der  Flur  Auerstedt  die  Leede  durch 
Abräumung  der  Steine  in  urbares  Land  umgewandelt  worden  ist. 
Bei  der  Abgelegenheit  des  Fundortes  ist  der  Vermutbung, 
das  beschriebene  Kalkstuck  sei  durch  menschliche  Willkur  dort- 
hin verschleppt,   durchaus  kein  Grund  geboten.     Man  hat  das- 
selbe vielmehr  als  ein  Geschiebe  anzusehen,  und  zwar  als  ein 
nordisches;  deun  die  bestimmten  Petrefacten  geboren  sämmtlich 
den  siluriscben  Schichten  des  europäischen  Nordens  an.  Warum 
sollten  auch  neben  den  nordischen  Graniten  und  Oneissen,  die 
bei   nns    häufig  sind,    alle  Schichtgesteine  fehlen,   die  ja  nicht 
nur  im  Osten  der  Elbe,  sondern  auch  an  der  Nordseekuste  in 
Oldenburg  und  Holland  keine  ungewöhnliche  Erscheinung  sind. 
Herr  F.  Robmsr  hat  darüber  erst  kurzlich  (s.  diese  Zeitschrift, 
Jahrg.  1862,  Bd.  XIV,  S.  575  folg.)  eine  ausführliche  Abhand- 
lung veröffentlicht.     Er  hat  nicht  nur  die  bezeichnenden  orga- 
nischen Einschlüsse  der  Diluvialgeschiebe  von  nordischen  Sedi- 
mentibgesteinen  in  der  norddeutschen  Ebene  aufgezählt,  sondern 
auch  daa  Alter  nnd  die  Urspmngsgebiete  derselben  bestimmt« 
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Das  vorliegende  Kalkstack  passl  jedoch  zu  keinem  der  von 
Ro£MER  festgestellten  Horizonte  and  Lokalitaten.  Bhynchondla 
Wilsoni  Sow.  wird  von  Robmer  nicht  aufgeführt ,  auch  nicht 
Spirifer  elevatus  Dalm.  und  Pentamerus  galeatw  Cokb.;  dafür 
aber  die  sehr  nahe  verwandten  Formen  Spirifer  suicatus  Vebs. 
aus  Gotland  und  Pentamerus  borecUie  Eiohw.  aus  Esthland 
(Insel  Dago).  Encrinurua  punctatue  Emmr.  findet  sich  nach 
RoEMBR  nicht  selten  in  den  Kalksteinen  vom  Alter  des  die 
Insel  Gotland  zusammensetzenden  Schichtensystems»  Dahin 
gehört  auch  Leperdiiia  phaeeolus  Uis. ;  allein  mit  dem  Leper- 
ditienkalk  Roembb^s  stimmt  der  unsrige  nicht  ubereiu;  der 
eigentliche  Leperditieukalk  ist,  wenn  aach  unvollkommen» 
oolithisch,  und  von  oolithischer  Structur  ist  am  unsrigen  keine 
Spur  wahrzunehmen. 

3.    Tertiäre  Heeres -Conchylien  im  Oeschiebesande  bei  der 

Esslebener  Windmühle. 

Die  Geschiebesande  bei  der  Esslebener  Windmühle,  über 
welche  ich  in  dieser  Zeitschrift  (s.  Jahrg.  1867,  S.  502  folg.) 
bereits  berichtete,  boten  mir  bei  meinem  letzten  Besuche  im 
Herbst  vorigen  Jahres  neue  Aufschlüsse.  Die  früher  sehr  be- 
schrankten Sandlocher  rechts  neben  dem  Fahrwege  von  Ess- 
leben nach  Tentleben  haben  sich  zu  ansehnlichen  und  tiefen 
Gruben  erweitert.  Dieselben  Hessen  folgende  Lagerung  erken- 
neu.  Der  Ackerboden  verbindet  sich  mit  Geschiebelehm  zu 
einer  höchstens  1  Fuss  mächtigen  Decke,  unter  den  Geschie- 
ben dieses  Lehms  finden  sich  Porphyre,  Braunkohlenquarze, 
Feuersteine,  abgerundete  Milchquarze  und  Buntsandsteine.  Seine 
untere  Grenze  ist  sehr  uneben.  Darunter  folgt  reiner  fast 
weisser  Sand  mit  einer  Mächtigkeit  bis  z'u  4  Fuss,  dann  san- 
diger Letten,  ebenfalls  bis  4  Fuss  mächtig,  und  zuletzt  grober 
Sand,  dessen  Mächtigkeit  zwischen  8  und  12  Fuss  beträgt 
Diese  letzten  drei  Glieder  grenzen  sich  ebenfalls  nneben  gegen 
einander  ab  und  zeigen,  der  Begrenzung  im  Allgemeinen  ent- 
sprechend, eine  unebene  Schichtung,  jedoch  so  undeutlich  und 
verworren,  wie  sie  bei  den  obersten  Gliedern  der  osterländi- 
sehen  Braunkohle  gewohnlich  ist.  Namentlich  den  groben  Sao- 
den  sind  Geschiebe  reichlich  beigemengt  von  Sandkorn-  bis 
über  Faustgrosse.  Die  Geschiebe  bestehen  aus  eckigen  Feuer- 
steinen, abgerundeten  Kiesel  schiefern  und  Milchqnarzen,  Braun- 
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kohlensandsteinen,  Bontfiandsteinen  —  beide  meist  sehr  klein- 
brocklich  —  aos  Graniten  mit  rothem  Feldspafh  and  Glimmer* 
scbiefern  —  beide  meist  so  mSrbe,  dass  sie  sieb  leicht  zer- 
drücken lassen  —  ond  Porphyren,  die  jedoch  verhältniss- 
mäasig  selten  sind.  Im  groben  Sande  liegen  aberdies  Schollen 
graaen  Lettens,  oft  von  mehreren  Füssen  Dnrchmesser  mit 
vielfach  zerschlitzten  Umrissen. 

Ich  erhielt  wieder  einige  Hände  voll  Conchylien,  die  beim 
Durefawerfen  des  Sandea  aufgelesen  worden  waren.  Die  Mehr- 
zahl derselben  gehorte  za  den  92  Formen,  welche  ich  in  mei- 
nem früheren  Berichte  aufgezählt  habe.  Als  neu  habe  ich  fol- 
gende hinzaznfogen : 

33)  Murex  capito  Phil.;  das  vorliegende  Exemplar  mit 
Schlnsswindung  und  vier  Mittelwindnngen  ist  25  Mm. 
lang,  18  Mm.  breit;  auf  der  Schlosswindung  zählt  man 
7,  auf  den  Mittelwindungen  9  Wülste;  die  Querstreifnng 
ist  sehr  undeutlich;  das  Embryonal  ende  ist  abgebrochen, 
das  Stielende  etwas  abgerieben. 

34)  Fusus  eximius  Betr.  Ein  kleines  Exemplar  dieser  Ait 
ist  23  Mm.  lang,  ond  es  zeigt  15  Längsstreifen  auf  der 
Schlusswindung. 

35)  FusiM  elongatus  Ntst.  Drei  Exemplare  stimmen  mit 
der  von  Sahdbbbgeb  (Gonchylien  des  Mainzer  Tertiär- 
Beckens  t.  19,  f.  1)  gegebenen  Abbildung  vollkommen 
überein. 

36)  Fleurotoma  Konincki  Nyst.  Sieben  Exemplare  dieser 
Art  haben  bei  7  Windungen  etwa  16  Mm.  Länge. 

37)  Trigonocodia  deaussata  Ntbt.  Ein  Exemplar  dieser  Art 
ist  8,5  Mm.  breit  und  hoch;  es  hat  5  Schlosszähne  auf 
der  einen,  6  auf  der  anderen  Seite. 

Von  diesen  5  Arten  sind  wieder  3,  nämlich  die  unter  33, 
35  nud  36  aufgeführten,  oligocän  und  2  miocän.  Durch  die 
neuen  Funde  bleibt  demnach  der  vorwaltend  oligocäne  Cha- 
rakter der  Conchylien-Fauna  von  Essleben  bewährt. 

4..  Aragonit  in  der  LettenkoUen-Orappe  bei  Apolda. 

Ausser  dem  Colestin  im  Salzschacht  bei  Erfurt  (s.  Poggbn- 
DORFp's  Annalen  der  Physik  u.  s.  w.  Bd.  120,  S.  637)  hat  die 
Lettenkohlen-Gruppe  des  östlichen  Thüringens  bisher  noch  kein 
krystallisirtes  Fossil  von  einiger  Bedeutung  ergeben.    Das  Vor- 
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konuneD  von  Aragonii  in  ihr  erscheint  deshalb  bemerkenswertb. 
Dasselbe  ist  ziemlich  reichlich  an  einer  Stelle  nahe  Apolda 
zwischen  Utenbach  aiid  Flurstedt,  am  Wege  rechts  über  der 
Thalscblacht  des  Utenbachs,  ziemlich  genau  in  |-  der  Entfer- 
nung vom  ersten  zum  zweiten  Orte,  ganz  knapp  über  der  obe- 
ren Grenze  des  Muschelkalks.  Ein  durch  Steinbruch  erwei- 
terter Wasserriss  entblosst  hier  zwischen  lichten  lettigen  Mer- 
geln eine  etwa  1  Foss  starke  Ocker-Dolomitbank,  welche  von 
vielen  klaffenden  Qnerspalten  durchsetzt  ist,  die  mit  concen- 
trisch  strahligen  Krjstallgruppen  ausgekleidet,  mitunter  ausge- 
fällt sind. 

Die  einzelnen  Krystalle  dieser  Gruppen  erreichen  jedoch 
nicht  aber  1  Mm.  Qaerdurchmesser.  Unter  der  Lupe  zeigen 
sie  die  rhom bische  Combination,  der  man  beim  Amtfonit  die 
Deutung  ooP^  ooPoo  und  Poo  gegeben  hat,  jsdoch  in  Folge 
häufig  wiederholter  Zwillingsbildung  (nach  Art  der  Biliner 
Aragonit- Vorkommnisse)  complicirt.  Ihre  Hiu-te  ist  nahe  4. 
Im  Kolben  erhitzt,  zerfallen  sie  zu  Pulver.  Sie  bestehen  aus 
kohlensaurer  Kalkerde  mit  sehr  wenig  Talkerde.  Sie  sind 
demnach  Aragonit. 

Man  hat  es  hier  mit  dem  gewohnlichen  Vorkommen  des 
Aragonits  in  Spaltungen  und  Höhlungen  des  Eiaenspaths,  Do- 
lomits  und  Braunspaths  zu  thun,  welches  Herr  G.  RosB  aus- 
führlich beschrieben  hat  (s.  Abhandlungen  der  Konigl.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  Berlin,  1856,  „Ueber  die  beteromorphen  Zustande 
der  kohlensauren  Kaikerde.^  Erste  Abhandlung,  S.  19).  In 
Uebereinstimmung  mit  dem  dort  Ausgeführten  besteht  die  Aus- 
kleidung der  Klüfte  durch  kohlensaure  Kalkerde  nicht  allein 
in  der  Form  des  Aragonits,  sondern  zugleich  auch  des  Kalk- 
Späths,  der  sich  als  ein  dünner,  äusserst  klein  krystallieirter 
Ueberzug  über  die  Flächen  hinweg  zieht,  auf  welchen  die  viel 
grosseren  Aragonit-Krystalle  aufsitzen. 

Man  hat  es  ferner  mit  einem  in  der  Letten ko hl en-Grappe 
nicht  ungewöhnlichen  Mineral  -  Vorkommen  zu  thun.  So  er- 
wähnt Sandberger  (s.  Wurzburger  naturwissenschaftliche  Zeit- 
schrift, Bd.  17,  S.  199)  einen  wasserhellen  spiessigen  Aragonit 
in  einer  dem  Sandsteine  der  Wnrzbnrger  Gegend  untergeord- 
neten Dolomitbank,  die  er  deshalb  als  Drusendolomit  bezeich- 
net. Der  geognostische  Horizont  dieses  Drusendolomits  mochte 
nur  um  Weniges  hoher  liegen  als  der  des  Utenbacher  Gesteins. 
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5.  Xanthosiderit  von  Ilmenaiu 

Vor  geraumer  Zeit  fand  ich  auf  der  Halde  eines  Versuchs- 
baue8  auf  Manganerz  am  Hnttenholze  bei  Ilmenau  ein  in  fei- 
nen Nadeln,  die  concentrisch  strahlig  zu  sternförmigen  Grup- 
pen vereinigt  waren,  krjställisirendes,  goldig  gelbbraunes  Eisen- 
oxydhjdrat,  dem  ich  die  Formel  Fe.^  O^  4~  2  HO  beilegte,  und 
das  ich  als  Xanthosiderit  bezeichnete  (s.  Pooobndobff^s  Annalen 
der  Physik  und  Chemie  Bd.  84,  S.  495,  Jahrg.  1851).  Be- 
reits damab  machte  ich  darauf  aufmerksam ,  dass  neben  den 
goldig  gelbbraunen  Partieen  auch  weniger  und  mehr  rot h braune 
vorkamen ,  die  einen  geringeren  Wassergehalt  darboten,  und 
deutete  sie  als  Uebei^gange  von  Xanthosiderit  in  gewöhnlichen 
Brauneisenstein.  Die  Halde  am  Huttenholze  war  bald  abge- 
räumt, und  ich  fragte  und  suchte  später  vergeblich  nach  achtem 
d.  h.  goldig  gelbbraunem  Xanthosiderit;  was  ich  erhalten  und 
auffinden  konnte,  hatte  mit  rothbrauner  Farbe  einen  geringeren 
Wassergehalt,  nahezu  entsprechend  der  Formel  2Fe,  O,  -f-  3H0. 
Solche  Vorkommnisse  aber  sind  ohne  mein  Wissen  und  mei- 
nen Willen  von  Ilmenau  aus  vielfach  als  der  von  mir  aufge- 
stellte Xanthosiderit  verbreitet  worden.  Ich  sehe  mich  geno- 
thigt,  mich  ausdrücklich  dagegen  zu  verwahren.  Zugleich  mnss 
ich  die  schon  in  der  citirten  Abhandlung  ausgesprochene  Ver- 
muthung  wiederholen,  dass  das  goldig  gelbbraune,  wasserrei- 
chere und  das  rothbraune,  wasserarmere  Mineral  bei  der  Ueber- 
einstimmung  ihrer  äusseren  Formen  genetisch  zusammenge- 
hören, d.  h.,  dass  das  erste  in  gewohnlicher  Luft  allmälig 
Wasser  verliere  und  in  das  letzte  übergehe.  Leider  fehlt  mir 
jetzt  das  Material  zur  erfahrungsmässigen  Prüfung  dieser  Ver- 
muthung. 


576 


9.   Heber  das  Vorkomnen  Ton  Dieeras  arietina  ib  Ka- 

rietzko  bei  Chenciny. 

Von  Herrn  Zeuschner  in  Warschau. 

Auf  der  südlichen  Abdachung  des  devonischen  Kalkstein- 
gebirges von  Chenciny  ist  ein  mächtiger  ooHtbischer  Jurakalk 
entwickelt,  den  Muschelkalk  und  Bunter  Sandstein  vom  alteren 
Kalkstein  trennen.  Der  gelblichweisse  oolithische  Jurakalk 
hat  ein  verschiedenes  petrographisches  Ansehen  in  den  unteren 

_  • 

und  oberen  Schichten.  Die  unteren  bestehen  hauptsächlich 
aus  dichtem  hell  braungelben  Kalkstein  mit  wenigen  einge- 
sprengten oolithischcn  Kornern;  die  oberen  sind  ein  aasge- 
zeichneter Oolith,  wo  das  Bindemittel  fast  nicht  bemerkbar 
(Brzegi)  oder  sehr  unbedeutend  ist,  so  dass  es  vom  gelben 
lithographischen  Kalkstein  von  Solenhofen  nicht  zu  unterschei- 
den ist.  In  dem  charakteristischen  Oolith  von  Korytnice  wur- 
den schon  früher  die  charakteristischen  Formen  des  Kimme- 
ridgien  gefunden:  Exogyra  virgula,  E,  auriformis^  Trigonia  su- 
prajurensis y  Pecten  lamellosus,  Holectypus  speciosus,  Hemicidaris 
crenularis.  In  den  unteren  Abtheilungen  dieses  Kalksteins  fin- 
den sich  zwar  viele  Versteinerungen,  abor  gewohnlich  undeut- 
lich erhalten;  eine  Ausnahme  davon  macht  die  waldige  Gegend 
von  Korzetzko  bei  Bolmin,  unfern  Podzamcze  an  der  Schloss- 
ruine von  Chenciny.  Im  vorigen  Jahre  fand  ich  dort  im  Berge 
Skaly  mehrere  Exemplare  von  Dic'eras  arietina^  zwar  nur  Stein- 
kerne, aber  so  gut  erhalten,  dass  die  Speciesbestimmuug  nicht 
zweifelhaft  ist;  die  auseinander  stehenden  Buckeln  sind  kegel- 
förmig und  Spiral  eingerollt.  Mit  Diceras  zugleich  findet  sieb 
ziemlich  häufig  eine  Nerinea  mit  zwei  ziemlich  entfernten  Fal- 
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ten  auf  der  Spindel  and  einer  auf  der  Seitenwand ;  die  Species 
läset  sieb  aus  den  nicht  vollständig  erhaltenen  Stacken  nicht 
genaa  beslimmen.  Die  Schalen  dieser  Nerinea  haben  eine 
eigenthümliche  Umwandlung  erlitten ;  sie  sind  in  einen  halb» 
darebstchtigen,  krjstallinischcn,  braunen  Kalkspatb  umgewan- 
delt und  haben  angeschliffen  ein  eigentbumliches  Ansehen; 
es  scheint  auch  kein  Nabel  vorhanden  zu  sein. 

Die  untere  oder  Diceras  -  Schicht  lässt  sich  westlich  vom 
Berge  Skaly  bis  in  das  Dorf  Bolmin  verfolgen,  weniger  deut- 
lich ist  sie  ausgesprochen  ostlich,  in  Podfeanicse,  Starochen* 
ciny,  Sobkau;  aber  immer  findet  sieh  die  petrographische  Ver- 
schiedenheit des  Ooliths  deutlich  ausgesprochen. 

Der  mineralogische  Charakter  des  Kalksteins  von  Ko- 
rsetsko  ist  Sehr  verschieden  von  dem  mehr  südlich  gelegenen 
Coralrag  von  Inwald  und  Roczyny  bei  Wadawice,  am  west- 
lichen Abhänge  der  Bieskiden;  es  ist  dies  ein  dichter,  weisser 
Kalkstein,  dem  Spongiteakalke  von  Krakau  sehr  ähnlich  ohne 
eine  Spur  von  Oolithen. 

Nordlich  vom  Korsetzkoer  Berge  Skalj  'sind  ewof  untere 
Glieder  des  weissen  Jura  deutlich  entwickelt,  nämlich  Spon- 
gitenkalk  oder  weisser  Jura  7  und  der  gesehichtete  weisse 
Jara  ß,  und  dann  hellbrauner  thoniger  Kalkstein,  der  an  meh- 
reren Punkten  im  westlichen  Polen  erscheint  und  den  Kelloway- 
roek  und  GrosSoolith  vertritt. 

Der  SpoHgitenkaik  im  Berge  Chorotka  im  Korzetflkoer 
Tbale  ist  ein  weisser,  dichter  Kalkstein  mit  hier  und  da  ein* 
geschloseeuen  Feäersleinknollen ,  in  mächtige  Schichten  abge* 
sondert;  er  bildet  die  charakteristischen  Felswände.  Weiter 
nördlich ,  gegen  das  Dorf  Polichpe  sind  die  langgezogenen 
Böcken  aas  weissem,  geschichteten,  etwas  mergeligen,  dichten 
Kalkstein  [i  zusammengesetzt;  der  obarakteristische*  ^mmontües 
bipleX'ündet  sich  hier  und  da« 

NordHoh  unter  dem  weissen  Jura  folgt  hellbrauner  mer* 
geliger  Kalkstein,  der  dem  'von  Sanka  bei  Krakau  oder  Prsy- 
bynow  bei  Gaenstochawa  ganz  ähnlich  ist.  Diese  Schicht  ist 
mächtig  in  dem  Rocken^  der  Korketako  von  P(Jichne  trennt, 
entwickelt;  nicht  nur  theil weise  am  südlichen  Abhänge  son- 
dern auch  auf  dem  nördlichen  ^  und  zieht  sich  ins  Thal  herab 
und  ^as  langgestreckte  Dorf  Polichne.    Obgleich   dieser  hell- 
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brtuine  Kalkslein  so  bedeutend  entwickelt  iet,  konnte  ich  den- 
noch keine  Yerateineroiigen  darin  finden. 

Der  nordliche  Abhang  des  Thaies  von  Polichne  ist  aas 
grauem  charakteristischen  Muschelkalk  zusammengesetat;  weiter 
tritt  rother  korniger  Sandstein  des  Bunten  Sandsteins  auf  und 
bedeckt  den  hohen  Rücken  des  devonischen  Kalksteins,  lo 
dem  Dorfe  Qaleriaise  si^id  diese  älteren  Kalksteine  dickscbiefrig 
abgesondert  und  neigen  sieh  gegen  Nordwesten,  h.  3  uuter 
55.  Grad*  Bs  ist  dies  ein  eigenthumliches  Gestein ;  im  dich- 
ten^ etwas  mergeligen  Kalkstein  sind  hirsekorngrosse  Korner 
von  dunkelgraaem  Kalkspath  porphyrartig  eingesprengt  und 
mehr  oder  weniger  angeaammelL 

Zwischen  dem  devonischen  Kalkst^n  und  dem  Bunt- 
sandstein ist  auch  keine  Spur  von  Kohlen-  oder  Djras^Forma- 
tion  zu  finden.     . 

Südlich  vom  Coralragzuge  von  Korzetzko  und  Bolmin  er- 
heben sich  hellgelbe )  derbe,  etwas  mergelige  Kalksteine,  auf 
denen  weisser  Oolith  des  Kimmeridgien  ruht;  an  der  Chaussee, 
die  voQ  Kielce  nach  Krakau  führt,  kann  man  deutlich  diese 
Gesteine  beobachten.  Die  oolithischen  Kalksteine  von  Malo- 
goszcs  wechsellagern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  weissem, 
dichten,  mergeligen  Kalkstein;  aber  die  Lagerungsverhältuisse 
dieser  Schichten  sind  nicht  klar  ausgesprochen.  Man  wollte 
diese  petrographisch  verschiedenen  Schichten  in  zwei  Glieder 
trennen,  dies  ist  aber  gar  nicht  erwiesen.  Ganz  ähnliche  ooli- 
thische  Kalkstein^  mit  Exogyra  virgula  finden  sich  im  Städt- 
chen Uza,  südlich  von  Radom ;  in  der  Schlucht  nahe  am  Wege, 
der  von  Ilza  nach  Frendocin  führt,  weclisel lagert  weisser  coli- 
thischer  mit  derbem  mergeligen  Kalksteine.  Dieser  Durch* 
schnitt  erklärt  die  Umgebung  von  Malogoszcz,  In  Zucbowiec, 
einem  ~  Meile  von  Ilza  entfernten  Dorfe,  wiederholt  sich  die- 
selbe Wechsellagernng  von  Oolith  mit  mergeligem  Kalkstein, 
und  ausserdem  tritt  eine  neue  untere  Schicht  hervor,  nämlich 
brauner,  feinkörniger  Sandatein.  Dieselben  Sandsteine  finden 
sich  in  Bolmin  unfern  Korzetzko  und  sind  wahrscheinlich  zwi- 
schen dem  Kalkstein  mit  Diceras  und  den  etwas  mehr  gegen 
Süden  sich  erhebenden  Bergen,  die  wahrscheinlich  die  Kinune- 
ndge-Schicht  bilden,  eiugalagert.  Der  Sandstein  ist  zuoi  Theil 
sehr  mürbe,   zerfällt  in  Saud  und  versandet  die  ganze  Umge- 
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bang;  sber  es  «eigen  sieh  auch  gana  feste  Schiebten^  die  ein 
gefrittetes  Ansehen  haben  und  in  Qaanfels  übergehen.  Viel 
bedeutender  sind  diese  brauneu  Sandsteine  bei  Malogosccx, 
fast  amgeben  von  oolithischem  Kalkstein  nnd  nur  gegen  Süden 
von  Kreidemergel  begrenst.  Diese  Sandsteine  sind  sehr  weich, 
zerfallen  in  Sand  und  bedecken  auf  mehr  als  eine  Meile  die 
Kreidemergel  in  der  Richtung  des  Dorfes  Lassochow;  in  der 
Richtung  gegen  Malogoszcz  werden  sie  fest  und  gehen  in 
Quarzfels  über.  In  dem  Berge  Sobouiowa  finden  sich  im  Sand- 
steine sehr  viele  Muscheln,  die  aber  zu  einer  näheren  Bestim- 
mung nicht  geeignet  sind.  Der  braune  Sandstein  von  Bolmin 
wurde  als  Bunter  Sandstein,  der  Quarzfels  von  Malogoszcz  als 
silurisch  bestimmt.  Dieses  ist  offenbar  ein  Irrthum.  Diese 
auf  petrographische  Aehnlichkeit  basirte  Bestimmung  ist  nicht 
haltbar.  Der  Bunte  Sandstein,  welcher  so  mächtig  am  nord- 
lichen Abhänge  des  devonischen  Kalksteins  abgelagert,  ist  stets 
roth  und  fest,  hat  nicht  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  dem 
Sandstein  von  Bolmin;  noch  verschiedener  sind  die  paläozoi- 
schen Quanfelsen  von  denen  von  Malogoszcz.  Es  scheint, 
dass  der  Sandstein  und  Qnarzfels  von  Bolmin  und  Malogoszcz 
eine  intermediäre  Schicht  bildeii  zwischen  Coralrag  und  Kim- 
meridge-Kalken.  Dieses  wird  wohl  id  Zuchowiec  bei  Ilza  be- 
stätigt 

Auf  jeder  speciellen  Karte  der  Umgebung  von  Chenciny 
wird  man  leicht  wahrnehmen,  dass  mehrere  Rücken  von  Nord- 
westen gegen  Südosten  sich  erstrecken.  Diese  Rücken  sind 
aus  devonischem  Kalk,  ans  rothem  Sandstein  und  Kalkconglo- 
merat  der  Buntsandsteinformation,  Muschelkalk  nnd  ver- 
schiedenen Oliedern  der  Juraformation  zusammengesetzt;  die 
meisten  Schichten  der  verschiedenen  Formationen  sind  nach 
Soden  geneigt.  Südlich  von  Malogoszcz  unmittelbar  an  den 
aufgerichteten  Kimmeridge- Schichten  ist  Kreidemergel  hori- 
zontal abgelagert,  der  sich  fast  gegen  Krakau  erstreckt.  Diese 
südwestlichen  Hebungen  entsprechen  dem  siebenten  Systeme 
von  Elib  DB  Bbaumont  oder  der  Erhebung  des  Erzgebirges, 
Cöte  d'Or,  Pilas.  Die  weiter  gegen  Osten  vorkommenden 
Rücken  haben  eine  andere  Richtung,  und  es  scheint  dies  in 
Verbindung  zu  stehen  mit  dem  Absätze  von  Loss.  Unmittel- 
bar bei  Kielce  hat  sich  Loss  abgelagert,  und  diese  Schicht  wird 
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viel  machtiger  gegen  Osten;  die  hohen  Quarzgebirge  tod 
Swienty  Krzjr  und  die  Racken  ohne  N&meu  oberhalb  Iwanisko 
und  Planta  haben  eine  ostwestUche  Richtung,  und  ihre  Hebung 
ist  nach  dem  Absatse  von  Loss  geschehen,  der  alle  Höhen  der 
Qaarsfelse  und  devonischen  Kalksteine  sehr  dick  bedeckt.  Es 
ist  dieselbe  Hebung  wie  der  hohen  Tatra,  des  Nizne  Tatry 
Gebirges  u.  s.  w.  und  gebort  zum  12.  Hebungs -Systeme  tut 
DE  Bsaumont's. 
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!••  N«tif  über  die  sAdwesUidie  u4  wesUiclM  €reiie 
des  ceBtralnissiseheB  KeUengebirges  in  den  Goovene- 

nents  Kaluga  ud  Smolensk. 

Von  Herrn  A.  v.  Dittmar  in  St.  Petersburg. 

Hierzu  Tafel  XIII. 

Im  Sommer  des  verflosseneD  Jahres  war  ich  im  Auftrage 
der  St.  Petersburger  kais.  mineralogischen  Gesellschaft  in  den 
Goavernements  Kalaga  und  Smolensk  mit  geologischen  Aaf- 
nahmen  beschäftigt,  die  zum  Zweck  hatten,  die  Grenze  zwi- 
schen Devon-  und  Kohlenformation  in  diesen  Gegenden  festzu- 
stellen. Nachdem  ich  über  die  Resultate  meiner  Untersuchun- 
gen der  kais.  mineralogischen  Gesellschaft ,  einen  detaillirten 
Bericht  (in  russischer  Sprache)  vorgelegt,  erlaube  ich  mir,  die- 
jenigen Ergebnisse,  die  vielleicht  ein  allgemeines  Interesse  zu 
erregen  im  Stande  sind,  auch  meinen  auswärtigen  Fachgenossen 
auf  diesem  Wege  zugänglich  zu  machen.  Betrachten  wir  zu- 
nächst die  geographische  Vertheilung  der  Formationsmassen  in 
dem  erwähnten  Gebiete,  wie  sie  auf  der  beigefügten  Karten- 
skizze veranschaulicht  ist.  (Dieselbe  ist  zur  Brleichtemng  der 
Vergleicbuug  in  dem  kleinen  Maassstabe  der  bekannten  geo- 
logischen Uebersichtskarten  vOn  Russland  gehalten.)  Da  be- 
merken wir  denn  zunächst,  dass  jene  devonische  Hebungsaxe, 
welche  auf  der  Karte  von  Murohison  zwischen  den  Städten 
Koselsk  und  Karätschew  einerseits  und  zwischen  Dorogobüsch 
und  R6slawl  andererseits  angedeutet  ist,  und  deren  Existenz 
hier  keineswegs  geleugnet  werden  soll ,  gleichwohl  gänzlich 
von  jurassischen,  Kreide-  und  Tertiär -Absätzen  verdeckt  ist. 
Auf  diesen  Umstand  hatte  schon  im  Jahre  1865  Herr  Roma- 
KOYSKT  im  „BergjournaP  aufmerksam  gemacht,  ohne  noch  die 
wirkliche  Verbreitung  der  Tertiärbildungen  nach  Norden  hin 
zu  kennen.  Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  alle 
die  erwähnten  neozoisohen  Absätze  in  directer  Verbindung  mit 
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den  gleichnamigen  Ablagerungen  stehen,  welche  mit  Ausnahme 
des  Jnra  im  Südwesten  der  devonischen  Hebangsaste  anf  der 
Karte  von  MuRCmsoii  angegeben  und  hier  cn  Gunsten  der 
letzteren  abgeschnitten  sind.  Für  die  Kreideformation  hat  Herr 
RoKAffOVSKT  diesen  unmittelbaren  Zusammenhang  bewiesen 
und  cugleich  auch  die  interessanten  Angaben  von  Bnncow  be- 
stätigt und  weiter  ausgedehnt,  nach  welchen  im  Goavememeui 
Orel  Jurassische  Absätze  mit  Oryphaea  düatata  und  anderen 
Versteinerungen  an  der  Ostseite  der  Kreide  hervortreten.  Ich 
glaube  nun  zu  derselben  Formation  auch  gewisse  versteine- 
rungsleere erzführende  Absätze  rechnen  zu  dürfen,  die  den 
nordostlichen  Rand  der  Kreide  im  Gouvernement  Kalnga  um- 
säumen, und  von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  so 
dass  also  auch  die  Jura-Ablagerungen  wahrscheinlich  unnnter- 
brochen  längs  dem  Ostrande  der  Kreide  über  die  devonische 
Aze  fortlaufen.  Am  weitesten  verbreitet  ist  aber  die  Tertiär- 
Formation,  deren  nordliche  Grenze  ich  bei  der  Stadt  Du- 
chowschtschüia  noch  nicht  erreichte,  und  die  gegen  Osten  un- 
mittelbar an  den  unteren  Kohlenkalk  mit  Productue  giganteut 
Mart.  stosst,  in  einer  Linie,  die  ziemlich  bedeutend  weiter 
ostlich  liegt  als  die  westliche  Grenze  der  Kohleuforaiation 
gegen  das  Devon  auf  der  Karte  von  Murghison.  Diese  letz- 
tere, zu  deren  Aufsuchung  ich  eigentlich  beauftragt  war, 
sah  ich,  von  Kos^lsk  ausgehend,  zum  letzten  Male  in  der  Nähe 
der  Stadt  Shisdra  und  weiter  nordlich,  jenseits  der  Verdeckung 
durch  Jüngere  Schichten,  erst  wieder  hinter  der  Stadt  Doro- 
gobüsoh,  also  nach  einer  Unterbrechung,  die  in  gerader  Linie 
ungefähr  30  deutsche  Meilen  beträgt.  Im  Süden  dagegen, 
zwischen  Kos^lsk  und  Shisdra,  wo  die  Grenze  zwischen  Devon 
und  Steinkohlenformation  fast  nur  durch  mächtiges  Diluvium 
verdeckt  ist,  zeigt  sie,  wie  schon  Herr  Roilanovskt  im  Jahre 
1864  beobachtete,  eine  nicht  unbedeutende  zungenformige  Ein- 
buchtung gegen  Nordwesten,  die  annähernd  durch  die  Städte 
Kos61sk,  Meschtschöwsk,  Ssuchinitsch  und  Shisdra  begrenzt 
wird.  An  Entblossungen  devonischer  petrefactenfuhrender  Mer- 
gelkalke ist  auf  diesem  Räume,  kein  Mangel. 

Nach  diesem  allgemeinen  Ueberblick  der  geographischen 
Vertheilung  der  Formationen  in  meinem  Untersuchungsgd>iet 
sei  es  mir  gestattet,  in  kurzen  Zügen  auch  noch  eine  Charak- 
teristik der  von  mir  angetroffenen  Formationsglieder  anzufügen. 
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A.  Alluviam, 

Material:  Saod,  Lehm,  feiner  Gras,  verwittertet  Holz, 
Torf,  RaaeDeiseostein,  Calturboden. 

Interessant  sind  die  hier  bisweilen  unter  dem  Basen  der 
Flussthäler  auftretenden,  3 — 6  Fuss  dicken  Schichten  von  ver- 
rotteten Coniferenstammen  (bei  Dorogobüsch  mit  Brachstacken 
roher  Kruge),  wie  ich  sie  am  Wop  und  Dnjepr  antraf.  An 
denselben  Flüssen,  sowie  nach  Roxaitovskt  anch  weiter  im 
Süden  an  der  Bolw&  und  Sn6pot,  tritt  eine  weithin  aushal- 
tende, 1|  Fuss  mächtige  Schicht  von  mehr  oder  weniger  hartem 
Raseneisenstein  aaf,  der  seine  Entstehang  vielleicht  den 
Schwefelkiesen  .  der  an  diesen  Flüssen  weiter  stromaufwärts 
anstehenden  steinkohlenführenden  Schiefertbone  verdankt.  Im 
Lehm  fossile  (hygroskopische)  Knochen  vom  Pferd. 

B.  Diluvium. 

Material:  Lehm,  Sand,  Gerolle,  erratische  Blocke,  Torf 
(Pods&l),  Kohle,  Schwarzerde. 

a.  Wohlgeschichteter,  gelbgrauer  bis  schwarxer,  bitumi- 
nöser, lehmiger  Sand,  stellenweise  mit  dünnen  Schichten  von 
Holzkohle.  Diese  Absätze,  dem  Tscbernosem  rergleichbar, 
bedecken  in  einer  Mächtigkeit  von  2 — 6  Fuss  alle  Anhohen 
auf  grosse  Entfernungen  hin.  Sie  scheinen  bloss  in  dem  Ge- 
biete der  oberen  Ugrä  zu  fehlen.  Vollkommen  horizontal  lie- 
gend folgen  sie  den  £insenkungen  der  £rosionsthäler  nicht, 
sondern  schneiden  an  allen,  noch  so  sanften  Abhängen  in 
stets  gleicher  Hohe  scharf  ab.     Ohne  Versteinerungen. 

b.  Rother  Lehm  und  gelber  Sand,  meist  in  dünnen  Schich- 
ten wechsellagernd.  In  den  Lehmschichten  meist  sehr  zahl- 
reiche feine  Gerolle  von  Granitit  und  schwarzem  Feuerstein 
aus  der  Steinkohlenformation.  Doch  scheinen  in  der  ganzen 
Masse  -keine  eigentlichen  erratischen  Blocke  vorzukommen. 
Sie  liegen  aber  in  grosserer  oder  geringerer  Anzahl  und  bis- 
weilen betrilchtlicher  Grosse  auf  der  Oberfläche  dieses  Systems 
und  unter  den  Absätzen  a.  Die  Verbreitung  dieser  Diluvial- 
sande und  Lehme  ist  eine  fast  continuirliche.  Nur  nordwest- 
lich von  Shisdra  fehlen  sie  über  den  dortigen  Kreidebildungen. 
Ihre  Mächtigkeit  ist  bedeutend,  doch  nicht  leicht  sicher  zu 
schätzen. 

38  • 
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c.  UnregelmäsBig  gekrSmmte,  wellig  ADSchwellende  and 
abnehmende  Schicht  von  Gerollen -and  Fragmenten  verschiede- 
ner  Art,  Durchschnittlich  1  —  3  Fass  mächtig,  aber  zuweilen 
auch  bis  15  Fnss  erreichend.  Sie  besteht  fast  aussehliesslicb 
aus  Feuersteinen  und  Hornsteinen  mit  Petrefacten  des  oberen 
und  unteren  Rohlenkalks;  untergeordnet  kommen  vor:  Granitii, 
Kreidemergel,  Rogatsch,  Eohlensandstein,  Tertiärsandstein  etc. 
Ich  habe  der  Verbreitungsweise  der  einzelnen  Arten  dieser 
Gerolle  und  Fragmente  die  gebührende  Beachtung  nicht  ent- 
zogen; doch  stehen  meine  Beobachtungen  noch  so  vereinzelt 
da  und  umfassen  ein  verhältnissmässig  so  kleines  Gebiet,  dass 
ich  nicht  wage,  daran  interessante  Folgerungen  zu  knöpfen  in 
Betreff  der  Richtung  und  Stärke  diluvialer  Strömungen,  wie  sie 
sich  ohne  Zweifel'  mit  der  Zeit  ergeben  werden,  wenn  auch 
andere  Geologen  in  Russland  diesem  Gegenstände  ihre  Aof- 
merksamkeit  schenken.  Die  erwähnte  Gerollschicht  scheint  in 
der  von  mir  besuchten  Gegend  vollkommen  stetig  ausznhalteo, 
so  dass  ich  sie  als  guten  Horizont  zur  Bestimmung  der  an* 
teren  Grenze  des  Diluviums  betrachte.  Denn  nur  selten  tritt 
darunter  noch  die  folgende  Schicht 

d.  hervor.  Sie  besteht  aus  schwarzem,  stark  bi( ominösen 
plastischen  Torf,  der  verwittert  aschfarben,  locker  und  schwam- 
mig  wird  und  stellenweise  ganz  erfüllt  ist  mit  mikroskopischen, 
schneeweissen  Schälchen  von  Bulimus,  Pupa,  Helicella  and 
Cyclas.  Die  Arten  schliessen  sich  augenscheinlich  eng  an  die 
bekannten  und  weitverbreiteten  Lossformen  B,  puHUus ,  P. 
muacorum^  H,  pulcheüa  etc.  an.  Für  diese  Schicht  hat  Herr 
RoMANOVSKT  eine  sehr  bequeme  Provinzialbenennong,  PodsoK 
vorgeschlagen.  Er  beobachtete  sie  auch  im  Gouvernement  Orei, 
wo  sie  bis  6  Fuss  mächtig  wird.  Ich  fand  dieselbe  an  meh- 
reren Orten  in  geringerer  Mächtigkeit  in  den  sudlichen  Thei- 
len  der  Gouvernements  Smolensk  und  Kalüga  und  konnte  mich 
an  einem  ausserordentlich  guten  Aufschlüsse  beim  Dorfe  Su- 
ritza  (südlich  von  Koselsk)  von  ihrem  wahren  bathrologischen 
Niveau  überzeugen. 

Ich  bemerke  hier  zugleich,  dass  ich  die  Reihenfolge  der 
Schichten  a — d  stets  nur  in  der  angeführten  Ordnung  ange- 
troffen habe. 
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C.  Tertiärformation. 

Material:   Sand  und  Sandstein. 

Die  Altcrsbestimmang  lasst  viel  zu  wünschen  übrig,  da 
sie  bei  absolatem  Mangel  an  Petrefacten  einzig  nach  dem 
stratigraphischen  Verhalten  und  theilweise  auch  nur  nach  der 
geographischen  Vertheilnng  gemutbmasst  werden  konnte.  Oelb- 
weisser  lockerer  Quarzsand  von.  bedeutender,  aber  schwer  zu 
taxirender  Mächtigkeit  liegt  in  dem  grossten  Theil  meines 
Untersochungsgebietes  unter  der  diluvialen  Gerollschicht  (c), 
ohne  dass  die  Gerolle  je  in  ihn  eindringen.  Seltener  ist  der 
Sand  roth  und  stark  eisenschüssig,  oder  er  tritt  als  rother, 
harter,  sehr  feinkörniger  Sand  auf.  Das  Material  zu  dem  Sande 
haben  wohl  ohne  Zweifel  die  weichen  Sandsteine  der  unteren 
Kohienformation  geliefert,  die  an  den  westlichen  Randern  des 
centralruseischen  Beckens  überall  fortgewaschen  ein  allgemein 
nes  Nachstürzen  der  daruberliegenden  Schichten  veranlasst 
haben.  Das  offenbart  sich  am  augenscheinlichsten  in  dem  hier 
darchg^gig  zertrümmerten  Zustande  der  sehr  harten  Gigan- 
teaskalke,  welche  an  der  Ostseite  des  Tertiarsandes  in  grossen 
eckigen  Blocken  zu  Tage  treten. 

D.  Kreideformation. 

Material:  Steinmergel,  Sand,  Sandstein,  Rog&tsch. 

a.  Schneeweisse,  gelblich-  und  graulichweisse  Steinmergel, 
stark  thonig,  mit  Säuren  nicht  brausend,  von  geringem  speci- 
fischen  Gewicht  und  ohne  Spur  von  Petrefacten,  traf  ich  im 
südlichen  Theil  des  untersuchten  Gebietes,  in  der  Umgebung 
der  Stadt  Shisdra  hauptsächlich  verbreitet.  Ich  sah  sie  nie  in 
iQsammenhängenden  Schichten,  sondern  bloss  als  schichten- 
weise grnppirte  Fragmente  von  Faustgrosse,  die  unter  Alluvial- 
lehm hervortraten. 

b.  Gelber,  grünlicher  und  bräunlicher  Quarzsand  mit  Knol- 
len cbloritischen  Sandsteins,  welche  mit  phosphorsanrem  Kalk 
imprägnirt  sind  (Rogdtsch).  Er  tritt  fast  überall  da  in  den 
Niederungen  auf,  wo  hoher  der  Kreidemergel  beobachtet  wurde. 
Von  Versteinerungen  sah  ich.  keinp  Spur.  Dennoch  ist  die 
Parallelisirung  der  Kreide-Absätze  nach  petrographischen  Cha- 
rakteren wohl  kaum  einem  Zweifel  zu  unterziehen. 
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E.     Juraformation. 

Graugelber,  zaweilen  glimmeriger  und  lehmiger  Sand  mit 
Thoneisensteingeoden,  die  mit  Vortbeil  auf  mehreren  Bisenwer- 
ken im  Kalugaschen  Gouvernement  verhüttet  werden.  Versteine» 
rungelos.  Nordostlich  von  Shisdra,  wo  ich  diese  Absatce  beob- 
achtete, begleitet  er,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  in  tiordo»t* 
wärts  gekrümmtem  Bogen,  der  sich  auch  unter  den  Kreide- 
und  Tertiärablagerungen  noch  weiter  bis  cur  oberen  Bolwa 
fortsetzt,  den  Aussenrand  des  unteren  Kreidesandes  und  liegt 
hier  überall  unmittelbar  auf  dem  Giganteuskalk.  Ich  glaube 
diese  Sande  für  oberjurassisch  halten  zu  dürfen,  und  zwar  sos 
folgenden  Gründen.  In  den  Gouvernements  Tüla  und  Rjasin 
haben  Barboi^  de  Marnt  und  Romasovbkt  ganz  ähnliche  Bil- 
dungen häufig  beobachtet,  die  bald  auf  devonischen,  bald  aof 
Schichten  der  oberen  und  unteren  Steinkohlengebilde  lagere, 
zu  diesen  Formationen  also  in  keiner  bestimmten  wesentlicheo 
Beziehung  stehen.  Sie  werden  dort  vom  Diluvium  bedeckt. 
Im  Gouvernement  Or^l  bei  dem  Dorfe  Bajöwka  sah  Rom- 
noTSKY  ähnliche  Absätze  in  nächster  Nähe  von  jurassischen 
Schieferthonen  mit  Grryphaea  düatata  etc.,  ebenfalls  unter  dem 
Diluvium.  Nach  Mürohison  liegen  ebensolche  encfuhrende 
Sande  in  den  Gouvernements  Moskau  und  Wladimir  an  meh- 
reren Punkten  über  den  obersten  dortigen  Jnraschichlen,  uod 
zu  diesen  stellt  sie  Mürchison  auch,  wenngleich  mit  der  notbi- 
gen  Vorsicht.  Und  in  meinem  Beobachtungsgebiet  endlich  li^ 
ihr  Niveau  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  tiefer  als  die  unteres 
Kreideabsätze.  Das  alles  zusammengenommen  macht,  wie  ich 
glaube,  meine  Ansicht  von  der  jurassischen  Natur  der  beregteD 
erzführenden  Sande  ziemlich  wahrscheinlich ;  um  jedoch  hierüber 
völlige  Gewissheit  zu  erlangen,  werden  wir  immerhin  erst  ab- 
warten müssen ,  ob  etwaige  künftige  Petrefactenfunde  dafor 
oder  dawider  sprechen  werden.  Ich  behaupte  natürlich  keines- 
wegs, dass  thoneisensteinfnhrende  Ablagerungen  an  anderen 
Punkten  Russlands  nicht  in  anderen  Formationen  vorkommen 
konnten,  wie  das  namentlich  in  der  Steinkohlenformation  und 
im  Diluvium  sicher  der  P/ill  ist. 
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F.    Steinkohlenformation  (unterer  Theil). 

Material:  Graublauer  harter  Kalk,  scbiefriger  Kalk,  gelb- 
weisaer  feinkorniger  Quarzsandstelp ,  echwarser  Scbieferthon 
mit  Schwefelkiesknollen  und  Steinkohlenflotzen. 

a.  Dicke  Bänke  harten  blaugranen  Kalkes,  meist  zertrüm- 
mert in  grosse  eckige  Klötze  und  reich  an  charakteristischen 
Versteinerangen,  wie 

Produeius  gi^nteuB  Mart., 

PtoductoB  punetatui  Mart., 

Productu8  longispmus  Sow., 

Str&ptorhynchus  crenistria  Fhill.  ap., 

Chonetes  papüionacea  Phill., 

Orikoc€T€L8  compresHuBculum  EiCHW., 

Nautilus  excentrieus  Eichw., 

Phtüipsia  mueronata  M'CoY, 

Bhodoerimu  verus  Mill., 

Chaetetes  radians  FisoH. 
und  vielen,  theils  unbestimmbaren,  theiia  neuen  Arten  von  3lur- 
chisonia,  Natica,  Euomphalus,  Bellerophon,  Panopaea,  Pecten, 
CjathopbjlJnm  etc.  Entbldssnngen  sind  ziemlich  spärlich;  die 
meisten  fand  ich  im  Gebiet  der  Flusse  Shisdra,  BolwÄ,  Snöpot, 
Ugra  and  Di^jepr. 

b.  Noch  seltener  entblosst  und  demnach  schwerer  beob* 
achtbar  sind  die  weissen  Sandsteine  mit  Stigmaria  ficoides 
Stsbhb.,  die  ich  nur  nordöstlich  und  nordwestlich  von  der 
Stadt  Shisdra  antraf. 

c.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  steinkohlenfnhrenden, 
schwefelkiesreichen  schwarzen  Schieferthonen.  Mehrere  Boh- 
rungen und  Schürfe  in  der  weiteren  Umgegend  von  Shisdra 
haben  gezeigt,  dass  in  dem  ganzen  über  200  Fuss  mächtigen 
Complex  von  Schieferthonen  nur  drei  Schichten  Steinkohle  von 
untergeordneter  Qualität  und  in  einer  Stärke  von  3  Zoll  bis 
3-^  Fuss  auftreten,  von  denen  die  mächtigste  zugleich  auch  am 
tiefsten  liegt.  Die  Masse  der  Schieferthone  wird  ausserdem 
nur  von  ein  paar  vereinzelten  Zwischenschichten  von  blau- 
grauem Kalk  und  grauem  kieseligen  Sandstein  durchzogen. 
Nordlich  von  Dorogobüsch  am  Flusse  Wop^z  fand  ich  nur  eine 
sehr  kleine  Entblössung  dieses  Horizontes.  Von  dem  Vorhan- 
densein  des    nach  SbhBuow  und  Mollbr  unter  den  Schiefer- 
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thonen  liegenden  Sandsteines  konnte  ich  mich  nicht  mit  gena- 
gender Sicherheit  überzeagen,  —  vielleicht  aber  gehört  der 
Sandstein  von  Kos^Uk  hierher,  der  ostlich  von  der  Stadt  un- 
mittelbar auf  devonischen  Mergelkalken  liegt.  Ich  fand  in  ihm 
jedoch  keine  Petrefacten. 

G.    Devonformation   (oberer   Theil), 

Material:  Mergelige  Kalke,  Mergel  und  Thon«  Die  graa- 
gelben,  diinnschichtigen,  wechsellageroden  Mergelkalke  and  Thone 
der  Malewka- Etage  von  Sbiii&sow  und  Mollbb  sind  in  der 
Umgebung  von  Koselsk  an  zahlreichen  Punkten  entblosst.  Ich 
fand  in  ihnen  die  bezeichnendsten  Arten,  wie 

Spiri/er  aculeatus  Schmur, 

BhynchorMa  Panderi  Sem.  Moll., 

Betzia  cf.  prondniüa  Robm., 

Poteriocrinw  variana  EiOHW«, 

Fenestella  deoonica  Sbm»  Moll., 

fEuomphaltis  cockleatus  Sbm.  Moll. 
und  mehrere  neue  Arten  von  Vincularia.  Anzeichen  derselben 
Etage  mit  Spirifer  ctctdeatus  Schnür  fand  ich  bei  Smol^nsk 
und  wahrscheinlich  demselben  Horizont  angehorige  Schichten, 
jedoch  Jeider  nur  mit  unbestimmten  Petrefactenresten ,  mehr^ 
fach  im  Thale  des  Woss  nordwestlich  von  Dorogobüsch.  Der 
nordische  litorale  Typus  der  oberen,  ebensowie  auch  der  unte- 
ren devonischen  Absätze  scheint  sich  demnach  nicht  gar  weit 
von  den  silnrischen  Ufern  zu  entfernen,  wahrönd  der  pelagi- 
sehe  Typus  der  Mal^wka-Etage  und  der  livländischen  und  cen- 
tralrussischen  devonischen  Dolomite  und  Kalke  ein  weit  ausge- 
dehnteres Verbreitungsgebiet  besitzt.  Gewiss  gelingt  es  mit 
der  Zeit,  zwischen  beiden  Typen  die  interessante  speciellere 
Parallele  festzustellen,  wenn  erst  der  nordliche  Theil  des  Goo- 
vernements  Smolönsk,  sowie  der  Westen  des  Traveschen  und 
der  Osten  des  Pleskauschen  und  Nowgorodschen  Gouverne- 
ments genauer  erforscht  sein  werden. 
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11.  Betnichtugra  über  die  Krystallforn  desHametowsu 

VoD  Herrn  C.  Rammelsbjsrg  io  Berlin. 

Das  KryBtallsystem  des  Harmotoms  oder  Kreacateine  wurde 
von  Haut  and  von  Weiss  far  viergliedrig  gehalten,  wie* 
wohl  Letzterer  in  der  verschiedenen  physikalischen  Beschaffen- 
heit der  beiden  Flächen  des  quadratischen  Prismas  und  der 
Halftflachigkeit  des  ersten  stumpferen  Oktaeders  eine  Unsicher- 
heit des  Systems  und  eine  Hinneigung  cum  zweigliedrigen  er- 
blickte. 

Genauere  Beobachtungen  zeigten  dann,  dass  die  schein- 
baren OktaSderflächen  in*  ihrer  Längendiagonale  getheilt  sind, 
einen  sehr  stumpfen  einspringenden  Winkel  (179^^)  bilden, 
also  selbst  keine  einfachen  Formen  sind,  und  dass  das  Mineral 
optisch  zweiazig  ist.  Demnach  hat  man  ein  zweigliedriges 
System  angenommen,  die  Hanptaxe  parallel  den  Kanten  des 
herrschenden  rechtwinklig  vierseitigen  Prismas,  und  die  kreuz- 
förmigen Zwillinge  als  Durchdringung  zweier  Krystalle,  welche 
die  Hanptaxe  e  gemein  haben,  während  die  Axe  a  des  einen 
die  Lage  von  h  des  anderen  hat  und  umgekehrt. 

Dbs  Oloizbaüx ,  welcher  gefunden  hatte,  dass  auch  die 
scheinbar  einfachen  Krystalle  ans  Schottland  (Morvenit)  Zwil- 
linge sind,  sah  sich  in  Folge  seiner  optischen  Untersuchungen 
veranlasst,  den  Krystallen  eine  andere  Stellung  zu  geben,  in- 
dem er  von  einem  rhombischen  Prisma  (Haüt^s  Flächen  s  und 
0,  jetzt  a  und  c)  von  124°  50'  ausging  und  die  stark  gestreifte 
Prismenfläche  als  Endfläche  nahm.  Unter  dieser  Voraussetzung 
musste  eine  Halftflachigkeit  des  Oktaeders,  mitunter  selbst  des 
vertikalen  Prismas  zugegeben  werden,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  die  beiden  Flächen  des  letzteren  eine  entschiedene  phy- 
sikalische Differenz  zeigen.  Die  Zwillingsbildung  war  für  diese 
Anschauung  aber  ein  grosses  Hindemiss,  wenn  man  nicht  den 
Satz  umstossen  will,  dass  jede  Zwillings-  oder  Verwachsungs- 
fläche  nothwendig  eine  krystallonomisoh  mögliche  sein  müsse. 
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Alle  diese  Schwierigkeiten  sind  beseitigt,  seit  Des  Cloi- 
ZBAüx  in  einer  kurzlich  publicirten  Abhandlung*)  mit  Bestimmt- 
heit erwiesen  hat,  dass  der  Harmotom  zwei-  und  einglie- 
drig genommen  werden  muss,  und  zwar  ist  dies  eine  Folge 
der  Entdeckung  der  drehenden  Dispersion,  welche  er  jetzt  an 
dem  Harmotom  aufgefunden  hat.  Nun  fallt  nicht  allein  die 
angenommene  Partialitat  einzelner  Formen  fort,  sondern  vor 
Allem  erhalten  die  Gesetze  der  Zwillingsbildung  einen  sehr  ein- 
fachen Ausdruck. 

Von  den  beiden  Flächen  des  rectangulären  Prismas  wird 
die  breite  als  basische  Endfläche  c  =  Axenebene  ab^  die 
schmale  rhombisch  gestreifte  als  Hezaidfläche  b  =  Axen- 
ebene  ac  (klinodiagonaler  Hanptaehnitt  oder  Symmetrieebene) 
and  Uaüt's  Fläche  s  als  Hexaidfläche  a  =  Axenebene  bc  ge- 
wählt, während  die  zwischen  a  and  b  liegenden  nach  der  Zo- 
nenaxe  schwächer  gestreiften  Flächen  p  das  vertikale  Prisma 
aib:occ  bilden.  Die  Ebene  der  einen  Winkel  Ton  fast  90 '^ 
bildenden  optischen  Axeu  und  die  positive  Mittellinie  des  spitzen 
Winkels  stehen  senkrecht  anf  der  Sjmmetrieebene  oder  der 
Krystallfläche  b. 

Die  einfachen  Zwillinge  aus  Schottland  und  von  Oberstein 
sind  Dorchwachsungen  zweier  Individuen,  deren  Hexaidflächea 
b  and  o  in  eine  Ebene  fallen  oder  parallel  sind,  so  dass  die 
Zwillingsfliiche  auf  beiden  normal  steht.  Diese  Zwiilingsfläche, 
welche  mit  o  die  innere  Begrenzang  der  vier  Sectoren  des 
Zwillings  bildet,  ist  von  Db8  Cloizbaux  als  hintere  schiefe 
Endfläche  r  =■  a:c:  oob  genommen  worden,  so  dass  mit  Hälfe 
der  Winkel 

p:p  =  120n'  und  a:c  =  124°  60' 
das  Axenverfaältniss 

a:b:e  =  0,70815 : 1 : 1»231 
und  0  =  55"  10' 
sich  ergeben. 

Viel  häufiger  sind  doppelte  Zwillinge,  welche  dadurch 
entstehen,  dass  zwei  einfache  Zwillinge  so  verwachsen,  dass 
die  Flächen  b  des  einen  so  liegen  wie  die  Flächen  c  des  an- 
deren and  umgekehrt.  Bei  der  Rechtwinkligkeit  beider  eot^ 
stehen  dadurch  zwei  neue,  unter  sich  gleichfalls  reehiwinklige 


0  Mteoirat  dl  Uk  Soe.  min.  de  Petsnbonrg.  U.  8^r.  tll.  1868. 
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Zwilliogsgrensen ,  ond  die  einfacben  Zwillinge  verhalten  sich 
hier  so,  wie  die  einfachen  Orthoklaskry stalle  eines  Baveooer 
Zwillings.  For  diese  ausserlich  noch  nicht  beobachteten  Diago- 
nalflächen q  -=.  b  :  c:  ooa  folgt  ans  den  obigen  Rechnongsele- 
menten  eine  Neigung  yon  90^86'  über  c.  Sie  worden  genan 
rechtwinklig  sein,  wenn  der  Winkel  a:c  um  26'  grosser,  näm- 
lich =  125°  16'  wäre,  nnd  er  ist  von  Phillipb  in  der  That 
=  125^  5'  beobachtet. 

Diese  doppelten  Zwillinge  bilden  bekanntlich  entweder 
Krease,  wenn  die  Flächen  c  sichtbar  sind,  oder  echeinbar  ein- 
fache Krjstalle,  qnadratisehe  Prismen  der  Flächen  b  mit  ihrer 
doppelten  Streifang.  Ihre  Endignng  wechselt  im  Ansehen,  je 
nachdem  die  Flächen  p  oder  die  a  vorherrschen. 

Nach  Db8  Gloizeaitx  liegt  die  Ebene  der  optiseheo  Axen 
so,  dass  sie  den  stampfen  Winkel  ato  fast  halbirt,  and  dies 
ist  sehr  genan  der  Fall,  wenn  derselbe  =-  125°  16'  ist;  denn 
dann  ist  der  von  ihren  Normalen  gebildete  =  o  =  54°  44',  die 
Hälfte  =  27°  22',  während  das  Mittel  far  die  rothen  und  blauen 
StraUen  =  27°  85'  ist. 


£^  ist  immer  von  grossem  Interesse,  die  Formen  der  ver- 
schiedenen Krystallsysteme  in  geometrische  Beziehungen  zu 
einander  zu  setzen.  Versuchen  wir  dies  beim  Harmotoro,  so 
liegt  die  Aehnlichkeit  nicht  sowohl  als  die  Uebereinstimmnng 
seiner  Formen  mit  regulären  sehr  nahe. 

Das  Prisma  p  ist  offenbar  =  120°,  die  Zwillinge  bewei- 
sen, dass  qiq  =^  90°,  cir  =  90°  sei;  es  folgt  daraus 

aibic  =  0,70713:1:1,2248 
0  =  54°  44' 


=  120° 


±^    90° 


nr  ) 


125"  16'       a:r      =  160"  32' 


144»  44'       i>:r'     =  135». 
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Mit  anderen  Worten:  dieKrjstalle  des  Harmotoms  sind 

in   geometrischer   Beziehang  reguläre  Combinatio- 

nen,  and  zwar  sind 

Pf  by  c  vier  Granatoederflächen, 

r  eine  Oktaederfläche« 

a  eine  Leacitoäderfläche, 

^     IV      a"  u      /*•'  eine  Warfelflache, 

Zwilhngsflachen  j  ^  ^^.  Warfelflachen, 

und  man  begreift,  dass  die  fehlenden  Stacke  der  regulären  For- 
men am  Harmotom  krystallonomisch  rodgliche  Flächen  sind,  so 
z.  B.  worden  die  zwei  fehlenden  GranatoSderflächen  das  hin- 
tere Augitpaar  aibi-jo  abgeben. 

Es  handelt  sich  hier,  wohl  verstanden,  nicht  um  ideale 
Vergleiche,  sondern  man  darf  überzeugt  sein,  dass  die  geome- 
trische Uebereinstimmupg  in  der  That  vorhanden  ist. 
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12.  Aialyse  der  La?«  des  Poy  de  PariM  bei  Clemrat 

Von  Herrn  C.  Rammblsbbrg  in  Berlin. 

Der  Pay  de  Pariou  gehört  su  den  bedeutendsten  und  regel- 
mäeBigsten  valkanischen  Kegelbergen  der  Gegend  von  Glermont. 
£r  erhebt  sich  700  Fuss  über  dem  granitischen  Plateau  and 
3570  Fuss  (L.  V.  Buch)  oder  8790  Fass  (Stkrinobr)  ober  dem 
Meeresspiegel  nnd  ist  mit  Haide  and  Graswachs  bedeckt.  Hat 
man  ihn  erstiegen,  so  sieht  man  sich  am  Rande  eines  kreis- 
randen,  300  Fass  tiefen  Kraters,  der  8000  Fuss  Umfang  hat, 
regelmässig,  aber  ziemlich  steil  eingesenkt  ist,  und  dessen  Wände 
gleichfalls  mit  Rasen  bekleidet  sind.  In  der  Mitte  des  Krater- 
bodens liegt  eine  Ansahl  grosserer  Lavablocke,  während  an 
den  äusseren  Abhängen  sehr  poröse,  braune  oder  schwarze 
Lapilli  sich  finden.  Der  Krater  des  Puy  de  Pariou  hat  keinen 
Lavastrom  ergossen,  aber  P.  Scropb  hat  gezeigt,  dass  er  nord- 
lich von  dem  Rest  eines  älteren  Kraters  umgeben  ist,  aus 
welchem  ein  Strom  nach  Nordosten  und  hierauf,  durch  eine 
Granithohe  gelenkt,  südöstlich  nach  La  Barraque  floss,  sich 
dort  in  2  Arme  theilte,  deren  rechter  das  tiefe,  gewundene 
Thal  von  Villars  erfoUt  und  in  der  Ebene  von  Glermont  bei 
Fontmore  in  hohen  Felsen  endigt,  während  der  linke  daa  Thal 
von  Cressinier  durchlief,  bei  Durtol  die  Ebene  erreicht  und 
sich  bis  Nohanent  hiniieht,  wo  eine  erstaunliche  Wasserfalle 
unter  ihm  hervorbricht* 

Der  Besuch,  des  Pttj  de  Pariou  ist  wegen  der  instructiven 
Aussicht  auf  die  Kette  der  Pojs  von  grossem  Interesse. 

Zur  Analyse  diente  ein  Bruchstück  der  Lava  aus  der  Tiefe 
des  Kraters.  Es  ist  gleich  der  vom  Puy  de  Come  grau,  kry- 
stallinisch,  porös,  enthält  kleine  sparsame  Sanidinkrystalle, 
braune  Glimmerblättchen ,  etwas  Augit  nnd  in  den  Poren 
Magneteisen,  vielleicht  auf  Eisenglanz.  Lässt  man  Fragmente 
lange  Zeit  in  Chlorwasserstoffsäure  liegen,  so  werden  sie  heller, 
weil  das  Eisenozyd  sich  allmälig  auflost,  verändern  sich  aber 
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80D8t  nicht  Eine  Probe  ergab  eine  Oewichtsabnahme  Ton 
10  pCt.  Die  Flassigkeit  ist  gelb^  enthalt  aber  auch  £isen- 
ozydol. 

Das  Mittel  zweier  Analysen  des  Gesteins  ist: 


Kiesels&are 

.     .     56,80 

Thonerde    .     .     . 

,    .    15,22 

Eisenoxyd  .     .     . 

.    .     10,90 

K«lk      .     .     .  . . 

.    .      6,43 

Magnesia    .     . 

.    .      2,67 

Natron   .     .     .     . 

,    .      3,75 

Kali 

,    .      3,68 

99,45. 

Dorcli  Glühen  erleidet  das  vorher  getrocicnete  PuWer  kei- 
nen OewichtSTerlnst  100  Theile,  mit  ChlorwasserstoflEtäare 
erbitst,  gaben 

Kieselsäure 
Thonerde    . 


5,00 
1,53 
7,42 
2,00 
0,55 
84,19 


Eisenoxyd  . 
Kalk       .     . 
Magnesia 
Unxersetster  Theil 

"100,69. 
Das  Zersetste  besteht  aus  Magneteisen,   Eisenglans  nnd 

Antfaeilen  der  Silikate;  aber  während  Si  und  AI  in  ihm  nahe 
dasselbe  Verhältniss  wie  im  gancen  Gestein  haben,  ist  viel 
mehr  Ca  und  Mg  in  dem  Auszüge.  Das  Verhältniss  der  Alka- 
lien ist  SS  2  At  EaK  gegen  3  At.  Natron. 

Die  Lava  vom  Puy  de  Gome  enthält  nach  KossiCAinr*) 
58,8  Kieselsäure  gegen  19,3  Thonerde,  ist  aber  ärmer  ao  Kali. 
Petrographisch  ist  sie  der  vom  Parion  offenbar  ganz  gleich, 
ebenso  wie  die  von  Volvic,  und  alle  gehören  wohl  zu  der  Ab* 
tbeilong  des  Tracbyts,  welehe  Roth  als  Pyroxen-Andesit 
bezeichnet  hat.  Das  Verhältniss  der  beiden  Alkalien  giebt 
aber  der  Vermuthung  Raum,  dass  Sanidin  und  Oltgoklas  gleich- 
zeltig  vorhanden  seien. 


•)  a.  «Seee  Zeitoohr.  Ba.  XVI,  8.  6il 
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IS.    lieber  die  Krystallfemeii  des  Kupferkieses« 

Von  Herrn  A.  Sadbbegk  in  Berlin. 

Hierttt  Tafel  XIV. 

Bifl  zum  Jahre  1822  worden  die  Kry stalle  des  Kupfer- 
kieses dem  regulären  System  zugezählt,  und  so  sind  sie  von 
Roioft  OB  l'Islb  und  Haut  beschrieben.  Durch  die  Sjmmetrie- 
verhältDisse  wurde  Haidinobb  darauf  geführt^  Messungen  mit 
dem  WoLLASTON^schen  Befiexionsgoniometer  anzustellen,  und  er 
fand  den  Seitenkantenwinkel  des  Omnd  •  Oktaeders  108"  40\ 
also  48'  kleiner  als  den  Winkel  des  regulären  Oktaeders,  wo- 
durch er  bewies,  dass  der  Kupferkies  dem  quadratischen  System 
einzureihen  ist«  In  seinem  ersten  Aufsatz:  On  tbe  crystallisa- 
tions  of  Cooper  Pyrites,  in  den  Memoirs  of  the  Wernerian 
natural  history  Society,  Vol.  IV,  1821—22,  P.  I,  Edinburjgh. 
1822,  beschreibt  er  eine  ansehnliche  Anzahl  von  einfachen 
Krystallen  und  giebt  kurz  die  drei  Zwillingsgesetze  an.  Die 
Zwillingskrystaile  bandelt  er  später  genauer  ab  im  Edin- 
burgh Journal  of  Science  III,  66  —  99:  „on  the  regulär 
composition  ef  crystallized  bodies^  und  eine  kurze  Notiz  giebt 
er  in  Pooobmdobff's  Annalen  der  Physik  und  Chemie  Bd.  V, 
S.  177.  Auf  diese  Arbeiten  ist  unsere  Kenntniss  des  Kupfer- 
kieses basirt,  und  alle  Zeichnungen  in  den  verschiedenen  Hand- 
büchern sind  Copieen  der  von  Haiduobr  entworfenen  Figuren. 
Einige  neue  Formen  sind  noch  angegeben  in:  An  Elementary 
introdnction  to  Mineralogy  by  William  Philipps,  herausgege- 
ben von  Bbookb  und  Millbb;  ferner  giebt  Katsxr  eine  Notiz 
über  die  Krystalle  vom  Ramberg  bei  Daaden  in  seiner  Be- 
schreibung der  BBBOBMAJSif'sohen  Mineralien-Sammlung. 

Der  geringe  Umfang  der  Literatur  der  Krystalle  des  Kupfer» 
kieses  beruht  hauptsächlich  auf  der  Ausführlichkeit  und  Schärfe 
der  HAioiüGBR'schen  Arbeiten,  welche  dem  Mineralogen  eine 
schnelle  Deutung  der  häufigeren  Krystallgestalten  ermöglichte, 
dann  aber  wohl  auch  in  der  Beschaffenheit  des  Minerals  selbst. 
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Es  giebt  wenige  Sammlangen,  welche  gate  Suiten  von  Kapfer- 
kies-Krystallen  aafsaweisen  haben,  und  es  ist  gerade  hier  gutes 
und  viel  Material  £a  einem  genaueren  Stodiam  nothig,  da  die 
Mannich  faltigkeit  in  der  Bntwickelung  der  Krjstalle  so  gross 
ist  wie  bei  wenigen  anderen  Mineralien  und  die  vielfachen 
Verserrungen  und  Krümmungen  der  Flächen  der  richtigen  Deu- 
tung hinderlich  sind.  Das  Studium  dieser  Krystalle  hatte  für 
mich  besonders  deshalb  so  grosses  Interesse,  weil  der  Kupfer- 
kies der  einzige  Repräsentant  der  tetraSdrischen  Hemiedrie  des 
quadratischen  Systems  ist.  Ich  stellte  mir  folgende  Aufgaben: 
1)  die  Unterschiede  der  beiden  TetraSder  auf  rein  krjstallo- 
graphischem  Wege  festzustellen  und  2)  die  Lage  der  TetraSder 
bei  den  Zwillingen  zu  bestimmen.  Diesen  beiden  Theilen  habe 
ich  noch  einen  dritten  angefügt  über  die  Entwickelnngsformen 
der  Krystalle  bei  den  verschiedenen  Fundorten,  wobei  notnrlich 
die  Orenze  das  mir  zu  Gebote  stehende  Material  war.  Ich 
habe  im  Wesentlichen  die  Sammlung  der  Berliner  Universität 
benutzt  und  die  des  Herrn  Tahnaü,  welchem  ich  dafür  zu 
grossem  Dank  verpflichtet  bin.  Ich  habe  die  Hoffnung,  dass 
dieser  Theil  meiner  Arbeit  allmalig  auch  von  anderen  vervoll- 
ständigt werden  wird,  was  um  so  wunscbenswerther  ist,  als 
HAiDiNGEn  interessante  Gombinationen  ohne  Fundort  angiebt, 
die  ich  nicht  beobachtet  habe. 

I.   Hemiedrie  des  Kupferkieses. 

Die  von  Haidingbb  angenommene  Grundform  ist  ein  t)k- 
ta§der   von  lOSMO'  in  den  Seitenkanten  und  109^53' in  den 
Bndkanten;  danach  ist  das  Verhältniss  der  Axen: 
Hanptaxe  (a)  :  Nebenaxe  =  0,98502  :  1  (NACMAim) 

c      z        a  =^1  :  1,01527  (Wwss). 

Nach  Naumann  ist  a  :  }/fj,  also  log.  a  =  0,99352,  wäh- 
rend ich  bei  directerBerechnnngausden  Winkeln  log.  a  =  0,99344 
gefunden  habe.  Die  Winkel  habe  ich  mit  einem  Mitscheruch*- 
sehen  Goniometer  gemessen  und  habe  dieselben  Resultate  wie 
Haidinoeb  erhalten. 

Die  tetraSdrische  Ausbildung  dieser  Form  hat  HaidivOeb 
erkannt,  aber  er  hat  die  beiden  Tetraeder  nicht  scharf  unter- 
schieden, das  heisst,  er  hat  zu  ihrer  Unterscheidung  keine 
krystallographischen    Mittel    aufgesucht.      Er    sagt  nur,    dass 
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das  HaapUetraeder  meist  gestreift,    das  OegentetraSder  meist 
glatt  ist. 

An  Stelle  der  Namen  Haapt-  und  Gegeotetralnler  mochte 
ich  nun    zunächst  zwei  andere  Namen  vorschlagen:  Tetraeder 
erster  Stellung  und  Tetraeder  zweiter  Stellung.    Zu  dieser  Be«    ~ 
Zeichnung    hat  mich  Herr  G.  Rose  veranlasst,    da  die  Namen 
Haupt-  und  Gegen tetraeder  glauben  machen,   dass  das  erstere 
auch   immer  vorherrschend  ausgebildet  ist,    was  jedoch  nicht 
der  Fall  ist.    Unter  dem  Tetraeder  erster  Stellung  verstehe  ich 
dasjenige,    welches  aus   dem  Grund  -  Oktaeder  entstanden  ist, 
indem    sich  die  dem  Beschauer  rechts  liegende  obere   Fläche 
mit   ihren  dazugehörigen  ausgedehnt  hat;  unter  dem  Tetraeder 
zweiter  Stellung  dasjenige,  welches  entstanden  ist  durch  Aus- 
dehnung der  oben  links  liegenden  Okta^erfläche  mit  ihren  dazu- 
gehörigen.   Das  TetraSder  erster  Stellung  bezeichne  ich  mit  S^ 
das  zweiter  Stellung  mit  S',    Dasjenige  Tetrafider,  welches  in 
den  meisten  Fällen  eine  vorwiegende  Bntwickelung  zeigt,  habe 
ich    als  Tetraeder   erster  Stellung   aufgefasst,    und    es  ist  hier 
dasselbe  wie   das,   welches  Haidingbb  Haupttetragder  genannt 
bat.     Nach    der  Lage   der  beiden  Tetraeder  in  Bezug  auf  die 
Grundform  lag  es  am  nächsten,  die  Tetraeder  rechtes  und  lin- 
kes zu  nennen.    Diese  Namen  sind  aber  schon  vergeben;  denn 
Herr  G.  Rose    hat^sie    für    weitere  HemiSdrieen,    z.  B.   beim 
Quarz   für  Rhomben-   and  Trapez  -  Fläche   in  Anwendung  ge- 
bracht.    Er  hat  auch  gezeigt,    wie  man  die  beiden  Stellungen 
auf  rein  krjstallographischem  Wege  unterscheiden  müsse,  in- 
dem er  beim  Boracit*)  nachgewiesen  hat,  dass  an  dem  glatten 
Tetraeder  (erster  Stellung)  die  Flächen  von  \  (a:^a:\d)  auf- 
treten, an  dem  rauhen  dagegen  (zweiter  Stellung)  die  Flächen 
von  I  (a  :2a  :2a).    Diesen  Formen  des  regulären  Systems  ent- 
sprechen im   quadratischen  System  die  SkalenoSder.     Es  kam 
also  hier  darauf  an,  zu  untersuchen,  durch  welche  SkalenoSder 
die    beiden   Tetraeder    ausgezeichnet    sind.       Ich   nenne  Ska- 
lenoSder  erster  Stellung  solche,  welche  ihre  stumpfe  Endkante 
(Kante  F  Naumann**))    über  der  Fläche  des  Tetra^ers  erster 


*)  BiRss  und  Bosb:  Ueber  die  PTroelectricit&t  der  Mineralien,  t.  % 
f.  15. 

**)  Wenn  ich  im  Verlanfe  der  Arbeit  karzNAOMANR  citire,  so  besieht 
sich  dies  anf  sein  Lehrbuch  der  reinen  und  angewandten  Kryitallogra- 
phie,  Leipzig,  1830. 

Ztiu.  d.  D.  gevl.  Gef .  XX.  3.  39 
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Stellung  liegen  haben,  SkalenoSder  zweiter  Stellung  solche,  t)^i 
denen  die  Kante  Y  über  der  Fläche  des  TetraSdera  zweiter 
Stellung  liegt.  Diejenigen  Skaleno€der,  welche  ich  selbst  beob- 
achtet habe,  sind  Skaleno^der  erster  Stellung.  Am  häufigsten 
treten  auf  die  beiden : 

y  =r  ±  (a:3a:c),   Taf.  XIV,  Fig.  18, 
und  «  =  i  (a:5a:|c),  Taf.  XIV,  Fig.  21. 

Das  erste  dieser  beiden  SkalenoSder  gehört  in  die  Eod- 
kantenzone  der  Grundform;  es  stumpft  die  Kante  zwischen 
(a :  ooa  :  c)  und  S  schief  ab«  Dieses  Skalenoäder  ist  sehr 
häufig  bei  den  Krystalleu  von  Ramberg  bei  Daaden,  und  Kay- 
SBR*)  fahrt  es  auch  der  Lage  nach  an,  hat  aber  sein  krjstallo- 
graphisches  Zeichen  nicht  bestimmt.  Ich  habe  das  Zeichen 
berechnet  aus  den  Winkeln,  die  das  Skaienoeder  mit  dem  Te- 
traeder erster  Stellung  und  dem  ersten  stumpferen  Oktaeder 
bildet;  die  der  Rechnung  zu  Grunde  liegenden  Winkel  sind: 

y/S  =  158»  6' 
ylPoo  ^  166^50'. 

Die  Flächen  dieser  Form  sind  glatt,  treten  aber  immer 
nur  untergeordnet  auf,  und  zwar  fielfach  mit  Wiederholungeo, 
wodurch  die  Streifung  4nf  S  na«h  der  Kante  der  Grundform 
erzeugt  wird. 

Das  Skaienoeder  >•  (a:5a;|c}  ist  genau  durch  seine  Zo- 
nen bestimmt.  Es  liegt  einerseits  in  der  Diagonalsone  der 
Grundform,  das  heisat,  es  stumpft  die  Kaute  zwischen  dem  er- 
sten schärferen  Oktaeder  und'  dem  Tetra^er  erstw  Stellung 
schief  .ab,  anderevseits  ist  die  Kante,  die  es  mit  dem  ersCen 
sMunpferen  Oktaeder  bildet,  parallel  der,  welche  letzteres  mit 
der  hinteren  Fläche  S  macht«  Dies  ist  ersichtlich  aus  Taf.  XIV, 
Fig,  15  und  23,  welch«  Figuren  einen  Krystall  in  seiaer  natür- 
lichen Ausbildung  in  schiefer  und  horizontaler  Projection  dar- 
stellen. Lege  ich  die  Fläche  a  durch  deu  Endpunkt  der  Haupt- 
axe,  so  sind  in  der  Elbene  der  Nebenaxeu  2  Punkte  bestimmt, 
deren  Coordioaten  sind: 

o:  =  2,        y  =  1 

undy  =  —I,     y'  =  +1. 
Daraus  folgt  für  die  Nebenaxen  a  =  3  und  6  =  |,  das 
Zeichen   ist  also   j  (3a:|a:c)  =  j  (a:5a:|c).      Dieses  Sks- 


*)  Kayskr,  Beschreibung  der  BgRCEMANN^schen  MineraUea-Sanunlur. 
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lenoSdor    ist    gewobolich   parallel  der  Kante  mit  (a:oca:2c) 
gestreift. 

Das  dritte  von  mir  bestimmte  SkalenoSder  /  =  -|-(a:20a:|(;}, 
Taf.  XIV,  Fig.  11,  ist  eine  Seltenheit;  ich  habe  es  an  einem 
einzigen  Krystall  von  Schlackenwald  aus  der  Sammlung  des 
Herrn  Tamnau  beobachtet,  und  zwar  war  es  der  einzige  unter 
einer  grossen  Suite  von  Krystallen  desselben  Fundortes.  Lei- 
der waren  die  Flächen  nicht  glatt  genug,  um  das  Mitsohbruoh*- 
sche  Goniometer  anwenden  zu  können;  ich  musste  mich  des 
gewohnlichen  Reflexionsgoniometers  bedienen.  Messbar  waren 
die  Neigungen  gegen  S  und  S;  die  Neigung  wurde  gemessen 
gegen  ^ :  141""  50'  und  berechnet  zu  142"  6' 53", 
„     5':  139«  30'    „  „         „    139«47'40". 

Die  Differenz  von    17'  liegt  in   diesem  Falle    sicherlich  noch 
innerhalb  der  Fehlergrenze. 

Das  von  Philipps  aufgefundene  Skaleno^er  j  (a:  ba:  5c) 
(Naumank,  f.  352)  gehört  der  Zeichnung  gemäss  der  ersten  Stel- 
lung an ;  denn  es  schärft  die  Seitenkanten  des  Tetraeders  erster 
Stellung  zu. 

Bin  SkalenoSder  zweiter  Stellung  giebt  Haidingbr*)  an 
~  (ai'Za:  {c)^  welches  zwischen  j  (a:a:|c)  und  (a:octf:|c) 
liegt  Ob  Haidiuobr  bei  der  Unterscheidung  der  Tetraeder 
hier  nur  der  Ausdehnung  der  Flächen  gefolgt  iat,  oder  ob  ihn 
noch  die  physikalischen  Bigenschaften  geleitet  haben,  ist  nicht 
zu  entscheiden,  da  er  im  Text  nichts  darüber  sagt.  Auffallend 
ist  es,  dass  die  grössere  Anzahl  der  Flachen  sich  hier  um  das 
Tetraeder  zweiter  Stellung  scharen  sollte,  was  sonst  nur,  so 
weit  ich  gesehen  habe,  beim  TetraSder  erster  Stellung  der  Fall 
ist.  Allerdings  spricht  wieder  für  die  HAinurosR^sche  Darstel- 
lung das  Tetraeder  j  (aiaijc)^  welches  hier  gleiche*  Stellung 
mit  dem  Skalenoeder  ist,  und  das  ich  bei  anderen  Krystallen 
nur  in  zweiter  Stellung  beobachtet  habe. 

Mag  dieses  Skalenoeder  nun  auch  zweiter  Stellung  sein, 
so  ist  es'  doch  immer  nur  eine  Seltenheit,  wilirend  sich  die 
von  mir  angeführten  Skalenoeder  häufiger  finden  und  ich  ausser- 
dem noch  Skalenoeder  erster  Stellung  beobachtet  habe,  die 
leider  nur  keine  Bestimmung  zoliessen;  so  dass  man  im  All- 
gemeinen sagen  kann: 


*)  FoGGMiMiFr'i  Aanalea  V,  Fig.  27. 

39 
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Die    SkalenoSder  bezeichnen    das    TetraSder 
erster  Stellang. 

Während  für  diesen  Satz  das  SkalenoSder  •^{aiSaz  >c)  eine 
Ausnahme  sein  würde,  so  steht  ohne  Ausnahme  der  Satz  fest: 
Die    Skalenoeder   treten    nur  in    einer    Stel- 
lung auf. 

Diese  Formen  sind  es  mithin  hauptsächlich,  welche  bei 
ihrem  Auftreten  die  Hemiedrie  der  Krystalle  erkennen  lasseu, 
während  Tetraeder  in  beiden  Stellungen  erscheinen  und,  wenn 
sie  im  Oleichgewicht  sind,  dem  Krystall  ein  homoSdriacbes 
Ansehen  geben.  Ich  habe  beide  Stellungen  der  Tetraeder 
nur  bei  der  Grundform  beobachtet,  Haidinqbr  aber  zeichnet 
noch  einen  Kiystall  (Naumann,  f.  679),  wo  beide  Tetra^er 
7  (aia:\c)  im  Qleichgewicht  auftreten.  Die  TetraSder 
j  {a:a:\c)  und  ^  (a:a:|-e)  werden  nur  in  zweiter  Stellang 
angegeben;  die  Stellung  des  ersten  der  beiden  Tetra^er  lässt 
dieselben  Bedenken  zu,  wie  die  des  Skalenoeders  |(a:3a:->r), 
da  es  von  Haidinobr  an  demselben  Krjstall  angegeben  wird; 
das*  andere  Tetraeder  dagegen  habe  ich  bei  den  Krystallen  vom 
Ramberg  auch  nur  in  zweiter  Stellung  beobachtet.  Das  Te- 
traeder j  (a:a :2c)  ist  mir  nur  in  erster  Stellung  bekannt. 

Die  Formen  zweiter  Ordnung  kommen  nur  homoedrisch 
vor,  und  es  wird  dadurch  die  Regel  bestätigt,  dass  Formen 
zweiter  Ordnung  nie  hemiädrisch  werden.  Trotzdem  tragen  sie 
das  Ihrige  dazu  bei,  die  Stellungen  der  TetraSder  zu  unter- 
scheiden. Am  häufigsten  sind  die  beiden  Oktaeder  (a:oca:c) 
und  (a:ooa:2c),  bei  denen  die  Lage  des  Tetraeders  erster  Stel- 
lung dadurch  angedeutet  ist,  dass  sie  parallel  der  Combina- 
tionskante  mit  demselben  gestreift  sind. 

Das  Prisma  erster  Ordnung  ist  auch  mitunter  parallel  der 
Combinationskante  mit  dem  Tetraeder  erster  Stellung  gestreift, 
ist  jedoch  auch  häufig  ganz  glatt.  Das  Prisma  zweiter  Ord- 
nung giebt  Philipps  an,  aber  ich  habe  es  selbst  nicht  beobachtet. 

Die  Geradendfläche  ist  gleichfalls  parallel  der  Kante 
mit  dem  TetraSder  erster  Stellung  gestreift,  was  die  richtige 
Stellung  der  Krystalle  sehr  erleichtert. 

Bei  Krystallen,  welche  keine  der  eben  bezeichneten  Merk- 
male erkennen  lassen,  muss  man  sich  lediglich  an  die  physi- 
kalische Beschaffenheit  der  Tetraeder  selbst  Jialten.  Das  Te- 
traSder  erster  Stellung   ist  matt  oder  gestreift,    das  TetraSder 
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zweiter  Stellung  dagegen  glatt  and  glänzend.  Sind  auch  diese 
UnterBchiede  nicht  erkennbar,  dann  ist  man  geuothigt,  dem  vor- 
herrschend entwickelten  Tetraeder  die  erste  Stellung  zu  geben. 
Der  Uebersicht  halber  habe  ich  (S.  619)  alle  bis  jetzt  beob- 
achteten Formen  in  einer  Tabelle  zusammengestellt  nach  den  drei 
Bezeichnungen  von  Naumakn,  Wbiss  und  Millbr.  In  der  vierten 
Rubrik  habe  ich  die  von  Haidihoer  den  Flächen  gegebenen 
Bnchstaben  aufgeführt  und  in  der  fünften  die  von  Philipps, 
welche  von  den  HAiDinoBR^schen  abweichen.  Dann  folgt  die 
Angabe  der  Winkel,  wobei  X,  T,  Z  in  der  Bedeutung  ge- 
nommen sind,  die  ihnen  Naumann  giebt  Bei  den  Formen,  die 
ich  nicht  beobachtet  habe,  und  bei  denen  die  betreffenden  Au- 
toren die  Winkel  nicht  angeben,  habe  ich  der  Vollständigkeit 
wegen  dieselben  auch  berechnet  Aus  den  drei  nächsten  Ru- 
briken ersieht  man,  von  wem  die  einzelnen  Formen  zuerst  an- 
gegeben werden,  was  durch  ein  Kreuz  bezeichnet  ist.  In  der 
letzten  Rubrik  sind  die  Formen  durch  ein  Kreuz  bezeichnet, 
welche  ich  selbst  beobachtet  habe. 

IL    Zwillingsbildong  des  Kupferkieses. 

Haidingbr  giebt  drei  Gesetze  der  Zwillingsbildung  an: 
1}  Die  Individuen  haben    eine  Fläche  der  Grundform   ge- 
mein. 

2)  Die  Individuen  haben  eine  Fläche  des  ersten  stumpferen 
Oktaeders  gemein. 

3)  Die  Individuen  haben  das  erste  Prisma  gemein. 

Erstes   Gesetz. 

Dieses  Gesetz  hat  Haidinobr  nicht  scharf  bestimmt,  denn 
er  sagt  nur,  die  Individuen  haben  eine  Fläche  der  Grundform 
gemein;  es  fragt  sich  aber,  welche  Lage  die  TetraSder  der 
beiden  Individuen  gegen  einander  haben.  Das  Gesetz  lautet 
so:  Das  eine  Individuum  legt  sich  mit  einer  Fläche  des  Te- 
traeders erster  Stellung  an  eine  Fläche  des  Tetraeders  zweiter 
Stellung  des  anderen  und  die  Individuen  sind  um  180**  gegen 
einander  gedreht.  Sind  beide  Tetraeder  im  Gleichgewicht,  so 
haben  die  Zwillinge  das  Aussehen  wie  die  des  Spinells  und 
Magneteisenerzes.  Es  muss  auffallen,  dass  die  Individuen  mit 
zwei  physikalisch  verschiedenen  Flächen  verwachsen  sind;  es 
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wird  sich  aber  sogleich  zeigen,  wie  sich  gerade  diese  Biidang 
vermittelst  der  Drehangstheorie  leicht  erklären  lässt,  und  dass 
durch  einander  gewachsene  Individaen  eine  vollkommen  gleiche 
Fläche  gemein  haben. 

Schneide  ich  ein  OktaSder  in  der  Mitte  parallel  einer 
Fläche  des  TetraSdei:s  erster  Stellung  durch  und  lege  nun  den 
Krystall  mit  dieser  Fläche  nach  unten  auf,  so  liegt  oben  eine 
Fläche  des  Tetraeders  zweiter  Stellung;  auf  der  Schnittfläche 
liegt  vom  unteren  Individuum  die  Fläche  des  Tetraeders  zwei- 
ter Stellung,  vom  oberen  die  des  Tetraeders  erster  Stellong, 
während  naturlich  die  seitlichen  Tetraederfiiächen  zusammen- 
fallen. Drehe  ich  nun  die  obere  Hälfte  um  180^  gegen  die 
untere,'  so  kommt  an  den  Seiten  immer  neben  ein  Tetra^er 
erster  Stellung  des  einen  Individuums  ein  Tetraeder  zweiter 
Stellung  des  anderen  zu  liegen,  Taf.  XIV,  Fig.  8.  Bei  der- 
artigen Zwillingen,  welche  nur  die  beiden  Tetraeder  zeigen<, 
ist  gewöhnlich  das  Tetraeder  erster  Stellung,  wenn  auch  nicht 
sehr,  so  doch  etwas  vorherrschend  ausgebildet,  die  Endkanten 
der  beiden  Tetraeder  wurden  sich  in  der  Verlängerung  recht- 
winklig schneiden.  Tritt  dieses  hemiSdrische  Verhalten  geo- 
metrisch auch  weniger  hervor,  so  wird  man  doch  immer  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  erkennen  können,  dass  neben  einer 
matten  Fläche  eine  etwas  glänzendere  beim  linderen  Individuum 
liegt.  Dieses  Verhalten  tritt  besonders  dadurph  hervor,  dass 
etwaige  Ueberzuge  zunächst  die  matten  Flächen  bedecken  und 
die  glänzenden  frei  lassen. 

Theoretisch  wäre  noch  eine  andere  Art  der  Verwachsung 
denkbar,  eine  solche,  bei  der  die  Drehung  senkrecht  gegen  die 
Zusammensetzungsfläche  stattgefunden  hat.  In  Folge  dessen 
kommen  ^  in  die  Verwachsungsebene  Tetraeder  gleicher  Stellung 
zu  liegen  und  auch  an  den  Seiten  liegen  Tetraeder  gleicher 
Stellung  neben  einander.  Letzteres  ist  der  Fall,  wenn  man  als 
Drehungsaxe  eine  Linie  annimmt,  die  in  dem  sechsseitigen 
Durchschnitt  dieselbe  Lage  hat,  wie  die  trigonale  Zwischenaxe 
des  regulären  Systems  in  dieser  Schnittfläche.  Nimmt  man  als 
Drehungsaxe  die  auf  dieser  Linie  in  der  Schnittfläche  senkrechte 
Linie,  welche  zwei  gegenüberliegende  £cken  des  Sechseckes 
verbindet  und  zwei  Seitenkanten  parallel  ist,  so  erhält  man 
keinen  Zwilling,  weil  dann  die  seitlichen  Tetra^derflächen  io 
eine  ßbene  fallen.   Bei  diesem  Gesetz  sind  zwei  Fälle  möglich» 
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entweder  haben  die  Individuen  eine  PJäohe  des  Tetraeders  erster 
Stellung  oder  eine  des  Tetraeders  zweiter  Stellung  gemein. 
Mit  gleicher  Aasbildung  der  Tetraeder  wie  bei  Taf.  XIY,  Fig.  8, 
hätten  die  KrystaJle  das  Aussehen  von  Fig.  7,  die  Tetraeder» 
kanten  der  beiden  Individuen  haben  dieselbe  Richtung.  Diese 
Art  der  Verwachsung  kommt  nicht  vor;  Qubkstedt  sagt  zwar 
in  seinem  HaQdbuch  der  Mineralogie,  die  Individuen  haben  eine 
matte  Tetraederfläche  gemein,  aber  ich  habe  bei  einer  grossen 
Reihe  von  Krystallen  nie  diesen  Fall  beobachtet. 

Bei  tetraedrischer  Ausbildung  der  Individuen  findet  ge- 
wohnlich ein  Ineinanderliegen  oder  eine  Durch waohsung  statt. 
Von  dem  Zwilling  Taf.  ZIV,  Fig.  8  ausgehend,  denke  man 
sich  das  vordere  Individuum  eindringend  in  das  hintere;  es  lie- 
gen dann  die  Flächen  des  hinteren  neben  denen  des  vorderen 
aber  der  Zwillingsgrenze,  wie  Taf.  XIV,  Fig.  5  zeigt.  Geht 
dieses  Eindringen  des  Krystalles  weiter,  so  fallt  endlich  die 
Fläche  S  des  oberen  Individuums,  welche  an  der  Zwillings- 
grenze liegt,  mit  der  ihr  parallelen  S'  des  unteren  in  eine 
Ebene,  wie  es  f.  623  bei  Naukaüin  zeigt.  Die  Individuen  ha- 
ben dann  eine  Fläche  des  Tetraeders  erster  Stellung  gemein, 
sind  in  dieser  Ebene  gegen  einander  um  60°  gedreht  und  in 
dieser  Lage  durch  einander  gewachsen. 

Wenn  eine  tetraedrische  Ausbildung  im  Individuum  bei 
dem  zweiten  Falle  dieses  Gesetzes  stattfindet,  so  liegen  zwei 
Tetraeder  gleicher  Stellung  mit  ihren  Flächen  an  einander  und 
kehren  die  diesen  Flächen  gegenüberliegenden  Ecken  nach  ent- 
gegengesetzten Seiten,  oder  sie  berühren  sich  mit  2  Ecken  so, 
dass  die  diesen  Ecken  gegenüberliegenden  Flächen  parallel  sind. 
Keinen  der  beiden  Fälle  habe  ich  beim  Kupferkies  beobachtet. 
Ich  mnss  an  dieser  Stelle  einen  Aufsatz  von  Herrn  Tsodob 
FON  GuTZBiT  erwähnen,  welcher  1865  in  Riga  erschienen  ist 
und  den  Titel  trägt:  „Das  gesetz  der  zwillingsbildungen  am 
stein  und  die  zuerwartende  bestätigung  desselben  durch  die 
fon  W.  Haidusobr  in  den  Memoirs  of  the  Wernerian  Society, 
Edinburgh.  1822,  s.  16,  f.  34  und  im  Journal  of  Science, 
Edinburgh«  .1825|  8.  66,  f.  25,  beschribnen  Zwillinge  des  Kupfer- 
kises.  An  dem  einen  fallen  die  P  und  P'fiäcben  nicht  in  eine 
ebne,  am  anderen  sind  die  p  und  p'  nicht  parallel,  wie  es 
Haidingbb  fand,  sondern  schneiden  sich  unter  einem  stumpfen 
Winkel   fon  IW  24'  (f.  45  —  48).''     In  diesem  Aufsatz  wird 
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der  Versuch   gemacht  nachzuweisen,    dass  bei  Zwillingen  die 
Individuen    gegen    einander   eine    verwendete   Stellung    haben 
müssen,   das  heisst,    dass  das  eine  Individuum  das  Spiegelbild 
des  anderen  sein  muss.     Nach  Herrn  v.  Gutzeit  sind  die  bei- 
den vorherrschend  entwickelten  Tetraeder  im  Zwilling  verschie- 
dener Stellung;   er  sagt,   wenn  man  ein  rechtes  Tetraeder  auf 
den  Spiegel    legt,    so  sieht  man    ein  linkes,    abulich  wie  ein 
rechter  Handschuh  im  Spiegel  einen  linken  zeigt.    Darauf  will 
ich   nur  erwidern,    dass,   wenn  man    ein   glattes  Tetraeder  im 
Spiegel  betrachtet,  man  wieder  ein  glattes  sieht,  und  ich  kann 
mich  nicht  entschliessen,  das  glatte  Tetraeder  im  einen  Indivi- 
duum  als  ein  Tetrai!der  zweiter  Stellung,   im  anderen  als  ein 
Tetraeder  erster  Stellung  aufzufassen.     Es  müssen   nun    nach 
seiner  Erklärungsweise,  bei   den    gewöhnlichen    Spinell  -  Zwil- 
lingen,   wenn    sie  hemiÖdrisch   werden,    an    der   Seite   immer 
Tetraeder  gleicher  Entwickelung   neben   einander    liegen,    also 
Tetraeder   gleicher    Stellung.       Derartige    Zwillinge  habe    ich 
oben  entwickelt  und  zugleich  angeführt,  dass  sie  beim  Kupfer- 
kies   durchaus    nicht    vorkommen.       Nach    Herrn    v.  Gdtzett 
käme    das'  erste  HAiDiKOBR'sche  Gesetz  überhaupt  nicht    vor; 
denn  die  Figuren,  die  er  demselben  zuzählt,  haben  dieses  Ge- 
setz auch  nicht,   da  man  auch  hier  annehmen  muss,    dass  die 
Tetraeder  verschiedener  Stellung  neben  einander  liegen.    Um  die 
in  der  Natur  beim  Fahlerz,  bei  der  Blende  und  dem  Rupferkies  vor- 
kommenden Zwillinge  zu  erklären,  ist  er  genöthigt,  ein  anderes 
Gesetz  zu  Grunde  zu  legen.    Er  erklärt  nun  die  beim  Fablerz 
so    häufig  vorkommenden  Durchwachsungen  der  Tetraeder  sn, 
dass   die  Individuen  eine  Flache  des  Leucitoeders  gemein   ha- 
ben,   eine  Fläche,    die    auf  der   gemeinsamen  Tetra€derfläche 
senkrecht  steht.     Die   entsprechende   Fläche  beim    Kupferkies 
ist  j  Py  und  deshalb  meint  er,  dass  hier  die  Zwillinge  '|  P  ge- 
mein  haben.     Da   nun  aber  jP  auf  P  nicht  senkrecht  steht, 
sondern  j~  P,  so  mnssten  die  parallelen  Flächen  S  undf ,  Taf.  XVI, 
Fig.  8,  einen  Winlcel  von  178^  24'  bilden.     Um  mich  zu  über- 
zeugen, ob  dies  der  Fall  wäre,    habe  ich  zu  wiederholteq  Ma- 
len Messungen  angestellt,  und  zwar  das  Instrument  auf  178^24' 
eingestellt,    aber   nie  fiel  das  Bild  mit  dem  Object  zusammen. 
Will  also  Herr  v.  Gutzbit  an  seiner  Erklärung  festhalten,  so 
muss  er  beim  Kupferkies  als  Se-£bene,   wie  er  die  Zwillings- 
ebene bezeichnet,  eine  Fläche  von  jjP  annehmen,  eine  Fläche, 
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von  der  er  selbst  sagt,   dass  ihr  Zeichen  nicht  einfach  genug 
ist,  und  die  überdies  nicht  ap  Krystallen  auftritt. 

Zweites  Gesetz. 

Es  kommt  auch  bei  diesem  Gesetz  darauf  an ,  ob  neben 
die  Flachen  der  Tetraeder  erster  Stellung  die  gleicher  oder 
verschiedener  Stellung  des  anderen  IndividuDtns  zu  liegen  kom- 
men. An  einer  grossen  Reihe  von  Kristallen  habe  ich  nur 
den  Fall  beobachtet,  dass  die  Flächen  gleicher  Stellung  neben 
einander  zu  liegen  kommen.  In  Folge  dessen  kann  man  diese 
Zwillinge  nicht  einfach  dadurch  erhalten ,  dass  man  ein  Indi» 
vidunm  (S^  Sf)  parallel  einer  Fläche  des  ersten  stumpferen 
Oktaeders  durchschneidet  und  die  beiden  Hälften  um  180  ° 
gegen  einander  dreht;  denn  dann  kommen  die  Tetraeder  ver- 
schiedener Stellung  neben  einander  zu  liegen.  Dasselbe  ist 
der  Fall,  weni^  ich  als  Drehungsaxe  die  Kante  der  Grundform 
annehme  und  um  180^  drehe,  und  ebenso,  wenn  ich  um  die 
auf  dieser  Axe  senkrecht  stehende  Linie  um  90°  drehe.  Dies 
sind  die  für  die  Drehung  möglichen  3  Fälle.  Von  einer  voll- 
kommen parallelen  Stellung  ausgehend  kann  man  also  diese 
Zwillinge  nicht  erbalten.  Mechanisch  erhält  man  einen  solchen 
Zwilling  nur  auf  die  Weise,  dass  man  2  Oktaeder  mit  ihren 
Flächen  so  parallel  stellt,  dass  die  Tetraederflächen  erster 
Stellung  des  einen  Individuums  den  Tetraederflächen  zweiter 
Stellung  des  anderen  parallel  sind,  und  dann  die  beiden  Indi- 
viduen senkrecht  gegen  die  Fläche  des  ersten  stumpferen  Oktae- 
ders um  180°  dreht,  so  dass  die  Drehungsaxe  in  der  Kante 
der  Oktaeder' liegt.  Da  die  Individuen  sich  unregelmässig  durch- 
dringen, .jso  habe  ich  diese  Erklärung  vorgezogen,  obgleich 
man  dasselbe  Resultat  erreicht,  wenn  man  die  Flächen  des 
ersten  stumpferen  Oktaeders  selbst  als  Drehungsebeine  annimmt. 
Denn  wenn  die  Zwillingsebene  zugleich  die  Zusammensetzungs- 
fläche ist,  so  ist  die  Begrenzung  der  Individuen  eine  geradlinige. 
Die  Bndflächen  bilden  dann  einen  Winkel  von  89°  8'  und  je 
2  parallele  Tetraederflächen  fallen  nahezu  in  eine  Ebene,  sie 
bilden  einen  Winkel  von  178°  35'  und  ihre  Kanten  einen  Win- 
kel von  178'  16'  Taf.  XIV,  Fig.  16.  Beim  regulären  System 
wurden  sich  die  Axen  unter  90'  schneiden  und  die  Tetraeder- 
flächen in  eine  Ebene  fallen,  es  entstehen  also  hier  keine 
Zwillinge. 
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Haidinobr  hielt  diese  Zwillinge  far  vollkommen  gleich  de- 
nen des  Hausmannits,  worin  ihn  besonders  die  Funflinge  be- 
stärkt hatten.  Aber  ganz  abgesehen  von  der  Hemiedrie  haben 
die  Zwillinge  ein  anderes  Aussehen.  Beim  Kupferkies  ist  die 
Grundform  stumpfer  als  das  reguläre.  Oktaeder ,  beim  Uaus- 
mannit  dagegen  schärfer.  In  Folge  dessen  bilden  die  Oktaeder- 
flächen (eigentlich  Tetraeder)  an  der  Seite,  nach  der  hin  die 
Hauptaxen  divergiren ,  einen  ausspringenden  Winkel ,  beim 
Hausmannit  dagegen  einen  einspringenden.  An  der  entgegen- 
gesetzten Seite  liegt  naturlich  beim  Kupferkies  ein  einsprin- 
gender Winkel,  welcher  aber  immer  verdeckt  ist.  Indem  Hai- 
DUfGBR  diesen  Unterochied  nicht  beachtet  hat,  rechnete  er  die 
bekannten  Fnnflinge  von  Neudorf  am  Harz  zu  diesem  Gesetz 
utod  diese  seine  Darstellung  ist  auch  in  alle  Handbücher  über- 
gegangen. Er  hebt  sogar  noch  besonders  hervor,  dass  die  Flä- 
chen der  Grundform  einspringende  Winkel  bilden,  während  es 
doch,  wenn  es  so  wäre  wie  beim  Hausmannit,  ausspringonde 
sein  müssten.  Da  nun  die  Winkel  in  der  That  einspringende 
sind,  so  müssen  diese  Krystalle  anders  gedeutet  werden;  sie 
müssen  dem  ersten  Gesetz  zugezählt  werden,  und  will  ich  sie 
bei  der  Beschreibung  der  Vorkommnisse  genauer  abhandeln. 
Die  Zwillingsbildnng  kann  hier  nach  allen  4  Richtungen  statt- 
finden, so  dass  Funflinge  entstehen,  wie  f.  677  bei  Nauma^ü 
zeigt.  Dieser  Fünfling  hat  das  Aussehen  eines  Oktaeders,  und 
da  in  diesem  Oktaeder  in  einem  Oktanten  nur  Tetraederflächen 
gleicher  Stellung  liegen,  so  entsteht  durch  Ausdehnung  der  Te- 
traeder erster  Stellung  eine  tetraedrische  Figur.  Würden  Te- 
traeder verschiedener  Stellung  in  einem  Oktanten  liegen,  so 
entständen  bei  Vorherrschen  der  Tetraeder  erster  Stellung  uu- 
regelmässige  Gestalten,  welche  das  Zwillingsgesetz  kaum  wür- 
den erkennen  lassen. 

Drittes  Gesetz  (f.  686  bei  Nauma!«n). 

Dieses  Gesetz  Habe  ich  nicht  beobachtet,  und  auch  Nau- 
mann sagt,  dass  es  selten  ist.  Es  ist  dasselbe  Gesetz,  wie  es 
so  schön  im  regulären  System  beim  Diamaut  vorkommt 

Allgemeines    über  die  Zwillinge. 

Die  Art,  wie  die  Oktaeder  nach  dem  zweiten  Gesetz  ver- 
wachsen, ist  für  die  Theorie  der  Zwillingsbildungen  im  Allge- 
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meinen  von  Wichtigkeit.  Man  ersieht  hieraus,  dass  man  nicht 
immer  von  einer  ahsolut  parallelen  Stellung  der  beiden  Indi- 
viduen ausgehen  kann,  um  die  Zwillinge  zu  erklären.  Das 
wesentliche  ist  der  fertige  Zwilling,  das  heisst  die  Stellung 
der  beiden  Individuen  gegen  einander  in  Bezug  auf  eine  Bbene, 
Zwillingsebene.  Das  MoHs'sche  Gesetz  lautet:  „man  geht  von 
der  parallelen  Stellung  beider  Individuen  aus  und  giebt*  die 
Regel  an,  nach  welcher  das  eine  Individuum  gegen  das  andere 
verdreht  werden  muss*^;  dies  hat  für  die  bomoedrischen  Kry- 
stalle  vollkommene  Gültigkeit,  erstreckt  sich  aber  nicht  auf 
alle  beml^dri sehen.  Trotzdem  behält  die  Drehungstheorie  im- 
mer ihre  Wichtigkeit,  da  in  Jhr  ein  ausgezeichnetes  Mittel  liegt, 
den  Zwilling  zu  beschreiben. 

So  habe  ich  diese  Zwillinge  nach  dem  zweiten  Gesetz  oben 
mit  Anwendung  der  Drehung  beschrieben,  die  richtige  Erklä- 
rung ist  aber  die:  „die  Zwillingsebene  ist  eine  Bbene  (a:  rva:c), 
die  Tetraeder  gleicher  Stellung  liegen  neben  einander.^  In 
dem  Wort  „Zwillingsebene^  möge  zugleich  liegen,  dass  die  In- 
dividuen geometrisch  gegen  die  Bbene .  eine  entgegengesetzte 
Lage  haben.  Die  Zwillingsebene  ist  natürlich  nur  eine  kry- 
stallonomische  Ebene,  nicht  aber  eine  krystallographische  Flä- 
che, also  eine  Ebene,  die  man  sich  zwischen  den  beiden  Indi- 
viduen eingeschaltet  denken  muss.  Unter  diesen  Voraussetzun- 
gen erkläre  ich  die  Zwillinge  nach  dem  ersten  Gesetz  so:  die 
Zwillingsebene  ist  eine  Ebene  (a:a:c),  die  TetraSderflächen 
verschiedener  Stellung  liegen  neben  einander.  In  Folge  dessen 
fällt  mit  der  Zwillingsebene  die  S  des  einen  Individuums  und 
die  S^  des  anderen  zusammen.  Für  die  Zwillinge  nach  dem 
dritten  Gesetz  kapn  man  verschiedene  Zwillingsebenen  anneh- 
men, welche  dasselbe  Resultat  liefern,  (a:a:3cc),  (a:x:a:ooc) 
und  (:xa:oca:c).  Welche  ich  nun  auch  annehme,  die  Tetraeder- 
flächen gleicher  Stellung  liegen  neben  einander. 

III.     Entwickelnngstypen  bei  den  verschiedenen  Fundorten. 

Die  Kupferkieskrystalle  zeigen  von  versohiedeneti  Fund- 
orten eine  wesentlich  verschiedene  E^twickelung,  so  dass  man 
ans  derselben  in  vielen  Fällen  wieder  rückwärts  auf  den  Fund- 
ort schliessen  kann.  Die  verschiedenen  Typen  will  ich  nun 
hier  krystallographisch  geordnet  auffuhren,  woraus  man  zogleieh 
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erkennen    wird,     wie'  doch   die    verschiedensten  Typen    darcb 
Uebergäuge  mitanter  verbanden  sind. 

1.     Einfache   Rrysta^le. 

Einfache  Krystalle  sind  beim  Kupferkies  im  Vergleich  lo 
den  Zwillingen  eine  Seltenheit;  sie  kommen  an  zwei  mir  be- 
kannten Fundorten  vor: 

1)  Angaugueo  in  Mexiko.  (a:cx)a:r),  (azazDoc)^ 
beide  Formen  im  Gleichgewicht,  so  dass  der  Krystoll  einem 
regulären  Dodekaeder  sehr  ähnlich  ist.  Die  dreikantigen  Bcken 
sind  mitanter  abgestumpft  durch  die  Tetraeder  (am  häufig- 
sten durch  das  Tetraeder  erster  Stellang),  ond  nach  den  Kan- 
ten mit  denselben  sind  die  Flächen  stark  gestreift.  Da- 
durch erhalten  die  Krystalle  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen 
des  Magneteisenerzes  von  Traversella,  welche  dadurch  noch 
grosser  wird,  dass  die  Krystalle  meist  dunkel  angelaufen  sind. 
Die  Grosse  der  Krystalle  ist  im  Vergleich  zu  anderen  Kupfer- 
kiesen sehr  bedeutend ;  bei  den  grossten  ist  die  Seite  des  Qua- 
drates der  Nebenaxen  0,08  Meter.  Im  Inneren  der  Kryatalle 
sind  Krystalle  von  Eisenkies  eingeschlossen.  Sie  kommen  zu- 
sammen mit  Bergkrystall  vor,  die  die  schönsten  Daupbio^er 
Zwillinge  zeigen.  Zwischen  den  Krystallen  kommt  ein  eigen- 
thumliches  asbestartiges  Mineral  vor,  das  ich  noch  nicht  ge- 
nauer untersucht  habe,  und  ausserdem  treten  kleine  Krystalle 
von  Blende  hinzu,  die  bunt  angelaufen  sind. 

2)  Ulster  County  im  Staate  New  York  (Taf.  XIV, 
Fig.  1  — 4).  Die  Krystalle  haben  einen  Habitus,  der  von  dem 
•anderer  Fundorte  durchaas  verschieden  ist  und  ohne  jegliche 
Uebergänge  ganz  isolirt  dasteht.  Leider  sind  die  Flächen  zu 
matt,  am  den  Gebrauch  des  Reflexionsgoniometers  zu  gestat- 
ten, und  ich  konnte  mich  nur  des  Anlegegoniometers  bedienen. 
Die  einfachste  Combination  stellt  Taf.  XIV,  Fig.  1  dar,  ein 
sehr  stumpfes  und  ein  sehr  scharfes  Tetraeder  in  verschiede- 
ner Stellung,  das  erstere  ist  7(a:a:^c),  das  andere' j  (a:a: 4c). 
Welches  Tetraeder  erster  Stellung  und  welches  zweiter  Stellung 
ist,  konnte  ich  wegen  des  Fehlens  der  Grundform  nicht  bestim- 
men. Ich  habe  dem  ersteren  die  erste  Stellung  gegeben,  weil  es 
grösser  entwickelt  ist,  nnd  weil,  ein  Skalenoeder  gleiche  Stel- 
lung mit  ihm  hat.  Dieses  Skalenoeder  t  Taf.  XIV,  Fig.  3  a.  4 
hat  ungefähr  das   Zeichen  \  (a:2a:|c).     Die  Winkel  konnte 


609 

ich  Dicht  messen,  und  ich  habe  dieses  Zeichen  nur  aus  der 
Lage  der  Flächen  ableiten  können.  Nimmt  man  2  a  als  richtig 
an,  so  muss  die  Fläche  die  cAxe  ZM'ischen  |  und  |  ihrer  Länge 
schneiden;  denn  sonst  mOsste  sie  in  ganz  anderer  Weise  an 
dem  Tetraeder  (aiai^c)  auftreten.  Das  Verbältniss  a:2a  habe 
ich  nach  der  Horisontalansicht  taxirt.  Die  Grosse  der  Kry- 
stalle  ist  verschieden,  die  Seiten  des  Quadrates  in  der  Hori- 
zontalansicht haben  eine  Länge  von  6 — 27  Mm.  Bei  den  grosse- 
ren Krystallen  werden  die  Flächen  etwas  bauchig.  Physikalisch 
siud  die  Flächen  \  (a:a:4c)  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie 
horizontal  gestreift  sind.  Spaltbarkeit  habe  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit beobachtet. 

Die  Krystalle  sind  bunt  angelaufen,  haben  häufig  einen 
Kern  von  Bleiglanz  und  kommen  zusammen  mit  Bergkry- 
stall  vor. 

2.    Zwillinge   nach  dem  ersten  Gesetz. 

1)    Zwillinge   von  spinellartigem  Aussehen. 

Schlackenwald  in  Böhmen,  Tavistock  in  Devonshire, 
Kupferberg  in  Schlesien  (Taf.  XIY,  Fig.  8). 

Auf  den  ersten  Anblick  haben  diese  Zwillinge  das  Aus- 
seben derer  des  Spinefls;  aber  bei  genauerer  Betrachtung  er- 
kennt man  den  tetraedrischen  Habitus  der' Individuen  und  den 
physikalischen  Unterschied  der  beiden  Tetraeder.  Besonders 
interessant  sind  hier  die  fortgesetzten  Zwillingsbildungen,  die 
zweierlei  Art  sind,  mit  parallelen  oder  geneigten  Zusammen- 
setzungsflächen. Die  erstere  zeigt  f^  681  bei  Naumann;  bei 
öfterer  Wiederholung  werden  im  Inneren  die  Individuen  lamel- 
lenartig dünn,  erscheinen  in  ein  vorherrschendes  Individuum 
zwillingsartig  eingeschoben  ähnlich  wie  beim  Aragonit  von 
Bilin.  Bei  öfterer  Wiederholung  erscheint  die  Tetraederfläche 
gestreift  wie  beim  Kalkspath  und  Albit.  Diese  Zwillingslamel- 
len geben  nicht  immer  durch  den  ganzen  Krystall,  sondern 
brechen  mitunter  plötzlich  ab. 

Bei  der  fortgesetzten  Zwillingsbildung  mit  geneigter  Zwil- 
lingsebene sind  theoretisch  zunächst  zwei  Fälle  möglich:  die 
Hanptaxen  liegen  in  einer  £bene  oder  nieht.*) 


*}  Ich  habe  keine  Zeichntiogen  beigefügt,  weil  es  sogleich  klar  wird, 
wenn  man  zwei  Modelle  zur  Hand  nimmt. 
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Im  ersten  Falle  erhält  man  den  Drilling  resp.  Fünf- 
ling,  wenn  man  ein  Oktaeder  nach  dem  rhombischen  System 
stellt  (Prisma  von  108°  40'  und  Längsprisma  von  109°  53'). 
Die  Individuen  haben  dann  eine  Prismenfläche  gemein  und 
verwachsen  in  doppelter  Art: 

a.  Sie  legen  sich  mit  den  scharfen  Kanten  nach  innen^  Füofling. 

b.  „       „         „      „     „    stumpfen      „  „       „     ,   Drilüag 

Im  ersten  Falle  bleibt  eine  Winkel  von  3  20'  übrig,  und 
ähnliche  Zwillinge  hat  Herr  (i.  Rose  beim  Golde*)  beschrie- 
ben ;  im  zweiten  Falle  bleibt  ein  Winkel  von  50°  21'  frei,  und 
solche  Zwillinge  kommen  im  regulären  System  beim  Spinell 
vor.  Beim  Kupferkies  habe  ich  derartige  Zwillinge  nicht  beob- 
achtet. 

Im  zweiten  Falle  entsteht  bei  vollständiger  Zwillings- 
bildung  immer  ein  Fünfling;  man  erhält  denselben,  wenn  man 
bei  einem  Oktaeder  die  4  unteren  (resp.  oberen)  Flächen  Zwil- 
lingsebenen werden  lässt.  Beim  Kupferkies  kommen  nach, 
diesem  Gesetze  bei  Entwickelung  der  Grundform  nur  Drillinge 
vor,  Taf.  XIV,  Fig.  13;  der  Winkel,  den  die  beiden  gegen 
einander  nicht  in  Zwillingsstellung  befindlichen  Oktaeder  offen 
lassen,  beträgt  30°  21'.  Auch  diese  Zwillinc^sbildang  ist  hänfig 
nur  an  Zwillingslamellen  erkennbar,  welche  dann  auf  den  Te- 
traederflächen in  den  3  Richtungen  als  Streifung  erscheinen. 
Die  Stellung  der  Tetraeder  in  Drillingeli  ist  hier  natürlich  die- 
selbe, wie  bei  den  Zwillingen. 

a.  Schlacken wald;  bei  diesen  ist  die  Stellung  der  bei- 
den Tetraeder  sehr  schon  zu  sehen,  da  das  Tetraeder  erster 
Stellung  meist  mit  Eisenoxydhydrat  überzogen  ist,  das  zweiter 
Stellung  dagegen  glatt  ist.  Untergeordnet  treten  bei  diesen 
Krystalleu  noch  die  Geradendfläche  und  das  erste  schärfere 
Oktaeder  auf,  als  Seltenheit  das  Skalenoeder  j  (a:20a:^c). 
Die  Krystalle  kommen  mit  blauem  Flussspath  und  Quarz  zu- 
sammen vor.  Ganz  ähnlich  ist  das  Vorkommen  von  Pobel  in 
Sachsen,  von  wo  Herr  Tamnaü  sehr  schöne  Krystalle  beaitzL 

b.  Tavistock,  dieKrystalle  sitzen  auf  lichtgrünem  Fluss- 
spath auf. 

c.  Kupferberg.  Die  Krystalle  sind  dadurch  ausgezeich- 
net, dass  die  Endflächen  deutlich  entwickelt  sind  und  nach  den 


•)  PoGG.  Ann.  Bd.  XXIIl,  S.  196. 
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Kanten  mit  dem  Tetraeder  erster  Stellung  gekrümmt.  Die 
wiederholte  Zwillingsbildung  ist  hier  am  schönsten  entwickelt. 

2)    Zwillinge,   bei  denen  (aiocai2c)  vorherrscht. 

Nendorf  am  Harz,  Grube  Victoria  bei  Musen. 

Zwei  erste  schärfere  Oktaeder  muss  mau  sich  parallel  der 
Abstumpfungsfläche  einer  Kante  durchschnitten  denken  und  um 
180^  gegen  einander  gedreht,  so  entsteht  der  Zwilling  Taf.  XIV, 
Fig.  17.  Die  Stellung  der  Tetraeder  in  den  Zwillingen  ist 
dieselbe,  wie  bei  den  vorher  beschriebenen  Krystallen.  Wenn 
bei  diesen  Krystallen  alle  Flächen  des  Tetraeders  erster  Stel- 
lung vorherrschend  entwickelt  wären,  so  wurde  an  der  Zwil- 
lingsgrenze eine  grosse  Fläche  neben  einer  kleineu  zu  liegen 
kommen,  und  die  Krystalle  wurden  sich  mit  ihren  iirenzflächen 
nicht  decken.  Dieser  Uebelstand  ist  in  der  Natdr  dadurch  ver* 
mieden,  dass  immer  nur  die  nach  aussen  liegenden  Flächen 
des  Tetraeders  erster  Stellung  stark  ausgebildet  sind.  Damit 
hängt  bei  den  Krystallen  von  Musen  die  Verkümmerung  des 
einen  Individuums  zusammen,  welches  mitunter  tafelförmig  ist. 
Auch  die  fortgesetzte  Zwilliugsbildung  fitidet  hier  nach  den 
beiden  oben  angegebenen  Gesetzen  statt;  interessant  ist  die 
mit  geneigten  Hauptaxen.  Mau  erhält  einen  Funflfng,  Taf.  XIV, 
Fig.  13,  wenn  man  einem  Oktaeder  an  jede  der  4  unteren 
Kanten  ein  Individuum  zwilHugsartig  anfügt.  Der  Winkel,  den 
die  Flächen  des  mittleren  Individuums  (1)  mit  den  anstoesen* 
den  der  anderen  bilden,  ist  ein  einspringender  von  151°  14^ 
Zwischen  je  2  Individuen  2,  3,  4,  5  bleibt  bei  gleickmässiger 
Ausbildung  ein  leerer  Raum,  ^ welcher  durch  Ausdehnung  der 
Individuen  verdeckt  wird,  deren  obere  Flächen  dann  unter  einem 
einspringenden  Winkel  von  146^  56 '46"  zusammen stossen  und 
deren  untere  unter  einem  ausspringenden  Winkel  von  166*^  35'. 
Der  Vollständigkeit  wegen  will  ich  auch  die  ebenen  WMiel 
der  Flächen  angeben: 

bei  ladividuum  1        »ymmetriacbe  Trapesoid« 

1)  Winkel  an  der  SpiUe:  48<^42'20" 

2)  der  ihm  gegenüber  liegende:   107  15  40 

3)  die  beiden  gleichen:  102    1, 

b«t  Indlvidanm  3-5     oben  nnregelmäseige  «nten  «nglekhe 

Vierecke  Dreiecke 

1)  Winkel  an  der  Spitze:           48"42  20'  48M3'20'' 

2)  der  ihm  gegenüber  liegende:  122  50  40  74  23  52 

3)  der  nach  aoMen  liegende:     102    1      '  5b  53  48  (an  der 

4)  der  nach  innen  liegende :        8h  2b  notersien  Bcka). 
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1)  Neadorf.  Taf.  XIV,  Fig.  12.  Schon  oben  habe  ich 
bewiesen,  dass  die  HAiDmoER^sche  Erklärung  auf  diese  Kry- 
stalle  nicht  passt.  Zur  Bestimmung  des  Zwillingsgesetzes  konnte 
ich  nur  durch  Messungen  gelangen.  Zu  denselben  wählte  ich 
die  Endflächen  als  die  glänzendsten  Flächen  und  fand  einen 
Winkel  von  108**  40'.  Zunächst  folgte  ich  nun  Haidinobe  noch 
in  der  Deutung  der  Form  der  Einzel-Individoen,  indem  ich  sie 
für  die  Grundform  hielt.  Daraus  berechnete  ich  die  Zusammen- 
Setzungsfläche  zu  (a :  xra :  2c)  und  glaubte,  die  Individuen 
hätten  als  Zwillingsebenc  eine  Fläche  des  ersten  schärferen 
Oktaeders.*)  Bei  längerem  Studium  der  Krystalle  fiel  es  mir 
aber  dann  auf,  dass  die  Oktaäderflächen  durchaus  keinen  pbj- 
sikalischen  Unterschied  erkennen  Hessen ;  dies  veranlasste  mich, 
die  Flächen  ZQ  messen,  und  ich  fand  so,  dass  es  das  erste 
schärfere  Oktaäder  ist,  und  man  es  in  Folge  dessen  mit  dem 
ersten  Gesetz  zu  thun  hat.  Die  Krystalle  weichen  wesentlich 
von  der  idealen  Figur  ab,  deshalb,  weil  die  Individuen  2,  3, 
4,  5  selbst  wieder  als  Mittel-Individuum  für  andere  dienen  and 
sich  so  zwischen  je  zwei  derselben  ein  oder  zwei  andere  Indi- 
viduen einschieben  *  können ,  welche  dann  natürlich  sehr  ver- 
kürzt sind.  Dadurch,  dass  eines  der  4  Individuen  nach  unten 
ein  Zwillings -Individuum  hat,  wird  die  untere  spitze  Ecke, 
welche  ich  gezeichnet  habe,  verdeckt  und  die  Krystalle  erhall- 
ten das*'  Ansehen  von  Oktaedern  mit  eingeknickten  Kanten. 
Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  das  Individuum  1  unten  mit  seiner 
unteren  Hälfte  erscheint,  wie  Haidinobr  die  Krystalle  gezeich- 
net hat  (Naumanm  f.  677).  Da  hier  oben  und  unten  Hälften 
desselben  Krystalles  sind,  so  halte  ich  die  Bezeichnung t  ^Secbs- 
ling^  nicht  für  richtig. 

Die  Krystalle  sind  parallel  den  Kanten  mit  der  End- 
fläche gestreift;  mitunter  tritt  auch  das  erste  stumpfere  Oktae- 
der auf  oder  bewirkt,  wenn  es  nicht  als  deutliche  Flache 
auftritt,  dass  das  ^rste  schärfere  Oktaeder  stumpfer  erscheint, 
als  es  in  der  That  ist.  Die  einspringenden  Winkel  er- 
scheinen dann  auch  etwas  stumpfer  und  das  um  so  mehr,  als 
an  den  Zwillingsgrenzen  häufig  Zwillingslamellen  eingeschoben 
sind.    Dieser  scheinbar  stumpfere  Winkel  ist  gewiss  der  Grund, 


*)  Ich  h&tte  dies  hier  übergehen  können,  wenn  ich  nicht  im  vorigen 
Hefte  dieser  Zeitschrift  in  den  Protokollen  dies  Gesetz  aufgeeteUl  liätt«. 
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weshalb  die  HAiDiKOSR^sche  Deutung  fir  richtig  gehalten  wurde. 
Haidinobb  giebt  ausser  dem  ersten  stumpferen  OktaMer,  wel- 
ches die  Ornndform  ist,  das  erste  schärfere  an;  die  Form  ist 
jedoch  sehr  selten  und  ist  (a:a:2c);  sie  tritt  an  den  Zwillings-* 
kanten  als  Einkerbung  auf. 

Die  Krjstalle  sind  auf  Quarz  aufgewachsen;  ihre  häufig- 
sten Begleiter  sind  Eisenspath,  Bleiglanz,  Pahlerz^  Kalkspath, 
seltener  BournoDit. 

Wildemann  bei  Clausthal.  Diese  Krystalie schliessen 
sich  denen  von  Neudorf  in  der  Form  sehr  nahe  an;  denn  es 
sind  dieselben  Fanflinge,  aber  sie  sind  ausgezeichnet  durch 
einen  grossen  Flächenreichtbum.  Die  untergeordneten  Flächen 
sind  TetraSder  und  Skalenoeder  erster  Stellung  und  die  End- 
fläche, welche  wie  gewohnlich  nach  dem  Tetraeder  erster  Stel-* 
lung  gestreift  ist.  Leider  konnte  ich  die  Flächen  nicht  messen. 
Die  Krystalie  sind  mit  Eisenkies  oder  kleinen  Kupferkies-Kry- 
stallen  bedeckt  und  sitzen  auf  Eisenspath. 

2)  Grube  Victoria.  Taf.  XIV,  Fig.  14  stellt  die  ger 
wohnliche  Combiaation  von  beiden  Jetraädern  mit  (atooaie) 
und  (aicxaio)  dar.  Wenn  die  Flächen  der  beiden  Tetraeder 
eine  Verschiedenheit  aeigen,  so  ist  dies  nur  in  der  Ausdeh- 
nung; im  Glänze  wurde  es  schwer  fallen,  einen  deutlichen  Unter- 
schied zu  bemerken.  Die  Flächen  (a:oca:c)  sind  matt  und 
die  von  (aiooaji2c)  sehr  glatt  und  glänzend  and  mitunter  nach 
den  Kanten  mit  dem  Tetraeder  erster  Stellung  gestreift  Biehjr 
als  Drillinge  habe  ich  hier  nicht  beobachtet«  Die  Krystalie 
sitzea  auf  Quarz  und  sind  nur  von  Fahlerz  begleitet. 

Ganz  ähnliche  Krystalie  kommen  auch  an  anderen  Orten 
vor,  z.  B.  bei  Freiberg. 

8)  Zwillinge,  deren  Individuen  die  Gestalt  von 
Taf.  XIY,  Fig.  «haben.    Stahlberg*  bei  Mussn. 

Combination:   P,  OP,  |Poo,  Poo,  fPoo,  2JR». 

Die  Flächen  P  sind  glatt  u^d  lassen  mit  Sicherheit  keinen 
Unterschied  der  beiden  TetraSder  erkennen,  weshalb  ich  auch 
die  Bezeichnung  8  und  S'  vermieden  habe.  Die  anderen  Mittel, 
die  Tetraeder  zu  unterscheiden,  fehlen  auch,  nämlich  SkalenoMer 
und  Streifting  auf  der  Endfläche.  Die  E^rystalle  sind  meist 
bunt  angelaufen.  Den  Zwilling  selbst  habe  ich  nicht  gezeich- 
net, dai  seine  Vorstellung  keine  Schwierigkeiten  machen  kann. 
z«iu.  a.  b.  (#•!.  'g%%.  XX.  3.  ^ 
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.4)    Zwillinge  tod  tetrASdrischem  Habitus. 

Schii^enwiilcL     Bamberg  bei  Daadeii.     Coniwall. 

Fih*  diese  Art  von  Zwillingen  kU  ee  cbarakteriatisGfa,  dmss 
die  bei^Oli  IndiWdaeii  eine  verschiedene  Entwickelung  seigen. 
Am  nächsten  den  unter  1  beschriebenen  Zwillingeo  sieben 
die  von 

Schla.ckenwald,  Taf.  XI Y,  Fig.  22,  welche  von  einer 
anderen  Fundstelle  herrühren  müssen,  als  die  vorher  beschrie- 
benen ;  denn  sie  zeigen  einen  constanten  wesentlich  abweichen- 
den Habitus.  Hier  herrscht  bei  dem  grossen  Individuum  das 
Tetraeder  erster  Stellung  vor,  es  ist  parallel  der  Kante  mit 
der  Endfläche  gestreift,  welche  mitunter  entwickelt  ist,  mitunter 
aber  nur  eine  Krümmung  der  TetraSder-Kante  erzeugt.  Hierzu 
treten  noch  die  Flächen  des  ersten  Prismas,  welche  in  dersel- 
ben  Weise  gestreift  sind.  Das  Tetraeder  zweiter  Stellung  tritt 
ganz  untergeordnet  auf  und  ist  glatt.  Das  hintere  Individuum 
ist  Icleiner  und  nach  der  Zwillingsebene  tafelförmig  entwickelt, 
zeigt  aber  ^sonst  dieselben  Flachen.  Die  Endfläche  verdrängt 
mitunter  ganz  die  an  der  Zwillingsgrenze  Hegende  Fläche  S. 
welche  ich  noch  schmal  gezeichnet  habe.  Sie  bildet  mit  der 
Fläche  S'  einen  Winkel  von  165^,  da  sie  jedoch  gestreift  and 
etwas  gekrümmt  ist,  so  scheint  sie  mit  derselben  zusammen- 
zafallen.  Man  glaubt  dann  beim  ersten  Anblick  einen  einfachen 
Krystall  vor  sich  in  haben,  überzeugt  sich  jedoch  bald  davon, 
dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  wenn  tnsn  die  federartig  znsam- 
menstossenden  Streifen  der  In  eine  Ebene  fallenden  Prisnten- 
flächen  sieht«  Die  Flächen  haben  einen  eigenthnmlichen,  mat* 
ten  Glanz  and  sind  häufig  mit  fiHsenoxydhjdrat  aberzogen  mit 
Ausnahme  der  Flächen  der  TetraSder  zweiter  Stellung. 

Ramberg.  Das  vordere  Individuum  zeigt  ancfa  hier  eine 
vorberTBchead  tetraSdriacb^  Ausbildung.  Das  Tetraeder  zweiter 
Stellung  tritt  noB  nnteiigeordiMt  anf,  die  Eüante  mit  dem  Tetraeder 
erster  Stelloog  ist  abgestinnpft  dureh  das  erste  stumpfere 
Oktaler.  Parallel  der  K^ate  mit  letzterem  ist  das  Tetraeder 
erster  Stellung  gestreift,  und  die  Streifung  tritt  von  beiden 
Seiten  in  der  Uobetulinie  der  Fläche  federartig  ausanmeu. 
Aasaer  dieser  Streifung  leitet  bei  dier  Deutung  dar  Krystalle 
die^Streifong  aaf  der  Ead^ä^sbe  nao^i  dem  TetraSder  erster 
S^OQg.  Einen  etwas  anderen  Habitus  kann  dass  vordere 
I9diyid^a^l    durcb    das  Vorberrsdieti    dea    eraten    stumpferen 
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Oktaeders  erlaogen,  zo  dem  dano  gewöhnlich  noch  dae  Ska- 
lenoeder  y  tritt,  Taf.  XIY,  Fig.  18.  Kommt  das  erete  8t«mpfere 
Oktaeder  nicht  zum  Dorchbrucb,  ao  erBcbeiaen  die  Tetraäder- 
flächen vnd  ebenso  die  Endkante  gekrümmt.  Als  seltenere 
Flächen  treten  noch  das  erste  Prisma  und  das  erste  schärfere 
Oktaeder  anf,  letzteres  mitunter  nur  durch  dio  Streilaag  auf 
der  Tetraederfläche  angedeutete 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Verhalten  des  fai&teren 
Individuums.  Dasselbe  ist  im  einfachsten  Falle'  tafolartig  pa- 
rallel der  Zwillingsebene  eutwickelt  und  zeigt  nur  die  beiden 
Tetraeder.  Dann  dehnt  es  sich  zu  beiden  Seiten  des  oberen 
Individuums  ans,  so  dass  letzteres  gewissennaassen  eingekfult 
erscheint,  Taf.  XIV,  Fig.  5  u.  10.  Charakteristisch  für  dieses 
Individuum  ist  das  Vorherrschen  des  ersten  schärferen  Oktae- 
ders, welches  nur  in  seltenen  FäUen  gftnz  fehlt  und  an  den 
seitlichen,  gewissermaassen  herausgewachsenen  Theilen  mit 
dem  Tetraeder  erster  Stellnng  ganz  unregelmässig  abwekheod 
auftritt,  so  dftss  die  Deutung  dieser  Thell-Individuen  mitunter 
sehr  sdiwierig  ist.  £in  solches  Individuum  stoUen  in  nator- 
licher  Entwickelung  der  Flächen  Taf.  XIV,  Fig.  15  u.  28 
dar,  bei  dem  noch  das  Skalenofider  a,  das  erste  stumpfere  Oktaä'* 
der  und  das  erste  Prisma  auf  der  Vonpdeinseite  auftreten^  auf  der 
Hinterseite  eine  vereinzelte  Fläche  des  8kaleno6ders  y»  Dies« 
beiden  Figuren  mögen  zugleich  ein  Bild  davon  geben,  wie 
nnregeJmässig  die  Flächen  auftreten,  ond  zwar  besonders  die 
des  Skalenoäders  «,  welches  vollständig  gezeichnet  ist  Taf*. XIV, 
Fig.  21.  Jensei^  der  Zwillingsgrenie  ist  die  Mannichfaltig* 
keit  der  Flächen  gering;  mitunter  tritt  das  erste  stumpfere 
Oktaeder  auf,  welches  mit  der  angrenzenden  Fläche  des  ohe- 
ren  Individnuios  einen  ausspringenden  Wiakel  vom  178^85' 
bildet.  Es  herrscht  hier  die  der  Zwillingsebone  parallele 
Fläche  S  und  übertrifft  an  Grosse  aUe  übrigen  Flächen,  so 
dass  man  sie  e^geatlioh  die  ZwiUingsbaais  nennen  konnte. 
Diese  Fläche  ist  entweder  glatt  und  aeigt  nor  einige  Streifen 
nach  dem  ersten  stumpfereo  OktaSder,  ersten  schärferen  und 
dem  Pxisma,.  oder  sie  ist.  etwas  gewölbt,  weil  die  Flächen  des 
ersten  spitzeren  Oktaeders  ansetzten,  aber  nicht  anr  Geltung 
kamen.  Dieses  Vorherrschen  dieser  Fläche  bewirkt,  dass 
dies  Individuum  eine  einseitige  Ausbildung  hat,  wie  sie  darge- 
stellt ist  auf  Taf.  XIV,  Fig.  10. 

40* 


616 

Die  KrjBtalle  sind  aufgewachsen  in  der  Art,  dass  die  so 
vorherrschend  entwickelte  Fläche  S  vertical  oder  wenigstens 
nahesu  vertical  steht  Die  fortgesetzte  Zwillingsbildang  ist  hier 
eine  mit  parallelen  Zwillingsebenen,  am  häufigsten  reihen  sich 
Indtvidnen  an  die  untere  Fläche  S  in  tafelartiger  Bntwickelung 
an,  dann  kann  aber  auch  die  Fläche  S'  als  Ansatzfläche  für  eine 
grosse  Anzahl  paralleler  Individuen  dienen. 

Cornwall.  Taf.  XIV,  Fig.  9.  Bei  dem  oberen  Individuum 
ist  hier  nur  das  Tetraeder  erster  Stellung  entwickelt,  welches 
in  derselben  Weise  wie  bei  den  Krjstallen  vom  Ramberg  ge- 
streift ist,  seine  Flächen  sind  meist  etwas  gekrümmt.  Bei  dem 
anderen  Individuum  herrscht  -  (a:a:2c)  vor  und  ist  parallel 
der  Bndkante  gestreift,  ebenso  das  erste  Prisma.  Die  Te- 
traeder S  und  S^  habe  ich  selten  beobachtet,  S  stumpft  die 
Kante  eines  SkalenoMers  ab,  welches  ich  nicht  messen  konnte 
wegen  der  zu  starken  Streifnng  nach  der  Kante  mit  dem 
ersten  schärferen  Oktaeder;  es  liegt  wie  das  SkalenoSder 
{  (a:5a:|c)  zwischen  dem  Tetraäder  erster  Stellung  und  dem 
ersten  schärferen  Oktaeder,  welches  auch  in  dieser  Richtung 
gestreift  ist.  Das  Skaleno^der  E  und  erste  schärfere  Okta§der 
treten  nur  an  der  Seite  der  Zwillingsgrenze  auf,  also  ganz 
analog  wie  bei  den  Ramberger  Krystallen,  auf  der  anderen 
Seite  scheinen  die  Krystalle  durch  ^  (a:a:2c)  gleichsam  ab- 
geschnitten. Hier  findet  eine  wirkliche  Durchdringung  der  bei- 
den Individuen  statt,  wie  sie  am  Ramberge  nie  vorkommt;  die 
der  Zwillingsebene  parallele  Fläche  /S  erscheint  neben  der  hin- 
teren Fläche  2  8  und  bildet  mit  derselben  einen  einspringenden 
Winkel  von  118°  5'.  An  der  vorderen  Seite  treffen  die  Flä* 
chen  2S  mit  S  zusammen  und  die  Durchschnittslinien  gehen 
nahezu  parallel  der  Kante  der  beiden  «S,  was  in  der  Tbat  der 
Fall  sein  wurde  bei  dem  f(a :«:}<?),  aber  in  Folge  der  Krüm- 
mung der  Flächen  hat  es  hier  auch  den  Anschein.  Bei  diesen 
Krystallen  findet  auch  eine  Drillingsbildung  mit  geneigten  Zwil- 
lingsefoenen  statt,  an  das  untere  Individuen  legt  sich  ein  drittes 
an  und  zeigt  wiederum  die  einseitige  Ausbildung.  Auf  diese 
Weise  mussten  Finflinge  entstehen,  welche  ich  jedoch  nie 
beobachtet  habe« 
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Zwillinge  nach  dem   zweiten  Gesetz. 

1)  Die  Grundform  ist  vorherrschend  entwickelt 

a.  Beide  Tetraeder  sind  beinahe  im  Gleichgewicht,  Zwil- 
ling von  der  Jnnge-hohe- Birke  bei  Freiberg,  Taf.  XIY,  Fig.  16. 

Ich  habe  nur  einen  derartigen  Zwilling  gesehen ^  auf 
welchen  Herr  Eck  mich  gütigst  aufmerksam  machte,  und  der 
sich  in  der  Sammlung  der  konigl.  Berg  -  Akademie  in  Berlin 
befindet.  Bei  diesem  Zwilling  orientirt  die  Streifung,  welche 
der  Kante  mit  (a :  ooa:  2c)  parallel  ist;  man  sieht,  dass  die 
Streifen  federartig  zusammenstossen ,  und  zwar  in  einer  ge- 
krümmten Linie.  Merkwürdig  ist  es,  dass  dieser  Erystall  auf 
einer  Druse  von  £upferkies*Krj8tallen  sitzt,  auf  der  die  übri- 
gen Krystalle  nach  dem  ersten  Gesetz  verwachsen  sind. 

b.  Tetraeder  erster  Stellung  ist  allein  entwickelt.  Fünf- 
linge. 

Die  fortgesetzte  Zwillingsbildnng  findet  hier  in  derselben 
Weise  statt,  wie  beim  ersten  Gesetz,  wo  das  erste  schärfere 
Okta§der  herrscht.  Während  jedoch  dort  zwischen  je  zwei 
sich  nicht  in  Zwillingsstellung  befindenden  Individuen  ein  Winkel 
frei  blieb,  so  schneiden  sich  hier  die  Individuen;  denn  die 
Summe  der  3  Endkantenwinkel  des  ersten  stumpferen  Oktae- 
ders beträgt  361°  30'.  In  Folge  dessen  ist  der  Winkel,  den 
zwei  an  einander  stossende  Flächen  zweier  derartiger  Individuen 
bilden,  etwas  näher  180°  als  der,  den  2  Flächen  zweier  in 
Zwillingsstellung  sich  befindenden  Individuen  bilden,  nämlich 
178°  35'39^  während  der  andere  178 ""  35' ist.  Durch  das 
alleinige  Auftreten  des  Tetraeders  erster  Stellung  entsteht  ein 
scheinbar  einfaches  Tetraeder,  bei  dem  jedoch  an  den  Ecken 
nach  der  Mitte  der  Flächen  ganz  stumpfe  Kanten  laufen.  Eine 
solche  Form  kenne  ich  von  Tavistock  in  Devonshire ;  die  Kry- 
stalle  kommen  zusammen  mit  Eisenspath  und  Quarz  vor. 

2)  Ein  SkalenoSder  ist  vorherrschend  entwickelt. 
Fünfiinge  von  St.  Agnes  in  Cornwall,  Naxtmann,  f.  678. 
An  Stelle   einer  Tetragderfläche  sind  hier  2  9ialeno§der- 

flächen  entwickelt.  Das  Skalenoäder  Hess  sich  leider  nicht 
bestimmen,  da  es  zu  stark  gestreift  ist  parallel  seiner  stumpfen 
Kante,  was  mir  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  es  ein  Ska- 
leno§der  ans  der  Diagonalzone  des  Tetraeders  erster  Stellung 
ist.    Von  anderen  Flächen  treten  noch  einige  Tetraeder  zwei- 
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ter  Stellang  aaf,  die  aber  aach  sehr  stark  parallel  der  Kante 
mit  der  Bndfläche  gestreift  sind,  und  zwar  so  stark,  dasa  man 
die  Kanten  gar  nicht  anteracbeiden  kann.  Ich  habe  hier  nur 
noch  hinzasnffigen,  dass  die  Zwillingflgrensen  nicht  immer  gerade 
durch  die  Ecken  gehen. 

3)  Das  erste  schärfere  Oktaeder  herrscht  vor. 

Hnlfe  Gottes  bei  Dillenburg,  Drillinge,  Taf.  XIV,  Fig.  19, 20. 

Die  an  einander  grenzenden  Pläcben  der  Individuen  1,  2 
und  I,  3  bilden  eiyen  einspringenden  Winkel  von  144'^41'40^ 
die  der  Individuen  2,  3  dagegen  einen  Winkel  von  146°7'20^ 
Dieser  Winkel  entsteht  dadurch,  dass  der  Winkel  von  23^55', 
der  zwischen  den  Individuen  bei  gleichartiger  Ausbildung  frei 
bliebe,  aberwachsen  wird.  Hierza  tritt  nun  das  Tetraeder  erster 
Stellung,  parallel  dessen  Kanten  die  Okta^derflächen  gestreift 
sind,  die  3  TetraÖderflächen  scheinen  in  eine  Ebene  zu  fallen. 
Die  Kanten  zwischen  Oktaeder  und  Tetraöder  sind  nie  ganz 
scharf,  häufig  vei^schwinden  sie  ganz,  und  es  entsteht  eine 
Mittelform,  die  wie  ein  Skalenoeder  aussieht.  Die  Krystalle 
gleichen  dann  denen  von  Cornwall  sehr,  aber  man  erkennt 
doch  leicht  den  Wechsel  der  beiden  Flächen.  Charakteristisch 
ist  in  Bezug  auf  das  Vorkommen,  dass  die  Kupferkiese  hier 
immer  mit  schonen  Haarkies-Krjstallen  zusammen  auftreten. 

Zwillinge  nach  erstem  nnd  zweitem  Oeseta. 

Bei  Krystallen  von  Cornwall  habe  ich  beobachtet,  dass 
Zwillinge  nach  dem  zweiten  Gesetz  (unter  III,  2  beschriebene) 
mit  einem  Individuum  nach  dem  ersten  Gesetz  verwachsen. 
Die  Krjstalle  sind  eigentlich  Zwillinge  nach  II,  3,  bei  denen 
oberes  Individuum  ein  Funfling  ist.  Bei  keinem  anderen  Fund- 
ort habe  ich  etwas  Aehnliches  gesehen. 
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Erkl&nmg  zu  Tafel  XIV. 

Fig.   1—4.  Kiystalle  toh  Uliter  Coiinty,  8.  608. 

5.  Zwilling  Tom  Ramberg  bei  Daaden,  8.  614. 

6.  EryBtall  Tom  Stahlberg  bei  Mumr,  8.  613. 

7.  Idealer  Zwilling,  8.  603. 

8.  Zwilling  von  8chlackenwald,  8.  609. 

9.  Zwilling  ans  Com  wall,  8.  616. 

10.  Zwilling  vom  Bamberg  bei  Daaden,  8.  614. 

11.  Krystall  von  Schlackenwald,  8.  599. 

12.  FfinfUng  von  Neadorf,  8.  613. 

13.  Drilling  von  Sohlackenwald,  8.  610. 

14.  Zwilling  von  Grabe  Victoria  bei  Mfisen,  8.  611. 

15.  ^ryitall  vom  Ramberg  bei  Daaden,  8.  615. 

16.  Zwilling  von  Jnnge-hohe-Birke  bei  Freiberg,  8.  617. 

17.  Zwilling  von  Nendorf,  8.  611. 

18.  Kryitall  vom  Bamberg,  8.  598. 

19  n.  20.  Drilling  von  Hfllfe  Qottes  bei  Dillenbntg,  8.  618. 
21.  KrjBtall  vom  Ramberg  bei  Daaden,  8.  596. 
32.  Zwilling  von  Schlacken wald,  8.  614. 
23.  Horisontalprojection  m  Fig.  15. 
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14.  lieber  «Ke  Bitdeckug  ier  IstatrpUe. 

Eine    Ergänzung  der  GedichtniaBrede  auf  £.  Mitbohsblich.  *) 

Von  Herrn  G.  Rose  in  BerJ^in. 

In  einem  Aufsatze  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie 
und  Sprachwissenschaft**)  hat  Herr  Ehil  Wohlwill  den  Zn- 
stand der  Wissenschaft  bis  zur  Entdeckung  der  Isomorphie  ge- 
schildert und  auf  eine  geistvolle  Art  gezeigt,  wie  sich  letztere 
aus  den  immer  neu  hinzutretenden  Beobachtungen  Schritt  für 
Schritt  entwickelt  hat.  Er  fahrt  dann  S.  37  weiter  fort 
und  sagt: 

^Diese  entscheidende  Entdeckung  fiel  einem  jüngeren  For- 
scher zu.  Dass  sie  geschichtlich  bedingt,  als  Endglied  einer 
langsam  an  dem  Leitfaden  der  wachsenden  Beobachtung  ent- 
wickelten Gedankenreihe  anzusehen  ist,  wird  nach  dem  Vorher- 
gegangenen nicht  weiteren  Beweises  bedürfen.  Und  dennoch 
tritt  Mitsohsrlioh's  Entdeckung  mit  dem  vollen  Glänze  der 
Genialitat  in  die  Schranken  der  Wissenschaft.  Diesen  Glanz 
erhohen  die  Darstellungen  nicht,  die  das  Gesetz  des  Iso- 
morphi&mus  in  mährchenhafter  Weise  aus  dem  wissenchaft- 
lichen  Nichts  einer  unmittelbaren  Beobachtung  entspringen  lassen. 
Denn  jede  solche  geistige  generatio  aequivoca  lässt  für  den 
Denkenden  das  Misstrauen  zurück,  mit  dem  der  Physiologe  Er- 
scheinungen des  Lebens  den  Gesetzen  der  Chemie  und  Physik 
widerstreben  sehen  würde:  er  wird  zweifeln,  ob  er  die  That- 
sachen  kenne.^ 

In  einer  Anmerkung  wird  dann  hinzugefügt: 

„Ich  gestehe,  dass  den  Anlass  zu  diesen  vielleicht  trivia- 
len Bemerkungen  die  jüngste  Behandlung  des  gleichen  Gegen- 
standes durch  einen  berühmten  Naturforscher  gegeben  hat.^ 

Das  schmeichelhafte   Beiwort,  das   der  Verfasser   meiner 


*)  VergL  ZeitBchrift  der  Beatschen  geologischen  Gesellschaft,  1864, 
Bd.  16,  8.  31. 

**)  Von  Lazaids  nnd  Stbintbal,  1865,  Bd.  4,  8.  1. 


Person  giebt,  hebt  den  schweren  Vorwurf,  den  er  meiner  Dar- 
Stellung  ertheilt,  nicht  auf  und  nötbigt  mich  zu  einer  Recht- 
fertigung derselben,  wenn  dies  auch  erst  mehrere  Jahro  nach 
dem  Erscheinen  der  Abhandlung  des  Herrn  Wohlwill  ge- 
schieht, auf  die  ich  leider  erst  vor  einiger  Zeit  aufinerksam 
geworden  bin.  Ich  glaube,  dies  nicht  anders  thun  zu  können, 
als  wedn  ich  den  ganzen  Hergang  bei  der  Entdeckung,  ao  der 
ich  einen  so  lebhaften  Antheil  genommen  habe,  erzähle,  wenn 
ich  gleich  dies  nicht  mit  wenigen  Worten  abthun  kann.  Ich 
habe  in  meiner  Gedächtnissrede  meine  Person  ganz  ausser 
Spiel  gelassen,  da  die  Erwähnung  derselben  hierbei  nicht  noth- 
wendig  war,  kann  dies  aber  jetzt  nicht  unterlassen,  da  es 
darauf  ankommt,  anzugeben,  unter  welchen  Umständen  und  in 
Folge  welchen  Ideeuganges  Mitschebligh  seine  wichtige  Ent- 
deckung gemacht  hat. 

Ich  habe  an  dem  angegebenen  Orte  angeführt,  dass  Mit- 
SOHERLiCH  1818  von  Oöttingen,  wo  er  unter  Strometbr  sich 
als  Chemiker  ausgebildet  hatte,  nach  Berlin  gekommen  war, 
um  hier,  wo  seit  dem  im  Jahre  vorher  erfolgten  Tode  Klap- 
roth's  die  Professur  der  Chemie  noch  nicht  besetzt  war,  sich 
als  Privatdocent  der  Chemie  zu  habilitiren,  und  ich  hatte  auch 
ferner  erwähnt ,  dass  ihm  Geh.  Rath  LmK  erlaubt  hatte,  in 
seinem  Laboratorium  auf  der  Universität  zu  arbeiten.*)  Hier 
machte  ich  auch  seine  Bekanntschaft.  Ich  horte  mit  einem 
Freunde  Mitsghbrlioh's,  dem  Apotheker  und  späteren  Medicinal- 
rath  Michablis  aus  Magdeburg,  die  mineralogischen  Vorlesun- 
gen des  Prof.  Weiss  und  wurde  von  ersterem  einmal  nach 
einer  Vorlesung  in  das  nahegelegene  Laboratorium  geführt, 
wo  ich  denn  Mitscherligh  später  noch  einige  Male  sah.  Ich 
fand  ihn  schon  damals  mit  der  Untersuchung  der  phosphor- 
sauren und  arsensauren  Salze  beschäftigt,  die  ihn  jivegen  der 
von  allen  übrigen  abweichenden  Sättigungsstufen  ihrer  Säuren, 
von  deren  richtigen  Bestimmung  er  sich  vollkommen  zu  über- 
zeugen wünschte,  interessirten. 

Ende  Juli  1818  erkrankte  ich  an  einer  Lungenentzündung, 
von  welcher  ich  mich  in  Folge  mehrerer  RSckfälle  nur  lang- 
sam erholte.     Zur  volligen  Wiederherstellung  meiner  Gesund- 


*)  Dasselbe  befand  sich  in  dem  jetiigen  Vonimmer  tu  d«m 
kaliscben  Auditoriimi  der  Professoren  Dovz  und  Maonoi. 
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heit  brachte  ich  im  FrahjAhr  des  folgenden  Jfthres  einige  Wo- 
chen aof  dem  Lande  bei  Freunden  zu  nnd  kehrte  dann  im 
Mai  wieder  nach  Berlin  znrnck,  wo  ich  gleich  darauf  einer 
Einladung  meines  Oheims,  des  Geh.  Medicinalraths  HbrmbstIdt, 
zu  einem  Abendessen  Folge  leisten  konnte.  Es  versammelte 
sich  hier  eine  grossere  Gesellschaft,  und  ich  stiess  hier  bald 
nach  meiner  Ankunft  auf  MrrscHERLiCH,  mit  dem  ich  sogleich 
in  ein  lebhaftes  Gesprach  gerieth.  MrrsCHERLtCH  erzählte  mir 
von  seinen  Arbeiten  mit  den  phosphorsauren  und  arsensauren 
Salzen,  und  wie  er  überrascht  gewesen  sei,  zu  sehen,  dass  die 
Salze  beider  Säuren,  deren  chemische  Znsammensetzung  er  ge- 
nau untersucht  habe,  wenn  auch  von  der  einen  Saure  nicht 
das  Mindeste  in  dem  Salze  der  anderen  enthalten  sei,  doch,  so 
weit  er  es  beurtheilen  könnte,  oft  eine  gleiche  Form  hätten, 
und  bat  mich,  die  Kiystalle  zu  messen.  Ich  hatte  mich  schon 
etwas  mit  der  Messung  der  Winkel  der  Krystalle  beschäftigt; 
Prof.  Weiss  war  schon  im  Besitze  eines  Reflexionsgoniometers, 
das  Geh.  Bath'RiSTOR*)  von  seiner  letzten  Beise  nach  London 
fßr  Weiss  mitgebracht  oder  ihm  später  überlassen  hatte,  und 
Weiss  hatte  mir  dasselbe  zur  Benutzung  anvertraut.  Es  war 
das  erste  Reflexionsgoniometer,  was  nach  Berlin  gekommen 
war.  Wenn  sich  auch  Mitsoherlich  noch  gar  nicht  mit  Kry- 
stallographie  beschäftigt  hatte,  so  sah  er  doch  ein,  dass  die 
gleiche  Form  ganz  verschieden  zusammengesetzter  Korper,  wenn 
sie  sich  bestätigte,  eine  Thatsache  von  der  grossten  Wichtigkeit 
wäre,  und  dass  er  dadurch  genothigt  wäre,  sich  näher  mit  der 
Krystallographie  zu  beschäftigen.  Es  wurde  also  verabredet^ 
dass  ich  Mitbchsrlich  in  der  Krystallographie  unterrichten, 
und,  um  mir  von  seinei^  Seite  einen  Ersatz  zu  geben,  weil  ich 
mich  noch  gar  nicht  praktisch  mit  Chemie  beschäftigt  hatte, 
ich'  unter  seiner  Leitung  chemische  Analysen  machen  sollte. 
All  diese  Gespräche  und  Verabredungen  beschäftigten  uns  sehr; 
wir  trennten  uns  den  ganzen  Abend  nicht  von  einander,  auch 
nicht  als  die  Gesellschaft  sich  an  die  Tafel  setzte,  wo  wir 
zusammen  Platz  nahmen.  Ich  erinnere  mich  sehr  gut  noch 
der  Stelle,  wo  wir  bei  Tische  sassen  in  dem  grossen  Saale 
meines  Oheims  in  der  Georgeustrasse;  von  dem  Abende,  der  von 


*)  Der  Beaitier  and  Gründer  der  ersten  mechanischen  Workst&tte 
in  Berlin,  in  welcher  grössere  Messinstrnmente  hergestellt  warden. 
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80  entscheidendem  Einflasse  far  mein  Leben  wurde,  ist  mir 
der  geringste  Umstand  in  der  lebhaftesten  Erinnerung. 

Den  folgenden  Tag  kam  ich  zar  verabredeten  Stande  mit 
meinem  Goniometer  pnnktlich  nach  dem  Laboratorium,  wo 
mich  MiTSCHKBUCH  erwartete.  Er  legte  mir  die  Krjstalle  vor, 
die  er  hatte,  zuerst  das  phosphorsaure  und  arsensaure  Kali 
und  Ammoniak.  Die  Krystalle  waren  nur  klein,  aber  sonst 
ganz  deutlich,  Combinationen  eines  quadratischen  Prismaa  mit 
einem  Qnadratoktaeder  gleicher  Ordnung,  und  auch  für  den 
ungeübten  filick^  ganz  übereinstimmend.  Auch  die  Messung 
sagte  dasselbe;  sie  ging  noch  etwas  langsam  von  Statten,  Nie- 
mand hatte  mir  gesagt,  wie  man  das  Instrument  gebrauchen 
musste;  verfuhrt  durch  die  Abbildung,  die  Biot  in  seinem  Trait« 
de  Physique,*)  den  ich  besass,  gegeben,  hatte  ich  den  Stiel 
mit  der  kleinen  Platte,  woran  der  Krystall  befestigt  wird,  in 
ungefähr  paralleler  Richtung  mit  der  Axe  des  Instrumenta  ge- 
lassen, statt  ihn  ungefähr  parallel  mit  der  Scheibe  des  Instru- 
ments zu  stellen.  Dadurch  gingen  alle  Vortheile  der  schnellen 
und  sicheren  Einstellung  des  Krystalle  verloren;  kunstliche 
Salze  sind  ausserdem  meistentheils  viel  schwerer  zu  messen 
wie  die  Krystalle  der  Mineralien;  sie  haften  schwer  au  Wachs, 
verlieren  so  leicht  durch  das  blosse  Anfassen  mit  der  Hand, 
oft  schon  durch  den  blossen  Hauch  ihren  Glanz,  was  Alles  bei 
dem  Quarz  und  den  natürlichen  Silikaten,  die  ich  früher  wohl 
gemessen,  nicht  der  Fall  ist.  Dadurch  entstanden  allerhand 
Schwierigkeiten,  aber  die  Messung  ging  doch  von  Statten  und 
gewährte  zu  unserem  grossen  Triumphe  die  volle  üeborseugung 
von  der  Uebereinstimmung  der  Form.  So.  auch  die  übrigen 
Salze,  die  Mitsohbblioh  vorräthig  hatte. 

Von  nun  an  kam  ich  alle  Tage  regelmässig  vor-  und 
nachmittags  nach  dem  Laboratorium.  Ich  fing  an  zu  analysi- 
ren,  habe  auch  die  Analyse  von  Eisenkies,  Dolomit  und  Eisen- 
spath  ganz  oder  zum  Theil  vollendet,  aber  die  Hauptsache 
blieben  doch  di^  krystallographischen  Untersuchungen.  Mit* 
BOHBRLIOH  War  unermüdlich  in  Fragen,  und  ich  in  Antworten 
und  Verbessern,  um  ihm  die  Formkenntniss  und  den  richtigen 
Gebrauch  der  -Terminologie  beizubringen.  Wir  bestellten  uns 
2  neue  Goniometer  in   der^  Fistor* sehen  Werkstätte,  die  wir 


•)  T.  m,  pi.  n,  Fig.  9. 
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auch  bald  erhielten.  Es  waren  die  ersten  Goniometer,  die 
von  PiSTOB  und  überhaupt  in  Berlin  verfertigt  wurden.  Der 
Zusammenhang  zwischen  Form  und  Mischung  beschäftigte  uns 
fortwährend.  Die  Beobachtung,  dass,  sowie  die  chemische 
Formel  bei  den  phosphor-  und  arsensauren  Salzen,  wenn  man 
darin*  die  verschiedenen  Radicale  gleichsetzt,  gleich  befunden 
wurde,  auch  die  Krystallformen  beider  Salze  Sbereinstimmten, 
hatte  MiTSCHBBLiCH  das  Gesetz  erkennen  lassen,  dass  von  der 
gleichen  Formel  die  Form  abhinge,  aber  es  war  doch  wun- 
schenswerth,  das  Gesetz  bei  Krystallen  zu  prüfen,  die  leichter 
darzustellen  und  in  grosseren  vollkommener  mess baren  Indivi- 
duen krystallisirten,  und  Mitschbrlich  wählte  dazu  die  neutra- 
len schwefelsauren  Salze  mit  Basen,  die  1  Atom  Sauerstoff  ent- 
halten. *)  Sie  wurden  einzeln  untersucht  oder  in  ihren  Mischun- 
gen unter  einander.  Mitsohbrlich  stellte  sie  dar  und  analysirte, 
wir  maassen  zusammen  und  zeichneten.  Mit  welcher  Spannung 
wurde  des  Morgens  immer  nach  dem  Laboratorium  gewandert, 
um  zu  sehen,  was  in  der  Nacht  sich  gebildet  hattet  Es  fan- 
den sich  nun  schon  viele  einfache  Salze  mit  verschiedenen  Ba- 
sen, die  eine  gleiche  Krystallform  hatten,  wie  das  schwefel- 
saure  Kupferoxyd  und  Manganoxydul,  ferner  das  schwefelsaure 
Eisenoxydul  und  Kobaltoxyd  und  endlich  die  schwefelsaure 
Magnesia  und  das  schwefelsaure  Nickel oxyd  und  Zinkoxyd: 
Die  gleichkryslallisirten  hatten  nach  den  Untersuchungen  auch 
gleichen,  die  verschieden  krystallisirten  verschiedenen  Wasser- 
gehalt. Die  3  Gruppen  enthielten  der  Reihe  nach  5,  6  und 
7  Atome  Wasser.  Aber  auch  die  verschieden  krystallisirenden 
Salze  konnten  unter  Umständen  gleiche  Krystallform  annehmen, 
enthielten  dann  aber  auch  eine  gleiche  Menge  Wasser.  Dies 
zeigte  sich  sowohl  bei  den  Mischungen  der  genannten  schwefel- 
sauren Salze  untereinander,  als  auch  bei  den  Verbindungen  dersel- 
ben mit  schwefelsaurem  Kali  und  Ammoniak.  Die  Mischung  Von 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  Eisenoxydul  krystallisirte  wie 
der  Eisenvitriol ,  ja  sogar  ebenso  die  Mischung  von  schwefel- 
saurem Kupferoxyd  und  Zinkoxyd,  die  keine  Spur  von  Eisen- 


*)  Nach  den  damaligen  Annahmen  enthielten  sie  2  Atome  Sauer- 
stoff; ich  werde  später  der  KQrze  halber  bei  der  Angabe  der  Zahl  der 
Atome  in  den  Verbindungen  immer  nur  die  anführen,  die  den  spateren 
Annahmen  von  BKnzBLirs  gemäss  ist. 
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oxydol  enthielt,  aber  im  erBteren  Fall  enthielt  das  schwefel- 
saure Kapferoxjd  der  Verbindung  nicht  5  Atome  Wasser  wie 
im  freien  Salze,  sondern  auch  6  wie  der  Bisen vitriol,  und  im 
letzteren  Fall  enthielt  auch  das  schwefelsaure  Zinkoxyd  6  Atome 
Wasser.  Die  Verbindung  der  obigen  schwefelsauren  SaUe  mit 
schwefelsaurem  Kali  und  Ammoniak,  die  sämmtlich  eine  gleiche 
Form  hatten,  waren  stets  Verbindungen  von  1  Atom  schwefel- 
saurem Kali  oder  Ammoniak  mit  1  Atom  von  den  schwefel- 
sauren Salzen  und  von  6  Atomen  Wasser.  Dass  Kali  and 
Ammoniakhydrat  (Ammoniumoxyd)  nicht  nur  mit  Schwefelsaure, 
sontlern  auch  mit  allen  übrigen  Säuren  verbunden ,  gleiche 
Krystallformen  zeigten,  wurde  einstweilen  unerklärt  gelassen 
und  als  Thatsache  hingenommen,  und  dass  Bittersalz  und  Bisen- 
vitriol ungeachtet  ihrer  verschiedenen  Krystallformen,  nicht  eine 
ungleiche,  sondern  eine  gleiche  Anzahl  Atome  Wasser  enthalten, 
wurde  von  Mitscbsruoh  damals  noch  tiicht  erkannt;  die  rich- 
tige Bestimmung  des  Wassergehalts  der  Salze  macht  ja  auch 
jetzt  noch  oft  grosse  Schwierigkeiten. 

Aber  ich  deute  alle  diese  Thatsachen ,  die  ja  hinlänglich 
bekannt  sind,  nur  au,  um  anzugeben,  wie  weit  wir  schon  im 
Sommer  1819  gekommen  waren.  Was  von  Anderen  in  dieser 
Hinsicht  geleistet  war,  hatte  uns  nicht  gekümmert.  Die  Arbei- 
ten von  6ay-Lassac,  Bbrnhabdi,  Fuchs,  Beudant  kannte  ich 
damals  gar  nicht;  ich  hatte  in  den  Vorlesungen  von  Weiss 
nichts  darüber  gebort,  und  selbst  nichts  gelesen  und  ebenso- 
wenig MiTSCpERUCH.    Wir  hatten  ganz  selbstständig  gearbeitet. 

In  der  Mitte  des  Augusts  unterbrach  ich  für  meinen  Theil 
diese  Arbeilen  und  trennte  mich  für  einige  Zeit  von  MiTSCHsa- 
LiOH,  um  eine  Reise  nach  dem  Brzgebirge  zu  machen.  Ich 
ging  nbjor  Meissen  nach  Freiberg  und  von  da  nach  Dresden. 
Hier  horte  ich,  dass  Bbrzeuus  auf  der  Bückkehr  von  seiner 
Reise  nach  Faris  in  Dresden  anwesend  sei,  und  hatte  nun  nur 
den  einzigen  Gedanken,  ihn  zu  sehen  und  zu  sprechen.  Ich 
überlegte  lange,  ob  ich  als  unbedeutender  junger  Mensch  ohne 
alle  Bmpfehlung  es  wagen  dürfe,  ihn  mit  meinem  Besuch  zu 
belästigen,  aber  der  Wunsch,  ihn  zu  sehen,  überwand  alle  Be- 
denken, und  in  der  Hoffnung,  dass  er  den  Sohn  meines  Va- 
ters, der  ihm  als  Chemiker  bekannt  war,  freundlich  aufnehmen 
würde,  wagte  ich  es,  mich  ihm  vorzustellen.  Den  29.  August 
morgens    um    Sj-  Uhr   war  ich  in  seine^  Zimmer  in  der  Stadt 
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Goiha,  «ro  ich  ihn  mit  seinem  jonf^eren  Reisegefährten,  dem 
Brakepatron  Arfvbdson,  dem  Entdecker  des  Lithiona,  glnck- 
Heberweise  antraf,  and  bald  war  nun  aach  aUe  Fvrchi  verschwuo« 
den.  BsazBLius  empfing  mich  mit  der  ihm  eigenen  heragewin- 
nenden Freand]tchkeit.  Er  sprach  von  meinem  Vater  nnd  fragte 
mich  dann,  ob  ich  mich  schon  praktisch  mit  Chemie  bescfaäftigi 
habe,  woranf  ich  ihm  von  den  Untersnchungen  MrrscHRRLiOH's 
ersafalte,  was  er  mit  grosser  Aufmerksamkeit  anhörte,  indem 
er  deren  Wichtigkeit  far  die  Hebung  so  mancher  Schwierig- 
keiten in  seinein  System  wohl  sdion  ahnte. 

Bbrzelius  war  so  auf  Mitsoherligh  aufmerksam  gewor- 
den ;  in  Berlin  angekommen,  machte  er  bald  seine  personliche 
Bekanntschaft  und  fasste  nun  -  für  ihn  ein  so  lebhaftes  Inter- 
eaae,  dass  er  bei  einem  Gastmahl,  das  der  General  Öiuulwxq 
seinem  alten  Freunde  Bbr^buds  an  Ehren  veranstaltet,  und 
wozu  er  auch  den  Minister  ALTBMSTxnf  geladen  hatte,  es  darch- 
zoeetsen  suchte,  dass  der  Minister  MnracEBtiiaOH,  der  sieb  der 
chemischen  Welt  noch  durch  nichts  bekannt  gemacht  haAte, 
gleich  lum  Professor  der  Chemie  an  der  Universität  und  ^am 
Nachfolger  Klapaoth'b,  des  berühmtesten  Chemikers  seiner 
Zeit,  ernennen  mochte.  Ich  habe  dies  schon  in  meiner  Qedächt- 
nissrede  angeführt  und  auch  bemerkt,  wie  der  Minister  nicht  so- 
gleieli  auf  diesen  Vorschlag,  wohl  aber  auf  einen  anderen  ein- 
ging, MiTBCHSRLiCH  nach  Stockholm  zu  senden^  um  in  BsAZEmfs' 
Laboratorium  einige  Zeit  zn  arbeiten,  was  dann  auch  geschah. 

Von  meiner  Reise  im  October  zurückgekehrt,  fand  ich 
daher  Mitsohürlioh  ,  der  unter  der  Zeit  seine  Arbeiten  eifrig 
fortgesetxt  hatte,  beschäftigt,  dieselben  abzuschliessen.  Er  hatta 
nan  auch  BanffBABDii'«  und  BacDAaT's  Untersuchungen  über  die 
schwefelsauren  Salze  gelesen,  von  welchen  auch  ich  jetat  eine 
Kenntniss  erhielt.  Am  9.  December.  wurden  seine  Untersuchun- 
gen der  Berliner  Akademie  vorgelegt  und  später  auch  in  die 
Schriften  derselben  aufgenommen!  yforßxii  er  dann  bald  ab-* 
reiste.  Er  hatte  eine  sturmische  Seereise  au  bestehen,  kam 
aber  sonst  wohlbehalten  an.  Er  arbeitete  hier  seine  Abhandi- 
Inng  über  die  schwefelsauren  Salze  ganz,  um,  gab  der  neuen 
Eigenschaft  der  Körper,  die  er  entdeckt  hatte,  auf  Bbrzeuus* 
Rath  einen  eigenen  lifamen  und  nannte  sie  Isomorphie.  Est 
arbeitete  ferner  hier  seine  Untersuchungen  nb^  die  phosphor- 
sauren  ;  und  arsensauren  Salze  aus ,   nachdem  die  aäjDftmtlichen 
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Analysen  nach  den  neueren  ToUkommeneren  Methoden,  durch 
welche  Bbrzbuüs  die  analytische  Chemie  so  aasserordentlich 
bereichert  hat,  wiederholt  waren.  Beide  Abhandlungen  erschie- 
nen in  den  Schriften  der  Stockholmer  Akademie  und  darauf 
in  den  Annales  de  chimie.  Wie  er  dann  1821  nach  Berlin 
zurückkehrte,  und  er  hier  bald  darauf  seine  Entdeckoog  der 
Dimorphie  des  Schwefels,  wodurch  die  Lehre  von  der  Dimor- 
phie der  Korper  erst  ihre  Begründung  erhielt,  und  die  Schlacken- 
abhandlung mit  der  künstlichen  Darstellung  von  Mineralien  be- 
kannt machte,  ist  an  dem  angegebenen  Orte  ebenfalls  ausführ- 
lich angeführt. 

Wenn  ich  in  dieser  ausführlichen  Darstellung  den  Hergang 
bei  der  Entdeckung  der  Isomorphie  geschildert  habe,  so  glaube 
ich  auch  mich  gegen  den  mir  gemachten  Vorwurf  einer  mähr- 
chenhaften  Darstellung  in  meiner  Qedächtnissrede  gerechtfertigt 
zu  haben.  Mitsohbblich  machte  die  Entdeckung,  ohne  sich 
früher  mit  Krystallographie  beschäftigt  und  ohne  von  den  Ar- 
beiten seiner  Vorgänger  irgend  Kenntniss  gehabt  zn  haben. 
Dass  ihm  die  Vorstellungen  bekannt  waren,  die  Haut  aber 
den  Zusammenhang  zwischen  Form'  und  Mischung  hatte ,  and 
der  Werth,  den  er  auf  die  Krystallform  als  recht  eigentlich 
specifisches  Kennzeichen  der  Mineralien  legte,  versteht  sich*  von 
selbst;  wer  konnte  besonders  in  der  damaligen  Zeit  Chemie 
und  Mineralogie  treiben,  ohne  davon  zu 'boren.  Aber  weiter 
ging  auch  seine  Kenntniss  nicht.  Was  frühere  Forscher  darin 
geleistet  hatten,  war  ihm,  als  er  die  eigentliche  Entdeckung 
machte,  gänzlich  unbekannt,  und  darum  erwähnte  er  ihrer  auch 
in  seinen  Abhandlungen  gar  nicht,  weil  er  ihnen  eben  nichts 
verdankte  und  nichts  von  ihnen  gelernt  hatte.  Er  war  vielleicht 
dadurch  um  so  unbefangener  und  durch  die  vielen  aufgestellten 
Theorien  nicht  zerstreut.  Die  Untersuchung  der  Verbindungen 
zweier  Säuren  wie  die  Phosphor-  und  Arsensäure,  die  in  ihrer 
atomistischen  Zusammensei;zung  so  viel  Eigenthümliches  and 
Ungewöhnliches  hatten,  und  deren  genaue  Bestimmung  gerade 
der  Zweck  seiner  Arbeiten  war,  Hessen  ihn  diese  Zusammen- 
Setzung  immer  im  Ange  behalten.  Die  Uebereinstimmung  der 
chemischen  Formel  beider  Säuren  war  evident  wie  auch  aller 
ihrer  Verbindungen,  die  ja  genau  untersucht  wurden;  dazu  kam 
nun  noch  die  Uebereinstimmung  in  der  Form,  sowie  nur  die 
allgem^tk^  Formel  dieselbe  war;   die  Abhängigkeit  der  Form 
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von  der  BeachaffeDheit  der  chemischen  Formel  musste  sich  nun 
dem  aufmerksamen  Beobachter  von  selbst  aufdrängen. 

MiTSCHSRUOH  ist  der  Entdecker  der  Isomorphie,  aber  er 
legte  20  dem  neuen  Qebäode,  das  er  aufführte,  nicht  bloss 
das  Fundament,  er  ist  es  auch  gewesen,  der  die  meisten  Bau- 
steine 2u  demselben  geliefert  hat.  K^in  Chemiker  und  Mine- 
ralog  bat  die  Zahl  der  bekannten  Gruppen  von  isomorphen 
Körpern  so  vermehrt  wie  er,  aber  Niemand  hat  auch  wohl 
so  viele  Krystalle  dargestellt  und  chemisch  und  krystallogra- 
phisch  untersucht  wie  er,  und  Niemand  hat  wohl  eine  so 
grosse  Kenntniss  der  kunstlich  dargestellten  Krystalle  besessen. 
Wenn  aber  Mitschbrlioh  seine  grosse  krjstallograp bische  Ent- 
deckung machte,  als  er  noch  fast  keine  Kenntniss  der  Kry- 
stalle besass,  so  ist  später  seine  erlangte  grosse  Kenntniss 
derselben  Veranlassung  gewesen,  dass  er  sich  eine  grosse 
krystallographische^  Entdeckung  entgehen  Hess ,  die  er  schon 
in  seiner  Hand  hatte.  Sie  wurde  ihm  von  dem  Physiker 
Pasteub  entwunden,  von  dem  eine  frühere  krystaUographische 
Arbeit  nicht  bekannt  ist,  und  der  vielleicht  ebenso  unbefangen 
zu  dieser  Entdeckung  herantrat,  wie  Mitsoheblioh  zur  Iso- 
morpbie.  Sie  betraf  das  Verbältniss  der  beiden  isomeren  Säu- 
ren ,  der  Trauben  -  und  der  Weinsäure  zu  einander.  Pastbur 
zeigte,  dass  die  Auflösung  des  traobensauren  Ammoniak-Na- 
trons beim  Krystallisiren  rhombische  Krystalle  liefert,  an  de- 
nen die  Flächen  eines  Rhombenokta^ders  nur  zur  Hälfte  vor- 
kommen, aber  bald  auf  der  rechten,  bald  Huf  der  linken  Seite. 
Er  kam  auf  den  Gedanken,  die  rechten  und  linken  Krystalle 
aasznsuchen  und  für  sich  zu  untersuchen,  und  machte  an  ihnen 
die  wichtige  Entdeckung  der  Rechts-  und  Links -Weinsäure. 
Das  traubensaure  Ammoniak-Natron  ist  nämlich  nach  Pastbub 
nar  im  flüssigen  Zustand  daranstellen.*)  Durch  die  Krystalli- 
sation  zerfällt  es  merkwürdigerweise  wie  auch  das  Kalisalz, 
beide  von  allen  traubensauren  Salzen  allein,  in  rechts-  und 
linksweinsaures  Ammoniak-  oder  Kali-Natron,  wogegen  beide 
Salze  zusammen  in  Wasser  aufgelöst  wieder  traubensaures 
Ammoniak-   oder   Kali -Natron   geben.**)     Mitsohbrlich   sah 

*)  Viel  Bp&tor  ent  hat  Scaccui  geseigt,  dass  man  unter  Umst&nden 
anch  das  traubensaure  Ammoniak-  and  Kali -Katron  krystallisirt  erhal- 
ten kann. 

**)  Die  rechten  und  linken  Krystalle  geben,  jede  fQr  sich  aufgelöst» 
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die  Krystalle,  in  welchen  das  traubensaure  Ammoniak  -  Natron 
anschiesst,  er  sah  auch,  dass  die  Flächen  des  RhombenokUeders 
nicht  sämmtlicb  da  waren,  erkannte  aber  in  ihnen  nur  die  be- 
kannte Form  des  weinsauren  Ammoniak-Natrons  and  hielt  das 
Fehlen  einzelner  Flachen  für  die  gewohnliche  Unregelmässig- 
keit, die  bei  den  kleineren  Flächen  der  kunstlichen  Krjstalle 
so  häufig  vorkommt.  Er  zog^aus  seinen  Beobachtungen  aar 
den  allerdings  sehr  auffallenden  Schluss,  dass  das  traobcu- 
und  das  weinsaure  Seignette- Salz  dieselbe  Kryst&Ilform,  ja 
wie  er  auch  weiter  fand,  dasselbe  specifische  Gewicht  hatten.*) 
Dem  ungeübten  Kry stall  forscher  fiel  also  ein  Umstand  auf, 
dessen  weiterer  Verfolg  ihn  zu  einer  grossen  Entdeckung  fahrte, 
während  er  ?on  dem  geübten  Krystall  forscher  an  beachtet  blieb, 
der  nur  eine  gewöhnliche  Unregelmässigkeit  in  dem,  was  dies- 
mal Regel  war,  erblickte.  —  So  werden  die  grossen  Ent- 
deckungen oft  nicht  dadurch  gemacht,  dass  ausgezeichnete 
Männer  im  Besitze  aller  Mittel  und  Kenntnisse  der  Wissen- 
schaft die  Untersuchung  eines  Gegenstandes,  der  eine  Frage 
der  Zeit  ist,  verfolgen,  sondern  dadurch,  dass  sie,  durch  irgend 
einen  Umstand  veranlasst,  in  eine  ihren  bisherigCD  Stadien 
fremde  Wissenschaft,  anbeirrt  von  den  Lehren  derselben,  un- 
befangen eindringen. 

Geschrieben  im  Februar   1868. 

beim  nochmaligen  Krystallisiren  wieder  rechte  und  linke  Krystalle.  aber 
die  Auflöiungen  enthalten  keine  traubenaanre  Salse;  denn  sie  seig^^n 
nicht  daB  charakteristische  Kennaeichen  derselben,  mit  der  Auflösang 
eines  Kalksahes  einen  unauflöslichen  Niederschlag  au  geben ,  der  aber 
sogleich  erscheint,  wenn  man  die  Auflösungen  der  rechten  und  liokco 
Krystalle  vor  dem  Zusatxe  vermischt  bat.  Die  Auflösungen  der  rechtvo 
und  der  linken  Krystalle  für  sich  verhalten  sich  wie  weinaaiire  SalM 
Wie  die  beiden  weinsauren  Salse  ▼erhalten  sich  die  die  Polariaatioos- 
ebene  rechts-  oder  linksdrehenden  Quarakrystalle.  Könnte  man  dieselbeo 
in  irgend  einer  Flüssigkeit  auflösen  und  zum  Krystallisiren  bringen,  so 
erhielte  man  vielleicht  die  Kieselsäure  in  der  Form  des  Zinnsteins  oder 
Rutils,  wie  in  dieser  Form  schon  die  Kieselsaure  erscheint,  die  mit 
Zirkonsänre  verbunden  im  Zirkon  enthalten  ist. 

*)  Vergl.  PoGOBNDORPF*s  Annalen  von  184'i,  Bd.  57,  S.  484 
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15.    Heber  Leskia  nirabilis  Gny. 

Von  Herrn  S.  Lovän  in  Stockholm. 

Aus    der    „Cfversigt   af  Kongl.   Vetenskaps  -  Akademiens    FÖrhandlingar. 
Stockholm   1867.  No.  5'*  abersetit  von  Herrn  A.  Kcrtb  in  Berlin. 

J.  E.  Orat  beschrieb  1851  dieses  neue  Geschlecht  mit 
folgenden  Worten  *): 

„Shell  ovale,  subglobose,  thin,  Vertex  central;  lateral  am- 
bulacra  broad,  petaloid,  rather  sanken  and  separate  from  eaeh 
other,  tbe  hinder  lateral  pair  rather  the  shortest,  the  odd  an- 
terior ambalacra  in  a  rather  broad  sunken  groove,  rudimeutary, 
with  onlj  a  Single  series  of  pores  on  each  side;  all  surroun- 
ded  by  a  broad,  rather  sinuous  peripetalous  fasciole;  lateral 
and  subanal  fasciole  none;  mouth  anterior,  round,  on  a  level 
witb  the  rounded  under  surface,  and  covered  with  five  trian- 
gulär converging  valvcs;  plastron  and  subanal  plate  not  di- 
stiuctlj  defined;  nnua  round,  in  the  upper  part  of  the  rounded 
posterior  end,  and  covered  with  five  triangulär  converging 
valves  forming  a  cone ,  with  some  small  spicula  iu  the  centre; 
ovarian  pores  two,  very  Jarge;  spines  and  tubercles  subequaJ, 
subulate,  thosc'of  the  back  being  rather  the  largest. 

This  genus  agrees  with  Brissus  in  the  form  of  the  peri- 
petalous fasciole,  but  differs  from  it  and  all  the  other  Spatan- 
gidae  in  the  form  of  the  mouth  and  veut. 

1.     Leskia  mirabilis,     Shell  ovate  subglobose. 

Ilab^  Isle  of  Luzon.^ 

Etwas  später  setzte  er  hinzu**): 

„In  the  form  of  the  mouth  and  venl  it  has  considerable 
affinity  with  the  fossil  Cystidea  of  voii  Buch,  as  especially 
the  genus  Echinosphaerites.^ 


*}  Annais  of  Natural  History,  second  series,  VII,  p.  134. 
**)  CatAlogve  of  the  reeent  Behhiidae  «r  aaa  eggt  in  th«  coUeciion  of 
the  british  Masenm,  1850,  p.  t>8,  t,  4,  f.  4« 
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Die  nähere  Untersuchung  dieses  seltenen  Thieres  und 
die  Vergleichung  seines  Mundbaues  mit  dem  gewisser  Cjsti- 
deen,  die  ich  in  der  Lage  war  vornehmen  zu  können,  bekräfti- 
gen die  höchst  eigenthumliche  doppelte  Annäherung  an  weit 
getrennte  Formen,  welche  Grat  andeutet,  und  welche  so  gross 
ist,  dass  das  Geschlecht  Leskia*}  in  der  Familie  der  Spatan- 
goiden  mit  Recht  ein  Typus  werden  muss  fiir  eine  eigene 
Tribus,  welche  bezeichnet  werden  kann  mit  dem  Namen 

Palaeostomftta. 

Gen.  Leskia  J.  E.  Gray. 

Testa  oviformis;  peristomium  non  labiatum,  pentagonum, 
aequilaterale,  ore  quinquevalvi;  anus  intra  periproctium  cen- 
tralis, valvis  clausus  quinque-octo;  aperturae  genitales  binae; 
semita  unica  peripetala. 

Leskia  mirabilis  Grat. 

Descr.  spec.  junioris.  TestH  supra  et  infra  fere  aeqae 
convcxa,  area  anali  oblique  obtusata,  subanali  infinta;  solidius- 
cula,  albida.  Peristomium,  in  quarta  parte  anteriore  situm,  ex 
omni  parte  aeque  et  levissime  immersum,  parvum,  exacte  pen- 
tagonum, labio  nullo;  os  valvulis  clausum  quinque  aequalibuä, 
triangulis,  versus  apicem  limbo  incrassato  praeditis  et  crista 
posteriore  angulata,  in  stellae  formam,  nrea  basali  trianguU 
impressa.  Componunt  assulae  quinque  interambnlacrales  mar- 
giuibus  suis  adoralibus  rectis  latera  peristomii,  ambulacris  ex 
angulis  orientibus.  Peristomium  intus  callo  circumdatum  pea- 
tagono  conformi,  assulis  interambulacralibus  fere  recte  super- 
ducto,  in  ambulacralibus  angulato.  —  Assulae  ambulacrales 
primae  binae  parvae,  ad  augulum  peristomii  cuneatae,  inaeqaa- 
les,  altera  unipora,  altera  bipora,  poro  ori  proximo  eztos 
crista  obvallato,  reliquis  duobus  alis  ejusdem;  in  ambulacro 
impari  sinistra  major,  bipora,  in  dextra  trivii  posterior,  in 
sinistra  anterior;  in  bivio  interna  utrinque  adversa.  Assolae 
ambulacrales  sequentes:  in  ambulacro  impari  secundae  et  ter- 
tiae  ad  finem  adoralem  poro,    rimula,  praeditae,   tertiae  semita 


*)  Dsr  Name  ist  Mildern  von  Hzdwig  rergeben  an  Brpaettk  nnd  tod 
RoBiNaAD-DssvoiDY  1830  an  ein  Diptereagei^hlecht. 
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sectae;  in  ambolaoris  paribns  trivii  secandae,  tertiae,  quartae, 
qaintae  margine  adorali  poriferae^  quintae  semita  sectae;  in 
ambulacris  bivii  secundae,  tertiae  poro  minuto  adorali  prae- 
ditae,  quartae  aporae,  sterno  proximae  elongatae,  quintae, 
seztae,  septimae  sarsam  flectentes,  ntrioque  inaeqaales,  sei), 
latere  sinistro  fere  pentagonae,  non,  ot  solitum,  versas  lineam 
testae  mediam  produetae,  quinta  prope  marginena  adoraleni, 
sexta  ei  propias,  septima  in  ipso  margine  poro  praedita  majus- 
calo;  latere  dextro  qainta  magna  beptagona,  sexta,  septima 
qoales  in  latere  sinistro,  poris  iisdem;  assal'ae  octavae  —  an- 
decimae  aporae,  parvae,  pentagonae,  decima  anteriore  semita 
secta.  —  Ambulacra  dorsnalia:  impar  leviter  demersum,  serie- 
bas  praeditam  daabas  parum  discedentibas  pororam  alternan- 
tiam,  dextra  priore,  dupliciam,  longitadinalium,  sex-octo,  ver- 
808  antica  sensim  rariorum,  poro  in  quovis  pari  posteriore 
rotondato,  minore,  anteriore  cuneato  majusculo.  Petaia  trivii 
latiora,  panllo  magis  demersa;  in  serie  anteriore  paria  octo 
pororam  dapliciam  transversoram ,  apicalibas  qaatuor  minutis; 
in  Serie  posteriore  leviter  arcuata,  latiascala,  pori  nqvem  da« 
plices  majores,  secundo  fere  aeqaali  qainto  seriei  anterioris; 
interstitia  pororam  carinata.  Petaia  bivii  dimidio  fere  breviora, 
poris  at  in  prioribas,  sed  modo  qaatuor  et  qainque,  minori- 
bus.  —  Assalae  ambalHcrales  omnes,  a  peristomio  usque  ad 
8emitam,  non  leves,  sed  tuberculis  spiniferis  manitae,  primariis 
et  minoribas;  intra  semitam  ambalacram  impar  serie  onica 
tubercaloram  praeditam  mediae  magnitadinis,  petaia  modo  mi- 
nimis.  —  Tabuli  tentacolares  e  poris  qainque  angalo  cuivis 
peristomii  proximis  porrecti  apice  tamidulo  penicillo  coronati 
e  setis  circiter  qaadraginta,  leviter  arcuatis,  virgula  interna 
faltis.  Pori  seqaentes  tubalis  simplicibus  conicis  moniti.  Intra 
semitam,  in  ambalacro  impari,  poras  quisque  daplex  tubulum 
validam  praebet,  annalis  calcareis  cribrosis  cingulatnm,  apice 
angastato  <]isco  peltatum  decemlobato,  lobo  quoqae  lamina  cri- 
brosa  lanceolata  interna  sastentato;  in  petalis  tubali  conici 
laminis  praediti  calcareis  peftusis,  quorum  structuram,  non 
dubito  branchialem,  elicere  non  potui.  —  Aperturae  genitales 
duae,  m^usculae,  transversae,  breviter  tubalosae,  subconicae, 
basi  nonnibil  «xpansa  assulas  oculares  tegentes.  —  Madrepo- 
rites  minimas  poris  miuatissimis  nonnullis  ad  basin  aperturae 
genitalis  dextrae   discernendas.   —    Semita  anica,    peripetala, 
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ambitai  testae  fere  conformis,  pone  petala  paria  trivii  solom 
leviter  sinuata,  latiascola,  aetis  brevibus  peltatis  crebre  ob- 
eita.  —  Periproctiam  a  semita  pauUo  minus  distans  ac  iDtra 
eam  pori  genitales,  irregalariter  ovalam,  margine  leriter  im- 
pressam;  auus  in  ejus  medio  valvis  claasus  qainque^octo, 
triangalaribus,  sabaeqaalibas,  in  conum  conniventibas,  brevem, 
obtusum,  et,  in  ipsa  apertura,  papiJlis  totidem  minotis.  — 
Areae  interambolacrales:  assola  prima  nbiqae  onica,  peristomio 
contigua,  parva;  in  anticis  secondae  binae  arcte  connatae,  to- 
roidae,  tertiae  distinctae  minores,  quartae  semita  sectae,  se- 
qnentes  sensim  minores;  in  lateraÜbas:  secnndo  unica,  sex- 
angula,  tertiae^  binae,  quartaruni  postica  major  ennea-  vel  de- 
cagona,  antica  minor,  pentagona;  quintae  transversae,  sextae 
minores,  septimae  minimae,  octavae  nltimae.  —  Steroum 
distinctam,  ovatnm;  assnlae  anticae  majores  binae  inaeqnales, 
seil,  sinistra  cum  sinistra  postica  omnino  coalita,  umbone  in 
sutura  sito,  altera  postica,  dextra,  majore,  pentagona;  post- 
sternales  binae  oblique  positae,  deztra  propter  assulam  ambo- 
lacralem  dextram  magnam  versus  anum  submota;  assularum 
circumannlium  quinque  paria,  infima  sinistra  periproctinm  noo 
attingente,  propter  eandem  obliquitatem:  snpraanales  binae, 
semita  sectae,  et  ultimarnm  bina  paria  minuta.  —  Textura 
testae,  ut  solitnm,  dense  cribrosa;  abeunt  ex  annellis  ejusdem 
tubuli  crHssiores ,  in  superficie  testae  roptantes ,  cancellatim 
anastomosantes,  in  tubercula  "spinarum  ramos  emittentes,  pedi- 
cellarias  ferentes.  —  Spinae  parum  longae,  graciles,  leviter 
arcuatae,  apice  anguste  spatbulatae;  sterni  majores,  crebno- 
res. —  Pedicellariae  parum  numerosae,  tridentes,  acie  dentium 
crenulata,  —  Longitudo  speciminis  descripti  8  mm.;  latitudo 
7  mm.;  altitudo  6,8  mm. 

Habitat  in  fundo  maris  indici;    in  itinere  a  Singapore  ad 
Bataviam  invenit  Kinbbrg. 
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Fig.  1  Ob  et  partes  vidnae  Lesktae  mirabilis.  Fig.  2  Anus  «jasdem. 
Fig.  3,  4  Os  Echinofphaeritis  aarantii  Gyllexuahl.  Fig.  9  Apex  Spbae- 
ronitiB  pomi  Gyllrnbahl;  a,  os;  fr.  processus  genitalis;  c.  costa ejnsdem  ; 
d,  area  ambalacralis  cum  snlcis;  e,  sulci  resecti  lamen;  f.t  f,  bases 
qninqne  bracbiorum. 
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Es  ist  ein  junges,  nicht  ausgewachsenes  Exemplar,  welches 
hier  beschrieben  worden  ist.  Gbat  giebt  die  Grosse  seines 
Exemplars  nicht  an,  aber  nach  der  Zeichnung  zu  schliessen 
hatte  es  eine  Lauge  von  26  Mm.  Der  Vergleich  zwiscfaeu 
beiden  Beschreibungen  zeigt  einige  wenige  Ungleichheiten.  Am 
wichtigsten  ist,  dass  die  Anzahl  der  dreieckigen  Platten,  welche 
den  Anus  verschliessen,  von  Grat  angegeben  wird  zu  5,  bei  qds 
dagegen  zu  7  oder  8.  Man  hat  Grund  anzunehmen,  dass  die 
Anzahl  variirt.  Grat  fuhrt  an,  dass  das  Sternum  (plastroo) 
nicht  deutlich  ist;  seine  Zeichnung  zeigt  das  merklich. 

Form  und  Bewaffnung  der  Schale,  Geschlechtsöffnungen, 
Semita  anlangend  ist  dieses  Geschlecht  ein  wirklicher  Spa- 
tangoid.  Die  Unsjmmetrie,  welche  sich  in  der  Lage  der  ersten 
zweiporigen  Ambulacralplatte  äussert,  findet  sich  auch  bei 
anderen  Geschlechtern  dieser  Familie.  Brisaopsis  lyri/era,  Spa- 
tangus  purpureus^  Ampkidetus  cordatue,  Btissus  columbaris  haben 
alle  von  den  zwei  ersten,  dem  Munde  nächsten  Ambulacral- 
platten  in  dem  unpaarigen  Ambulacrum  die  linke  zweiporig;  in 
den  Seitenambulacren  zur  Rechten  die  hintere,  zur  Linken  die 
vordere;  in  den  langen  hinteren  Ambulacren  zur  Rechten  die 
liuke,  zur  Linken  die  rechte,  also  die  gegen  einander  gekehr- 
ten Platten.  Aber  es  findet  sich  eine  andere  Unsymmetne 
bei  Leskia,  welche  ihr  eigen  zu  sein  scheint.  Bei  den  oben 
genannten  Arten  sind  in  den  hinteren  Ambulacren  von  den 
Platten,  welche  an  der  Seite  der  Poststernalplatten  die  Rich- 
tung hinauf  zum  Rucken  nehmen,  die  inneren  gegen  die  Mittel- 
linie verlängert,  und  die  Pore  sitzt  bei  der  ersten  von  ihnen 
am  adoralen  Ende,  aber  bei  den  zwei  oder  drei  folgenden  in 
der  verlängerten  adoralen  Seite,  so  sehr  nahe  der  Mittellinie, 
dass  sie,  wenn  sich  eine  subanale  Semita  findet,  in  dieselbe 
hineinfallen.  Bei  Leskia  ist  das  nicht  so  und  nicht  gleich  auf 
beiden  Seiten.  Auf  der  linken  Seite  sind  die  fünfte,  sechste 
und  siebente  Platte  klein,  ziemlich  deutlich  pentagona!.  Auf  der 
rechten  Seite  dagegen  ist  die  fünfte  Platte  sehr  gross,  so 
gross,  dass  sie  die  rechte  Poststernalplatte  wegstosst,  und  diese 
bekommt  dadurch  ihre  Lage  schief  oben  über  der  zugehörigen 
linken  und  drängt  die  unterste  Ci reu m analplatte  in  ihrer  Ord- 
nung nach  links;  diese  letztere  gelangt  auf  diese  Weise  gar 
nicht  dazu,  flen  Analring  zu  berühren.  Diese  Unsjmmetrie  ist 
nicht  zufällig',  wenigstens  kennt  man  sie  bei  2  Exemplaren. 
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Die  Lage  des  Mondes  und  der  AnaloffnoDg  ist  wie  bei 
den  Spatangoiden ,  ihr  Bau  dagegen  ganz  and  gar  davon  ver- 
schieden. Die  Analoffnong  liegt  bei  den  meisten  Spatangoiden 
cxcentriscb  in  dem  Analringe,  bei  Amphidetus  und  Brissopsis 
über  dem  Ceutrum,  bei  Spatangas  demselben  nahe,  und  die 
Haut  ist  mit  ungleich  grossen  Platten  in  drei  Reihen  bedeckt, 
von  denen  die  äussere  die  grössten  Platten  enthalt.  Anders 
verhält  sich  das  bei  Leskia,  welche  in  dem  Analriug  einen 
Kreis  von  grossen,  fast  gleicbgrossen,  dreieckigen  Platten  hat, 
zwischen  deren  gerondeten  Spitzen  der  Anus  central  ist,  um- 
geben von  gleich  vielen  sehr  kleineu  Papillen.  Das  Verhalten 
erinnert  an  die  5  Kalkzähne,  mit  denen  der  Anus  bewaffnet 
ist  bei  gewissen  Holothurien:  Mulleria,  Thjone  u.  a. 

Aber  noch  abweichender  ist  der  Bau  des  Mundes.  Bei 
allen  bis  jetzt  bekannten  lebenden  Spatangoiden  senkt  sich  die 
erste  Platte  des  hinteren  Interambulacrums ,  die  Antesternal- 
platte,  nach  unten  und  bildet  eine  herabhängende,  nach  vorn 
etwas  bogenförmige  Unterlippe,  während  die  übrigen  Bänder 
des  Peristoms  sich  gegen  das  Innere  der  Schale  hinaufziehen 
und  einen  breiten  Bogen  beschreiben ,  welcher  zuweilen ,  wie 
bei  Amphidetus,  sich  innen  ungleichseitig  fGnfeekig  zeigt.  Bei 
der  Bildung  dieser  Periatomseiten  nehmen  die  Ambulacralplat- 
ten  mehr  Raum  ein  als  die  der  Interambulacren.  Die  Mund- 
hant  darin,'  ganz  schmal  am  Rande  der  Lippe,  ist  nach  vorn 
und  an  den  Seiten  breit  und  belegt  mit  3 — 5  Reihen  von  Plat- 
ten ;  diese  sind  nicht  regelmässig,  in  jeder  Reihe  und  nehmen 
an  Grösse  ab,  je  mehr  sie  sich  der  ovalen,  quer  bis  zum  La- 
biuiu  gelegenen  Mundöffnung  nähern.  Bei  Leskia  dagegen  ist 
das  Peristom  genau  fünfeckig;  schmal  und  zusammengedrängt 
stossen  die  Ambulacren  nur  an  die  Winkel  an,  während  die 
Seiten  von  den  weit  breiteren  Interambulacren  gebildet  werden, 
und  der  Mund  darin  wird  von  5  gleicbgrossen  dreieckigen 
Platten  geschlossen. 

Ein  solcher  Mund  kommt  bei  keinem  lebenden  Echiniden 
vor,  wohl  aber  bei  einer  entlegenen  Gruppe  von  Echinoder- 
men,  bei  den  untersilurischen  Gystideeu.     J.  A.  Gtllehhahl,*) 


*)  Johann  Abraham  Oyllbnhabl,  iUterer  Broder  des  berühmten 
Entomologen,  geboren  den  7.  December  17dO,  gestorben  als  Bergmeister 
1788  schrieb  in  seinem  2*1.  Jahre  eine  au  sehier  Zeit  sehr  bemerkens- 
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der  Eretc,  welcher  einsah  und  aassprach,  dass  die  Sphäroniten 
Thiere  und  zwar  Bcfainodermen  seien  (er  boschrieb  die  bei- 
den zuerst  gekannten  als  Echinus  pomum  und  E,  auranltttiii), 
nahm  als  ihren  Mund  die  bei  Echinosphaerites  awrantium 
wohlbekannte  Pyramide  von  5,  nach  Volborth  manchmal 
4 — 8  Klappen:  ^Os  aequilatero-pentagonom,  opercnlo  ezacds- 
sirae  clausum.  Opercnlam  hoc  convexum  (Patellis  margine  aa- 
gulatis  LiNN.  Syst.  Nat.  I,  P.  II,  p.  1257  facie  similliroam); 
obtnsttm;  quinqnevalve;  pentaedrum:  carinis  1.  augnlis  obtusis, 
rinia  longitudinali  fissis;  valvis  aequilatero  triangularibus ;  ar- 
cnatis,  laevibus;  aequalibus,  quas  distendendo  et  contrahendo 
pro  lubito,  OS  aperiro  et  claudere  posse  videtur  animal.^  Die- 
selbe Deutung,  als  Mund,  behielt  dies  Organ  bei  -  Wahi^eh- 
BBRG,  *)  Pawdbb,**)  Hisiugbr,***)  Db  Konihok  und  LeHov,!) 
welche  in  Düchassaing's  Ansicht,  dass  am  Munde  von  Penta- 
crinus  d  harte  dreieckige  Klappen  ▼prkommen,  einen  Grund 
finden,  die  Pyramide  als  den  Mund  der  Cystideen  anzusehen; 
schliesslich  bei  BiLLiMGS,tf)  welcher  noch  hinzufügt,  dass 
dieser  Mund  bei  manchen  Cystideen  wahrscheinlich  gleichzeitig 
Anus  gewesen  sei.   Von  BuGH,ttt)  welcher  nicht  umhin  konnte, 


werthe  Abhandlung:  „Beskrifning  pa  de  sakallade  krystalläplen  och 
kalkbollar,  sasom  petrificerade  djur  af  Echini  genas,  eller  des  narmastc 
sl'agtingar,  Kongl  Vetenskaps-Akademiens  Handlingar,  177*2.  p.  '139, 
tab.  VIII,  IX/'  Er  bemerkt  unter  anderem  gegen  B^Auaua,  da»  bei 
Echinus  ein  Tentakel  aweien  und  nicht  bloss  einer  Pore  entapricht. 

*)  Acta  Upsaliensia,  p.  52. 

**)  Betrage  s.  Geognosie  des  russischen  Reiches,  p.  141,  tab.  II, 
tab.  XXIX,  18J0.  Pandkr  nahm  die  Hälfte,  auf  welcher  der  Mund  liegt, 
für  die  nntere,  den  Ambnlacralamkreis  ffir  Stielanheftung,  die  in  seiner 
Nähe  belegene  „Oeffnnng"  für  die  Mündung  eines  unbekannten  Orgaoi 
und  die  am  entgegengesetsten  Pole  vorstehende  Spitze  ffir  den  Anus. 
Die  5  Klappen  des  Mundes  vergleicht  er  mit  dem,  was  dargestellt  so 
sein  scheint  in  Encjrcl.  m^th ,  Vers.,  pl.  143,  f.  6,  7.  Diese  Figuren, 
welche  aus  Lkskk  ap.  Klkin,  p.  256,  t.  49,  f.  10,  11  copirt  sind,  siad 
sehr  unsicher  und  werden  von  Li  sie  im  Texte  nicht  erwähnt.  Lakabck 
heaieht  sie  auf  Caitidulut  lapi»  canari, 
•*♦)  Lethaea  Svecica,  p.  91  (1837). 

f)  Recherchei  s.  1.  Crinoidea  du  terrain  carbonif^re  de  la  Belgiqn«« 
p.  53  (1854). 

ti)  Qeological  Survey  of  Canada.     Figures  and    descriptions   of  Ca- 
nadian  organic  remains.     Decade  III,  p.  32  (1808). 
tti)  Gebirgaformationen  in  Ruisland   p.  29   (1840);   Berliner  Bericht 
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bei  Caryocriiias  and  Hemicosmites  die  ^ Pyramide*^  als  Mand 
anzusehen,  bestimmte  sie  bei  den  Cystideen  dagegen  zur  Ova- 
rialöffnung,  eine  Meinung,  der  auch  Volbqrtb*)  beitrat.  Joe. 
MOLi^ER**)  scheint  geneigt  gewesen  zn  sein,  die  Pyramide  für 
den  Mund  anzusehen,  „wenn  nicht  die  Ambulacrairinnen  so 
äusserst  günstig  auf  eine  in  ihrer  Mitte  gelegene  Mundöffnung 
deuteten**;  dahin  verlegten  auch  Buch  und  Yolborth  den  Mund. 
BiLLinos  hält  fest  an  dem  Gedanken  an  eine  ,,amba1acrale  Oeff- 
nang  in  Mitten  zwischen  den  Basen  der  Arme,  durch  welche 
daa  Wassersystem  und  die  Portpflanzungsorgaue,  welche  letz* 
tere  in  den  Rinnen  der  Arme  belegen  waren,  mit  dem  Inneren 
des  Thieres  in  Verbindung  standen.^***) 

Gute  Stucke  von  Sphaeronites  pomum  CtYLLBHHahl  im 
Reicfasmuseum,  gesammelt  von  Amgbliii,  zeigen  ihre  Zusammen- 
setzung deutlich'er  als  gewohnlich.  Anqblin  hat  bemerkt,  dass 
dieses  Thier  nicht  einen  Stiel  besass,  sondern  festsitzend  an 
KJippen  oder  anderen  Gegenständen  lebte.  Es  war  befestigt 
durch  einen  Theil  seiner  Rorperoberfläche,  welcher  keine  Po- 
renplatten hat  und  von  einem  Rande  umgeben  ist,  welcher 
von  der  etwas  verdickten,  freien,  glatten  Kante  der  untersten 
Platten  gebildet  wird.  Diese  Anheftungsstelle  ist  von  sehr 
ungleicher  Grösse  und  Form  bei  den  verschiedenen  Stucken: 
rund  und  etwas  vertieft  bei  manchen,  länglich  und  tief  einge- 
senkt bei  anderen,  je  nach  des  Gegenstandes  Beschaffenheit, 
auf  welchem  es  befestigt  war,  und  von  dem  es  Spuren  zeigt. 
Gerade  gegenüber  dieser  Basalstelle  ,ist  der  Apex  und  der 
Ambulacralbezirk  belegen.  In  der  Mitte  liegt  eine  etwas  ver- 
tiefte Area  d,  in  welcher  ^  feine,  aber  deutliche  Ambulacrai- 
rinnen auslaufen  zu  5  Armen,  deren  Basen,  /,  einen  Kreis  biU 
den,  welcher  etwa  auf  einem  Fünftel  seines  Umfanges  offen  ist. 
Wo  die  Rinnen  den  Armen  sich  nähern,  sieht  man  jede  von 
ihnen  in  ein  längliches  Loch  0  übergehen,  welches  das  Lumen 
von  den  abgebrochenen,  auf  den  verschwundenen  Arm  auslan* 
fenden  Rinnen  ist,  und  man  sieht,  auf  jeder  der  übriggebliebenen 


1840,    p.  121;   Ueber  Cystideen,   Abb.  d.  Akad.  d.  Wim..   Berlin,  1844, 
sep.  .p.  14. 

*)  Ueber   die   rassischen   Sphaeroniten.     Verhandl.  d.  mineral.  Ges. 
Petersbarg.   sep.  p.  '21  (I84b). 

**)  Ueber  den  Bau  der  Echinodermen,  sep.  p.  6*2  (18&4). 
♦•♦)  L.  c.  p.  14,  15. 
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Armbasen,  Andeutungen  von  der  Verzweigung  der  Arme,  j« 
sogar  von  den  Centralkanälen  der  Verzweigungen.  Bei  der 
Oeffnnng  des  Ambulacralkreises  liegt  die  Pyramide,  der  Mund 
a»  geschlossen  von  seinen  5  Klappen,  ungleich  an  Grosse  und 
2  von  ihnen  an  einer  Seite  ausgeschnitten,  um  Platz  zu  ge- 
winnen. Man  sieht,  dass  die  beiden  änssersten  Arme  /,  f 
kleiner  sind  als  die  anderen  und  gleichsam  verdruckt  sind^ 
der  rechte  in  Berührung  mit  einer  Mundpiatte,  der  linke  mit 
einer  Partie  hy  welche  sich  nur  als  ein  äusseres  Geschlechts- 
organ deuten  lassen  wird.  Wo  dasselbe  einigermaassen 
gut  erhalten  ist,  ist  es  conisch  mit  gerundeter  Spitze,  nicht 
offen  am  Ende,  und  während  ich  vergebens  Spuren  von  Valven 
sachte,  habe  ich  bei  2  Stücken  die  beiden  Poren  bemerkt, 
welche  die  Zeichnung  angiebt.  Von  diesem  Organ  geht  ein 
erhöhter  Rucken,  Cy  zum  nächsten  Arm,  —  er  erweckt  den 
Gedanken  an  ein  möglicherweise  vorhandenes  Madreporenorgan. 
Der  Mittelpunkt  des  Armapparates,  das  Geschlechtsorgan  und 
die  Mundöffnnng  bilden  unter  einander  ein  zusammengedruck- 
tes, nur  wenig  ungleichseitiges  Dreieck. 

Bei  Echinosphaerites  aurantium  ist  die  gegenseitige  Stellung 
dieser  Theile  dieselbe,  wie  schon  Gtllbivhahl  bemerkte,  und 
wie  ich  es  an  schonen  Exemplaren,  die  vom  Lieutenant  A. 
Lbyer  mir  mitgetheilt  wurden,  gefunden  habe;  aber  das  Dreieck, 
welches  sie  bilden,  ist  viiel  grösser,  mehr  ausgezogen,  mehr 
ungleichseitig,  da  die  Abstände  grösser  sind,  besonders  der 
des  Mundes  vom  Ambulacralapparat,  der  so  beschaffen  ist,  wie 
ihn  VoLBORTH  und  Joh.  Mollbr  beschreiben  und  zeichnen. 
Nahe  dabei  sieht  man  die  andere  „Oeffnung*',  das  äussere  Ge- 
schlechtsorgan. Ich  beobachtete,  dass  alle  Stücke  diese  so- 
genannte Oeffnung  so  beschaffen  haben,  dass  sie  vielmehr  der 
Rest  von  einem  abgebrochenen  vorstehenden  Theil  ist,  und  \  iel- 
leicht  hat  auch  hier  das  Organ  eine  conische  Form  gehabt,  ist 
aber  grösstentheils  stecken  geblieben  in  der  umgebenden  Stein- 
masse. VoLBORTH^s  Zeichnung*)  scheint  treu  zu  sein,  aber  sie 
giebt  nicht  volle  Gewissheit  über  die  Existenz  der  „3  Klappen.^ 

Dass  „die  Pyramide*^,  welche  bei  Leskia  die  Bewaffnung 
und  Bedeckung  des  Mundes  ist,  ebendasselbe  sei  wie  bei  den 
Cjrstideen,  ist  somit  gewiss;    bei  diesen  war  sie  ohne  Zweifel 


*}    Ueber  die  rasBischen  Sphaerooiten,  t.  IX,  t.  9. 
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zugleich  Anus.-  Der  Mund  findet  sieb  gewiss  nicht  da,  wo 
JoH.  Müller  und  Volborth  ihn  suchten,  in  der  Mitte  der 
Ambolacral rinnen,  und  die  Partie,  die  von  Volborth  und  ton 
Buch  für  Anus  gehalten  wurde,  wird  besser  als  äusseres 
Geschlechtsorgan  gedeutet. 

Leskia  ist.  also  ein  Spatangoid  mit  dem  Mundbau  der 
Cystideen.  Die  Letzteren  lebten  zur  nntersil arischen  Zeit, 
Spatängoiden  treten  erst  in  der  Kreideformation  auf,  und  es 
würde  hier  also  vorkommen,  dass  ein  jetzt  lebendes  Echinoderm 
mit  einem  allgemeinen  Bau,  welcher  sich  erst  spät  in  der 
seoundären  Periode  zeigt,  einen  Charakter  vereint,  welcher 
nur  bei  den  ältesten  Echinodermen  sich  wiederfindet.  Man 
wird  veranlasst,  etwas  Aehnliches,  aber  bis  jetzt  bei  den  Spa- 
tängoiden Uebersehenes  zu  suchen.  Unter  den  zuerst  auftreten- 
den ist  das  Geschlecht  Toxaster  im  unteren  Neocom.  Dessen 
Peristom  ist  „  fünfeckig ^%  „ohneLippe^^  Aber  kein  mir  be- 
kanntes Exemplar  hat  eine  Spur  von  den  Theilen  erhalten, 
welche  den  Mund  schliessen,  und  wenn  man  dessen  Bau  näher 
betrachtet,  so  ist  das  Peristom  nur  gerundet  fünfeckig  und 
seine  Umgebung  bei  Weitem  nicht  so  gleichförmig  wie  bei 
Leskia  vertieft  gegen  das  unpaarige  Ambulacrum,  während 
die  Herunterbiegang  der  Unterlippe,  obwohl  gering,  doch  deut- 
lich ist.  Vielleicfat  wird  man  gleichwohl  einmal  die  Bewaff- 
nung des  Mundes  bei  Toxaster  oder  einem  damit  verwandten 
Spatangoid  in  irgend  «iuem  Theile  vergleichbar  finden  mit  der 
bei  Leskia;  bis  dahin  ist  dieses  Geschlecht  einzig  in  seiner  Art. 
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1%.    N«tii  Aber  das  Verkennen  i%n  Hastod^BSMras 
iaegm  I.  ▼•  Hey  er  bei  Oilrawtu  um  NArdlabluttge 

des  Pelnisehen  Mittelgebirges. 

Von  Herrn  Fkrd.  Roemrr  in  Breslau. 

Am  Nordabbange  des  sagenannten  Polniscben  Mittelgebir- 
gea  oder  des  Gebirges  yon  Kielce,  dessen  Haapterhebang  aas 
devonischen  und,  wie  Zbuschnbr  neuerlichst  nachgewiesen  hat, 
sum  Theil  auch  aus  graptolithenfubrenden  silurischeo  Gestei- 
nen Eusammengesetzt  ist,  verbreiten  sich  nber  weite  Flächen- 
raame  Ablagerangen  der  Trias-Formation.  Den  Bunten  Sand- 
stein und  den  Muschelkalk  hat  dort  schon  Posch  bestimmt  als 
solchen  erkannt.  Den  Keoper  hat  Püsch  unter  der  Benennung 
^nördliche  weisse  Jura* Formation^  beschrieben.  Ich  selbst 
habe  denselben  namentlich  durch  Vergleichung  mit  den  entspre- 
chenden Schichten  Oberschlesiens  mit  Bestimmtheit  als  Keuper 
nachweisen  können.*)  Namentlich  in  den  Umgebungen  des 
Dorfes  Odrowanz  haben  die  bnnten  Thone  mit  Binlagerungen 
von  grauen  oder  rothlichen  Kalkbreecien  durchaus  das  gleiche 
Ansehen  wie  die  Keuper-Thone  der  Umgebungen  von  Woiechnik 
and  Lublinitz  in  Oberschlesien.  Aus  eben  dieser  Gegend  von 
Odrowanz  habe  ich  nun  durch  Herrn  Kosiaski,  der  mich  auf 
meinen  Ausflogen  im  Mittelgebirge  zu  begleiten  die  Gefälligkeit 
hatte,  unlängst  einen  Zahn  von  Mastodonsaurus  Jaegeri  H.  v. 
Mbtbr  (M.  ffiganteus  Queitst.)  erhalten,  welcher,  obgleich  nicht 
ganz  vollständig  und  nar  in  einer  Länge  von  1|  Zoll  erhalten, 
so  vollkommen  in  allen  Merkmalen  und  selbst  in  der  Erhal- 
tungsart mit  den  bekannten  grossen  Fangzähnen  des  genannten 
Labyriothodonten  aus  der  Letten  kohle  von  Gaildorf  in  Württem- 
berg übereinstimmt,  dass  in  Betreff  der  Artbestimmung  die  be- 
friedigendste Sicherheit  bestehe     Dieser  Zahn  wurde  beim  Ab- 


*)  V'ergl.  Qeognoitische  Boobachtangen  im  Polnischen  ikittelgebirge 
in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XVIII,  18b6,  8.  685  ff. 
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teufen  eines  Schachtes  sadlich  von  Odrowanc  und  ganz  in  cler 
Nähe  des  Muschelkalks  in  grauen  Thonen  aufgefunden.  Da 
bisher  der  Mastodonsaurus  Jaegeri  ausschliesslich  aus  der  Let- 
tenkohle bekannt  ist,  so  Wurde  auch  für  den  Thon  bei  Odro* 
wanz,  aus  welchen  der  fragliche  Zahn  herrührt,  die  Zugehö- 
rigkeit zur  Lettenkohlengruppe  durchaus  wahrscheinlich  sein. 
Die  Lage  des  Fundpunktes  aus  ^  der  Nähe  des  Muschelkalks 
passt  dazu.  Im  Besonderen  ist  auch  damit  die  Beschreibung, 
welche  PuscH*)  von  der  Gliederung  seiner  ,,nördlichen  weissen 
Sandstein -Formation^  giebt,  damit  im  Einkhinge.  Nach  ihm 
zerfallt  dieselbe  in  eine  stein kohlenf uhrende  und  eine  obere 
eisensteinreiche.  Die  untere  Gruppe  ist  vorzugsweise  a&b 
dnnkeleo,  kohlig  bituminösen  Schieferthonen  und  Thonen  mit 
untergeordneten  schwacheo  Flotzen  unreiner  Steinkohle  und 
aus  dunkelgrauon  mürben  Sandsteinen  und  Sandsteinschiefern 
zusammengesetzt.  Die  obere  besteht  aus  einem  Wechsel  von 
bunten  Thonen  und  weissen  Sandsteinen.  Die  petrographische 
Zusammensetzung  der  unteren  Gruppe,  aus  welcher  naeh  der 
Lage  der  Fandstelle  der  Zahn  herrührt,  ist  also  wesentlich 
mit  der  typischen  Entwickolung  der  Lettenkohlengruppe  im 
südlichen  und  mittleren  Deutscliland  übereinstimmend.  Das 
Interease  des  Fundes  liegt  also  darin,  dass  er  das  Vorhanden- 
sein der  Letteokohlengruppe  an  einem  so  weit  gegen  Osten 
vorgeschobenen  Punkte,  wie  es  die  Gegend  von  Kielce  ist, 
paläontologisch  nachweist. 


*)  Qeognosiische  Bescbreibang  von  Polen,  Th.  I,  S.  '29 i. 
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R.  ßriefliche  Mittheilnngen. 


1.     Herr  M   Websky  an  Herrn  G.  Rose. 

Breslaa,  den  29.  Juli   1868. 

Von  besonderen  mineralogischen  Neuigkeiten  habe  ich 
ftinen  diesmal  nicht  zu  berichten,  mit  Ausnahme,  dass  wir  Ton 
Pinkenhubel  bei  Glatz  recht  deutliche  -Krystalle  von  Epistilbit 
erbalten  haben;  sie  sitzen  einzeln  in  der  Grosse  von  1 — 2  Li- 
nien in  ganz  kleinen  Blasenräumen  des  dortigen  Mandelsteines; 
sie  haben  genau  die  von  Ihnen  beschriebene  Form,  nur  sind 
die  Flächen  des  Oktaeders  sehr  klein  und  nicht  an  allen  Krj- 
stallen  zu  erkennen ;  leider  sind  die  Flächen  etwas  darcb  Ver- 
witterung angegriffen,  so  dass  sie  nicht  gut  reflectiren.  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  an  dem  einen  Exemplar  auf  Erjstallen 
von  Epistilbit  etwas  grossere  von  Heulandit  aufgewachsen  vor- 
kommen, so  dass  die  Identificiruog  beider  Species,  welche 
Levt  angenommen  hat,  hierdurch  widerlegt  wird.  Der  Cha- 
rakter beider  Fossilien  erscheint  an  diesem  Exemplar  so  we- 
sentlich verschieden,  dass  man  auf  den  ersten  Blick  den  Unter- 
schied wahrnimmt. 
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€.  VerhandloDgen  der  Gesellschaft 


I.     Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  29.  April  1868. 

Vorsitzender:  Herr  O.  Rose. 

Das  Protokoll  der  April -Sitcang  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 

FSr  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.   Als  Oesehenke: 

Ch.  DB  CuTPBB,  Bevue  universelle  dee  mines,  de  la  rndtaüur- 
gie  des  iravaux  publice  de$  eciencee  et  des  arts  appliquds  ä  Vin- 
dustrie.     Bureaux,     Wme  annie,     lAor,  5  et  6.     1867. 

Znr  Geschichte  der  Museen  der  kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften.  I.  Das  botanische  Museum.  II.  Das  zoologi- 
sclie  Museum.  III.  Das  mineralogische  Museum.  —  Geschenk 
des  Herrn  An.  Gobbbl. 

Ad.  Gobbbl,  Ueber  die  von  Lokobossow  edirten  Cata- 
loge  des  mineralogischen  Museums  der  Akademie  und  deren 
Inhalt. 

P.  JBByiSf  The  tnineral  resources  of  Central  Italy.  Lfm* 
den.  1867. 

B.  Mabghbsb,  Cenno  suüe  ricchezze  minerali  deW  isola  di 
Sardegna.     Cagliari,  1862. 

Ännales  des  ponts  et  chaussies,     1868. 

A.  Daübr^b,  Rapport  sur  les  progrhs  de  la  giologie  expiri" 
mentale.    Paris.  1867. 

V.  Hblmbrsbn,  Das  Vorkommen  und  die  Entstehung  der 
Riesenkessel  in  Finnland.     Petersburg.  1867. 

V.  Hblmbrsbn,  Bericht  über  eine  Arbeit  von  Herrn  Ma- 
gister Gobbbl:  Untersuchungen  über  den  einst  an  der  lapplän- 
dischen Küste  stattgefnndenen  Bergbau. 

r,  Hblmbbsbb,  Die  Steinkohlen  des  mittleren  Russlands, 
Ihre  Bedeutung  und  ihre  Zukunft. 

Z«iU.  4.  D.  kmI.  Gm  XX .  3.  42 
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C.  Claüss,  Praktische  Dangerlehre.  Nürnberg.  1868. 
Nebst  Karte. 

R.  Pbtbrs,  Zar  Kenntniss  der  Wirbeithiere  ans  den  Mio- 
cänschichten  von  Eibiswald  in  Steiermark.  I.  Die  Schildkrö- 
tenreste. 

A.  OoXBEL,  lieber  das  ErderEssen  in  Persien,  und  mine- 
ralogisch-chemische Untersuchang  zweier  dergleichen  sam  Ge- 
noss  verwendeter  Substanzen.     1862. 

A.  GoBBSL,  Chemische  Untersuchang  der  Zinkblüthe  voo 
Taft  (Prov.  Jesd)  in  Persien,  nebst  Bemerkungen  über  das 
Vorkommen  und  die  Bildung  derselben.     1862. 

A.  GoEBEL,  Mineralogisch-chemische  Beitrage.     1862. 

A.  GoBBBL,  Ueber  die  in  dem  Bestände  einiger  Salzseen 
der  Krym  vos^sich  gehenden  Veränderungen,  nebst  Bemerkun- 
gen über  die  Noth wendigkeit  einer  Wiederaufnahme  chemisch- 
geognostischer  Untersuchungen  der  sudrassischen  Gewässer. 
1862. 

A.  GoBBBL,  Untersuchung  des  Carnallits  von  Maman  in 
Persien  und  über  die  wahre  Ursache  der  rothen  Färbung  man- 
cher natürlicbeu  Salze.    1865« 

Bericht  an  die  physikalisch- mathematische  Claase  über  die 
Durchschneidung  der  PALLAs'schen  Eisenmasse  (Auszug).  1866. 

A.  GoEBBL,  Uebersicht  der  in  den  Museen  uud  Sammlun- 
gen von  St.  Betersburg  vorhandenen  Aärolithen.    1866. 

A.  GoBBBL,  Kritische  Uebersicht  der  im  Besitze  der  Kai- 
serlichen Akademie  der  Wissenschaften  befindlichen  Aärolithen. 
1866. 

Chemische  Untersuchung  der  Rippen  der  Rhytina,  von  Ad. 
OoBBBL.  Sendschreiben  an  den  Herrn  Akademiker  F.  Brandt. 
1862. 

A.  GoEBEL,   Quellwässer  aus  Nordpersien  nebst  Betrach- 
tungen  über   die  Herkunft  der  Soda  und  des  Glaubersalzes  in 
den  Seen  von  Armenien.     1858. 
B.    Im  Austausch : 

Verhandlungen  des  naturhistori sehen  Vereins  der  preass. 
Rheinlande  und  Westphalens.  Jahrg.  24.  N.  1.  u.  2.  Bonn.  1867. 

Zeitschrift  des  Architecten-  und  Ingeniear -Vereins  zu  Han- 
nover. Bd.  XIV.  H.  1.  1868.  Nebst  einer  AbhandloDg:  Ueber 
den  Einfloss  des  griechischen  Geistes  auf  die  Form  der  mo- 
dernen Haus-,  Küchen-  und  sonatigen  Geräthe.   Hannover.  1868. 


647 

Annales  de$  mines.     Sdr.  VI.  Tofne  XIL     Paris.  1867. 

Bulletin  de  la  socidtd  impMale  des  naturalistes  de  Moscou. 
1867.  N.  IIL    Moscou.   . 

The  quarterly  Journal  of  the  geological  society.  Vol.  XXTV, 
pari.  1.  N.'QS.    London.  1868.- 

Acta  unioersitatis  Lundensis.  1866. 

FETBRiUNif'a  Mittheilangen.      1868.     II.1II.  IV.     Gotha. 

Warttembergische  aaturwissenschaftlicfae  Jahres  hefte.  Jahgr. 
23.  H.  2  u.  3.    Stuttgart.  1867. 

Verhaodlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1868. 
N.  6,  7. 

Jahrbücher  des  Naasauischen  Vereins  für  Naturkunde. 
Wiesbaden  1864—1866.    Heft  19  u.  20. 

Sechster  Jahresbericht  des  Vereins  von  Freunden  der  Erd- 
künde  zu  Leipzig.  1866.    Leipzig.  1868. 

Mittheilungen  des  Vereins  nördlich  der  Elbe  zur  Verbrei- 
tung naturwissenschaftlicher  Kenntnisse.  H.  8.  1867.  Kiel.  1868. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichs  an  stalt.  Jahrg.  1868. 
Bd.  XVIIL  N.  1.     Wien. 

Ausserdem  wurde  vorgelegt:  Zeitschrift  der  Deutschen  geo- 
logischen Gesellschaft  Bd.  XX.  Heft  1. 

Der  Vorsitzende  gab  der  Gesellschaft  Kenntniss  von  dem 
Eingange  von  Einladungsschreiben  zur  Betheiligung  an  der 
Jubelfeier  des  200jähngen  Bestehens  der  Universität  Luud, 
welche  am  25.  Mai  d.  J.  stattfindet,  und  an  der  Feier  des 
25jährigen  Bestehens  des  naturhistorischen  Vereins  der  preuss. 
Rheinlande  und  Westpbalens,  welche  am  Ffingstfest  d.  J.  in 
Bonn  abgehalten  werden  wird. 

Herr  Beyrigh  machte  eine  Mittheilung  über  die  Auffindung 
einer  Neritina,  welche  wahrscheinlich  mit  N.  flumatüis  ident 
ist,  in  dem  unteren  Diluviallehm  von  Rizdorf  unweit  Berlin. 
Wie  das  nachstehende  Profil  veranschaulicht,  besteht  hier  das 
ca.  60  Fttss  hohe  Gehänge  des  Spreethaies  (nach  den  Auf- 
schlüssen in  den  Rixdorfer  Sandgpben)  aus  folgenden  hori- 
zontal liegenden  Ablagerungen: 


42 


648 


6 

JA 

« 

J 


O   J  ^  S 

S3    0    S 1 
O    Q  PP 


OD 


KaMat«  —  «»^  4 


s 

a 

0 


Zuoberst  geschiebefSbrender  Lehm,  darnnter  in 
ca.  SO  —  40  Fu86  Mächtigkeit  Dilnnalsaod,  daon 
einem  unteren  Geschiebelehmlager,  welches  sich 
nach  innen  xu  etwas  su  senken  scheint,  und 
unter  welchem  schliesslich  noch  grober  Diluvial- 
sand  entblosst  ist.  In  dem  unteren  Geschiebe- 
lehm  und  in  den  obersten  Lagen  des  darunter- 
liegenden groben  Diluvialsandes  allein  sind  bis 
jetzt  bei  Rixdorf  Sasswasserconchjriien ,  beson- 
ders Paludina  düuviana  Kunth,  vorgekommen, 
während  aus  dem  dar  ab  erliegenden' Dil  uvialsande 
alle  bis  jetzt  aufgefundenen  Säugethierknochen, 
namentlich  auch  ein  vollständiger  Schädel  von 
Bhinoceros  tichorhinus^  herstammen.  Weder  in 
diesem  Sande,  noch  in  dem  oberen  Geschiebelehm 
ist  die  Paludina  bisher  beobachtet  worden. 

Herr  Ad.  Rem£l£  berichtete  über  einige 
geognostische  Beobachtungen,  die  er  auf  einer 
kurzlich  ausgeführten  Reise  nach  Stettin  zu  ma- 
chen Gelegenheit  hatte.  Das  Auftreten  von  Ter- 
tiärschichten, namentlich  Septarienthon  mit  ver- 
einzelten Braunkohlenmassen,  ist  auf  dem  linken 
Oder-Ufer  in  der  Gegend  von  Stettin  längst  be- 
kannt; so  sudlich  von  der  Stadt  bei  Hohen-Zah- 
den,  in  Stettin  selbst  am  Fort  Leopold  und 
weiter  nordlich  bei  Zullchow,  Stolzenhagen, 
Scholwin  u.  s.  w.  Bin  Theil  dieser  Aufschlüsse 
ward  bereits  von  Girard*)  erwähnt;  Genaueres 
darüber  findet  man  in  der  Arbeit  von  v.  d.  Bobub 
^Znr  Geognosie  der  Provinz  Pommern***)  und 
in  dem  Aufsatze  Bbhm*s  „Ueber  die  Bildung  des 
unteren  Oderthals**.  **•) 

Von  besonderem  Interesse  sind  aber  die 
Verhältnisse  auf  dem  rechten  Oder- Ufer  bei 
Finken walde,  reichlich  1  Meile  südöstlich  von 
Stettin.    Für  den  Bau  deEe£isenbaha  von  letzterer 


*)  Die  norddeotfche  Ebene.   Berlin.  1855.    8.  23*2. 
*«)  Diese  Zeitschr.,  Bd.  IX  (1857),  8.  491. 
♦♦•)  Dieie  Zeitechr.,  Bd.  XVIII  (i%6),  8.  777  fr. 
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Stadt  nach  Damm  wurde  dicht  bei  dem  Dorfe  Finkenwalde  (in 
der  Nähe  des  gegenwärtigen  Bahnhofs)  eine  Sandgrnbe  ange- 
legt, die  von  Geologen  mehrfach  ^besucht  worden  ist;  gegen- 
wärtig ist  sie  nicht  mehr  in  Betrieb.  Sowohl  in  der  niedrigen 
oördlirhen  Dnrchstichswand ,  als  an  dem  beträchtlich  höheren 
steilen  SSdstosse  'sieht  man  eine  etliche  Fass  mächtige  Lage 
von  Septarienthon  mitten  zwischen  mehreren  unverkennbar 
düayialen  Sandschic^ten  von  verschiedenen  Färbungen ,  wie 
dies  auch  Girard,  Bbhm  u.  A.  schon  angegeben  haben.  Girard 
(a.  a.  O.  S.  233)  fuhrt  ausserdem  an,  dass  wenig  nordlich 
von  dem  Bruche  in  geringer  Tiefe  ein  Braunkohlenflots  er- 
schürft worden  sei,  und  bemerkt  dazu :  ^Augenscheinlich  gehört 
die  Kohle  in's  Liegende  des  Thons,  aber  über  die  specielleren 
Lagernngsverhältniase  fehlt  es  bis  jetzt  an  Aufschlüssen.^  Der 
Vortrageode  konnte  das  hier  erwähnte  verfallene  Schnrfloch, 
von  anfgeaehntteter  lockerer  Braunkohle  und  weissem  Kohlen- 
sand ulmgeben,  an  der  betreffenden  Stelle  noch  sehen ;  zugleich 
aber  kann  er  die  Bemerkung  Girard's  durch  die  Mittheilung 
eines  späteren  Aufschlusses  vervollständigen,  welcher  an  dem 
SudstoBse  der  Grube  gemacht  worden  ist.  Hier  sieht  man 
in  der  freigelegten  Wand,  wie  auch  Girarb  bereits  sagt,  die 
Septarieothon-Schicht,  von  groben  nordischen  Sauden  überlagert, 
bis  zu  einer  gewissen  Hohe-  über  die  Sohle  dos  Bruches  sich 
erheben;  an  dem  Punkte  aber,  wo  jene  Schicht  unter  die 
Brucbaohle  hinabsinkt,  ist  bei  späterem  Niedergehen  Braun- 
kohle oiit  weissem  Tertiärsand  ausgegraben  worden,  welche  in 
derThat  sogleich  unter  dem  Septarienthon  liegt  und  im  Han- 
gepden  der  tieferen  Reihenfolge  von  Diluvialsanden  und  Ge- 
schiebelagen. Es  wird  durch  dieses  Braunkohlenvorkommen 
die  Einlagerung  tertiärer  Schichten  zwischen  diluviale  zur 
völlig  erwiesenen  Thatsache;  das  geologische  Alter  des  in  der 
Finkenwalder  Sandgrube  durchsetzenden  Septarienthones  für 
sich  allein  könnte  immerhin  noch  einer  Spur  von  Zweifel  unter- 
liegen, da  in  demselben  bisher  keine  Versteinerungen  gefunden 
worden  sind.  Dieser  Thon  unterscheidet  sich  auch  noch  da- 
durch vom  Septarienthon  des  linken  Oder -Ufers,  dass  in  ihm 
nichts  von  den  zahlreichen  Gypskrystallen  zu  sehen  ist,  wel- 
che u.  a.  sehr  schon  und  massenhaft  in  den  Thonlagern  an 
der  Stettioer  Cementfabrik  (bei  Znllchow)  und  bei  der  Quistorp- 
schen  Ziegelei   (unweit  Stolzenhagen)   vorkommen.      Dagegen 
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haben  die  Septarlen  in  dem  Tbon  za  Pinkenwalde  ganz  das 
nämliche  Auesefaen  und  dieselbe  Beschaffenheit  wie  auf  dem 
anderen  Ufer  der  Oder. 

Merkwürdiger  noch  erscheinen  die  Umstände,  anter  denen 
am  entgegengesetzten,  südwestlichen  £nde  der  durch  Finken- 
walde  fährenden  Strasse  tertiäre  Schichten  gern  ein  sebafll  ich 
mit  grosseren  Kreidemassen  auftreten.  Dicht  neben  der  Ce- 
mentfabrik  „  Stern  **  befindet  sich  dort  zunächst  ein  Tagebau, 
welcher  diesem  Etablissement  das  nothige  Rohmaterial  liefert; 
dass  an  dieser  Stelle  aber  dilavialem  Sande  Seplarienthoo 
^lagert,  in  dem  sogar  einige  der  charakteristischen  Conchylien 
gefunden  worden  sind,  und  dass  der  Thon  sodaon  von  der 
Kreide  öberdeckt  wird,  theilt  Behm  auf  S.  786  seiner  oben 
cittrten  Arbeit  mit.  Einen  interessanten  Beitrag  nan  lu  den 
vorerwähnten  geognos tischen  Anomalien  bietet  der  in  neuerer 
Zeit  entstandene  Kreidebruch  der  Stettiner  Portland- dement- 
Fabrik  bei  Cafeharinenhof,  welchem  der  Vortragende  seine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewendet  hat.  Derselbe  befindet 
sich  eine  kurze  Strecke  nordostlich  von  dem  Bruche  der  Ge- 
mentfabrik  „  Stern  ^,  und  es  wird  dort  die  nämiicbe  Kreide- 
masse ausgebeutet.  Schon  t.  d.  Bobnb  (a.  a.  O.  S.  48Ö)  hat 
aber  ein  in  einer  früheren  Alaunerzgrube  bei  Cathariiienbof 
blossgelegtes  Schichtenprofil  sowie*  über  ein  älteres  Bohrloch, 
welches  nahe  dabei  bis  zu  94  Fuss  Tiefe  niedergebracht  wurde, 
einige  Mittheiinngen  gemacht,  aus  denen  hervorgeht,  dass  hier 
mächtige  Lagen  von  Brapokohlenletten  theils  unter  der  Kreide, 
theile  mitten  in  der  Kreide  liegen.  Noch  auffallendere  Un- 
regelmässigkeiten bieten  sich  aber  in  dem  vorhin  genannten 
Kreidebruch  bei  Catharinenhof  dar.  Die  augenblicklich  in 
demselben  aufgedeckten  Lagerungs Verhältnisse,  wie  derBedner 
sie  beobachtete^  sind  folgende: 

Die  grösste  Mächtigkeit  des  Kreide  Vorkommens  soll  an 
dieser  Stelle  ungefähr  80  Fuss  betragen,  wovon  gegen  30  Fuss 
über  der  Bruchsohle  anstehen.  An  dem  der  Cementfabrik 
,) Stern *^  zugekehrten  »Stosse  des  Bruches,  zur  Rechten  vom 
Eingange  aus,  geht  mitten  durch  die  Kreidewand  in  annähernd 
horizontaler  Richtung  ein  etwa  1  Fuss  mächtiger  Streifen  eines 
fetten  und  aiemlich  weichen  schwarzen  Lettens,  welcher  Braun- 
kohlenstucke,  tertiäre  Muschelschalen  und  fein  eingesprengten 
oder  zu   Knollen    verbundenen  Schwefelkies   enthält      Dieser 
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Streifen  keilte  sich,  wie  die  Gewinnnngsarbe^ten  gezeigt  ha« 
ben,  nach  der  anderen  Seite  des  Braches  hin  aus,  so  dass  an 
der  gegenüberstehenden  Wand  nur  noch  stellenweise  eine  Spur 
davon  so  sehen  war.  Auf  dieser  Seite  dagegen  befindet  sieh 
in  der  Kreide  eine  zweite,  hoher  gdegeqe  Lettenli^e  von 
2 — 3  Fnss  IHcke,  und  in  Verbindung  damit  treten,  bezuglich 
der  Ausfüllung  einer  dort  vorhandenen  keilförmigen  Spalte, 
noch  besondere  EigeBthurolichkeiten  hervor,  welche  aus  dem 
nachstehenden  Profil  ersichtlieh  sind. 


KreMebnMh  bei  CathariMsktf. 


k  Kreide. 

0  Scbwaner  Braunkohleiiletten. 

a  Fast    reiner  Quarwaiul,    eae    etwaa    groben    nnd   gleicbmäesig 

dicken  Körnern  bestehend. 
b  Dünnes  Conglojnerat  von  nordischen  Geschieben. 
c  Dilovialsand,  mit  reicblicben  Feldspathkörnern. 
tf^ Obere  sandige  nnd  lehmige  Dilavialschichten. 

Der  Braunkohlenletten  o  ist  etwas  fester  ui)d  noch  reicher 
an  Schwefelkies  als  der  untere,  am  entgeg^igesetzten  Stosse 
des  Bmebes  anstehende  Letten;,  in  seinem  weiteren  Verlaufe 
nach  rechts,  d.  h.  in  der  Richtung  nach  dem  hinteren  finde 
des  Braches,  vermengt  sich  jener  obere  Letten  erst  theilweise, 
spater  vollständig  jnit  der  arsprunglibh  daruberliegenden  Rreide- 
bank.  Mau  sieht  die  so  entstehende  eigenthum liehe  gemengte 
Schicht,  in  welcher  schliesslich  der  Thon  die  Oberhand  ge- 
winnt,  eine  gute  Strecke  über  den  eigentlichen  Kreidebruch 
hinaus  sich  fortziehen,  wo  sie  inmitten  mächtiger  Diluvial- 
schichten  in  dem  biossgelegten  seitlichen  Gehänge  sich  scharf 
abzeichnet,    während    der  unvermengte  Letten   in  der  Gegend 
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de«  Eingangs  zum  Brudie  sanächst  betderseite  von  der  Kreide 
uinfasst  wird. 

In  dem  Qaarzsande  a  von  gelblichweiaser  Farbe,  der  Id 
der  dargestellten  Spalte  dicht  aaf  der  unteren  Kreidepartie  la- 
gert, konnte  der  Redner  keine  Oeschiebe  entdecken;  dieser 
Sand  gleicht  im  Aensseren  gewissen  Tertiärsanden.  AnfTalleod 
erscheint  es  daher,  dass  die  ihn  unmittelbar  überdeckende 
dnnne  Schicht  ein  so  ausgeseichnet  charakterisirtea  dilumles 
Material  darbietet;  die  Geschiebe,  theils  granitisch,  theils  den 
krjstallinischen  Schiefern  oder  den  alten  Sedimentbild aogsn 
u.  s.  w.  angehörend,  seigen  darin  die  verschiedensten  Dimeo- 
sionen  und  sind  ziemlich  fest  an  einander  gekittet. 

Durch  die  zuletzt  vorgebrachten  Thatsachen  durfte  von 
Neuem  die  mehrfach  aufgestellte  Behauptung  bestätigt  werden, 
dass  die  ganze  Kreidemasse  von  Catharinenhof  nichts  Anderes 
als  ein  Geschiebe  sei,  obschon  sie  ausserordentlich  ausgedebot 
ist  und,  den  dem  Vortragenden  gemachten  Mittheilungen  zu- 
folge, nach  einer  bestimmten  Richtung  sich  sogar  bis  auf  eine 
Erstreckung  von  ~  Meile  hat  verfolgen  lassen.  V.  d.  Bobre 
bezeichnet  das  Vorkommen  ebenfalls  als  ein  isolirtes  Geschiebe. 
Zu  der  Annahme  eines  Transportes  während  der  Diluvialzeit 
passt  ferner  der  überaus  mürbe,  gänzlich  aufgeweichte  Zustand 
der  Finkenwal  der  Kreide,  sowie  der  Umstand,  dass  die  in  dem 
Bruche  bei  Catharinenhof  aufgeschlossene  Kreidepartie  eine 
höchst  unregelmässige,  oft  durch  zähe  Abstürze  und  ranselige 
Vertiefungen  unterbrochene  Oberfläche  besitzt,  welche  anch 
nicht  das  geringste  Anzeichen  eines  bestimmten  Einfallens  er- 
kennen lässt. 

Herr  Eck  legte  zwei  von  ihm  im  Jahre  1866  im  amtlichen 
Auftrage  aufgenommene  Profile  (Maassstab  1  :  800)  dnrch  die 
Triasformation  bei  Rüdersdorf  vor  und  gab  dazu  einige  Erläu- 
terungen. 

Herr  Raxmblsbbrg  sprach  über  die  chemische  Zasaikimen- 
Setzung  des  Dioptases  und  über  das  Verhalten  des  Pechsteios 
zu  Kalilauge  (vergl.  diese  Zeitschrift,  Bd.  XX,  8.  536—538). 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w,  o. 

6.  Robb.    Bbtbich.    Eck. 


(»3 


2.     Protokoll  der  Juni -Sitzung. 

VerhandeU  Berlin,    den  10.  .Inni   18b8. 

Vorsitzender:  Herr  6.  RosB. 

Dae  Protokoll  der  Mai-Sitzang  warde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Dr.  Oscab  Bottobr  in  Offenbach, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  v.  KoBmiH,  Bbtbiob 
nnd  Eck, 
Herr  Professor  Marcübbn  in  Odessa, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  v.  Kobrb5,  Bbtbiob 
nnd  Eck. 
Für  die  Bibliothek  sind  eing^angen: 

A.  Als  Geschenke: 

Dr.  A.  PBTBBMANfi , "  Die  dentsche  Nordpol  -  Expedition, 
1868.     Gotha.  1868. 

OiovABia  Ombohi,  C<me  n  dsbbano  rse0$tUuir$  gU  anüehi 
continenti. 

Fot7QVi^  Premier  rappart  $ur  une  miesion  eetenti^lque  ä  VUe 
de  Santarin, 

FoiTQü£,  Bapport  sur  lee  tremblements  de  terre  de  dphalo- 
nie  et  de  Mdtelin  en  1867. 

FouQUfi,  Rapport  eur  les  pMnomenee  ekmiques  de  VSruption 
de  VEtfM  en  1865.' 

Dbb  Cloizbaux,  NouvdUs  recherehes  eur  les  proprUUe 
i>pt%quee  des  crietatue.    Paris,  1867. 

Ligne  de  Paris  ä  Brest.  Proß  gdohgigue  suwant  le  traoi  du 
Chemin  de  fer  dressi  sur  les  indieations  de  MM.  Trigbb  et  Db- 
LB88B  par  MM.  Millb,   ThorB,  Gujlubr.    EeheUes  et  Paris. 

18H. 

B.  Im  Austaasch: 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstait  1868. 
N.  8  u.  9. 

Abhandlungen,  herausgegeben  vom  naturwissensohafUichen 
Vereine  zu  Bremen.    Bd.  1,  Heft  3.     Bremen. 

^Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten*  nnd  Salinenwesen. 
Bd.  XV.  A.  Lief.  2.  B.  Lief.  4.    Berlin.  1867. 

SitBungsberichte  der  konigl.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften Bu  München.    1867.  U.  Heft  IT.  --  1868.  I.  Haft  L 
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Bulletin  de  la  Socidtd  gdologique  de  France.  SSr.  2.  T.  XXIV. 
1867.  N.  5.  —  T.  XXV.  1868.  N.  1. 

Rdunion  extraordinaire  (de  la  Societe  gMogiqtte  de  Francfj 
ä  Bayonne,  du  1  au  16  octobre  1^866. 

Annalee  del  mueeo  publico  de  Buenos  Aires  ^  paar  6.  Bur- 
MBISTEB.     Entrega  cuarta,    Buenos  Aires.  1867. 

Bulletin  de  la  SocUti  de  Vindustrie  min^tde.  T.  XI L  lAtr.  4. 
Paris.  1867.     Nebst  Atlas. 

Annuaire  de  Faoademie  royale  des  stdences^  des  lettres  et 
des  heaux-arts  de  Belgiquc.     Bruxelles.  1868. 

Bulletins  de  Vacadimie  royale  des  sciencesy  des  leitres  et  di$ 
beams-arts  de  Belgique^  S4f.  2,  T.  XXIII  u.  XXIV.  Bruxeüu. 
1867. 

Sveriges  geologiska  undersökning.  JV.  22^  23»  24,  25.  Bladet 
Eriksberg,  Nykoping,  Täma,  Sämsholm, 

Ansserdem  warde  vorgelegt  die  von  F.  DomfLs&'s  Verlags- 
Buchhandlang  eingesendete  erste  Nummer  des.  Wochenblatts 
yjDer  Naturforscher,  herausgegeben  von  Dr.  W.  SkXaABXk>^ 
Jabgr.  1.     Berlin.  1868. 

Ferner  wurde  der  Geseliscfaafl  KenoiDiss  gegeben  vod 
einem  durch  Herrn  A.  Petbumann  eingesendeten  Aufruf  sor 
Theik&ahrae  und  Uaterstutsung  durch  Geldbeiträge  and  Samm- 
lungen für  die  deutsche  Nordpol-Expediiipn, 

Herr  Raiihblsbero  sprach  über  die  Lava  des  Pny  de 
Pariou  und  über  die  Krystallform  des  Harmotoms  (veigl.  diese 
Zeitschrift,  £d.  XX,  S.  589  u.  593). 

Herr  RsiusLti  zeigte  einige  Fetr^sfacteu  ans  dem  von  ibm 
in  der  vorigen  Sitzung  besprochenen  grossen  Kreidegeschiebe 
bei  Finkenwalde  vor,  welche  ihm  Herr  DblbbOos  in  Zoll- 
chow  gutigst  zugesandt  hatte,  namentlich  Ostrea  (Chryphaea) 
vesicularis  Lam.,  Terebratula  camea  Sow.^  Ananchytes  otatus 
Lah.,  Oalerites  abbreviatus  Lam.  Belemniten  hatte  der  Vortra- 
gende selbst  an  Ort  und  Stelle  bereits  gefunden. 

Sodann  berichtete  derselbe  über  ein  anderweitiges,  von 
ihm  jungst  beobachtetes  Kreidegeschiebe,  welches  bei 
Motzen,  5  Meilen  südlid)  von  Berlin,  in  diluvialem  Saude 
eingelagert  ist.  An  der  Westseite  der  genannten  Oriachaft  er- 
streckt sich  der  Motzener  See  von  Süden  nach  Norden.  Auf 
beiden  Liingsseiten  desselben  in  einiger  Entfernung  von  seinen 
Ufiftrn,   wo  das  Terraia  bereits  sich  e|waa  «rfaobeo  bat,  stösst 
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moii  auf  eine  siemHcb  mächtige  Lage  von  nordischem  Sand 
mit  zahlreichen  verschiedenartigen  Geschieben;  unmittelbar 
daroater  liegt  eine  dünne  Schiebt  von  gelblicbbrannem ,  mit 
hellgrauen  Partieen  untermischtem  Lehm,  nnd  auf  diese  folgt 
sodann  nach  der  Tiefe  zu  mächtiger  schwarzgrauer  Thon,  wel- 
cher keine  Geschiebe  enthält  und  in  der  Art  des  Vorkommens 
sowohl,  als  in  seinem  Aensseren  dem  unteren  geschiebefreien 
Dilavialtbon ,  wie  er  u.  a.  zu  Glindow  und  Petzow  bei  Pots- 
dam sowie  aocb  am  Stienitzsee  bei  Rudersdorf  auftritt,  durch- 
aus ähnlich  ist.  Dieser  Tfaon,  den  man  hiernach  für  Diluvial- 
ihon  zu  halten  veranlasst  ist*),  wird  zu  beiden  Seiten  des 
Sees  für  die  Fabricatioa  von  Ziegeln  gewonnen,  ist  jedoch  auf 
der  ostlichen  Seeseite  entschieden  fetter  und  reiner  als  auf 
der  westlichen,  wo  er  einen  sehr  bödentenden  Sandgehalt  zeigt. 
Auf  dieser  letzteren  Seite  befindet  sich  die  grosse  Ziegelei- 
anlage des  Herrn  Hoffmahn  und  neben  dieser  die  dazu  ge- 
hörige Thongrube*  In  derselben  ist  der  zu  Tage  anstehende 
Dilnvialsand  allerseits  blossgelegt,  und  mitten  in  dem  über- 
lagernden Sande  findet  sieh  die  fragliche  Kreidemasse,  eine 
sehr  grosse,  langgestreckte  und  unregelmässige  Niere  bildend, 
deren  Ränder  scharf  gegen  den  bräunlichen  oder  gelblichen 
nordischen  Sand  abstechen.  Der  genaue  Verlauf  der  nieren- 
förmigen  Masse  lässt  sich  zwar  der  fehlenden  Aufschlüsse  we- 
gen nicht  verfolgen,  doch  muss  dieselbe  eine  sehr  beträchtliobe 
Ausdehnung  besitzen.  Es,  sind  bereits  über  5000  Kubikfuss 
dieser  Kalkmasse  gewonnen  worden,  nnd  dennoch  fällt  die  da- 
durch entstandene  Lücke  kaum  in  die  Augen.  Die  Kreide  ist 
fast  weiss,  im  trockenen  Zustande  stark  abfärbend,  ist  gäoi** 
Heb  durch  die  Wasser  aufgeweicht  und  zerfressen,  deijenigen 
bei  Finkenwalde   nicht  unähnlich.     Feuersteine  und  Versteine- 


*)  £a  magf  hier  bemerkt  werden ,  dass  in  derselben  Gegend  unter 
analogen  Umständen  vielleicht  aoch  terti&rer  Tbon  vorkommt.  Gihahd 
(die  DorddeatBche  Ebene.  S.  170)  erwfthnt  die  Aufschlfisse  hi  den  Thon- 
graben,  yrel^e  bei  Teupits,  t  Meile  sftdlich  von  Motsen,  auf  dem  West- 
ofer  des  Teapitter  Sees  nebeo  den  dortigen  Ziegeleien  liegen,  und  führt 
an,  daee  an  dieien  Punkten  anter  einer  sehr  mächtigen,  mit  grösseren 
oder  kleineren  Geschieben  erfüllten  Lage  nordischen  Sandes  ein  feiner 
geschie^efreier  Sand  von  10  bis  20  Fuss'  Mächtigkeit  sich  darbietet,  in 
dessen  Liegendem  sich  der  ausgebeutete  Thon  befindet.  Letzteren  glaubt 
er  naa  mit  Wakrsohehilichkeit   als  Septarienthon   beseScbtien  cu'  dftrOin. 
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ruogen  sollen  noch  nicht  darin  gefanden  worden  sein;  dagegen 
aber  waren  anter  dem  Mikroskope  Foraminiferen,  wenn  auch 
keine  unversehrt  erhaltenen  Exemplare,  nnzweifelheft  sn  er- 
kennen; namentiich  traten  in  grosser  Zahl  bei  280facher  Ver- 
grösserong  Schalenbruchstücke  hervor,  welche  mit  reihenweise 
vertheilten,  warzenförmigen  nnd  dunkel  erscheinenden  Oeffnua- 
gen  versehen  waren  und  mit  gewissen,  in  Bhjissbbrq^s  Mikro- 
geologie  (Taf.  XXX)  abgebildeten  Polythalamien  der  Rogener 
Kreide  nbereinstimoSten  — ,  Fragmente  der  Kammerwände  von 
Grammostomen,  Textilarien,  Plannlinen  oder  verwandten  Gat- 
tungen. 

Die  vom  Vortragenden  ausgeführte  Analyse  des  Motsener 
Kreidevorkommens  lieferte  folgende  Zahlen: 

Kohlensaurer  Kalk  .     .    93,02 
Kohlensaure  Magnesia  .       2,03 

Eisenozyd 0,84 

Quarzsand 1,51 

Wasser  und  organische 

StoflFe  (a.  d.  Verloste)      2,60 

100,00. 

Der  unlösliche  Sand  besteht  ausschliesslich  ans  darch^ 
sichtigen  krystallisirten  Quarzkorn  eben.  Das  Eisenozyd  findet 
sich  als  ockerfarbiges  Oxydbydrat  vor,  welches  wohl  aas  den 
umgebenden  diluvialen  Massen  herrührt  oder  auf  dem  Trans- 
porte sich  beigemengt  hat  Das  Auftreten  von  etwas  Magnesia- 
carbonat  in  dieser  Kreide  hat  nichts  Aulfallendes.  Bekannt- 
lich hat  G.  FoBGHHAJuasa  in  anstishender  Kreide  und  in  meh- 
reren anderen,  durch  Schal thiere  sowie  auch  durch  Korallen 
gebildeten  Kalksteinen  kleine  Quantitäten  kohlensaurer  Magnesia 
gefunden,  ebensowie  zahlreiche  Analysen  von  Seethierschaleo 
selbst  nnd  von  Korallen  ihm  abwechselnde  Mengen  dieses  Car- 
bonates  lieferten,  das  zugleich  mit  dem  vorwaltenden  kohlen- 
sauren Kalk  von  dem  organischen  Wesen  gesammelt  und  ab- 
gesetzt worden  ist. 

Schliesslich  erwähnte  derselbe  Redner,  dass  Chalcedon- 
Tropfsteine,  wie  das  in  der  Sitzung  vom  5.  December  1866 
von  ihm  vorgezeigte  Exemplar,  nach  einer  gefalligen  Mittbei* 
lung  des  Herrn  toh  Bath,  in  Sudbrasilien  und  in  Paraguay, 
überhaupt  den  La-Plata- Staaten,  reichlich  vorkommen  und  ganz 
nach  Art  der  Stalaktiten  die  Wände  von  Drusenraomen  beklei- 
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den.  Von  da  gelangen  sie  nach  Oberstein,  nm  in  den  dortigen 
Achatschleifereien  verarbeitet  zu  werden.  Da  das  fraher  be- 
sprochene Stfidc  in  der  Stadt  Oldenburg  erworben  ward  nnd 
Oberstein  cum  Herzogthum  Oldenburg  gehört,  so  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  dasselbe  von  gleichem  Herkommen  ist. 

Herr  Ewald  berichtete  über  eine  Mittheilung  des  Herrn 
Kabsteh  in  Kiel,  nach  welcher  demselben,  unter  der  Be- 
schäftigung, die  Versteinerungen  aus  den  Geschieben  Schles- 
wigs und  Holsteins,  so  weit  ihm  dieselben  bisher  bekannt 
wurden,  in  Abbildung  und  Beschreibung  zunächst  für  den  Ge- 
brauch der  Studirendeu  und  Sammler  herauszugehen,  verschie- 
dene Gegenstände,  welche  in  weiteren  Kreisen  Interesse  ha- 
ben, vorgekommen  sind..  Es  wurde  eine  von  Herrn  Kabstbn 
gesandte  Tafel  und  beigefugte  Erläuterung  vorgelegt,  welche 
der  noch  immer  in  Beziehung  auf  ihre  Structur  nicht  voll- 
ständig gekannten  Gattung  Receptaculites ,  sowie  den  von 
Eichwald  mit  dem  Namen  Cyclocrinus  belegten  Korpern  ge- 
widmet sind,  und  wurden  die  hauptsächlichsten  Beobachtungen, 
welche  Herr  Kabstbn  an  den  ihm  vorliegenden  Exemplaren 
dieser  Fossiliengattnngen  angestellt  hat,  hervorgehoben. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

G.  RosB.    Bbtrich.    Eck. 


3.     Protokoll  der  Juli  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  '22.  Juli  1868. 

Vorsitzender:   Herr  O.  RosB. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

Ramahr,  Populäre  Mineralogie.     Berlin.  1868. 

J.  Lbmbbbg,  Die  Gebirgsarten  der  Insel  Hochland.  Dor- 
pat.     1868. 

VargaHa.  BulUtin  de  la  sociedad  de  ciencias  fieieae  y  na- 
turaUe  de  Caracas.    N.  1 — 3.     Caracae.  1868. 

B.  Im  Anstansch: 

Bericht  aber  die  Thätigkeit  der  St.  Gallischen  naturwissen- 
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scbüfUichen  Oesellschaft  während  des  Yerein^ahra  1866— 1S67. 
St.  OaJlen.  1867. 

Archiv  für  wissenBchaftliche  Kunde  von  Rassland.  Bd.  25, 
Heft  4.    Berlin.  1867. 

BuUetin  de  la  90oUtd  Vaudoise  des  $ciences  naHtrdUs, 
Vol.  IX.  N.  58.    Lausanne.  1868. 

Der  Vorsitzende  gab  der  Oesellschaft  Kenntniss  von  dem 
folgenden,  ap  ihn  eingegangenen  Schreiben  der  verwittweteo 
Frau  Geheime-Ober-MedicinaK Räthin  L.  Mitschbblich: 

^Ew.  Uochwoblgeboren  nehme  ich  mir  die  Freiheit 
beifolgend    den  galvanoplastischen  Abdruck  des  Reliefs 
der  Giegend   von  Gerolstein    zu    übersenden ,   das  mein 
verstorbener  Mann  für  seine  Arbeit   über  die    vulkani- 
schen Erscheinungen  in  der  Eifel  anfertigen  liess.     Ich 
bitte  das  Belief  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft 
an  übergeben  als  Erinnemng  an  ihren  langjährigen  Vor- 
sitzenden^  der  es  sich  stets  zur  Ehre  rechnete  einer  so 
ausgezeichneten  Gesellschaft  anzugehören.^ 
Nach  dem  der  Vorsitzende  den  ihm  zugesendeten  galvaoo- 
plastischen  Abdruck  der  Gesellschaft   übergeben   hatte,   wurde 
er  von  der  letzteren  ersucht,  der  Frau  MiTSOHsaLiOH  den  Dank 
der  Gesellschaft  für  dieses  werth volle  Geschenk  auszusprechen. 
HerrREMBL^  berichtete  über  die  Constitution  des  Hy per- 
sthens   von   der  St.  Pauls-lnsel    an  der  Küste  von  La- 
brador mit  Bezug  auf  die   nunmehr  vollendete  Untersucboog 
des  vorläufig  schon  in  der  Sitzung  vom  1.  April  besprochenen 
Probestückes    aus    dem    mineralogischen  Museum   der  hiesigen 
Universität.     Die   Endergebnisse    der  Analyse    dieser  Abände- 
rung,   deren   specifisches   Gewicht  =   3,402  gefnndeiP  wurde, 
sind  folgende: 


• 

Sauerstoff 

Kieselsäare .     . 

49,85 

26,55 

Thonerde     .     . 

6,47 

3,021 
0,67/ 

Eisenoxyd  .     . 

2,25 

Eiseuoxydul     . 

14,11 

3,14  \ 

Manganoxydul . 

0,67 

0,15  , 

Magnesia    .     . 

24,27 

9,71  ( 

Kalk  .     .     .     . 

2,37 

0,68  j 

Pbosphorsäore 

ger.  Spar 

3,69 


13,68 


99,99. 


6&9 

Mao  bat  demgemass  die  nachatehenden  vereiofachten  Sauer- 
stoffverbältoiase : 

R:Si        =1:    1,94; 
E:R,  Si  ==  1:10,91. 
Es  erhellt  daraus,  dass  dieser  Hyperstben  der  nämlicben 

allgemeinen  Formel,  nRSiO,  4-RO,,  sich  unterordnet,  zu 
welcher  der  Vortragende  bei  der  Untersuchung  des  Hypersthens 
von  Farsund  gelangt  war;  die  specielle  Formel  der  untersuchten 

II  IV 

Abänderung  von  der  St.  Pauls- Insel  ist  llRSiO,   -{-  R  O,. 

Die  hier  gefuudeuen  Zableii  weichen  von  denen,  welche 
Damoüb  vor  längerer  Zeit  hei  der  Zerlegung  eines  anderen 
Hypersthenstuckes  von  der  St.  Pauls-Insel  erbalten  hat,  iiam* 
haft  ab ;  es  ist  aber  klar,  dass  die  Hypersthene  auch  an  eiiiem 
und  demselben  Orte  innerhalb  der  GreiucQ  der  allgemeinen 
Formel  erhebliche  Verschiedenheiten  in  den  relativen  Mengen 
ihrer  Bestandtheile  offenbaren  können. 

Eine  specielle  Mittheilung  über  den  Hyperstben  von  der 
St.  Pauls-Insel,  wie  auch  über  den  von  Farsund,  wird  in  den 
Abhandlungen  bekannt  gemacht  werden. 

Herr  Betrigh  sprach  über  ein  neu  beobachtetes  Vorkom- 
men von  Cypridinenschiefer  in  der  Nähe  von  Blbingerode.  Er- 
füllt von  Schalen  der  Cypridina  serratostriata  und  den  bekann- 
ten Vorkommen  im  Oberharz  und  im  rheinischen  Oebirge  voll- 
kommen gleichend,  tritt  dieses  Gestein  am  Hartenberge  als 
das  unmittelbare  Hangende  des  Eisensteinlagers  auf,  welches 
als  das  ostliche  Ende  'des  Lagers  vom  Büchenberge  und  gleich 
diesem  demnach. als  Stringocephalen-Kalk  zu  classificiren  ist. 
Am  Buchenberge  besteht  die  Decke  des  Eisensteinlagers  aus 
Schalstein,  dessen  Beziehungen  zum  Cypridinenschiefer  zu  er- 
mitteln eine  mächtige  zwischengelagerte  Masse  von  dichtem 
Grunstein  verhindert.  Redner  ist  der  Ansicht,  dass  in  der 
Gegend  von  ElbingeroSe  und  Rubeland  der  Schalstein,  der 
Cypridinenschiefer  und  der  Iberger  Kalk  als  ungeföhr  äquiva- 
lente Bildungen  zu  betrachten  sind,  von  denen  bald  die  eine, 
bald  die  andere  dem  Stringocephalen-Kalk  oder  den  ganz  oder 
tbeilweise  denselben  vertretenden  Eisensteinlagern  aufliegt. 

Herr  Hauohecorne  legte  eine  Reihe  von  Steffen  krystalli- 
sirten  Steinsalzes  von  Stassfurth  vor,  welche  für  die  Samm- 
lung der  Berg-Akademie  eingegangen  sind.     Das  bis  jetzt  von 
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der  dortigea  Lagerstätte  noch  nicht  bekannte  Vorkommen  hat 
sich  an  derselben  Stelle  in  Drasenräamen  in  der  hängendsten 
Partie  der  Abraumsalze  vorgefunden ,  an  welcher  nenerdings 
der  krjstallisirte  Syivln'  anfgefunden  worden  ist  Die  Krystalle 
zeigen  nur  die  Würfelform  in  der  Grösse  bis  zu  4  Zoll  Seite. 
An  einzelnen  Stucken  liegen  Krjstalle  von  Steinsalz  und  Sjlvio 
neben  einander,  letztere  theilweise  in  erstere  eindringend  und 
durch  das  Auftreten  der  OktaSd erfläch en  ausgezeichnet.  Wah- 
rend die  Mehrzahl  der  Sjlvinkrystalle  im  Inneren  durch  wol- 
kige Eisenoxydeinschlüsse  rothlich  gefärbt  sind,  zeigen  die 
Steinsalzwurfel  sich  von  dieser  Färbung  regelmässig  ganz  frei 

Eine  bildliche  Specialdarstellung  des  Vorkommens  der 
Sjlvin-  und  Steinsalzdrusen  in  der  Lagerstätte  befindet  sich 
in  dem  Museum  für  Bergbau  und  Hüttenwesen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

6.  RosB.    BsTRiOH.    Eck. 


661 


Nachtrag  lo  der  AbhandlHngt  Notiz  Aber  die  sAdwest- 

liclie  md  westliche  Grenze  des  centralrassischen  Kehlen- 

gebirges  in  den  Goavenements  Kaluga  und  Smoleask 

(S.  580)  TOB  Herrii  A.?.  Dittmar  in  St  Petersbwf • 

Aas  deo  Beobachtungen,  die  ich  in  diesem  Sommer  im 
GoQvernement  Twer  anzustellen  Gelegenheit  hatte,  ersehe  ich, 
dass  mein  Versuch,  gewisse  sandige  und  lehmig-sandige  Ab- 
sätze in  dem  Gouvernement  Smolensk  und  Kaluga  als  Tertiär- 
bildangen  zu  deuten,  wahrscheinlich  als  verfehlt  zu  betrachten 
ist.  Ich  konnte  mich  bei  dem  absoluten  Mangel  an  Verstei- 
nerungen und  deutlichen  Aufschlüssen  nicht  dazu  entscbliessen, 
den  genannten  lockeren  Ablagerungen  ein  höheres  geologisches 
Alter  zuzuschreiben  und  wurde  in  dieser  meiner  Anschauung 
auch  uoch  dadurch  bestärkt,  dass  Herr  Romaitovskt  (iiQ  Berg- 
Journal,  1865.  2)  dieselben  sandig-lehmigen  und  sandigen  Ab- 
sätze in  einem  Theil  meines  Beobachtungsgebietes  nach  ihrer 
äusseren  petrographischen  Aehnlichkeit  mit  vermeintlichen  Ter- 
tiärbildungen des  Gouvernements  Drei  ebenfalls  als  solche  be- 
stimmt hatte.  Ob  das  für  einige  dieser  Absätze  nicht  auch 
richtig  ist,  kakjin  ich  nicht  bestreiten.  Von  anderen  aber  ist  es 
mir  nach  meinen  diesjährigen  Erfahrungen  im  Gouvernement 
Twer  sehr  wahrscheinlich  geworden,  dass  sie  wohl  nichts  weiter 
als  aufgelockerte,  vielleicht  auch  schon  verschwemmte  Sand- 
steine der  unteren  Steinkohlen-  und  oberen  Devon formation 
sein  durften,  ohne  dass  ich  einstweilen  eine  Möglichkeit  sehe, 
beide  gegen  einander  abzugrenzen.  Ich  rechne  zu  dieser  Art 
von  Absätzen  vorzugsweise  die  mächtigen,  schuttigen,  hellgel- 
ben Quarzsande,  die  ich  an  so  vielen  Orten  zwischen  Du- 
cbowschtschina  und  der  oberen  Ugra,  sowie  auch  an  der  obe- 
ren Bolva  und  Schisdra  unter  den  Diluvialabsätzen  zu  beobach- 
ten hatte;  an  der  Bolva  mehrmals  in  solchen  Lagernngsver- 
z«i'to.a.D.|«0i.G«t.  XX,  3  43 
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hältoisseD,  dass  ihre  Deutung  als  Tertiärbildungen  nur  gezwuD- 
gen  durchgeführt  werden  konnte. 

Zu  meinem  Leidwesen  war  nach  meiner  Rückkehr  ao8  dem 
Gouvernement  Twer  der  Druck  meiner  Abhandlung  schon  so 
weit  vorgeschritten,  dass  eine  Abänderung  derselben  sowie  der 
beigegebenen  Kartenskizze  nicht  mehr  möglich  war. 


Druck   von  J.  F.  Stareke   In  Berlin. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (August,  September  und  October  1868). 


A.    Aufsätze. 


1.  HittheilvBgei  vom  der  WestkäjBte  Nordamerikas. 

Von  Herrn  F.  Baron  Richthofen  in  San  Francisco,  Cal. 

1. 
Die  natürliche  Oliederimg  und  der  innere  Znsammenliang  der 

▼olkanisehen  Oesteine» 

vorsüglich  nach   vergleichendeii   Beobachtongen   in  den   Cordilleren   von 

Nordamerika  ond  den  Karpatben. 

Bei  der  vergleiehendeD  Betrachtang  der  Gesteine,  welche 
an  dem  Oebirgdbau  weit  entlegener  Gegenden  theilnebmen, 
fällt  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtang  die  Wiederkehr  der 
massigen  krystallinischen  Silicatgesteine  mit  ähnlicher  minera- 
lischer Zusammensetzung,  ähnlicher  Textur,  ähnlichet  petro- 
graphischer  Gliederung  und  ähnlicher  Geotektonik  auf.  Was 
aber  ihre  chemische  Zusammensetzung  betrifft,  so  hat  erst  der 
Weg  genauer  wissenschaftlicher  Untersuchung  erwiesen,  dass 
nicht  mehr  Aehnltchkeit,  sondern  vollige  Gleichheit  gewisse 
unter  jenen  Gesteinen  unabhängig  von  dem  Ort  ihres  Vor-» 
kommens  und  der  Zeit  ihrer  Erstarrung  verbindet.  Liess  sich 
schon  daraus  ein  tieferer  Zusammenhang  der  Eruptivgesteine 
ahnen,  so  ist  doch  ein  Verständniss  desselben  erst  durch  Bün* 
sbr's  grosse  Entdeckung  angebahnt  worden,  dass  ein  bestimm- 
tes und  einfaches  Zahlengesetz  in  den  Verhältnissen  der  che- 
mischen Zusammensetzung  und  damit  des  specifischen  Gewichts 
aller  massigen  krystallinischen  Silicatgesteine  waltet  und  ihre 
Gesammtheit  harmonisch  umschlingt;  ein  Gesetz,  dem  in  glei* 
eher  Weise  die  ältesten  Granite,  die  Quarzporphyre,  die  Ba- 
Z«iu.  d.  D.  |*tl.  G«f.  XX, «.  44 
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salte  and  selbst  die  Laven  der  jetzt  noch  thätigen  Yolkaoe 
unterworfen  sind. 

In  auffallendem  Gegensatz  zu  dieser  Wiederkehr  gleicher 
Eigenschaften  und  diesem  engen  Verband  darcb  ein  eiafaclied 
Gesetz  steht  die  Unbeständigkeit  und  Regellosigkeit  in  den 
äusseren  und  inneren  EHgen Schäften,  welche  die  Sedimente  und 
selbst  die  metamorphischen  Gesteine  kennzeichnet.  Diese  Ab- 
weichungen in  Hinsicht  auf  ihre  Wechselbeziehungen  bedingen 
den  wesentlichsten  und  tiefgreifendsten  Unterschied  zwischen 
Eruptivgesteinen*)  einerseits  und  den  schiefrigen  und  geschich- 
teten Gesteinen  andererseits.  Der  unbedeutendste  Basaltgang, 
der  mächtige  Schichtensysteme  durchsetzt,  das  kleiosto  Bruch- 
stück von  Granit  in  zusammengeschwemrnten  Conglomeraten 
geben  durch  ihre  Zusammensetzung  und  ihre  äusseren  Eigen- 
sobaften  ihre  bestimmte  Stellung  in  dem  Bereich  der  durch 
innere  Gesetze  verbundenen  Gesteine,  zu  erkennen  und  stehen 
dadurch  der  regellosen  Mengung  der  sie  einhüllenden  Sedimente 
gegeaSber. 

Diese  tief  begrondeten  inneren  Unterschiede  bedingen  eine 
Verschiedenheit  des  Gesichtspunktes,  von  dem  die  Classification 
der  Gesteine  der  beiden  grossen  Abtheilungen  auszugehen  hat. 
Düe  £^ntbe;lung  dw  Sedimentgestteine  moAS  weseatlich  künst- 
lich, sein.  Nur  ii^  geringem  Ofade  taasen  sich  die  Pnocipien 
des  naturl;<;hen  Systems  bei  ihnen  aj^wQndeo;  sie  köntiaa  nor 
deren  Uisc^pt^btbQilupgOH)  und  selbst  diese  nur  in  anvollkL<omroe- 
ner  WeisQ,  beatimQieo.  Eine  etwas  attsg^dehoA«!:«  Anwendung 
erl^filten  naturliche  Principijsn  der  System^k  bei  den  meta- 
niorphiscb^n  Gesi^inen.  Dann  wenngleich  derei»,  ursprongliehe 
Zusammensetzung^  ebenso  zufällig  und  veränderliok  ist  wie  die 
der  SedimeAtgaateine,  aas  deqeo  sie  entfttaoden  sind,  ao  haben 


*)  Ich  habe  mich  in  der  vorliegenden  Abhandlung  ganz  allgemelD 
dei  AiM^rookfl  „Eruptivgesteine^  snr  Bezeichnung  derjenigen  krystullioi- 
ach«ii  SUicatgesteine  bedieaft,  w^che  weder  8ckiefefQDg,  noeh  Schichtung 
be«iteen.  £3(;acte  Wi«Mivich/^rt  kvk%  our  nut  deajtnigMi  Qestoinon  n 
than,  welche  wir  an  <)er  Erdoberfläche  aehen.  Soweit  jene  Oeateine  ai 
ihrer  ZuBammensetaung  theilnehmen,  müsaen  wir  sie  als  aas  der  Tiefe 
emporgedrungen  annehmen.  Die  Gründe,  welche  die  Annahme  eines 
Bolohea  Ureprangs  auch  für  die  h&ufig  ah  „  plutoniach  **  bezeichneten 
Qeiteiae  reehtfortigaa)  wiardea  |m  Vevlaaf  dtsaer  ArbefH  aoaeinanderge- 
seiat  werden^ 
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doch  bei  ihnen  die  Vorgänge  des  Metamorphismus  durch  die 
Ansaaimlong  der  chemischen  verwandten  Stoffe  zu  Krystall- 
individoen,  wie  überhaupt  durch  molekulare  und  chemische 
Veränderungen  einen  bestimmten  Charakter  hervorgerufen. 
Ueberdies  ist  es  offenbar,  dass  gleichartige  Vorgänge  des  Me* 
tanaorphismus  oft  in  nahezu  gleicher  Intensität  über  grosse 
Strecken  stattgefunden  und  eine  petrograp bische  Aehnlichkeit 
solcher  Gesteine  veranlaset  haben,  deren  chemische  Zusammen- 
setzung innerhalb  weiter  Grenzen  schwankt.  Bleiben  auch  die 
Vorgänge  selbst,  welche  die  Veränderongen  bewirkt  haben,  in 
den  meisten  Fällen  noch  dunkel,  so  wird  doch  das  Ergebniss 
der  Umbildung,  wie  es  uns  in  der  äusseren  Erscheinung  ent- 
gegentritt, gewisse  Gruppen  metamorphischer  Gesteine  erken-* 
nen  lassen,  die  wir  nach  äusseren  Merkmalen  und  dadurch 
unbewusst  nach  ihren  genetischen  Wochselbesiehungeo  ordnen, 
insofern  ähnliche  Wirkungen  ähnliche  Ursachen  voraussetzen 
laascii.  Diese  Beschränkung  der  Anwendung  natürlicher  Priu- 
cipien  gUt  auch  noch  zum  Theil  für  die  Gneisse.  Wie  sie  aber 
den  Uebergaog  zu  den  Eruptivgesteinen  bilden,  ist  da»,  was 
für  die  letzteren  gilt,  auch  für  einen  Theil  von  ihnen  anwendbar. 
Der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  die  Classifictition  der 
Eruptivgesteine  geschehen  raass,  geht  von  selbst  aus  ihrer 
Verbindung  durch  bestimmte  Weehaelbeaiehungen  hervor.  Sie 
deuten  darauf  hin,  dass  die  Gesammtheit  dieser  Gesteine  in 
allen  Thetlen  der  Erde  und.  unabhängig  von  der  Zeit  ihrer 
Ankunft  an  dem  Ort,  wo  wir  sie  jetzt  beobachten,  ein  natürlich 
zusammenhängende»,  aber  andererseits  auch  natürlich  geglie- 
dertes Ganzes  bildet;  und  sie  berechtigen  zu  der  Erwartung, 
dass  ihre  Erforschung  die  Gesetze  dieses  Zusammenhanges  wie 
dieser  Gliederung,  das  heisst  das  natürliche  System  der  Eraptiv- 
gesteine  darlegen  wird.  Noch  6ind  wir  weit  von  der  Erkennt« 
niss  des  letzteren  entlernt,  and  wir  können  uns  ihr  nur  schritt-* 
weise  nähern*  In  der  Zoologie  und  Botanik  ist  längst  das 
natürliche  System  als  das  höchste  Ziel  wissenschaftlicher  For- 
sehang  erkannt  worden ,  und  alle  Arbeiten  auf  den  Gebieten 
der  vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie  der  Thiere  und 
Pftanzen  haben  in  ihm.  ihren  Endzweck.  Selbst  in  der  Mine* 
ralogie  ist  durch  die  vcrgleiehende  BerücksichtiguDg  der  Kry* 
stallform,  der  ehemisohen.  Zusammeoaetsnng  uad  anderer  Eigen* 
achihftett  bei   der  Systematik   ein    bedeutender  Schritt  zur  An« 
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naberang  an  das  gleiche  Ziel  geschehen.  Der  Mangel  an 
systematistshen  Einheiten,  wie  Gattang  und  Art,  in  dem  Bereich 
der  Felsarten  y  die  Verbindung  der  Haupttypen  durch  aabllode 
Uebergangsstufen ,  die  unbestimmte  Begrenzung  der  Gesteins- 
gruppen,  welche  sich  bei  aufmerksamer  Beobachtung  erkennen 
lassen,  die  Mannichfaltigkeit  zufälliger  Abänderungen,  wie  zom 
Beispiel  der  in  der  Textur  begründeten :  dies  sind  im  Weseot- 
liehen  die  Ursachen,  welche  den  Fortschritt  in*  der  Eenotois$ 
des  naturlichen  Systems  der  Eruptivgesteine  verzögert  habeo. 
Noch  geschehen  die  Eintheilungen  fast  ausschliesslich  nach 
kunstlichen  Principien,  und  die  Annahme  ist  sehr  allgemeio, 
dass  nur  eine  kunstliche  Systematik  dieser  Gesteine,  das  heisst 
eine  Classification  auf  Grundlage  eines  vorher  als  ßintheilungs- 
grund  aufgestellten  Princips,  praktisch  ausführbar  sei.  Aller- 
dings sind  solche  Systeme  bei  der  Ordnung  von  Handstuckeu 
im  Cabinet  übersichtlich  und  anscheinend  einfach  und  klar. 
Aber  bei  der  Beobachtung  in  der  Natur  treten  ihre  Mingel 
deutlich  heryor,  da  ihre  Anwendung  dort  die  einfachsten  Ver- 
hältnisse verworren  erscheinen  lässt,  und  sich  ganz  andere 
Gliederungen , als  die  nach  einem  äusseren  Merkmaie  bestimm- 
ten von  selbst  zu  erkennen  geben. 

Wenn  man  krystallinische  Textur,  Mangel  an  Schieferung 
und  Schichtung  und  Zusammensetzung  ans  Silicaten  als  die 
äusseren  Eigenschaften  aller  £«rnptivgesteine  annimmt,  so  be- 
gründen Farbe  und  Textur  die  augenfälligsten  äusseren  Unter- 
schiede. Wir  finden  daher  in  früher  Zeit  die  Unterscheidung 
von  Porphyr  (rother,  grüner  und  schwarzer),  Mandelstein^ 
Wacke,  Bimsstein,  Pechstein,  Grünstein  u.  s.  w.  mehr  hervor- 
gehoben als  die  subtileren  Unterschiede,  welche  durch  die 
Mineralien  begründet  sind,  aus  denen  die  Gesteine  bestebeo. 
Dieses  Princip  war  das  nächste,  welches  sich  der  Beobachtung 
bot,,  und  kam  daher  in  nächster  Reihe  in  Anwendung.  Seine 
wissenschaftliche  Einführung  und  damit  das  erste  Emporschwio- 
.  gen  der  Petrologie  aus  einem  vollkommen  chaotischen  Zu- 
stand geschah  durch  die  Untersuchungen  von  G.  Rosb  aber 
die  Arten  der  Gruppe  der  Feldspathe  als  Gemengtheile  von 
Gebirgsarten.  Seitdem  ist  das  mineralogische  Princip  sehr 
überwiegend  und  in  mehrfach  verschiedener  Weise  auf  die 
Classification  der  Eruptivgesteine  angewandt  worden.  Alleio 
die  auf  Grund  desselben  aufgestellten  Eintheilungen  sind  nicht 
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befriedigend.    Denn 'wenn  man  ihnen  die  Gesteine  nach  ihrem 
natürlichen  Vorkommen    einzureihen    versucht,   sh    wird   häufig 
das    in   der  Natur  Verbundene  gewaltsam    zerrissen    und    das 
Getrennte  künstlich   vereinigt.     Dies  ist  zum  Beispiel  der  Fall, 
weuQ    man ,     wie    dies   erst   neuerdings    wieder  vorgeschlagen 
wurde,  die  Art  der  Feldspathe  als  höchsten  Bintheilnngsgrund 
annimmt,    als  zweiten   die   Gegenwart   von   Quarz  oder  freier 
Kieselsäure,  als    dritten   das  Auftreten    von  Augit  oder  Horn- 
blende;  und    es  gilt  in   noch  höherem  Grade,    wenn  man  auf 
dasjenige  Unterscheidungsmerkmal  der  Eruptivgesteine,  das  wir 
an    die  Spitze  dieser  Abhandlung  gestellt  haben ,    keine  Ruck- 
sicht   nimmt   und  kristallinische  Schiefer  'mit  Eruptivgesteinen 
zusammen   in   den    einzelnen  Abtheilungen   vereinigt.     So   cha- 
rakteristisch   zum   Beispiel    der   Qligoklas  als   vorherrschender 
feldapathiger  Gemengtheil   für  eine   grosse  Zahl    vulkanischer 
wie  granitischer  Gesteine  und  einzelner  krystallinischer  Schiefer 
ist,  wurde  man  doch  grosse  und  wesentliche  Unterschiede  zwi- 
schen ihnen  verleugnen  inussen,  wenn  man  alle  durch  den  ge- 
nannten Peldspath  ausgezeichneten  Gesteine  in  einer  grossen 
Abtheilung  vereinigen  wollte.     Wir   werden  im   weiteren  Ver- 
lauf dieser  Arbeit  Gelegenheit  haben  einen  auffallenden  Beweis 
davon  in  Betreff  der  Hornblende-Oligoklas-Gemenge  unter  den 
vulkanischen   Gesteinen   anzuführen.      Bei  einer  schematischen 
Uebersicht  und  fiir  die  Bestimmung  von  Handstucken  von  Ge- 
steinen   nach  Beschreibungen   mag  eine  allein  auf  der  minera- 
lischen Zusammensetzung  fussende  Scheidung   anwendbar   und 
in    mancher  Hinsicht  belehrend  sein;    bei  einer  Reihung  nach 
naturlichen  Principien  jedoch  muss  diesem  Gesichtspunkt  zwar 
in    hohem   Grade   Rechnung  getragen   werden ,   aber  er    kann 
nicht  allein  maassgebend   sein.     Als   die   mineralische  Zusam- 
mensetzung der  Gesteine  sich  allmälig  der  Forschung  erschloss, 
blieb  ihre  chemische  Zusammensetzung  noch  lange  unklar.   Sie 
wurde  der   nächste  Gesichtspunkt,   der  sich  der  Classification 
darbot.     Allein    es   durfte  ihr  als   alleiniger  Eintheilungsgrund 
kaum   ein  grösserer  Werth   beizulegen   sein  als  dem  vorherge- 
nannten  Princip.      Die   Reihung    sämmtlicher  Eruptivgesteine 
nach   ihrem  Hauptbestandtheil ,    der  Kieselsäure,   hat  zwar  zu 
weittragenden  Schlüssen  Veranlassung  gegeben,  aber  sie  stellt 
den  naturlichen  Zusammenhang  nur  einseitig  dar.    Denn  eines- 
theils    lässt  sie  die  wichtigen  Beziehungen  des  Alters  und  der 
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Lagerung  uobeftcbtet,  und  andererseits  giebt  sie  deijeaigea 
Gliederung  in  Classen  und  Ordnungen  keinen  Ausdruck,  welche 
sieb  in  dea  äusseren  Yerbältnissen  der  Textur  und  der  oiine- 
raliscben  Zusamnieasetzung  am  deutlicbsten  su  erkennen  giebt. 
Wollte  man  zum  Beispiel  Granit,  Quarzporpbjr  und  Rhyolith  in 
eine  Classe  vereidigen,  weil  sie  die  Kieselsäure  in  dem  höchsten 
Verbähniss  enthalten,  das  upter  Eruptivgesteinen  beobachtet 
worden  ist,  so  würde  man  die  mineralische  ZusammenseUung 
und  das  geologische  Verbalten  unbeachtet  lassen.  In  beiden 
Beziehungen  ist  RhyoUth  den  Trachyten  näher  verwandt  als 
den  Graniten  und  Porphyren,  während  diese  beiden  wobl  von 
einander  verschieden  sind,  der  Granit  aber  durch  «llmälige 
Abstufungen  mit  Syenit  und  dar  Quarsporphyr  mit  Porphyrit 
verbunden  sind. 

Aehnlich    verhält  es  sich  mit  allen  anderen  Gesichtsponk- 
ten,    von   denen   aus   die  Gesteine   betrachtet  werden  können, 
wenn  sie   einseitig  angewendet   werden.     Es  ist  ja  überhaupt 
das  Wesen  des   künstlichen  Systems,    von  einem    vorher  als 
Eintbeilungsgrund  gesetaten  Merkmal  aaszugehen  und  auf  das- 
selbe die  ganze  Classification  zu  gründen,  während  das  natür- 
liche System  so  viele  Merkmale  als  möglich  benutzt,  die  durch 
Anwendung   eines  jeden  derselben  gewonnenen  Resultate  ver- 
gleicht und   die  Gesamm teintheil ung  auf  den  Grad  der  Ueber- 
eiostimmung  dieser   verschiedenen   Resultate  gründet.    Es  hat 
daher   ein   und  dasselbe  Princip    nicht  gleiche  Geltung  für  die 
Gestaltung  der   obersten  Classen   und  für  die  Aufstellung  der 
Unterabtheilungen.    Das  natürliche  System  ist  die  Clasaificatioo 
von  Objeeten,   nicht  nach  gewissen  äusseren  Merkmalen,   eoo- 
dem  nach  ihren  Wechselbeziehungen,     Die  Erforschung  dieser 
nach  so  vielen  Gesichtspunkten,  als  sich  darbieten  mögen,  hat 
seine  Grundlage    zu    bilden,    wie   andererseits   das  natürliche 
System  der  höchste  Ausdruck  der  gesammten  Ergebnisse  dieser 
Forschung  ist.    Wir  müssen  die  Unterabtheilungen,  wie  sie  io 
der  Natur   existiren,   finden,   nicht  sie  künstlich  bilden.     Dies 
ist   der  Weg,    auf  dem   man   zur  Darstellung   des   naturlicbeo 
Systems  der  organischen  Wesen  gelangt   ist;   nnd   es   ist  der 
einzige  Weg,  auf  dem  es  in  Betreff  derjenigen  Gesteine  erreicht 
werden  kann,  welche  allein  bestimmte  Wechselbeziehungen  dar- 
bieten und  daher  allein  einer  natürlichen  Systematik  fikhig  sind, 
das  beisst  def  Eruptivgesteine.    Es  muss  diesem  System  nicht 
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nur  die  Gesammtheit  der  petrograpbiechen  Chwraktere^  wie 
mineralische  Zasammensetaang,  chemische  ZusamdienseiKUDg, 
Xextur  aad  specifiscbes  Gewicht,  tu  Gründe  liegen,  sondern 
auch  die  Art  des  geologischen  Vorkommens,  insbesondere  die 
natäriiche  geologische  Grappirung  und  die  Art  der  Entsteh ung, 
soweit  wir  darüber  sicheren  Aufschluss  erlangen  können. 

Der   vorliegende  Aofsats  bat  ci^nächst  nur  die  Darstellung 
und  Begrfiadaog  der   natürlichen  Gliederung  der  tertiären  und 
poettertiaren  Brnptiygesteine  zum  Zweck,  wie  sie  sieb  aus  der 
Vergieichung  von  Beobachtungen,    welche  idi  in  früherer  Zeit 
in  den  Karpatben  ausführte,  mit  solchen  in  der  Sierra  Nevada 
Califoroipaa  und  angreotenden  Gebieten  ergiebt.   Diese  Gesteine 
spielen    in    den    pacifischeo  Küstenländern    von    Nordamerika 
überhaupt  eine   herv<»ragende  Rolle  im  Gebirgsbau.     Von  der 
Landenge  von  Panama  bis  aur  Halbinsel  A^jaska  und  von  der 
Küste   bis   tum  Felaengebirge  und  dessen  nördlicher  und  süd- 
licher FortsetxttDg  sind  sie   sehr  verbreitet,   am  allgemeitasten 
wohl  auf  den  Hochländern,  aber  auch  am  westlichen  Fuss.    Ein 
wenig  nördlich  von  dem  Breiteugrad  von  San  Francisco  erreicht 
die    Cordillere    ihre    grösstt    Breitenausdehauog   vob    nahe«« 
1200  englischen  Meilen.    Vulkanische  Oe$teine  und  erloschene 
Kratere  sind  in  dieser  ganxen  Erstreckung  sehr  verbreitet;  und 
wahrscheinlich    ist  dies  der  grossartigste    Schauplatz  tertiärer 
und    posttertiärer  eruptiver   Thätigkeit  auf  der  Erdoberfläche. 
Wie  allenthalben,  so  treten  auch  hier  diese  Ausbruchsgesteine 
in   der  mannicbfaltigsten  Weise   auf.    Bald   erscheinen   sie   zu 
grossen,    selbstständigeo    Gebirgsketten    aufgethürmt,   bald  in 
isolirten  Durchbruchen,  die  entlang  dem  Steilabfail  eines  älte- 
ren Höhenzugs  oder  in  Thalsenkungen  regelmässig  angeordnet 
sind.     Hier  setzen   die  Gesteine   einen    hervorragenden  Vulkan 
oder  einen  Zug   von  Vulkanen  zusammen  und  breiten  sich  als 
Laven    in   radialer  Ausstrahlung  weithin    in  deren   Umgebung 
aus;  dort  treten  langgestreckte  Eruptionsmassen  auf,  bei  denen 
man  vergebens  nach  der  Spur  eines  Auswurfskegels  oder  einer 
radialen  Anordnjing  suchte     In  einer  Gegend  sind  die  Eruptiv- 
gesteine   von    mächtigen    Conglomeraten   und   Tuffbänken   be- 
gleitet, und  die  schützende  Decke  ihrer  massenhaften  Schlamm- 
ströme   verwandelt   gebirgiges    Land    in   Ebenen;    an  anderen 
Orten  fehlen  solche  secundäre  Gebilde  vollständig.      Die  Man- 
nichfaltigkeit  des  Gesteinscharakters  ist  oft  verwirrend  auf  einem 
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kleinen  Gebiet;  dann  aber  begegnet  man  einer  einzigen  Ge- 
steinsabändening  auf  meilen weite  Strecken. 

Wenn  man  diese  vulkanischen  Gebiete  aafmerksam  er- 
forscht, so  wird  man  bald  eine  Gliederung  gewahr,  welche 
sich  in  der  allgemeinen  Anordnung  der  Eruptivmassen  nach 
rein  geologischen  Gesichtspunkten  bietet.  Tragt  man  diesen 
in  erster  Linie  Rechnnng,  so  ergeben  sich  Oesteinsfamilien, 
welche  im  Wesentlichen  mit  gewissen  nach  künstlichen  Prin- 
cipien  aufgestellten  Gruppen  zusi^mmenfallen,  aber  sich  natür- 
licher gegenseitig  abgrenzen.  Die  Gesteine  einer  solchen 
Gruppe,  in  mineralischer  und  chemischer  Zusammensetzung 
einander  verwandt  und  auch  in  den  Texturabändern ngen  ein- 
ander ähnlich,  besitzen  eine  gewisse  Uebereinstimmung  im  pe- 
trographischen  Charakter,  den  man  häufig  erkennt,  ohne  die 
äusseren  Merkmate  genügend  in  -Worten  ausdrucken  zu  kön- 
nen. *)  Es  ist  ihnen  als  Gesammtheit  eine  bestimmte  Rolle 
im  Bau  der  einzelnen  Eruptivgebirge  zugetheilt,  und  verglei- 
chende Untersuchung  zeigt,  dass  auch  ein  gewisses  Altersver- 
häitniss  den  anderen  Gruppen  gegenüber  stets  wiederkehrt 
Es  ist  dies  Bleibende  derselben  Eigenthumlichkeiten  bei  dem 
Auftreten  an  verschiedenen  Orten  und  unter  verschiedenen 
Verhältnissen,  wodurch  sich  das  Gesetzmässige  der  Erschei- 
nung und  ihr  innerer  Verband  zu  erkennen  giebt  und  tiefer 
liegende  Ursachen  der  Gliederung  in  grosse  Gruppen  oder 
Ordnungen  angedeutet  werden. 

Ob  die  aus  vergleichenden  Beobachtungen  in  den  beiden 
genannten  Gegenden  sich  ergebende  Eintheilung  und  Nomen- 
clatur  allgemeinere  Gültigkeit  haben,  wird  ihre  Anwendbarkeit 
auf   die  gleichartigen   Gesteine   in  anderen   Theilen   der  Erd- 


*)  DieB  tritt  besonders  bei  GesteineA  von  gleicher  oder  äholicber 
mineralischer  Zasi^mmensetsang  hervor,  wie  Oligoklas-Trachjt,  Horn- 
blende -  Andesit  nnd  Hornblende -Propylit,  bei  denen  Hornblende  and 
Oligoklas  als  die  wesentlichen  Gemengtheile  erscheinen;  oder  die  beiden 
Variet&tenreihen  der  Augit-Andesite.  Es  ist  sn  erwarten,  das«  genane 
chemische  Analysen  nnd  physikalische  Untersnehangen  in  der  Art,  «ie 
sie  H.  RosR  in  Betreff  der  Modificationen  der  Kieselsäure  und  Sonst 
in  Hinsicht  auf  jene  Eigenthumlichkeiten  der  Textar,  die  nar  mit  den 
Mikroskop  erkennbar  sind,  aaegeführt  haben,  ein  Verständniss  der  Ur- 
sachen dieser  Unterschiede  anbahnen  werden,  so  beschriLnkt  auch  noch 
gegenwärtig  die  auf  diesem  verhältnissmässig  nenen  Feld  der  Untereo- 
chung  gewonnenen  Erfahrungen  sind. 
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Oberfläche  erweisen.  Dem  Resultat  dürfte  die  Thatsache  be- 
deutend vorgreifen,  dass  dieselben  Gesetze  der  Anfeinander- 
folge  und  dieselbe  natürliche  Gliederung,  welche  in  der  Sierra 
Nevada  deutlich  ausgesprochen  sind,  in  einer  so  weit  entlege- 
nen Gegend  wie  die  Rarpatben  ihre  Wiederholung  finden,  wäh- 
rend die  Verhältnisse  in  vielen  anderen  Gegenden,  in  welchen 
tertiäre  und  posttertiärc  Eruptivgesteine  in  geringerer  Mannich- 
faltigkeit  auftreten,  aber  der  Gegenstand  eingehender  Beschrei- 
bangen  gewesen  -sind,  eine  gewissermassen  fragmentarische 
Beatätignog  bieten.  Es  ist  aber  wohl  zu  bemerken,  dass  die 
Zahl  solcher  genau  untersuchten  Gegenden  gering  ist,  und 
selbst  in  diesen  die  Natur  der  Gesteine  sich  aus  Beschreibun- 
gen häufig  nicht  erkennen  lässt.  Es  braucht  kaum  darauf  hin- 
gewiesen zu  werden,  in  welch  chaotischer  Weise  noch  die 
Nomenclatur  der  Eruptivgesteine  überhaupt,  selbst  in  Deutsch- 
land, der  Wiege  der  petrographischen  Wissenschaft,  augewen- 
det wird;  wie  die  Namen  „Trapp",  „Grunstein",  „Anamesit", 
„Aphanit" ,  „Porphyr^*  und  ihre  etymologischen  Verbindungen 
in  der  weitesten  Fassung  gebraucht  werden  Und  nur  zu  oft 
als  ein  bequemer  Deckmantel  der  Unwissenheit  oder  Unsicher- 
heit zu  gelten  haben.  Dies  macht  die  Vergleichung  der  Beob- 
achtungen schwierig  und  oft  unausführbar.  Da  allein  die  An- 
wendung einer  gleichen  Nomenclatur  die  harmonische  Beob- 
achtung und  Vergleichung  in  verschiedenen  Ländern  nicht  nur 
in  Betreff  der  in-  Rede  stehenden  Gesteine,  sondern  auch  der 
Aasbruchserscheinungen,  der  vulkanischen  Thätigkeit  und  an- 
der Aeusserungen  des  'Vulcanismus  möglich  macht,  so  ist  sie 
die  Grundbedingung  eines  vollkommenen  Verständnisses  dieser 
Erscheinungen.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  eine  grossere  Einigung 
bald  angebahnt  werden  wird,  besonders  in  der  englischen  und 
amerikanischen  geologischen  Literatur,  in  welcher  die  allge- 
meinen und  unbestimmten  Benennungen  noch  immer  vorwaltend 
angewendet  werden. 

Als  Classe,  ihren  Vorläufern  aus  früheren  Zeitaltern  der 
Entwickelnngsgeschichte  der  Erde  gegenüber,  mögen  die  ter- 
tiären und  posttertiären  Eruptivgesteine  unter  dem  Namen  der 
vulkanischen  Gesteine  zusammedgefasst  werden,  da  einer- 
seits ein  Zusammenhang  mit  vulkanischer  Thätigkeit  bisher  für 
sie  allein  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden  ist,  andererseits 
aber  fast  jede  hieher  gehörige  Gebirgsart  auf  einem  zweifachen 
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Wege  ao  ihre  jetzige  Lagerstätte  gelangt  ist :  entweder  dareh 
Ausbrechen  ans  einem  Vulkan  als  Lava  oder  Asche,  oder 
durch  das  Hervorquellen  in  mächtigen  Massed,  deren  Ursprong 
sich  nicht  auf  eigentliche  vulkanische  Thätigkeit  zuruckfoLreo 
lässt,  und  in  denen  gewöhnlich  eine  die  Breite  bedeutend 
überwiegende  Längsrichtung  bemerkbar  ist.  I>ie  Lagerungs- 
Verhältnisse  deuten  auf  eine  Gleichartigkeit  dieser  Ausbräche 
mit  denen  der  älteren  Eruptivgesteine.  Wir  unterscheideo  die 
beiden  Formen  der  Thätigkeitsäusserung,  auf  deren  Verschie- 
denheit wir  im  Verlauf  dieser  Arbeit  ausführlicher  eingehen 
werden,  als  vulkanische  Ausbruche  und  Massenaas- 
brüche.  Die  Gesteine  sind  im  Wesentlichen  gleichartig  in 
beiden  Fällen. 

In  der  folgenden  Binthoilung,  in  welcher  bestehende  Na- 
men so  viel  als  möglich  beibehalten  sind,  habe  ich  versucht, 
den  hier  angeführten  Priucipien  der  natürlichen  Systematik 
Rechnung  zu  tragen,  soweit  es  sich  bei  dem  gegenwärtigen 
Stand  unserer  Erfahrungen  thun  lässt*): 

Erste  Ordnung:  Rhjolitbgesteine. 

Familie  1.  Nevadit  oder  granitisdhe  Bhyolithe. 

„         2.  Liparit    oder   felsitische    und^   porphyrische 

Rfayolithe. 
„         3k  Eigentlicher  Rhyolith   oder  lithoidische  ond 
hyaline  Rhyolithe. 

Zweite  Ordnung:  Trachytgeöteine. 
Familie  1.  Sanidintrachyt. 
„         2.  Oligoklastrachyt. 
Dritte  Ordnung:  Propylitgesteinö.   ^ 

Familie  1.  Quarzpropylit  oder  Dacit. 
'    „         2.  Hornblende-Propylit,   oder  eigentlicber  Pro- 
pylit. 
„         3.  Augit-Propylit. 

> 

*)  Es  sind  bei  dieser  Eintheilang  nur  die  augenfälligsten  Merkmale 
benutzt,  da  mir  hier  feinere  UntersnchnngsBiittel  nicht  zu  Gebote  atcheo. 
Ich  glaube  für  dieselbe,  wie  überhaupt  für  die  Mangel  dieser  Abhand- 
lung, auch  deshalb  besottderö  Kachsieht  in  Anspruch  nehmen  iu  dürfen, 
weil  mir  die  neuere  geologische  Literatttr  nur  itt  sehr'  besebr&nktem 
Maasio  lOgiingUch  i»u 
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Vierte  Ordnung:  Andeeitgesteine. 

FamiHe  1.  Hornbleode^Andesit. 

),         2.  Aagit-Andesit. 
Fnnfte  Ordoong:  Basaltgesteine» 
Familie  1.  Dolerik 

„         2.  Basalt. 

,,  3.  Leacitophyr. 
Diese  EiotheiluDg  wendete  ich  in  ihren  Qrandiogen  bereits 
in  einer  früheren  Abhandlung*)  au,  als  man  noch  alle  leiten- 
den Tulkanischen  Gesteine  unter  den  Namen:  Trachjrt,  Pbo- 
noliih ,  Tracfaytdolerity  Dolerit  und  Basalt  susammenzuÜRSsen 
pflegte  und  ausserdem  nur  zufällige  Modificationen,  der  Textur, 
wie  Bimsstein,  Obsidian  und  Perletein,  und  ausserge wohnlich« 
Vorkommnisse,  wie  Leuoitophyr,  mit  besonderen  Namen  unter- 
schied. Der  Name  „Rhyolith^^  ist  hier  in  derselben  Bedeutung 
ge&sst,  in  der  er  in  jener  Abhandlung  eingeführt  wurde,  der 
Name  „Trachyt^'  jedoch  in  viel  engerer  Beschränkung  ange- 
wendet.  Mangel  an  Zeit  gestattete  mir  damals  nicht,  dem 
Studium  derjenigen  Gesteine,  welche  man  damals  ganz  allge- 
mein unter  dem  Namen  Trachyt  zusammenzufassen'  pflegte, 
dieselbe  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  wie  dem  der  Rhyolitbe. 
Ich  folgte  im  Gebrauch  des  Namens  wesentlich  dem  Vorgang 
BsuDAHT^s,  welcher  durch  seine  ausgedehnten  Untersuchungen 
in  Ungarn  und  seine  klassische  Abhandlung**)  demselben  zu- 
erst eine  bleibende  Stellung  in  der  Nomen  ciatur  gesichert  hat. 
Er  wendete  jedoch  den  Namen  „Trachyt^^  weit  über  die  Gren- 
zen der  Gesteine  an,  für  die  ihn  Haut  zuerst  eingeführt  hatte. 
Eine  noch  umfassendere  Bedeutung  gab  ihm  Humboldt  im 
vierten  Band  des  ,,Kosmos^^.  Denn  wenn  man  der  darin  vor- 
geschlagenen Eintheilnng  folgt,  so  fallen  dem  Trachyt  alle 
vulkanischen  Gesteine'  mit  Ausnahme  von  Fhonolith  und  Ba- 
salt zu.  Doch  war  es  auch  gerade  Humboldt,  welcher  durch 
die  Aufstellung  zahlreicher  Unter abtheilungen  zuerst  die  Noth- 
wendigkeit  angedeutet  hat,  besondere  Namen  für  beschränktere 

*)  BicuTHOPfN»  Stadien  aas  den  ^ngarisch-Siebenbärgitchen  Trachyt- 
gebirgen,  im  Jabrbach  der  k.  k.  geologiicben  Reichsanstalt  su  Wien, 
18^)0.  Die  Abhandlang  wurde  während  der  Abwesenheit  des  Verfassers 
gedruckt  und  ist  voll  von  Druckfehlern,  welche  zuweilen  den  Sinn  toII- 
st&ndig  entstellen. 

**)  Bbodart,  Voyage  en  Hongrie.     Paris,  1890^ 
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Orappen  anzuwenden.  Nach  Abtrennung  des  Rbjolitbs  in  der 
genannten  Abhandlung  verblieben  'bei  dem  Trachjt  alle  tertiä- 
ren und  posttertiären  Eruptivgesteine  von  mittlerem  Rieselsäare- 
gehalt.  Doch  wies  ich  damals  (S.  227  —  230)  auf  eine  Son- 
dernng  hin,  welche  unter  diesen  Gesteinen,  soweit  sie  an  der 
Zusammensetzung  der  Rarpathen  theilnehmen,  durch  die  geo- 
logischen Verhältnisse  geboten  ist.  Es  ist  diejenige  zwischen 
den  „Grunsteintracbjten^^  und  „Grauen  Tracbjten^^  wie  ich 
dort  die  beiden  Abtheilungen  bezeichnete.  Allein  die  Tren- 
nung ist,  als  eine  in  den  verschiedensten  Gegenden  sich  wie- 
derholende, mit  grosserer. Schärfe  durchzufuhren.  Die  „Gron- 
steintrachjte^^  sind  daher  hier  als  eine  den  Trachyten  coordi- 
ntrte  Ordnung  unter  dem  Namen  der  „Propylite*^  eingereiht 
Aber  selbst  nach  diesem  Abzug  bleibt,  gemäss  der  Definition 
im  „Kosnios^^  und  dem  früher  allgemeinen  Gebrauch,  bei  den 
„Trachjten^^  noch  eine  lange  Reihe  von  sauren  zu  stark  basi- 
schen Gesteinen.  J.  Roth  (in  seinen  vortrefflichen  „Gesteins- 
analysen^^},  B.  v.  Cotta  (Gesteinslehre,  2.  Auflage),  F.  Zirkel 
(Reise  nach  Island)  und  Andere  haben  mit  Recht  eine  so 
weite  Fassung  des  Begriffes  angegriffen  und  sind  für  die  De- 
finition des  „Trachytes^^  auf  das  Drachenfelsgestein  zurückge- 
gangen, für  welches  Haut  den  Namen  zuerst  vorgeschlagen 
hatte.  Für  den  Rest  der  in  Betracht  kommenden  Gesteine 
haben  sie  besonderes  Gewicht  auf  die  Aufrechterhaltung  des 
Namens  „Andesit^^  gelegt,  den  man  allerdings  ohne  zureichende 
Veranlassung  hatte  fallen  lassen.  Diese  Sonderung  ist  in  den 
petrpgraphischen  wie  in  den  geologischen  Verhältnissen  wohl 
begründet.  Die  bei  geognostischen  Beschreibungen  in  Anwen- 
dung kommende  Nomenclatur  erleidet  dadurch  allerdings  eine 
nicht  unbedeutende  Umgestaltung..  Denn  Jeder,  der  hervor- 
ragendere Lagerstätten  vulkanischer  Gesteine  bereist  hat,  weiss, 
dass  alsdann  die  ganze  Masse  jener  dunklen,  halb  basischen 
Gesteine,  aus  denen  häufig  die  Hauptmasse  der  früher  soge- 
nannten „ Trachy tgebirge ^^  aufgebaut  ist,  und  für  deren  Be- 
zeichnung man  nach  Beudant's  Vorgang  an  den  Namen  Tra- 
chjt gewohnt  war,  zu  den  Andesiten  zu  rechnen  ist,  während 
jener  Name  Gesteinen  vorbehalten  bleibt,  welche  zwar  an  zahl- 
reichen Orten  und  mit  einem  grossen  Reichthum  von  Abän- 
derungen vorkommen,  aber  in  Betreff  ihret  Masse  gewöhnlich 
ganz    untergeordnet  blähen.     In  Sammlungen   findet  man   ge- 
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wohnlich,  wegen  des  grosseren  Wechsels  in  mineralischer  Aus* 
bildang,  die  Trachyte  reicher  vertreten  als  die  Andesite,  und 
dies  hat  zuweilen  zu  irrigen  Vorstellungen  über  ihre  verhält- 
nissmässige  Rolle  im  Oebirgsbau  geführt.  Denn  es  scheint 
nur  wenige  und  ganz  beschränkte  Orte  zu  geben,  an  denen 
die  Trachyte  gleiche  Herrschaft  erlangen  wie  die  Andesite,  und 
noch  seltener  sind  die  Fälle,  wo  sie  allein  von  beiden  Oe* 
Steinsgruppen  vertreten  sind.  Die  Mehrzahl  der  „Trachytge- 
bii^*^  wird  man  nun  als  Andesitgebirge  zu  bezeichnen  haben. 
Die  Trennung  der  beiden  Gesteinsgrnppen  ist  jedoch  erforder- 
lich; und  die  beiden  bestehenden  Namen,  im  Sinn  ihrer  Ur- 
heber angewendet  und  von  diesem  aus  erweitert,  sind  wohl 
die  geeignetsten  zur  Bezeichnung  der  beiden  Abtheilnngen. 

Ich  will  im  Folgenden  versuchen,  die  Merkmale  der  ein- 
zelnen Gesteinsordnungen,  wie  sie  sich  bei  ihrer  Sonderung 
nach  naturlichen  Frincipien  zu  ergeben  scheinen,  kurz  anso- 
fuhren. 

Erste  MnHDgs  RkyeUthgesteine. 

Oeologiscbes  Vorkommen.  —  Rhyolith  ist  in  jeder 
einzelnen  Gegend  junger  als  Propylit,  Andesit  nnd  Trachyt 
und  älter  als  Basalt.  *)  Br  bildet  daher  in  Beziehung  auf  seine 
Eruptionsperiode  an  jedem  Ort  seines  Vorkommens  eine  selbst- 
ständige Gestein sgruppe.  Hinsichtlich  seiner  Verbreitung  ist 
er  von  den  ihm  im  Alter  vorangehenden  Gesteinen  durchaus 
abhängig  und  tritt  innerhalb  der  engeren  Grenzen  ihrer  Ver- 
breitung, gewohnlich  in  ihrer  unmittelbaren  Nachbarschaft,  auf. 
Doch  ist  er  selten  ihren  Höhenrücken  aufgesetzt,  sondern  he* 
gleitet  sie  in  besonderen  Zügen,  oder  tritt  schmarotzerhaft  auf 
den  Flanken  oder  in  Einsenkungen  der  Trachyt-  und  Andesit- 
gebirge auf.  Rhyolith  bildet  selten  das  Material  von  Massen- 
ausbrächen,  sondern  ist  vorwaltend  ein  Erzeugniss  vulkanischer 
Thätigkeit.  Grossartige  Beispiele  der  letzteren  Art  des  Vor- 
kommens bieten  in  Galifornien  die  Vulkane  Lassen^sPeak  und 
Mount  St.  Helena.  Rhyolithische  Gesteine  scheinen  eine  weite 
.Verbreitbng  zu  haben.    Ihre  Bedeutung  im  Gebirgsbau  der  vul- 


*)  Die  bei  den  einzelnen  Ordnungen  angeführten  AltersrerhaltniBse 
bestehen  sieb  wesentlich  auf  die  MassenansbrUcbe,  wie  ich  im  Folgenden 
aatefnandersetzen  werde. 
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kanischeD  Oagenden  Ungarn»  habe  ich  ia  dem  bereits  mnge^ 
führten  Aufsatz  darsustellen  veraaeht.  In  angleich  grösserer 
Masse  uad  Verbreitang  treten  sie  aof  der  Hocbiacfae  zwiscben 
der  Sierra  Nevada  und  dem  Felseagebirge  auf,  wo  sie  laDg- 
gestreckte  Bergräcken  aliein  zusammensetzen  und  an  zahllosen 
Orten  in  Wecbselrerband  mit  anderen  vulkanischen  Gesteinen 
treten.  Auch  auf  dem  Plateau  von  Mexico  ist  ihre  Rolle,  nach 
Handstttcken  uad  geognostischen  Beschreibpngen  zu  urtheileo, 
sehr  bedeutend;  ebenso  in  der  Wäste  Atacjcma  und  in  anderen 
Tbeilen  Südamerikas.  Ihr  ausgedehntes  Vorkommen  auf  Neo* 
Seeland,  ist  durch  Hochstbttbr  bekannt  geworden.  Aach 
Island,  die  Boganeen,  die  Rosenan  im  Siebengebirge,  die  Li« 
panschen  Inseln,  der  griechische  Arcbipel,  St.  Paul  im  Indi« 
sehen  Ocean,  der  Rand  des  mongolischen  Hochlandes  in  der 
Nähe  von  Peking,  die  Umgebung  von  Hakodade  auf  Jesso  und 
das  armenische  Hochland  sind  Gegenden,  in  denen  das  Vor» 
kommen  rbyolithischer  Gesteine  unzweifelhaft  nachgewiesen 
worden  ist.  Auch  auf  den  Inseln  des  Stillen  Oceans  scheinen 
sie  aufzutreten.  Ihre  Verbreitung  ist  in  der  'That  so  allge- 
mein, dass  es  jetat  beinahe  wunderlich  erscheinen  muss,  dass 
das  Vorkommen  qaarzfuhrendei  Laven  so  lange  bestritten  wor- 
den ist.  Es  scheint,  dass  die  Ausbruche  der  Rhyolithe  im 
Allgemeinen  von  besonders  heftiger  Solfatarenthatigkeit  be* 
gleitet  waren;  und  die  Nachbarschaft  von  £rBlag«*statteu  und 
Alaanfels,  deren  Bildung  in  Zusammenhang  mit  ihr  steht, 
scheint  auf  eine  eigenthumlich  reiche  £ntwicfcelung  von  Fltter 
und  Chlor  bei  derselben  binzudeuiea  (Studien  etc.  8*  249 
bis  276). 

Petrographiscber  Charakter.  —  Der  Rhjolith  be* 
steht  aus  einer  Grundmasae  mit  oder  ohne  Einschlüsse;  die 
erstere  ist  eine  kieselsäorereiche  Mengung,  die  letzteren  aind 
fast  ausschliesslich  kieselsaure-  und  alkalireiohe  Mineralien. 
Die  Grundmasse  ist  ausserordentlichem  Wechsel  unterwor- 
fen und  verursacht  vorzügJich  dea  grosses  Reiehiham  an  Ab- 
änderungen, welche  bei  Bhyolith  aablreieher  sind  als  bei  allen 
andere!»  vulkaniaehen  Gesteinen*.  Die  Farben  sind  wei%s,  grau, 
gelb,  grün,  roth,  braun,  mit  allen  Zwischenstufen,  in  allen 
Schatti rangen.  ^  Helle  Töne  sind  vorwaltend,  und  Schwarz 
scheint  nicht  vorzukommen.  Ebenso  veränderlich  ist  die  Textur. 
Die  grosse  Anzahl  der  hyalinen  Abänderungen  oder  natürlicheu 
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Gläser,  welche  allen  valkanischen  Gesteinen  eigen  sind,  aber 
an  Mannichfaltigkeit  in  gleichem  Verhältniss  mit  der  Kiesel- 
säore  abnehmen,  ist  eins  der  Merkmale  des  Rhyoliths.*)  Die 
Structar  ist  glasartig  (Obsidian),  langfaserig  anfgebläfat  (Rhyo* 
lifbbimssteia),  perlitisch  (Per)stein},  emaiiartig,  lithoYdisch 
(Textur  von  Fbibdr.  Hoffmann*s  steinartigen  Laven),  felsitisch 
(Liparit)  bis  ca  einem  anscheinend  mikrokrystalliuiscben  Aggre- 
gat (wahrscheinlich  sind  die  Krystall(4ien  durch  amorphe  Sub- 
stanz zosammengehalten)  von  rauher,  feinzelliger  Beschaffenheit 
(vorwahend  im  Nevadit).  Die  Grandmasse  ist  zuweilen  ohne 
Einschlösse  (einzelne  Bimssteine,  Obsidiane  und  Perlite),  zu- 
weilen von  der  Menge  derselben  beinahe  verdrängt  (einzelne 
Nevadite).  Die  Einschlüsse  sind  Quarz,  Sanidin,  OHgoklas 
(glasiger  and  gemeiner),  Biotit,  Hornblende;  ferner  Spharolitbe 
(BKm>AKT)  und  Llthophysen  (Studien  etc.  S.  180).  Rhyolit-b 
tbeilt  nur  mit  Daoit  «ater  allen  vulkanischen  Gesteinen  die 
Eigenschaft,  Quarz  als  wesentlichen  Gemengtheil  zu  enthalten. 
In  ersterem  scheint  dieses  Mineral  ausschliesslich  in  der  Form 
von  Difaexa^ern  vt>rziikommen,  die  nur  an  den  Kanten  zuwei- 
len etwas  abgerundet  sind,  während  es  im  Dacit  in  der  Form 
von  rundlichen  Körnern  auftritt.  Ausserdem  sind  dem  RhyoHth 
eigenthumlieh  die  Einmengungen  von  Llthophysen,  die  Häufig- 
keit der  Spharolitbe,  perlitischo  Textur,  die  langfaserige  Be-^ 
schaffenheit  seiner  Bimssteine  und  die  sehr  vollkommene  la- 
mellare  Anordauag  in  Lagen  von  ausserordentlicher  Feinheit, 
welche  besonders  bei  lithoidfseben  Abänderungen  vorkommt. 
Die  Lagen  sind  papierdunn  und  von  verschiedener  Färbung, 
and  oft  beateben  Massen,  die  Hunderte  von  Füssen  mächtig 
sind,  ganz  and  gar  aus  ihnen.  Alle  hyalinen  Varietäten,  mit 
Ausnahme  des  Perlsteins,  nehmen  an  dieser  Structurform  theil. 
Man  kann  den  Rbyolitli  schlechthin  als  Trachyt  mit  uber- 
sohissiger  Kieaelaäure  bezeichnen,  die  entweder  als  Quarz 
aasgeschieden,  oder  in  der  Masse  des  Gesteine  gleichsam  auf- 
gelöst ist.  Er  hat  dadurch  die  Stellung  des  Granits  und  Quarz- 
porpbyrs    onter    den    vulkanischen  Gesteinen;    und   da   er  in 

*)  Ss,  fi«ht  wohl  k4in  l)^8ec«a  AnMioh«a  den  kAontliohea.PriAcipiMit 
auf  welche  die  Classification  bisher  begrOndet  war,  als  den  Umstand, 
dass  safiillige  Textnrabäoderangen  gleicbwerthig  mit  tief  begründeten 
Unterschieden  angewendet  wurden,  nnd  Basalt,  Bimsstein,  Perlit  und 
Traehyt  als  gleichberechtigte  Unterabtheiinngen  galten. 
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Beziehang  auf  chemische  Zusammensetzung  mit  ihnen  identisch 
ist,  so  darf  er  als  ihr  Nachläufer  betrachtet  werden.  Selbst 
im  äusseren  Charakter  ist  die  Verwandtschaft  zuweilen  so  aus- 
geprägt, dass  einzelne  Nevadite  auf  den  ersten  Anblick  das 
Aussehen  von  Granit  haben  und  die  Verschiedenheit  erst  bei 
näherer  Untersuchung  hervortritt. 

Die  grosse  Mannichfaltigkelt  der  Textur,  welche  den  Rhjo- 
lithen  eigenthnmlich  ist,  ist  wahrscheinlich  weniger  in  den 
Verhältnissen  begründet,  unter  denen  sie  erstarrten,  als  in  der 
Verschiedenheit  ihres  Wassergehalts  und  ihrer  molekularen 
Beschaffenheit  zur  Zeit  des  Ausbruches.  Rhyolithische  bieten 
mehr  als  andere  vulkanische  Gesteine  die  Anzeichen  einer  einsti- 
gen Verschmelzung  der  flüssigen  Masse  mit  überhitztem  Wasser. 
Die  schaumige  Aufblähung  des  Bimssteins,  die  feinzelUge  Aof- 
treibuug  bei  mikrokrystalliniscbem  Gefuge,  welche  das  eigent- 
liche Merkmal  trachytischer  Textur^  dem  Rhyolith  aber  in  toU- 
kommnerem  Maasse  als  dem  Trachyt  eigen  ist,  sowie  die  Ab- 
lösung concentrischer  Membranen,  welche  zuweilen  bei  perliti- 
scher  Structur  vorkommt,  sind  wahrscheinlich  sämmtlich  nur 
verschiedenartige  Aeusserungen  derselben  Grundursache:  der 
plötzlichen  Verwandlung  von  beigemengtem  Wasser  Jn  Dampf 
im  Augenblick  des  Ausbrechens,  oder  wahrscheinlicher  im 
Augenblick  eintretender  Erstarrung.*)  Die  porphyrartig  ein- 
geschlossenen Krystalle  scheinen  in  allen  FiUlen  in  der  flüssi- 
gen Masse  fertig  gebildet  eingeschlossen  gewesen  zu  sein,  da 
sie  an  der  Auftreibung  nicht  theilnehmen. 

Unterschied  des  Rhyoliths  von  verwandten  Ge- 
steinen. —  Einzelne  unter  den  zahlreichen  Abänderungen  des 
Rhyoliths  haben  durch  ihre  äusseren  Eigenschaften  Aehnlich- 
Heit  mit  anderen  Gesteinen.  Die  bereits  erwähnte  Verwandt- 
schaft mit  Granit  tritt  bei  gewissen  Nevaditeu  hervor,  welche 
Quarz,  Orthoklas  und  Biotit  in  besonderer  Menge  und  in  grosseu 
Krystallen  enthalten.  Doch  ist  bei  diesen  stets  eine.  Gniad- 
masse  vorhanden,  der  Orthoklas  ist  stets,  der  Oligoklas  meisten- 
theils  glasartig,  und  der  Quarz  ist  in  Krystallen  eingeschlossen} 
während  er  im  Granit  gewohnlich  die  Zwischenräume  zwischen 
dem  Aggregat  der  anderen  Bestandtheile  erfüllt.    Näher  ist  die 


*)  Zufolge  der  Bcobachtnng,  dass  bei  LarMtrumen  die  Entwiekelasg 
von  Dämpfen  und  Gasen  im  Aagonblick  der  KryiUlIis»tioii  geschieht. 
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Verwandtschaft  der  Liparite  mit  Quarzporphyr.  In  Handstücken 
können  beide  oft  verwechselt  werden.  Geologische  Beobach- 
tung wird  aber  immer  die  Vergesellschaftung  des  Gesteins,  im 
einen  Fall  mit  porpbyriscben ,  im  anderen  mit  vulkanischen 
Gesteinen  erweisen  und  kaum  jemals  einen  Zweifel  in  Betreff 
seiner  Stellung  lassen.  Am  innigsten  ist  die  Annäherung  ein- 
zelner Abänderungen  an  Trachjt.  Sie  findet  im  Gefiige  und 
in  der  Zusammensetzung  statt,  letzteres  besonders  in  solchen 
Fällen,  wenn  die  freie  Kieselsäure  nicht  als  Quarz  ausgeschie- 
den ist.  Manche  Gesteine  nehmen  eine  Mittelstufe  zwischen 
beiden  ein,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Mittelstufen  in  der  Zu- 
sammensetzung zwischen  Granit  und  Syenit,  oder  im  Oefuge, 
zwischen  Obsidian  und  Perlit,  bei  welchen  die  Herleitung  des 
Namens  von  der  einen  oder  der  anderen  Seite  oft  vollkommen 
gleichberechtigt  ist.  Es  wurde  bereits  der  Verwandtschaft  mit 
Daeit  gedacht.  Die  meisten  Varietäten  dieses  Gesteins  sind 
dem  Propylit  so  nahe  im  Gesteinscharakter  verbunden,  dass  an 
eine  Verwechselung  mit  Rhyolith  nicht  zu  denken  ist.  Doch 
beschreibt  Stäche  einige  Abänderungen,  welche  sich  dem  Ne- 
vadit  zu  nähern  scheinen.  Es  werden  wohl  in  Betreff  dersel- 
ben weitere  Beobachtungen  abzuwarten  sein. 

Unterabtheilnngen. —  Für  die  Aufstellung  von  Ünter- 
abtheilungen  unter  den  Gesteinen  der  einzelnen  Ordnungen 
vulkanischer  Gesteine  giebt  die  mineralische  Zusammensetzung 
ein  Princip,  das  nicht  allein  das  praktisch  anwendbarste  für 
die  Bestimmung  der  Gesteine  nach  Beschreibungen  ist,  sondern 
auch  häufig  den  Anforderungen  der  naturlichen  Systematik  in 
eigenthorolicher  Weise  entspricht,  wenn  es  denjenigen  Princi- 
pien  untergeordnet  wird,  welche  die  höheren  Klassen  und  Ord- 
nungen bestimmen.  Der  Rhyolith  allein  bildet  in  dieser  Be- 
ziehung eine  Ausnahme.  Man  musste  von  dem  Gesichtspunkt 
der  Zusammensetzung  quarzführende  und  quarzfreie  Rhyolithe 
unterscheiden,  oder  solche,  welche  Sanidin  und  Oligoklas  ent- 
halten. Allein  diese  Eintheilung  wurde  Inconsequenzen  mit 
sich  fuhren.  Denn  da  die  Kieselsäure  oft  in  der  Gesteinsmasse 
aufgelöst  und  nicht  als  Quarz  ausgeschieden  ist,  und  dasselbe 
in  Betreff  einer  oder  beider  Feldspatharten  der  Fall  sein  mag, 
BD  wurde  man  leicht  in  den  Fall  kommen,  Gesteine  von  glei- 
cher chemischer  Beschaffenheit  und  nur  zufällig  verschiedenem 
äusserem   Charakter  in  -  beiden   Abtheilungen    unterbringen  zu 

Z«iU.  d.  D.  seol.  Gel.  XX.  4 .  45 
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massei].  Die  HauptQQterachiede  der  rbyolithiscbea  Gesteine 
nach  äusserlicheo  Merkmalen  sind  in  der  Textor  bcgräadet, 
welche  an  die  des  Granits  erinnert,  oder  porphjrisch,  oder 
hyalin  ist.  Diese  Eintheilung  erscheint  konstlich,  da  sie  auf 
einem  künstlichen  Princip  der  Systematik  beruht.  Allein  e« 
ist  eine  eigenthamliche  Erscheinung,  die  gegenwärtig  kaam 
einer  genugenden  Erklärung  fähig  iat,  dass  an  jedem  Ort,  wo 
man  Rhyolitb  kennt,  ausschliesslich  oder  vorwaltend  eine 
Texturform  vertreten  ist.  Wie  bei  Tokay  und  in  der  ganseo 
H^gyallya,  in^  den  Weinbergen  bei  Bereghszasa  und  an  vielen 
anderen  Orten  in  Ungarn  nur  die  hyalinen  Rhyolithe  in  end- 
losen Abänderungen  vorkommen,  so  findet  sich  an  dem  Volkao 
Lassen^s  Peak  und  bei  SUvermountaki  in  Californien  nur  Ne- 
vadit,  kaum  mit  einer  Andeutung  einer  abweichenden  Textur; 
so  in  den  Steinbrachen  von  Bene  und  Muzsay  im  östlichen 
Ungarn  ausschliesslich  porphyriscbe  und  bei  Sonoma  ao  der 
Bai  von  San  Francisco  wiederum  nur  hyaline  Abänderangen. 
Diese  Erscheinung  deutet  an,  dass  die  Verschiedenheit  der 
Rhyolithe  nach  der  Textur  eine  tiefere  Begründung  hat,  als 
man  in  Betreff  dieses  Merkmals  gewöhnlich  für  Eruptivgesteine 
annimmt,  und  scheint  zu  beweisen,  daas  für  sie  die  Einthei- 
lung nach  diesem  Princip  den  Anforderungen  des  natfirUchen 
Systems  am  meisten  entspricht.  Wir  unterscheiden  die  folgea* 
den  drei  Familien: 

1.  Familie  des  »Nevadits  oder  der  granitischen 
Rby  oli  tb  e.  —  Der  Name  „Nevadit^^  ist  von  dem  des  Uoions- 
Staates  Nevada  abgeleitet,  wo  ich.  das  Gestein  zuerst  gebirgs- 
bildend  und  massenhaft  verbreitet  fand.  Der  Localoame  ist 
gewählt,  weil  das  Gestein,,  ausser  dem  benachbarten  Califor- 
nien, in  anderen  Gegenden  fast  unbekannt  ist.  Von  deii  Ge- 
steinen der  Karpathen  gebort  hierher  derRhyolith  vom  Ulova- 
Thal  in  Siebenbürgen.  Die  Bezeichnung  „granitische  Rhyo- 
lithe^^ deutet  mehr  die  allgemeine  Aehnlichkeit  des  Gesteins 
in  Felsblöcken  mit  Granit  an  als  eine  engere  Verwandtschaft 
in  der  Textur.  Nevadit  scheint  besonders  das  Produet  rhyo* 
lithischer  Massenausbrüche,  seltener,  wie  an  Lassen's  Peak. 
durch  vulkanische  Thätigkeit  entstanden  zu  Sein, 

In  petrographischer  Beziehung  begreift  Nevadit  Ausschliess- 
lieh  quarzführende  Abänderungen.  De^r  Quarz  ist  oft  in  posser 
Menge   ausgeschieden ,    die  Kjystalle    sind   i^n  den  'Kanten  ge- 


raadet  und  risaig«  Sanidin  fiadet  steh  in  grossen,  glasigeo, 
Oligoklaa  meist  ia  kleinerea  Krystallen ;  beide  sind  gewohnlich 
von  Bisaen  und  Sprusgea  durchbogen  und  ihre  Krjatalle  an 
den  Kantea  abgerundet.  HiLafig  sind  schwarzer  Glimmer  und 
Hornblende  beigemengt.  Die  Grondmasae  ist  von  sehr  ver- 
schiedenen, vorwaltend  hellen  Farben,  meist  kleinzellig  aufge- 
trieben und  sehr  ranh;  seltener  sind  dichte  Abänderungen  mit 
emailartigem  und  selbst  unvollkommen  perlitischem  Gefuge. 

2.  FamHie  des  Liparits*),  oder  der  porphyri- 
schen Bbjolithe  mit  felsitischer  Gruadmasse.  -^ 
Diese  Gesteine  treten  in  mehr  untergeordneter  Weise  auf  als 
die  der  beiden  anderen  Ordnungen  und  scheinen  ebensoviel 
durch  Maasenausbruche  ala  durch  vulkanische  That;igkeit  an 
ihre  Lagerstatt/^  gelangt  zu  sein.  Eine  felsitisehe  Gruadmasse 
von  den  verschiedensten  Färbungen  nmschlieast  Krystalle  von 
Quarz  allein,  von  Quarz  und  Sanidin,  von  Quarz,  Sanidin, 
Oligoklas  und  schwarzem  Glimmer,  oder  auch  von  beiden  Feld- 
spathen  oder  einem  von  ihnen  ohne  Anwesenheit  von  Quarz. 
Die  Kryatalle  sind  scharf  begrenzt  und  selten  rissig,  der  Oli- 


*)  W«an  ich  mich,  für  die  ganzo  in  Kede  stehende  OrdQQOg  des 
von  mir  selbst  eingeführten  Namens  „Rhyolith''  bediene  und  die  von 
Herrn  J.  Rotu  vorgeschlagene  Benennung  „LJparit"  nur  für  eine  Unter- 
abtbeilung  anwende,  so  geschieht  dies,  weil  die  Arbeit  über  den  Rhjo- 
lith  („Studien  aus  den  Ungarisch -Siebenbürgischen  Trachy tgebirgen **) 
schon  am  *24.  April  IBOO  volbudet  der  k.  k.  geolog^iscben  Beichsanstalt 
in  Wien  vorgelegt  wurde,  während  die  „Gesteins-Analysen"  erst  im  Jahre 
ist!  der  Oeffcntlichkcit  übergeben  wurden.  Es  kommt  wohl  weniger 
anf  den  Namen  als  auf  die  Vereinigung  der  Oesteinsfamilie  als  Ganzes 
an,  welche  wir  anabhftngig  von  einander  und  beinahe  gleichzeitig  durch- 
»«£ähren  evchten.  Da  ieh  (S.  138  dieiner  Abhandlong)  die  tthjrolith- 
grnppe  weMnAlich  td»  Orthoklasgefteine  charaktcrisirie,  sq  sobeint  es  «n- 
statthaft,  mich  Herrn  RoTii's  Vorschlag  diesen  Nameo  ausschliesslich 
auf  Oligoklasgosteine  zu  übertragen.  Auch  würde  eine  solche  künstliche 
Trennung  die  Gesteinsgrnppe  unnatürlich  zerreissen.  Noch  ungeeigneter 
scbeint  es,  von  „Rhyolitheü  der  And^süe"  and  anderer  Gesteine  zu  spre- 
ehea.  Der  den  lipAriaehva  Inseln  entnonmeae  Localname  dürfte  auch 
deshalb  nicht  gut  für  die  ganze  Ordnung  anwendbar  sein,  weil  daselbst 
nicht  alle  Glieder  derselben  vorkommen,  der  Nevadit  zum  Beispiel  von 
dort  wohl  nicht  bekannt  ist.  Die  porphyrische  Structur  bei  felsitischer 
Grundmasse  bedingt  eine  wohlgescbiedene  Abtheilung  unter  den  Rhjolith- 
gesteinen;  wenn  ich  vorsclUag;e,  für  «ie  den  Namen  „Liparit"  beizube- 
halten, so  geschieht  dies,  weil  meines  Wissens  auf  den  Liparischen  In- 
seln diese  Ausbildungsform  besonders  charakteristisch  vertreten  ist. 
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goklas  nur  in  Aosnahmefallen  glasig.     Einzelne  Abänderungen 
haben  sEum  Verwechseln  das  Aussehen  von  Quarzporphyr. 

3.  Familie  des  eigentlichen  Rhjolitbs  oder  der 
lithoidischen  und  hyalinen  Rhyolithe.  —  Bilden  Strom- 
artig  geflossene  Massen,  meist  von  rein  vulkanischer  Rotste- 
hung;  euweilen  scheinen  sie  aus  Spalteli  im  alteren  Andesit- 
gebirge  geströmt  zu  sein.  Auch  in  der  äusseren  Beschaffen- 
heit ist  das  geflossene  Ansehen  charakteristisch,  und  es  tritt 
selbst  bei  Handstücken  hervor.  Der  Ausdruck  „natürliche 
Qläser^*  flndet  besonders  für  die  Gesteine  dieser  Familie  An- 
wendung. Die  Omndmasse  ist  zum  Theil  glas-,  porceUan- 
und  emailartig,  zum  Theil  als  langfaseriger  Bimsstein,  Perlit 
oder  Obsidian  ausgebildet.  Sie  ist  häufig  striemig  und  hat  oft 
in  mächtigen  Massen  die  vorerwähnte  lamellare  Anordnung. 
Die  hyalinen  Rhyolithe  zeichnen  sich  besonders  durch  ihre  un- 
begrenzte Varietäten  reihe  aus.  In  wenigen  Fällen  enthält  ihre 
Qrundmasse  keine  Einschlüsse.  Quarzkrystalle  fehlen  selten 
und  sind  oft  in  grosser  Zahl  eingeschlossen.  Sanidin,  häufig 
von  Oligoklas  begleitet,  tritt  meist  hinzu.  Hornblende  scheint 
in  diesen  Varietäten  nicht  vorzukommen;  Biotit  ist  zuweilen 
in  zahlreichen  Blättchen  beigemengt,  zuweilen  fehlt  er  gänzlich. 
Sphärolithe  und  Lithophysen  sind  für  die  Gesteine  dieser  Fa- 
milie besonders  charakteristisch. 

Zweite  Ordnung:  Trachytgesteine. 

Geologisches  Verhalten.  —  Nach  der  Trennung  der 
Andesite  von  den  Trachyten  bleibt  für  letztere  eine  Reibe  von 
Gesteinen,  welche  in  Californion  wie  in  den  Karpathen  die 
Nachläufer  der  Andesite  und  Vorläufer  der  Rhyolithe  und  Ba- 
salte waren.*)  Sie  sind  in  einzelnen  Kuppen  und  Bergruckeu 
dem  Andesit-  und  Propylitgebirge  aufgesetzt  oder  begleiten 
es  in  einiger  Entfernung.  Diejenigen  Fälle,  wo  seine  Aus- 
bruche eine  isolirtere  Stellung  in  den  allgemeinen  Verbreitungs- 


*)  In  den  Karpathen  gehören  hieher  die  Gesteine  am  Büdosch-  nnd 
St.  Anna-See  bef  Kronstadt  nnd  am  Schloss  D^va  in  Siebenbürgen.  In 
Ungarn  setzt  es  den  Schlossberg  von  Reg^czke,  südlich  von  Eperies,  und 
andere  vereinzelte  Kappen  zusammen.  Trachyte  spielen  in  den  Karpa- 
then eine  sehr  untergeordnete  Rolle. 
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Zonen  vulkaoiscber Gesteine  einnehmen,*)  scheinen  sehr  selten 
zu.  sein.  An  Massenentwickelang  steht  der  Trachyt  weit  hinter 
Andesit,  Propylit  nnd  Basalt  zurück,  übertrifft  aber  den  Rhyo- 
lith.  In  Europa  insbesondere  ist  seine  Rolle  nnbedeutend, 
wiewohl  er  an  zahlreichen  Orten  vorkommt,  und  wird  weit 
von  derjenigen  abertroffen,  die  er  in  den  Anden  spielt.  Die 
Kette  der  Vulkane  von  Central-Amerika  scheint  nach  den  von 
Mob.  Wagnbr  mitgebrachten  und  von  Otto  Proslbs  analysir- 
ten  Gesteinsstucken  **)  vorwaltend  aus  Hornblende-OIigoklas- 
Trachyten  (mit  60  bis  62  pCt.  Kieselsäure)  zu  besteben.  Auf 
der  Sierra  Nevada  und  ostlich  von  ihr  treten  Tracbyte  in 
grosser,  wiewohl  sporadischer  Verbreitung  auf.  In  Washoe, 
am  Ostabfall  der  Sierra,  bilden  sie  einen  über  3  Meilen  lan- 
gen, schroffen  Gebirgszug;  in  Esmeralda,  weiter  südlich  an 
demselben  Gebirgsabfall  gelegen,  nehmen  sie  einen  beträcht- 
lichen Antheil  am  geognostischen  Bau  der  Gegend;  ebenso  an 
zahlreichen  anderen  Orten.  Auch  in  den  nordlichen  Provinzen 
von  Mexico  sind  sie  verbreitet.  Die  überwiegende  Masse  des 
Trachjts  scheint  in  der  Mehrzahl  dieser  Gegenden  Spalten- 
ausbrucben  ihre  Entstehung  zu  verdanken,  wiewohl  er  auch 
häufig  von  Vulkanen  ausgeworfen  worden  ist. 

Petrographischer  Charakter. —  Trachyt  besteht  aus 
einer  Gmndmasse  mit  eingeschlossenen  Krystallen  von  Sani- 
din,  gemeinem  oder  glasigem  Oligoklas,  Biotit  und  Hornblende. 
Quarz  fehlt  als  wesentlicher  Qemengtheil,  ***)  und  wahrschein- 
lich ist  freie  Kieselsäure  überhaupt  nicht  vorhanden.  Was  die 
Zahl  seiner  Abänderungen  betrifft,  so  steht  der  Trachyt  nur 
dem  RhyoHth  nach.  Die  Grundmasse  ist  von  sehr  verschiede- 
nen Färbungen  und  hat  in  grossen  Eruptionsmassen  wie  in 
LavastrSmen  gewohnlich  das  kleinzellig  aufgetriebene,  charak- 
teristisch tracbytische  Gefüge.  Dichte,  kryptokrystallinische 
Teztar  ist  häufig,  aber  meist  untergeordnet ;  f)  sie  wird  lithoi- 


*>   Solcher  Art  scheint  dae  Vorkommen  des  Trachyt»  im   8ieben- 
gebirge  aa  »ein. 

**)  LROifBARD  und  Qbiuitz  Jahrbach,  1866,  S.  847—866. 
^*)  Die  .wenigen  Beiipiele   der  Anwesenheit  von  Qaars  in  der  Men- 
gnng    lassen    ihn  ebensowenig  als  wesentlichen  Qemengtheil  erscheinen 
als  die  saweilen  vorkommenden  Angitkrystalle. 

f )  Solche  Variatüten  sind  oft  plattig  abgesondert,  geben  einen  hellen 
Klang,    wenn  sie  mit  dem  Hammer  angeschlagen  werden,   nnd  enthalten 
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disch  Dnd  glasartig,  aber  ni«  perliHscb.  Spharolithe  sind 
häufig,  aber  Litbophysen  kommen  nicht  vor.  Die  Bimssteine 
der  Tmchyte  haben  nicht  die  vollkommen  seidenglapzetide, 
langfaserige  Beschaffenheit  wie  diejenigen  der  RhTolithe,  son- 
dern nähern  sich  der  rundporigen  Strnctar.  Lamellare  Anord- 
nung findet  sich  häufig,  aber  nie  in  ähnlicher  Vollkommenheit, 
wie  sie  den  Rh}^Hthen  eigen  ist. 

Unterabtheilnngen. —  Texturabättderongen  bedingen 
bei  den  Trachyten  weniger  durchgreifende  Unterschiede  ala  bei 
den  Rhyolithen.  Die  mineralische  Zusammensetzung  giebt  für 
jene  diM  passendste  Eintheilnngsprincip.  Wie  die  Rhyolilhe 
von  diesem  Gesichtspunkt  in  quarzbaltige  und  qnarEfreie  «er- 
fallen,  so  kann  man  sanidinhaltige  und  sanMinfrete  TrachTte 
unterscheiden.^)  Wir  bedienen  uns  zu  ihrer  Bezeichnung  der 
von  B.  V.  CoTTA  angefwendeten  Namen: 

1.  Familie  des  Sanidintrachyts. —  Die  Färbung  der 
Grundmasse  ist  vorherrschend  grau,  rothlich  und  rothbrann, 
meist  von  hellen'  Tönen.  Wesentliche  'Gemengtheile  sind: 
Krjstalle  von  Sanidin  allein,  oder  von  Sanidin  und  OHgoklas, 
neibst  Biotit  und  Hornblende.     Letztere  fohlt  jedoch  hävfigr 

2.  Familie  des  Oligoklastrachyts.  —  Die  Grund- 
masse  hat  dieselben  Färbungen  wie  bei  d^n  Gesteinen  der  vo* 


kleine,  stark  glänzende  Feldspathkrystalle  anf  den  Fl&chen  der  Platun. 
Es  nag  dieven  Eigenschaften  suznehreiben  sefn,  daas,  besonders  von 
englisehen  Geologien,  der  Name  „PhonoHth*^  sehr  b&nfig  für  sie  ange- 
wendet w<»rden  ist. 

"*)  Wenn  man  mit  Herrn  Roth  die  Anwesenheit  von  Sanidin  als 
die  Grenze  der  Anwendbarkeit  des  Namens  ^Traehyt*^  betrachtet,  so 
kommen  unter  die  letztere  Benennung,  nach  Abtrennung  der  Rhyolithe, 
nnr  noch  sehr  wenige  und  ganz  untergeordnete  Gesteine.  Die  Grenze 
zwischeti  Savidwitraohyten  ^rnid  -01ig<^astrachyten  Hi  unmwkUtfh;  der 
petrographisohe  Charakter  und  4as  geologische  Auftrtfien  aber  bnagOD 
sie  in  engen  Verband.  Wir  glauben  alle  von  Herrn  Roth  anter  dem 
Namen  „Amphibol  -  Andesit**  zusammengefassten  Gesteine  den  Trachyten 
zvrechnen  zn  mfissen,  soweit  sie  nicht  entweder  unserer  gtoiehnamigea 
Abtheilung  entsprechen,  oder  (mit  Roth's- Worten)  „den  alten  Dioritpor- 
phyren  mineralogisch  aam  Verweebsela  ttbniich  **  sind.  Diese  letzteren 
gehören  za  unseren  Propyliteu  und  sind  den  Trachyten  \m  petrographi- 
schon  wie  im  geologischen  Verhalten  ebenso  nirilbnlicli,  wie  etwa  ein 
typischer  alter  Diorit  dem  flefelder  Me/Iaphyr.  Die  Unterscheid ong  einer 
besonderen  Abibeilaog  der  SanidiB-Oli goklas  »TradijHe  ändert  natürlich 
nichts  im  Wesen  der  hier  angewendeten  Biniheilnng 
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ngen  Familie,  aber  danklcre  Tone  sind  vorherrschend.  Sie 
enthält  Krjstalle  von  Oligoklas,  der  häufig  glasig  ist,  und 
Sänlen  von  Hornblende  mit  glänzenden  Spaltangsfiächen. 

Letztere  fehlt,  wie  es  scheint,  sehr  sehen,  und  Biotit  ist 
gewohnlich  ihr  Begleiter.  Titanhaltiges  Magneteisen  ist  wahr- 
scheinlich ein  steter,  wiewohl  sehr  untergeordneter  'Gemengtheil. 

Die  Gesteine  dieser  betden  Familien  sind  gewohnlich  ver- 
gesellschaftet, wiewohl  an  jeder  Localität  eine  von  ihnen  an 
Masse  vorwiegt.  So  bestehen  die  ausgedeih nten  Trachjtzuge 
von  Washoe  und  fismeralda  vorwaltend  aus  Sanidintrachyt 
und  sind  ganz  untergeordnet  von  den  Gesteinen  der  zweiten 
Familie  begleitet,  während  diese  das  Material  grosser  Lava- 
strome des  Lassen's  Peak  bilden,  welche  sich  über  2  Meilen 
von  der  Ansbruchsstelle  erstrecken;  nur  an  der  letzteren  selbst 
treten  in  enger  Begrenzung  Sanidlntrachyte  hinzu.  Ob  sich  in 
ihren  Aasbrachen  ein  bestimmtes  gegenseitiges  Altefsverhähniss 
ei^ennen  lasse,  vermochte  ich  nicht  m  entscheiden.  Die  011* 
goklastraehjte,  zu  denen  wahrscheinlich  auch  die  Domite  ge- 
hören, schwanken  im  Charakter  so  sehr  zwischen  Sanidintra- 
ehyten  und  Andesiten,  dass  sie  bei  geognostischen  Beschrei- 
bungen selten  mit  Schärfe  ausgeschieden  werden  konnten.  Es 
scheint,  dass  sie  an  Masse  die  Gesteine  der  ersten  Familie  im 
Allgemeinen  übertreffen. 


Dritte  (todmuig: 

Die  Gesteine,  welche  hier  nnter  dem  Namen  der  Propylite 
ztrsammengefasst  sind,  habem  in  Beziehung  auf  ihre  Nomencla- 
tnr,  wie  auf  ihre  E^nreihung  in  die  petrographiscfaen  Systeme, 
atets  eine  sehr  unl^estiminte  Stellung  eingenommen.  Einerseits 
gab  ihre  äussere  Verschiedenheit  von  anderen  tertiären  Eruptiv- 
gesteinen) mit  denen  sie  zusammen  vorkommen,  einen  Grund, 
sie  nicht  mit  unter  die  allgemeine  Benennung  ^,Tradhyt^*  zu 
bringen,  während  andererseits  das  jugendliche  Alter,  die  geo- 
lo^ch«  Vergesellschaftung  mit  vulkanischen  Gesteinen  und 
die  Besonderheiten  einzelner  Abänderungen  sie  von  den  alten 
Or&nsteiaen  trennen.  Zuweilen  sind  sie,  ihres  äusseren  An- 
9€4iens  wegen,  als  metamorphische  Gesteine  bezeichnet  wor- 
den. In  Ungarn  und  Siebenbit^en,  wo  sie  als  Träger  beden* 
tender  Silberersgänge  von  Wichtigkeit  sind ,  wurden  sie  zuerst 
von  JteunAKT   beobachtet   und   als   „Porphyrartiges  Qrunstein- 


•  i 


686 


gebirge^^    bezeichnet.     Er  rechnete    sie  mit  den  Sjeniten   za 
Uebergangsgebirge.     Später   worden    die   angarischen  Gesteine 
mehrfach  als  „Diorit",  „Dioritporphyr",  5,Grün8tein",  „Grün- 
steinporphyr^^  u.  s.  w.  beschrieben,    wahrend  ähnliche  Gesteine 
von  Mexico,    Fern   and  Bolivia   kurzweg  als   ,, Porphyr ^^    be- 
zeichnet  wurden.     In   der   vorerwähnten  Abhandlong  (Stadien 
etc.)  trennte  ich  sie  als  „Gransteintrachyt^^  von  den  ,,  Granen 
Trachyten^S  anter  welchem  Namen  ich  die  Trachyte  und  An- 
dcsite   zaaammenfasste.     Diese  Benennungen   waren  zwar  nur 
bestimmt,    in  Ermangelung    bestehender   Namen    für   deo    Ge- 
brauch   in  jener  Abhandlang  selbst  zu  dienen.     Doch  ist  seit- 
dem der  Name  „Grünsteintrachyt^^  häufig  in  demselben  Sinne 
angewendet  worden.    Bei  der  gegenwärtigen  Beschränkung  des 
Namens  „Trachyt^^  ist  indessen  diese  Benennung  ganz  anstatt- 
haft geworden.    J.  Roth  führt  die  in  Rede  stehenden  Gesteine 
unter  den  Amphibolandesiten,  B.  v.  Cotta  unter  den  Dioriten 
(nebst  Erwähnung  bei  den  Oligoklastrachjten)  auf.    In  beiden 
Fällen  werden   sie  mit  geologisch  wie  petrographisch  weit  ge- 
trennten Gesteinen  zusammengebracht.    Es  gehört  hierher  auch 
als    untergeordnete  Abänderung  Breithaupt's  „Timacit",    der 
nach    dem   Fluss   Timak    in   Serbien   benannt   und   durch    die 
Hornblende-Varietät  „Gamsigradit^^  als  wesentlichen  Gemeng- 
theil  ausgezeichnet  ist.     Der  Timacit  (wie  ich  an  einem  von 
Breithaupt   selbst   an  Herrn  Hofrath  Haidinger  eingesandten 
Stück  ersah)   bildet  eine  wohl  cbarakterisirte  und  nicht  selten 
auftretende,  stets  aber  ganz  untergeordnete  Varietät  der  Grun- 
steintrachyte«     Es  erscheint   unstatthaft,   den  Namen,   abwei- 
chend vom  Sinn  des  Urhebers,  auch  auf  solche  verwandte  Ge- 
steine   za    übertragen,   welche   keinen    Gamsigradit  enthalten, 
oder  auf  solche,  welche  am  Fluss  Timak  nicht  vorkommen. 

Die  sehr  verschiedene  Einreihung  dieser  Gesteine  in  die 
petrographischen  Systeme,  die  Unbestimmtheit  ihrer  Nomen- 
clatur,  die  Unklarheit,  in  welche  sie  bei  geognostischen  Locai- 
beschreibungen  gehüllt  zu  sein  pflegen  —  alles  *Die8  macht  es 
wün sehen swerth,  sie  zunächst  als  bestimmte  Gruppe  zusammen- 
zufassen, der  Gruppe  ihre  Stellung  im  System  anzuweisen  und 
einen  bestimmten  Namen  an  die  Stelle  der  vielen  unbestimm- 
ten Benennungen  zu  setzen.  Da  für  ein  so  allgemein  verbrei- 
tetes und  zugleich  so  verschiedenartig  auftretendes  Gestein  ein 
von  einer  Loealität  entnommener  Name  unstatthaft  ist,  und  da 
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keine  änssere  Eigenschaft  es  vor  den  alten  Grunsteincn  durch- 
greifend  kennzeichnet,  so  ging  ich  bei  Bildung  des  obigen  Na- 
mens von  einem  rein  geologischen  Gesichtspunkt  aus.  Wo 
immer  diese  Gesteine  auftreten,  haben  sie  die  eruptive  Thätig- 
keit  eröffnet ,  welche  nach  langer  Ruhe  auf  dem  ganzen  Erd- 
ball während  der  tertiären  und  posttertiären  Zeit  stattfand. 
Allenthalben  sind  sie  die  Vorläufer  säromtlicher  vulkanischer 
Geateine  und  damit  aller  recenten  vulkanischen  Thätigkeit. 
Sie  steheu  gleichsam  an  der  Pforte  eines  der  ereignissreichsten 
Abschnitte  in  der  Geschichte  der  Erde.  Dieser  Gesichtspunkt 
gab  die  Veranlassung^ zu  dem  Namen  „Propylit.^^ 

Geologisches  Verhalten.  —  Das  am  meisten  charak- 
teristische Merkmal  in  der  Geotektonik  der  Propjlite  ist  ihr 
Auftreten  als  die  Grundlage  aller  anderen  vulkanischen  Ge- 
steine. Wo  immer  ihre  Lagerungsverhältnisse  untersucht  wor- 
den sind,  finden  sie  sich  unmittelbar  dem  nicht  vulkanischen 
Gebirge  aufgesetzt  und  sind  von  Andesit,  Trachjt  und  Rhyo- 
lith  überlagert.  Selten  sind  sie  frei  von  solchen  Auflagerun- 
gen, und  nie  sind  die  genannten  Gesteine  unter  ihnen  gefun- 
den worden.  Die  Propylite  bilden  dadurch  in  geologischer 
Hinsicht  eine  naturlich  abgesonderte  Gesteinsgruppe.  Obgleich 
aodcheinend  weit  verbreitet  auf  der  Erdoberfläche,  nehmen  sie 
doch ,  in  Folge  ihres  eigenthumlichen  Vorkommens ,  an  der 
Zusammensetzung  derselben  nur  in  geringem  Grade  Antheil, 
da  sie  meist  durch  andere  Gesteine  bedeckt  sind.  Propylit 
bildet  nicht  selten  das  Gerast  vulkanischer  Auswurfskegel,  aber 
er  selbst  scheint  in  der  Form  von  Lavastromen  nicht  vorzu- 
kommen, sondern  ausschliesslich  Massenausbrnchen  seine  Ent- 
stehung zu  ?erdanken.  Solcher  Art  ist  sein  Vorkommen  bei 
Schemnitz,  Nagybinya,  Felsob&nya,  Borsab4nya,  Kapnik,  Bisz- 
trits  und  anderen  Orten  in  Ungarn  und  Siebenburgen ,  wie 
aach,  nach  Stäche's  Beschreibungen,  im  siebenburgischen  Erz- 
gebirge; ferner  in  Washoe,  Silvermountain  und  Esmeralda  am 
Ostabfall  der  Sierra  Nevada  und  an  anderen  Orten  weiter 
ostlich  im  Great  Basin,  wo  Herr  Wm.  M.  Gabb  kürzlich  Hand- 
stücke von  zahlreichen  Localitäten  sammelte;  in  den  mexica- 
niBchen  Provinzen  Sonora  und  Sinai va,  wo  der  mitten  im 
Lauf  seiner  unermüdlichen  und  erfolgreichen  Forschungen  vom 
Tode  entrissene  Adgustk  RiftMOüD  sie  beobachtete;  auf  dem 
Hochland   von  Mexico,    von  wo  sie  unter  dem  Namen  „Por- 
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phyr^^  schon  langst  bekannt  sind.  Sie  scheinen  hier  eine  sebr 
bedeutende  Verbreitung  zn  haben  nnd  allenthalben  im  engsten 
Verband  mit  den  vulkanischen  Gesteinen  der  anderen  Ordnun- 
gen aufzutreten.  Auch  in  "Chile  nnd  Bölivia  müssen  sie,  nach 
den  Beschreibungen  von  David  Forbbs,  eine  herrorratgende 
Rolle  im  Gebirgsbau  spielen;  ebenso  in  Armenien,  wo  das 
Gerüst  des  Pic  Demavend  aus  Propylit  besteht  nnd,  rrach 
Abich,  am  Ostufer  des  Kaspischen  Meeres.  Trotz  der  Aehn- 
licfakeit  mit  alten  Orünsteinen,  lasst  sich  doch  in  den  Kiurpa- 
ihen  das  tertiäre  AKer  des  Propylits  mit  völliger  Sicherheit 
nachweisen.  Die  Gleichartigkeit  seiner  Vergesellschaftung  mit 
anderen  tertiären  Emptivgesteinen  an  allen  Orten,  vo  er 
bisher  gefanden  worden  ist,  erlaubt  den  Schloss,  dass  er 
allenthalben  von  nahezu  gleichem  Alter  nnd  der  Bahnbrecher 
der  Andesite  und  Trachjte  gewesen  ist.  In  Washoe  lässt  sieb 
sein  Alter  nicht  bestimmen,  da  dort  nur  ältere  Formationen 
vorkommen,  die  er  überlagert.  In  Betreff  der  mexicaniacheo 
Propylite  haben  die  Beobachtungen  ergeben,  dass  sie  jünger 
sind  als  die  Kreideformation  und  älter  als  alJe  anderen  vojka- 
nischen  Gesteine. 

Propylite  sind  häufig  für  an  Ort  und  Stelle  metaraorpho- 
sirte  Sedimente  gehalten  worden.  Der  Grund  ist  wohl  der, 
dass  es  unzweifelhafte  plutonisch  metamorphische  Gesteine 
giebt,  welche  mit  Propylit  die  Aefanlichkeh  mit  manchen  Ab- 
änderungen der  Diorile  theilen.  Doch  giebt  es  in  ihren  Lage- 
rn ngsverhältnissen  vielfache  Belege  ihres  eruptiven  Ursprungs. 
In  Siebenbnrgen  durchsetzen  sie  in  grossen  Gangmassen  die 
Oesteine  der  Nummulitenformation;  in  Washoe  and  ^ver- 
monntaih,  wie  anch  bei  Kapnik,  kommen  mät;htige  Massen  von 
Reibnngsconglomeraten  und  Eruptivtnffen  vor.  Zuweilen  findet 
man  sie  in  dicken  Bänken  abgelagert,  die  mit  feitierdigea^ 
PBanzenreste  führenden  Tuffschichten  wechsellftgern.  Sehr  häufig 
*sind  gangförmige  Durebbruche  von  Propylit  durch  Massen  des- 
selben Gesteins,  welche  bereits  erstarrt  waren,  öder  auch  durch 
die  genanttten  Anhäufungen  von  TudFgesteinen. 

H^ne  wichtige  geologische  Eiigenthunillchkeit ,  die  dem 
Propylit  ^in  practisches  Interesse  verleiht,  ist  das  Verkommen 
bedeutender  Silbererzgänge,  welche  in  den  Karpa^hen,  an  meh- 
<reren  Orten  in  Mexico,  in  Washoe  (auch  in  Esmeralda  nnd 
Siltermounlain)  tmd  wahrscheinlich  in  Bolivia  darin  aafsetssn 
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und  den  firuptivgedteinen  der  nachfolgenden  Zeit  entweder 
fehlen,  oder  nur  in  sehr  beschranktem  Maasse  eigen  sind. 
Kein  Oestein  liefert  wahrscheinlich  eine  gleiche  Silbcraasbeute 
wie  der  Pt-opylit. 

Petrograpbi scher  Charakter.  —  Der  Propylit  ver- 
bindet die  äusseren  Merkmale  der  alten  Oränstcine,  besonders 
der  Diorite,  mit  'denen  der  Andesite  und  Oligoklastrachyte. 
Die  meisten  Abänderungen  neigen  sich  den  ersteren  sra,  andere 
sind  den  beiden  letzten  ähnlicher.  Die  Textur  ist  wesentlich 
porphyrisch,  und  die  zahlreichen  Varietäten  werden  weniger 
durch  di^  Schwankungen  derselben  veranlasst  als  darch  die 
relative  Grösse  und  Menge  der  einzelnen  Bestandtbeile.  Die 
Ornndmasse  ist  gewohnlich  ein  feinkörnig  krystallinisches  O^ 
menge,  selten  wird  sie  dicht,  niemals,  so  weit  die  Beobach- 
tungen reichen,  hyalin.  Ihre  vorherrschende  Färbung  ist  grün- 
lichgrau, doch  finden  sich  braune,  schwärzliche  und  r5thliche 
Farben,  die  aber  fast  stets  einen  grünlichen  Ton  haben.  Ein- 
gemengt sind  deutliche  Krysialle  von  grönlichem,  seifen  weissem, 
gemeinem  Oligoklas  und  dunkelgrfiner,  faseriger  Hornblende. 
In  einigen  Abänderungen,  besonders  in  BRBrrHAUPT's  Timacit, 
ist  die  Hornblende  schwarz  und  hat  glänzende  Spaltungsflä- 
eben.  Diese  Gesteine,  bei  denen  auch  die  grSne  Färbung  der 
Grnndmasse  am  meisten  zurücktritt  und  einer  aschgrauen  Platz 
macht,  finden  sich,  ausschliesslich  wie  es  scheint,  als  Gang* 
massen  in  den  eigentlichen  Propyliten.  Es  scheint,  dass  die 
beiden  eingeschlossenen  Mineralien,  Oligoklas  und  Hornblende, 
zusammen  mit  titanhaltigem  Magneteisen,  auch  die  Grundmasse 
des  Gesteins  zusammensetzen,  und  dass  diese  ihre  Färbung 
der  feinen  Yertheilung  faseriger  Hornblende'verdankt.'  Selten 
sind  die  eingeschlossenen  Kry stalle  so  vorwaltend  über  die 
Grundmasse,  dass  sie  dieselbe  beinahe  ausschliessen.  Eb'en'so 
selVen  i^t  die  Grundmasse  allein  vettreten.  Zuweilen  ist  diese 
von  zablreiiiAien ,  aber  sehr  Itletnen,.  weisslicben  Peldspath* 
krystallen  und  einzelnen  grosseren  Hornblendesäulen  erfüllt. 
Häufiger  haben  jene  einen  Durchmesser  von  1  bis  3  Linien 
und  bedingen  ein  vollkommen  porphyrisches  Oefuge.  Die 
Hornblende  ist  in  solchen  Fällen  gewohnlich  in  zahllosen  klei- 
nen schl^ärzlichgrunen  Nadehi  oder  kurzen  säulenförmigen 
Körnern  ohne  bestimmte  Krysttellform  beigemengt.  Ausser 
diesen  wesentlichen  Mineralien  findet  sich  zuweilen  Biotit  und 
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gewöhnlich  Tereinzelte  Korner  von  Angit^  Doch  wird  der  letz- 
tere in  einzelnen  Abänderungen  zam  vorwaltenden  Gemengtheil. 
Andere  Abänderungen  enthalten  gerundete  Quarzkörner,  die 
charakteristisch  werden  können.  Ich  fand  sie  als  regelmässi- 
gen Gemengtheil  in  dem  Propylit,  welcher  die  Erzgange  von 
Nagyb&nya  fuhrt  und  an  einigen  anderen  Orten  im  östlichen 
Ungarn  und  Siebenbürgen.  Angitkrystalle  scheinen  in  solchen 
Varietäten  nicht  vorzukommen.  Der  Qnarzgehalt  dehnt  die 
angedeutete  Analogie  der  Propylite  mit  älteren  Gesteinen  auch 
auf  die  quarzfuhrenden  Diorite  aus. 

Unterschied  des  Propylits  von  verwandten  Ge- 
steinen. —  Unter  den  Gesteinen,  welche  dem  Propjlit  in 
Beziehung  auf  mineralische  Zusammensetzung  verwandt  sind, 
ist  zunächst  der  Diorit  zu  erwähnen.  Beide  stehen  einander 
sehr  nahe,  da  auch  ähnliche  Textur  die  vorwaltenden  Abän- 
derungen beider  verbindet.  In  anderen  Varietäten  weichen  sie 
von  einander  ab.  Die  Propylite  mit  schwarzer  Hornblende 
zum  Beispiel,  welche  auch  gewöhnlich  eine  porös  aufgeblähte 
Ornndmasse  nach  Art  des  Trachyts  (wiewohl  unvollkommener) 
haben,  finden  kein  Analogon  unter  den  Dioriten.  Allein  der 
Hauptunterschied  ist  die  gänzlich  abweichende  geologische 
Stellung,  welche  stets  ein  sicheres  Merkmal  abgiebt. 

Eigenthümliöh  ist  die  gegenseitige  Stellung  der  drei  Ge- 
steinsgruppen :  Hornblende-Propylit,  Oligoklastrachyt  und  Hörn* 
.blende- Andesit»  Die  Gesteine  einer  jeden  bestehen  wesentlich 
aus  Hornblende  und  Oligoklas,  und  in  jeder  sind  Krystalle  die* 
ser  beiden  Mineralien  in  einer  Ornndmasse  eingeschlossen,  die 
wesentlich  ein  feines  Gemenge  derselben  Mineralien  zu  sein 
scheint.  Dennoch  ist  Propylit  so  verschieden  von  den  beiden 
anderen  Gruppen,  dass  er  in  geogn ostischen  Beschreibungen 
stets  abgesondert  worden  ist  und  selbst  der  Laie  seine  cha- 
rakteristischen Unterschiede  in  einer  Sammlung  von  Hand- 
stücken sofort  erkennen  wird.  Allein  der  petrographiscbe  Un- 
terschied lässt  sich  mit  den  gegenwärtig  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  nicht  in  Worten  beschreiben.  Er  beruht  auf  einer  Oe- 
sammtheit  von  Eigenschaften,  die  man  als  „Habitua^^  bezeich- 
nen möchte.  Er  ist  ebenso  dem  Auge  klar  erkennbar,  als  es 
an  einem  wissenschaftlichen  Ausdruck  für  seine  Merkmale  fehlt 
und  an   einer  Erkenntniss  der  Ursachen,  welche  sie  bedingeo. 

Gewisse  kleinliche  Unterschiede,    die    sich  der  Beobach- 
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tang  bieten,  mögen  hier  bemerkt  werden.  Propylit  hat  wesent- 
lich grane  Färbungen  und  das  Ansehen  von  Diorit;  Andesit 
ist  schwärzlich  und  nähert  sich  dem  Basalt,  während  grünliche 
nnd  schwärzliche  Färbungen  unter  der  bunten  Farbenreihe  des 
Trachyts  am  seltensten  sind,  und  sein  allgemeiner  Gesteins- 
Charakter  ihn  dem  Rhyolith  nahe  stellt.  Der  Oligoklas  ist  oft 
glasig  im  Trachyt,  nicht  so  in  den  beiden  anderen  Gesteinen; 
Hornblende  ist  ein  wesentlicher  Gemengtheil  der  Grundmasse 
von  diesen , .  scheint  aber  in  der  des  Trachyts  zum  mindesten 
in  geringerer  Menge  vorzukommen;  sie  ist  gewohnlich  grün 
und  faserig  im  Propylit,  während  sie  im  Andesit  nnd  Trachyt 
schwarze  Färbung  und  glänzende  Spaltungsflächen  hat.  Glim- 
mer ist  mehr  charakteristisch  für  Trachyt  als  für  die  beiden 
anderen  Gruppen,  wogegen  diese  sich  durch  die  erhebliche 
Beimengung  von  Magneteisen  auszeichnen,  das  jener  in  gerin- 
gerem MaHsse  enthält.  Propylit  hat  unter  den  drei  Gesteins- 
gruppen die  vollkommenste  porphyrische  Textur;  der  Name 
„ Porphyr ^^,  mit  dem  er  häufig  bezeichnet  worden  ist,  ist  auf 
die  Gesteine  keiner  der  beiden  anderen  Ordnungen  augewendet 
worden. 

Alle  diese  Verschiedenheiten  drucken  iodess  keineswegs 
den  durchgreifenden  Unterschied  der  drei  Gesteine  im  äusseren 
Ansehen  aus.  Allein  wenn  auch  die  Ergründung  seines  We- 
sens der  Anwendung  feinerer  Beobachtuogsmittel  vorbehalten 
bleiben  muss,  eo  ist  doch  das  Bestehen  von  drei  Gruppen  von 
Hornblende- Oligoklas -Gemengen  unter  den  vulkanischen  Ge- 
steinen als  eine  durch  Beobachtung  festgestellte  Thatsache  zu 
betrachten,  um  so  mehr  als  die  geologischen  Verhältnisse  den 
petrographischen  Unterschied  unterstützen  und  wahrscheinlich 
th  eil  weise  bedingen.  Die  drei  Gesteinsreihen  sind  in  ihrem 
Auftreten  wohl  geschieden:  Propylite  gingen  den  anderen  im 
Alter  voran;  ihnen  folgten  die  Andesite  und  später  die  Trachyte. 

Unterabtheilungen.  —  Fast  alle  Propylite  sind  Horn- 
blende-Oligoklas-G esteine  und  bieten  unwesentliche  Unterschiede 
dar.  Wir  wiesen  jedoch  auf  Abänderungen  hin,  welche  durch 
das  Ueberhandnehmen  von  Augit  veranlasst  werden  und  die 
Unterscheidung  einer  besonderen  Abtheilung  rechtfertigen.  Dazu 
hat  nun  vor  Kurzem  G.  Staohb  Abweichungen  vom  Normal- 
gemenge gefunden,  welche  durch  das  Ueberhandnehmen  einge- 
mengter Quarzkomer  verursacht  werden.    Die  dahin  gehörigen 


Oesteiae  acheiaeA  eine  wohl  cbarakterUJbrte  Abtheiloog  zu  bil- 
dea.  Die.  folgenden  Familiea  scbeiaen^  wegen  ihrer  getrennten 
Verbreitung,  aaeh  vom  geologischen  Geaichtapunkt  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  zu  haben: 

1.    Familie   des   Dacits   oder  Quarz-Propylits.*) 


*)  Erst  nach  Beendigung  dieser  Abhnndlang  kam  mir  die  rortreff- 
Hche  Arbeit  meines  Freundes  G.  Stachr  Über  die  tertiären  Emptirge- 
steine  in  Siebenbürgen  (in  Fr.  ▼.  Haurh  und  StaChk,  Geologe  Sieben- 
bik^ens«  Wien  ^BtoS^  8.  44  bi»  UM)  s«,  ein  SehaiU  Ton  txacton  Beob- 
achtungen,  wie  ihn  yorb^r  nur  Bsüpaiit  in  Betreff  der  entsprechenden 
Gesteine  von  Ungarn  geliefert  hatte,  und  von  ausserordentlichem  Werth 
für  die  Classification  dieser  Gesteine,  da  die  geologische  Literatur  nnr 
wenige  Abhandinngen  von  ähnlicher  Vollständigkeit  ttber  so  compHcirte 
BropCionsgebiete  der  Tertfftrperiode  aufsnweiMA'  hat.  £b  schttol  mit, 
das9  die  darin  niedergelegten  Beoba- kioogen  ein»  volltiändic^  Bentäti- 
gung  und  Brgänsung  der  in  diesen  Blättern  dargestellten  ReealtAU  ge- 
ben, wiewohl  der  Verfasser  in  Betreff  einiger  untergeordneter  Punkte 
eine  etwas  abweichende  Erkrärnng  vorschlflgt.  Auch  dort  sind  Grün- 
stetntrachyte  oder  Propylite  die  ältesten  Eruptivgesteine  der  TeriiäneiC 
(S,  ^3),  Audesit  gehört  einer  späteren  Zeit  a»  (8.  96),  Traefajr«  wird  als 
jQnger  als  Andesite  beschrieben  (8.  Od).  Es  folgt  BhyoUth  (S^  96), 
und  Basalt  schlicsst  die  Reihe  als  da«  jüngste  Gebilde  C8.  WO),  Nur  in 
Beziehung  auf  ein  Ges.tein  bietet  das  westliche  Grensgebirge  von  Sieben- 
biirgen  seine  Besonderheit.  Dies  ist,  was  Sfaciik  als  die  «.älteren 
Quaratrachyte**  oder  „Dacite^  bezeichnet,  eine  Reihe  von  Gestei- 
nen, wekshe  devt  In  aigem  Verband  mit  quarzfreieo  Grflnsteimlrachjrten 
AuXtreten,  deren  Textur  und  im  Wesentliclvdn  4ereii  minecaiiaAbe  2«iani- 
n^ensetznog.  theileni  sich  aber  durch  stete  Quarzfilhrung  auszeichnea«  Sie 
folgen  im  Alter  unmittelbar  auf  die  qj^arzCrcien  Grünsteintrachjte  und 
gehen  den  Andesiten  voran.  Wenn  jch  es  wagen  darf,  gestutzt  auf  die 
genauen  petrographischen  und  geognostischen  Beschrei bangen,  eine  Mei- 
nung Ikber  dies»GesCeine  attszusprechen,.  so  geht  sie  dakm,  daas  sie  eioMi 
Theil  der  Ovd^ung.  d^r  Propylite  bUdeo^  Es  wurde  hereiu  im  Vor- 
hergehenden erwähnt,^  daes  Propylit  bäiufig  Quar/^körner  enthält,  and  dass 
diese  charakteristisch  werden  kdnnen,  wie  ich  dies  im  Jahr  1858  am 
Grünsteintrachyt  von  Kagybänya  beobachtet  hatte.  Seit  dem  Srbluss 
der  vurHegenden  Abhandlung  wurden  mir  auch  Gesteine  vom  nördlichen 
MexMo  (Provinzen  Sonera  md  Btaalva)  bekannt,  welche  nnzweifelbaft 
Pcof^lit«  «ind.  und.  sich  dureh  nicht  uAbodentesdeo  Quwrzgehalt  sMMh 
zeich«en.  Im  westlichen  Siebenbürgen  tritt  nach  Stachk's  Beschreibung 
diese«  Merkmal  noch  bestimmter  hervor;  die  Menge  der  Quarskörner  i^t 
bei  mehreren  VarietätcB  grösser  als  bei  den  Gesteinen  von  Nagybinya 
und  Mexico.  Da  aber  im  Uebrigen  diese  Gesteine  wesentlich  Oliguklas- 
Hornblende'« Gemenge  yon  dunkiea  Färbungen  atad  nnd  nnc  bei  oioigeA 
noch  Saaidin  not«rgeordneL  hinautritti  so  diirl'te  .e3  gewagt  «ein,  si^  uar 
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2.  Familie  des  Hornblande-Prapylits. —  WeMat- 
]ich  01igoklaa«An»phibol- Gesteine   von  der  in  der  aJUgeineinen 


wegen  des  Quarcgehalts ,  zu  den  Übenanren  chemisdien  Gemengen  zu 
stellen,  ehe  dies  durch  die  Anal/Be  enfiestn  Ist.  Mag  auoh  ikr  KieseU 
säureg^haU  höb«r  sein  als  der  dar  qoarafreieii  GrünsteiniracbytSy  so  mö- 
gen sie  doch  and  werden  wahmcbeinlich  in  dieser  Beziehung  noch  ini" 
merhin  unter  der  Zusammensetzung  der  Bhyolithe  bleiben ;  die  Ausschei« 
düng  von  Quarz  mag  durch  Besonderheiten  der  Zusammensetzung  oder 
dorch  eigentfafimliche  Verhältnisse,  unter  denen  die  Masse  flQssig  wurde 
und  erstarrte,  verursacht  worden  sein.  Die  Besonderholt  der  Ausbttdaog, 
analog  den  Grfinsteinen  alter  Zeiten  *  ist  es,  was  die  Propylite  neben 
ihrem  geologischen  Verbalten  an^seichnet;  demi  in  cheoniscber  Beziehung 
wie  in  mineralischer  Zusammensetzung  sind  ihre  Haupttypen,  wie  vorher 
bemerkt,  von  OligoklashTrltchyten  and  Hornbtende-Aadesicen  nicht  ver- 
schieden^  soweit  Analysen  und  Beobachtungen  vorliegen.  Wie  nun 
manche  Propylite  durch  ihre  augitiscbe  Beimengung  bis  zu  dem  entspre- 
chenden Gemenge  der  Augit-Andesite  hinabgehen,  so  mögen  andere,  bei 
denen  Qnarz  hfnzutritt,  in  umgekehrter  Richtung  bis  zu  der  entsprs- 
eheftden  okamiaehen  Sosammensefzang  der  Orthoklas  »Trachyte  hniavf- 
gehen«  Wie  Umataade,  die  sich  gegenwkriig  noch  nickt  ergcttudea.  laaaen, 
die  Brstarrnng  des  anscheinend  gleichen  Gemenges  in  einem  Fall  sn 
Hornblende -Propylit,  im  anderen  zu  Oligoklas-Trachyt  veranlassten,  so 
mögen  sie,  bei  einer  anderen  chenffechen  Zusammensetzung  mit  höherem 
Gehalf  an  Kieselsäure,  bewirkt  haben,  dass  sich  fn  einem  FaH  Quarz 
neben  Hovnbknda  und  Oligoklas-  anssohied,  während  in  einem  anderen 
OrtboUaa,  Oligoklos  und  Günter  als  die  Bestandthsile  bei  der  Ersfeav« 
roflg  hervorgingen. 

Eins  ergiebt  sich  klar  aus  der  Beschreibung  von  Stachb.  Dies  ist 
die  geologische  Zusammengehörigkeit  seiner  Grünsteintracbyte  und  älte- 
ren Quarztrachyte  tu  eine  Gruppe.  Eiin  Eruptionsgebfet  verbindet  beide, 
und  in  demselben  bilden  sie  gemeinschaftlich  die  Vorläufer  der  Andesite. 
Die  Dacite  durchsetzen  die  Grünsteintracbyte  und  theilen  mit  ihnen« 
gegenflber  allen  späteren  Eruptivgesteinen  der  Gegend,  das  eigenthttm^ 
Hohe  Merkmal,  dass  die  Ersgänge  in  ihnen  anf treten. 

Die  Dacite  sind  von  den  RhyoUthen  petrograpbisch  wohl  verschie- 
den, liur  Stacujs's  Abtheilnng  der  „granito- porphyrischen  Quanpor« 
phyre  oder  Dacite"  (S«  74)  enthält  einzelne  Gesteine,  welche  naeh  der 
Beschreibung  unserem  ,|Nevadit''  ausserordentlich  nahe  stehen.  Da  sie 
in  der  Zusammensetzung  von  den  anderen  Daciten  erheblich  abweichen 
und  es  gerade  für  diese  Abtheilnng  in  Siebenbiirgen  an  Beweisen  s« 
fehlen  scheint,  dass  ihre  Gesteine  älter  als  Andesit  sind,  so  durfte  es 
wohl  wei^rer  Untersuchung  vorbehalten  sein,  zu  entscheiden,  ob  sie 
wirklich  eine  Abtheilung  der  Dacite  und  somit  der  Propylite  und  älter 
als  Andesit  sind,  oder  ob  sie  diesem  im  Alter  folgen  und  su  den  Rhyo- 
liLhen  gshören.  Besonders  «we&felhalt  scheint  die  Stellung  des  Csetätye- 
Gesteins  zu   sein,   das  einen  entschieden   rhyolithtschen    Charakler    hat 
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Beschreibung  dargestellten  Beschaffenheit.  Hierher  gehören 
bei  Weitem  die  Mehrzahl  der  bekannten  Propjlite,  unter  an- 
deren diejenigen  von  Washoe,  von  Kapnik,  Nagjb&nja  and 
anderen  Orten  in  den  Karpathen,  auch  der  Timacit. 

3.  Familie  des  Augit-Propylits.  —  Gesteine  wenig 
verschieden  von  den  vorhergehenden.  Augit  tritt  als  wesent- 
licher Gemengtheile  neben  Hornblende  auf  und  übertrifft  sie 
häufig  an  Menge.  Diese  Gesteine  fand  ich  in  beträchtlicher 
Masseuausbildung  nur  bei  Silvermountain,  am  Ostabhang  der 
Sierra  Nevada. 

Vierte  Ordnung:   Andesitgesteine. 

Geologisches  Verhalten. —  Andesit  ist  in  der  Sierra 
Nevada,  und  wahrscheinlich  in  der  ganzen  Kette  der  Andes, 
sowie  in  den  Earpathen,  bei  \Y eitern  vorherrschend  unter  den 
neueren  Eruptivgesteinen.  In  seiner  allgemeinen  Verbreitung 
auf  der  Erdoberfläche  wetteifert  er  nur  mit  Basalt  an  Massen- 
haftigkeit  des  Auftretens  und  übertrifft  ihn  wahrscheinlich  in 
dieser  Beziehung.  Die  Andesite  folgten  in  ihren  Ausbrucheu 
zunächst  auf  die  Propylite,  wo  diese  vorhanden  waren,  und 
überlagern  sie;  sie  gingen  den  Trachyten  und  Rhyolithen  voran« 
denen  sie  gewissermaassen  den  Weg  gebahnt  zu  haben  schei- 
nen. Die  Art  ihres  Auftretens  in  mächtigen  Gebirgsitugen  lasst 
schliessen,  dass  sie  vorwaltend  durch  Massenausbruche  an  die 
Oberfläche  gelangten.  Doch  sind  auch  Andesit-Yulkane  uicht 
selten    und    scheinen   besonders  grossartig  gewesen   zu   sein. 


und  doch  von  Cotta  für  das  älteste  Gestein  von  VörÖspataJiL,  ja  far 
älter  ala  die  Grünsteintraehytc  gehalten  wird  (H.vcen  und  Stachf,  S.  7j. 
77,  528).  Stäche  widerlegt  diese  Ansicht,  wagt  jedoch  nicht,  dem  Qe« 
stein  ein  bestimmtes  Alter  anzuweisen.  Allein  in  allen  Fällen  kann  eine 
kleine,  örtlich  beschränkte  Ausnahmserscheinnng  nicht  das  allgemeine 
Gesetz  nmstossen.  Wo  örtliche  Uroschmelznngen  nnd,  dadurch  veran- 
lasst, Eruptionen  von  fremdartigem  Gesteinsmaterial,  dessen  Zusammen- 
setzung scheinbar  mit  den  allgemeinen  Gesetzen  nicht  im  Einklang  sein 
wärde,  so  sehr  im  Bereich  der  Wahrscheinlichkeit  liegen  wie  bei  den 
Vorgängen,  welche  die  Tulkanischen  Massentfusbrüche  begleitet  haben 
müssen,  kann  es  nur  unsere  Verwunderung  erregen,  dass  Ausnahms- 
erscheinnngen  »o  selten  vorkommen.  Begegnet  man  ihnen,  so  hat  man 
sie  zunächst  als  Besonderheit  aufzufassen.  Denn  es  ist  nur  die  Wieder- 
holung derselben  Erscheinung  in  verschiedenen  Gegenden  und  anter  ver- 
sehledenen  Verhältnissen,  welche  das  Gesetzmäs^igc  anzeigt. 
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Wahrscheinlich  sind  sie  meistentheils  zerstört  und .  nur  ihre 
Ueberreste  der  Beobachtung  zagänglich.  Das  hervorragendste 
Beispiel  eines  Andesitvulkans  in  Californien  ist  Lassen^s  Peak, 
dessen  interessante  Verhältnisse  in  der  Folge  ausfahrlicher  be- 
schrieben werden  sollen.  In  anderen  Gegenden,  besonders  in 
Südamerika,  sind  Andesitvulkane  bekanntlich  noch  jetzt  thätig. 

Petrographisch  Gesteine  von  dunklen,  meist  schwärz- 
lichen Farben.     Es  lassen  sich  zwei 

Unterabtheilaugen  anterscheiden,  die  durch  zahlreiche 
Zwischenstufen  wie  durch  das  geologische  Auftreten  zu  einem 
Ganzen  verbunden  sind,  während  zum  Oligoklastrachyt,  zum 
Fropylit  und  zum  Basalt  nur  petrographische  Annäherung  statt- 
findet, in  geologischer  Beziehung  aber  die  Andeske  von  ihnen 
getrennt  sind. 

1.  Familie  des  Hornblende*- Andesits.  —  Grund- 
masse  dunkelgrau  und  bläulichschwarz,  auf  Verwitterungsflächen 
zuweilen  hellgrau,  zuweilen  braunroth.  Das  Gefnge  ist  fein- 
kornig krystallinisch  mit  Uebergängen  in  dichte  und  obsidian- 
artige  Textur,  im  ersteren  Falle  oft  porös  bei  braunrother 
Färbung  des  ganzen  Gesteins.  Darin  liegen  kleine,  zuweilen 
sehr  deutliche,  tafelartige  Krystalle  von  Oligoklas  und  in  grosser 
Zahl  kleine  Säulen  von  schwarzer  Hornblende,  viel  titanhalti- 
gea  Magneteisen  in  feinen  Körnern,  selten  Biotit,  gewohnlich 
vereinzelte  Säulen  oder  unregelmässige  Korner  von  Augit.  In 
vielen  Fällen  besteht  das  ganze  Gestein  anscheinend  nur  aus 
einer  kleinkrystallinischen  Mengung  dieser  Mineralien,  und  zu- 
weilen sind  diese  nur  durch  Vergrosserung  erkennbar. 

'  2.  Familie  des  Augit- Andesits. —  Die  Gesteine  die- 
ser Familie  unterscheiden  sich  von  denen  der  vorigen  durch 
Ueberhandnehmen  des  Augits  über  die  Hornblende,  einen 
grosseren  Gehalt  an  Magneteisen  und  wahrscheinlich  das  Hin- 
zutreten von  Labradorit  zu  Oligoklas.  Sie  spaltet  sich  in 
zwei  Abtheilongeo,  die  schon  bei  Hornblende -Andesiten,  wie- 
wohl nicht  so  deutlich,  zu  erkennen  sind  und  dadurch  hervor- 
gebracht werden,  dass  entweder  der  feldspathige  oder  der 
aogitische  Gemengtheil  bei  oberflächlicher  Beobachtung  mehr 
hervortritt.  Sie  sind  wahrscheinlich  verschiedene  Modificationen 
des  gleichen  chemischen  Gemenges  und  ihre  Unterschiede  in 
den   genetischen   Besiehangen    begründet.    Ich  kann  dieselben 

hier  nur  ganz  oberflächlich  angeben,    doch  sind  sie  einer  ein- 
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gehenderen  UntersachuDg  wohl  werth  und  sollten  durch  be- 
sondere Benennungen  unterschieden  werden.  Die  Gesteixie  der 
ersten  (feldspatbigen)  Abtheilung  haben  eine  dunkel  olbraane 
bis  braunschwarze  Färbung,  ein  gewohnlich  dichtes  Gefcige  der 
Grundmasse,  sind  sehr  zäh  und  enthalten  undeutlich  begrenzt« 
tafelartige  Krystalle  eines  triklinoedrischen  Feldspaths  (wahr- 
scheinlich Labradorit),  die  oft  eine  erhebliche  Grosse  jorreichen, 
viel  Magneteisen,  aber  nur  wenig  erkennbaren  Augiu  Die 
Felsformen  sind  gewohnlich  rundlich,  und  die  Verwitterung  von 
Blocken  schreitet  in  concentrischen  Schalen  fort.  Bei  den 
Gesteinen  der  zweiten  (augitischen)  Abtheilung  {^ebt  sich  auf 
den  ersten  Blick  der  Augit  als  Gemengtbeil  zu  erkennen^  wäh- 
rend das  fcj^dspathige  Mineral  nur  in  sehr  kleinen,  wiewohl 
zahlreichen  Erystallen  durch  die.Grundmasse  vertheilt  ist.  Der 
Augit  bildet  grossere,  oft  wohlbegrenite  Krjstalle,  die  in  nicht 
unbedeutender  Anzahl  ijn  Gestein  liegen,  nnd  ist  häufig  von 
breiten.  Säulen  von  Hornblende  begleitet.  Die  Färbung  des 
Gesteins  ist  aschgrau  bis  schwärzlicfagrau,  die  Grnndmasse  hat 
ein  kryptokrystallinisches  Ansehen  und  ist  gewöhnlich  porös 
aufgetrieben.  In  Felsmassen  piTegt  sich  das  Gestein  durch 
scharfkantige  Formen  auszuzeichnen ;  durch  Verwitterung  bildet 
sich  eine  dfinne  Rinde.  Die  Absonderung  in  grossen  Massen 
ist  oft  säulenförmig.  Die  Augitandesite  sind  auch  mit  dem 
Namen  Trachjdolerite  bezeichnet  worden.  Für  welche  der  bei- 
den Abtheilungen  er  von  Abich  aufgestellt  wurde,  ist  mir  nicht 
bekannt.  Doch  ist  er  wohl  die  passendste  Benennung  fiir  die 
Gesteine  der  zweiten  Abtheilnng,  da  nur  diese  durch  die  poröse 
Attftreibung,  die  graue  Färbung,  und  die  glänzenden  Hornblende- 
säulen  an  Trachyt  erinnern.  Auch  der  Name  Anamesit  ist  auf 
Gesteine  dieser  Familie  angewendet  worden.  *) 


*)  J.  Bora  (Gesteins- Analysen)  nnterscheidet  ebenfalls  twei  Abthei- 
langen  des  Andesits  nnter  des  hier  angewendeten  Benennnngen,  allein 
in  gana  anderem  Sinn  and  wohl  kmom  im  Einklang  mit  den  natflrlldien 
Abth^ilnngen ,  indem  der  y^Amphibol-Andesit"  von  Roth  nicht  nar  na* 
serem  Oligoklastrachyt  nebst  den  Domiten,  sondern  aoch  die  Fropjlite 
nnd  ausserdem  wahrscheinlich  noch  alle  Gesteine  nmfasst,  welche  ynr 
selbst  als  Hornblende- Andesit  bezeichnen.  Die  Augit- Andesite  sind  hier 
In  'ähnlicher  Ans^lehnung  gefasst,  wie  sie  in, den  „Gesteins* Analysen"  zo 
haben  scheineot  wiewohl,  mit  der  Aendernng»  daaa  dort  logiadMr  Weist 
die  Aagit«Pjr9P7lite  mit  anter  dem  Namen  begriffsa  sein  Btteaten.    la 
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Hornblende-Andesit  und  Aogit-Andesit  sind  nicht  nur  pe- 
trographiseby  sondern  aach  geologisch  zwei  wohl  geschiedene 
natorliche  Gruppen  und  bilden  dennoch,  anderen  vulkanischen 
Gesteinen  gegenüber,  eine  susamroengeborige  grosse  Abtheil ang. 
Andesitgebirge  bestehen  gewohnlich  sehr  vorwaltend  aus  den 
Gesteinen  der  ersten  Familie  und  sind  auch  in  ihren  Ober- 
flächenformen »ehr  einförmig.  Die  grosste  Abwechselung  in 
diesen  wird  durch  das  massenhafte  Auftreten  von  groben  Rei- 
bungsconglomerateo  verursacht,  die  keinem  Andesitgebirge  feh- 
len, and  deren  leichte  Zerstörbarkeit  sie  in  castellartigen  Fel- 
sen und  langen  Mauern  i^nstehen  lasst,  während  das  Wasser 
sich  in  ihnen  steile  Betten  eingräbt.  Aenderungen  im  Qesteins- 
cbarakter  durch  Verschiedenheit  der  Textur  sind  selten.  Da- 
ge^n  werden  sie  vielfach  durch  das  Auftreten  augitischer  Ab- 
änderungen verursacht,  die  in  allen  grosseren  Andesitgebirgep 
vorsakommeu  scbeiueni  aber  an  Masse  stets  untergeordnet  blei- 
ben. In  Ungarn  und  in  der  Hargitta  in  Siebenbürgen  sind  sie 
sehr  häufig  and  stets  juogec  als  die  grosse  Masse  der  Hörn* 
blende-Andesite ,  aus  denen  jene  Gebirge  fast  ausschliesslich 
aufgebaut  sind.  Besonders  durchbrechen  sie  gern  die  Rei- 
bungsconglomerate*  Die  echalige  Absonderung  der  Gesteine 
der  feldspathigen  Abtbeilung  der  zweiten  Familie  bewirkt  ihre 
Verbreitung  in  grossen  gerundeten  Blöcken,  denen  man  zum 
Beispiel  in  grosser  Menge  an  allen  Uebergängen  von  Ungarn 
nach  der  Marmarosch  begegnet.  Im  nördlichen  Californien, 
besonders  in  den  vulkanischen  Hochländern  gegen  Oregon  und 
Idaho,  scheinen  augitische  Andesite  in  aussergewöhnlicher  Ver- 
breitung vorzukommen.  Wo  sie  aber  in  Verbindung  mit  Hörn- 
blende-Andesiten  auftreten,  ist  ihr  jüngeres  Alter  zweifellos. 
Dasselbe  Altersverhältniss  zwischen  den  Gesteinen  beider  Ab- 
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B.  T.  Cotta'i  «fOesteinslehre'*  nmfant  der  „OligoUastraehjf *  noMr  gleich- 
Banrigee  Gestein  (nebet  Krwäbniing  der  Tinadte),  der  „Andesit*<  aber 
ODseirQ  Horobleode-AntoH.  Wiewohl  der  Name  MAndeeit*'  in  dieeer 
Faesang  dem  Andesgeetein  viel  mehr  entsprechend  ist  als  in  der  vorigen, 
so  dürfte  es  doch  gerechtfertigt  sein,  den  Angit-Andesit,  der  dort  als 
„Tracbydolerit**  abgetrennt  wird,  damit  sa  rereinigen,  da  eine  Reihe 
von  Uebergangistnfen ,  ebenso  wie  das  geologisch«  Vorkommen,  beide 
ang  verMadea.  Was  Roth  als  die  „RhyoUthe  dar  Aadcsita**  beseichaec, 
beraht,  wie.erwiiint,  an^  einer  irrthtMnlisliea  Anffassni«  des  Namens 
,,Bb70üth'^ 
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theilangen  des  Andesits  und  dieselbe  Zasammengehofigkeit 
fand  ich  bei  Nangasaki  in  Japan  und  auf  Java.  Petrogri4>bisch 
bilden  die  Augit-Andesite  einen  efitschiedenen  Uebergaog  ta 
Basaltgcsteinen.  Geologisch  aber  sind  sie  vollständig  von  die> 
Ben  getrennt, 

Fttnfte  Ordnang:  Baaaltgesteine. 

Geologisches  Verhalten.  —  Die  Basaltgesteine  bil- 
den in  höherem  Grade, als  die  vorhergehenden  Ordnungen  (viel- 
leicht mit  Ausnahme  der  Propjlite)  ein  geologisch  geschlosse- 
nes Ganzes,  in  Hinsicht  auf  ihre  Ernptionsperiode  wie  auf  ihre 
raumliche  Verbreitung.  Sie  waren  allenthalben  das  leiste  Glied 
unter  den  Massenausbrucben  der  tertiären  und  nachtertiaren 
Zeit  und  wurden  von  Ausbrüchen  anderer  Gesteine  nur  aber- 
dauert, insoweit  diese  als  Laven  von  vulkanischen  SchlSnden 
entströmten.  Es  scheint,  dass  basaltische  Eruptionen  erst  nach 
der  Epoche  des  Rhyoliths  ihren  Anfang  nahmen.  Allein  in 
Beziehung  auf  ihre  ortliche  Verbreitung  sind  beide  Gesteine 
gewöhnlich  getrennt,  und  eine  ähnliche  Unabhängigkeit  bewahrt 
Basalt  gegenüber  der  Gesammtheit  der  ihm  im  Alter  vorange- 
gangenen vulkanischen  Gesteine.  Zum  Theil  allerdings  bricht 
er  in  deren  unmittelbaren  Nachbarschaft  hervor,  durchsetxi  sie 
und  breitet  sich  über  ihnen  ans.  Aber  häufiger  begleitet  er 
ihre  Gebirge  in  einiger  Entfernung  und  bildet  Zuge  isolirter 
Dnrchbruche,  die  oft  scheinbar  keinen  inneren  Zusammenhang 
mit  jenen  haben.  Geologische  Beobachtung  jedoch  zeigt,  dass 
Basalt  stets,  auch  wenn  er  noch  so  isolirt  auftritt,  den  grossen 
Ernptionsgebieten  der  vulkanischen  Gesteine  angehört,  inner- 
halb derselben  aber  seine  eigene,  in  gewissem  Grade  unabhän- 
gige Verbreitung  hat,  während  Propylit,  Andesit,  Trachjt  nnd 
Rhyolith  enger  an  einander  gebunden  sind.  Oft  finden  sich 
weite  Unterbrechungen  in  den  grossen  Zügen  dieser  Gesteine. 
Solche  Lücken  werden  nicht  selten  von  Reihen  isolirter  Basaltaos- 
brnche  ausgefüllt,  und  dadurch  die  vorher  getrennten  Theile  vulka- 
nischer Zonen  zu  einem  Ganzen  vereinigt.  Eine  beachtenswerthe 
Erscheinung  ist  das  Auftreten  solcher  isolirter  Basaltausbrache 
in  Granitgebirgen  oder  an  deren  Fuss.  Das  vulkanische  Ge- 
stein pflegt  dann  den  Granit  in  zahlreichen  Gängen  au  durch- 
ziehen und  in  ausgebreiteten  Decken  zu  überlagern.  An  dem 
steilen,   granitischen  Ostabsturs   der  Sierra  Nevada  sind   Bei- 
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spiele  dieser  Art  nicht  selten,  eines  der  lehrreichsten  bietet 
das  Coso-Qebirge.  Basaltische  Gesteine  sind  bekanntlich  unter 
den  Laven  der  jetst  thätigen  Vulkane  bei  Weitem  vorherrschend, 
und  die  Zahl  erloschener  Basaltvalkane  ist  überaus  gross.  Noch 
weit  bedeutender  aber  scheinen  seine  Massenausbrache  gewesen 
za  sein,  wenn  man  die  .aasserordentlicfae  Ausdehnung  in  Be« 
tracht  zieht,  welche  basaltische  Tafelländer  in  Oregon,  in  Ost* 
Indien  und,  wie  aus  Berichten  hervorzugehen  scheint,  in 
Abyssinien  erreichen. 

Petrographischer  Charakter.  —  Die  Basaltgesieine 
als  Gesammtheit  sind  durch  ihre  der  „normalpyroxenischen** 
sich  nähernde  Zusammensetzung  wie  durch  ihr  hohes  specifi- 
scbes  Gewicht  und  den  geringen  Grad  ihrer  Textnrabändernn- 
gen  der  Gegensatz  der  kiese)sänrereichen  und  leichten  Rhjo« 
lithe  änd  haben  keinen  der  wesentlichen  mineralischen  Ge- 
mengtheile  mit  ihnen  gemein.  Als  wesentlich  unter  den  aus- 
geschiedenen Mineralien  dürfen  wohl  nur  Labradorit,  Augit 
und  titauhaltiges  Magneteisen  betrachtet  werden,  und  es  scheint, 
dass  sie  auch  die  Grnndroasse  zusammensetzen.  Zuweilen 
bildet  das  feinkornige  Aggregat  ihrer  Krystalle  allein  das  Ge* 
stein.  Häufiger  ist  porphjrrische  Textur,  wiewohl  nie  so  voll- 
kommen wie  bei  den  Augitporphyren  der  mesozoischen  Zeit. 
Meist  verschwinden  die  ausgeschiedenen  Krystalle  vollständig, 
und  es  bleibt  nur  die  dem  Auge  beinahe  homogen  erscheinende 
Gmndmasse.  Das  Gefuge  der  letzteren  ist  ge wohnlich  mikro« 
krystallinisch  und  geht  häufig  in  das  Lithoidische  über.  Hya* 
line  Textur  ist  nur  durch  die  basaltischen  Obsidiane  vertreten. 
Viele  basaltische  Gesteine  weichen  bekanntlich  von  diesem 
einfachen  Haupttypus  ab,  indem  der  Labradorit  zuweilen  durch 
Leudt,  Nephelin  oder  zeolithische  Substanz  vertreten  ist,  und 
wichtigere  accessorische  Gemengtheile,  wie  Olivin,  basaltische 
Hornblende,  Haüyn,  Apatit  und  sohwarzei:  Glimmer  nebst  mehreren 
anderen  minder  wichtigen,  an  der  Zusammensetzung  theilnehmen. 
Eine  charakteristische  Bigenschaft  basaltischer  Gesteine  ist  die 
Art  der  inneren  Auftreibung  ihrer  Masse.  Die  lithoidischen 
Abänderungen,  welche  oft  ein  schlackenartiges,  striemiges  An- 
sehen haben,  enthalten  häufig  runde,  glatt  wandige  Zellen  in 
grosser  Zahl  und  sind,  wenn  diese  sich  häufen,  völlig  schwamm- 
artig aufgetrieben.  Solche  Gesteine  vertreten  das  Bimsstein- 
gefnge  der  kieselreicheren  Gemenge,  dem  sie  jedoch  in  Hin- 
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sieht  auf  die  vollkomniene  Anftreibnag  der  OeatclDsmasse  nie« 
maU  nahe  kommen.  Andere  Abänderungen ,  von  lithoidischer 
und  mikrokrjstalliniflcber  Textur,  sind  zuweilen  mit  sehr  klei- 
nen, upregelmässig  gestalteten  und  glattwandigeo  Poren  dicht 
erfüllt,  nach  Art  der  trachjtischen  Textur.  Den  basaltischen 
Gesteinen,  nebst  den  basischeren  Andesiten,  allein  eigenthiim- 
lieh  ist  das  Vorkommen  grosserer  gerundeter  Zellen  in  Ver- 
bindung mit  dieser  porösen  Textur. 

Unterabth eilungen.  —  In  keiner  Ordnung  der  valka- 
nischen  Gesteine  hat  sich  die  Absonderung  der  ganzen  Ordnung 
sowohl,  wie  die  Unterscheidung  der  beiden  wiehtigsten  Unter- 
abtbeilungen  seit  ihrer  Aufstellung  so  bestimmt  erhalten  wie 
bei  den  Basaltgesteinen.  Der  Name  „  Basalt ^^  ist  einer  der 
ältesten  in  der  Petrographte  und  'scheint  stets  in  gleichem 
Sinne  angewendet  worden  zu  sein.  Die  Trennung  des  Dole- 
rits  vom  Basalt  ist  ursprünglich  auf  das  Gefuge  und  das  da- 
durch bedingte  verschiedenartige  Aussehen  des  Gesteins  be- 
gründet gewesen,  ist  aber  zweifellos  durch  tieferliegende  Ur- 
sachen gerechtfertigt,  welche  mit  der  Bntstehung  der  beiden 
Gesteine  zusammenhängen.  Denn  es  ist .  wohl  zu  beachten, 
dass  Dolerit  stets  eigene  Ausbruchsmassen  bildet  und  nicht  in 
Basalt  übergeht,  gewohnlich  auch  beide  ortlieh  getrennt  sind. 
Es  scheint,  dass  wir  es  auch  hier  mit  einem  von  jenen  Fällen 
zu  thun  haben,  wo  das  gleiche  chemische  Gemenge  unter  Um- 
standen ,  die  uns  gleich  erscheinen ,  aus  uns  unbekannten  Ur- 
sachen zu  verschiedenartigen  Gesteinen  ausgebildet  worden  ist. 
Dies  gilt  in  ähnlicher  Weise  von  dem  Verhältniss  von  Leu- 
citophyr  zu  Basalt  und  Doleriti  Wir  unterscheiden  nach  her- 
kömmlichem Gebrauch: 

1.  Familie  des  Dolerits  (nebst  Nephelindolerit  und 
dem  grosseren  Theil  von  „Anamesit^^)«  Mikrokrystallinisches 
Gemenge  von  Augit,  Labradorit  und  Magneteisen.  Der  La- 
brador pflegt  theilweise  oder  ganz  durch  Nephelin  vertreten 
zu  sein.  Accessorisch  sind:  Olivin,  Hornblende,  Apatit  und 
Biotit. 

2.  Familie  des  Basalts.  Grundmasse  von  grauschwar- 
zer oder  schwarzer  Farbe  und  kryptokrjstallinischer  und  lithoi- 
discher Textur;  sie  bildet  bald  allein  das  ganze  Gestein,  bald 
umschliesst    sie    porphyrartig    Krystalle     oder    krystaUinische 
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Körner  von  Olivin,  Augit  und  Labradorit,  wozu  häufig  noch 
Magneteisen,  Biotit,  Rubellan,  Zirkon,  Apatit  u.  8.  w.  treten. 
3.  Familie  des  Leucitophyrs.  Die  chemische  Zu- 
sammensetzung scheint  diese  Gesteine  der  basaUischen  Ord- 
nung jEuzQweisen.  *) 

Vebersieht  der  Classifloation. 

Zur  besseren  Uebersicht  der  hier  angewendeten  Nomen- 
clator  habe  ich  dieselbe  mit  derjenigen  von  J.  Roth,  B.  von 
CoTTA  und  C.  F.  NACJfAKi«  **)  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt: 


*)  In  der  hier  versuchten  Gltederang  der  vnlkanitchen  Gesteine  sind 
die  Phonolithe  nicht  berücksichtigt  worden.  Ihre  Stellung  ist  noch 
pnbeetiiDint,  besonders  wegen  der  verfichiedenartigen' Weise,  in  welcher 
der  Nsone  angewendet  worden  ist.  Besonders  Trachyte  sind  b&nfig  als 
Pbonolith  beschrieben  worden.  In  Ungarn  und  der  Sierra  Nevada  sind 
Phonolithe  eine  seltene  Erscheinung.  Sie  scheinen  geologisch  den  Ba- 
salten nahe  zu  stehen  und  werden  wohl  in  eine  Ordnung  mit  ihnen  zu 
stellen  sein. 

^  Die  zweite  Auflage  von  Nadmanii's  Lehrbuch  ist  mir  leider  nicht 
zugänglich. 
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Wachielbeziehnngen  der  fünf  Ordnungen  vulkanischer 

Oeiteine. 

Im  Vorhergehenden  habe  ich  versacht,  die  Gliederang  der 
vulkanischen  Gesteine  nach  naturlichen  Principien  in  allgemei- 
II en  Umrissen  darzustellen.  Allein  die  philosophische  Begron- 
dang  des  Daturliclven  Systems  ergiebt  sich  erst  aas  der  Be- 
trachtung der  Wechsel beziehongen ,  welche-  die  Gesteine  der 
eiDxelnen  Ordnungen  einerseits  unter  einander  bieten,  und  wel- 
che sie  andererseits  als  Gesammtclasse  gegennber  den  älteren 
Eruptivgesteinen  haben.  Ich  wende  mich  zunächst  zu  der  .er- 
steren  der  beiden  Aufgaben.  Es  bieten  sich  verschiedene  Ge- 
sichtepunkte,  nach  denen  ihre  Losung  versucht  werden  kann. 
Die  wichtigeren  unter  ihnen  sind:  chemische  und  mineralische' 
Zusammensetzung,  geographische  Verbreitung  und  die  Gesammt- 
heit  jener  Beziehongen ,  welche  unter  dem  Ausdruck  „geologi- 
sches Auftreten  ^^  zusammengefasst  werden  mögen.  Ich  be* 
echränke  mich  im  Folgenden  zunächst  auf  den  letzteren  Ge- 
sichtspunkt; aber  selbst  in  dieser  Beschränkung  können  die 
Wechselbeziehungen  nur  in  ihren  Grundizugen  dargestellt  werden. 

1.     Altersverhältnisse  der  Massenausbrnche. 

Die  Massenausbrnche  der  Gesteine  der  fünf  beschriebenen 
Ordnungen  haben  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  stattgefun- 
den.    8ie  ist  folgende: 

1)  Propylit, 

2)  Andesit, 

3)  Trachjt, 
4}  Rhyolith, 
5}  Basalt. 

Diese  eigenthSmliche  Reihenfolge,  in  welcher  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  keine  Gesetzmässigkeit  (zum  Beispiel 
in  Beziehung  auf  absteigenden  Kieselsäuregehalt,  Zunahme  des 
speciflschen  Gewichts  oder  allroälige  Aenderung  der  minerali- 
schen Znsammensetzung)  gefunden  werden \ kann,  mochte  als 
das  Spiel  zufälliger,  in  einer  Gegend  zusammenwirkender  Um- 
stände erscheinen,  und  es  Hesse  sich  der  Einwand  erheben, 
dass  viel  zu  wenige  Beobachtungen  über  die  Altersverhältnisse 
vulkanischer  Gesteine  vorliegen,  um  ein  solches  Gesetz  allge- 
mein auszusprechen.     Allein,  wo  immer  Beobaehtangen  dieser 
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Art  geiuncht  worden  sind ,  bestätigen  sie  das  Gesetz ,  und  es 
liegt  bis  jetzt  keine  Ausnahmsecscbeinung  von  Bedeutung  Tor. 
Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Reibenfolge  der  Ausbra- 
che nach  diesem  Gesetz  nur  relativ  für  jede  einzelne  Gegend 
gilt  und  selbstverständlich  nor  für  die  Gesteine,  welche  an 
jedem  einzelnen  Ort  vertreten  sind.  Die  Propylite  mögen  Id 
Washoe  die  eruptive  Thätigkeit  erst  eröffnet  haben,  als  in  eioer 
anderen  Gegend  schon  die  Andeeite  zum  Ausbrach  gelangten. 
Noch  eine  andere  Beschränkung  ist  zu  erwähnen.  Wie  schroffe 
Uebergänge  dem  Geologen  überhaupt  ein  beinahe  unbekannter 
Begriff  sind,  so  sind  auch  die  Ansbruchszeiten  der  einzelseo 
Gesteinsordnnngen  nicht  immer  scharf  gegen  einander  abgegreoK. 
Die  Propylite  aHein  scheinen  an  vielen  Orten  den  imyorhe^ 
gehenden  zuweilen  angewendeten  Ausdruck  „Selbstständigkeit 
der  Eruptivperiode^'  vollkommen  zu  rechtfertigen.  Auch  die 
Hauptphase  der  Massenausbruche  von  Andesit  scheint  in  deo 
meisten  Gegenden  durch  andere  Gesteine  nicht  nnterbrocheo 
zu  sein.^  Aber  einzelne,  gewissermaassen  verspätete,  Andesit* 
Ausbruche  fanden  an  manchen  Orten  noch  im  Anfang  der 
Epoche  des  Trachytes  statt,  und  ebenso  reichten  die  Nachiäafer 
der  trachytischen  Hauptausbruche  in  die  Rbyolithepoche  hii^eio. 
Die  grosste  Selbstständigkeit  nach  den  ^ropyliten  scheint  den 
Basalten  eigentbumlich  zu  sein. 

Ehe  ich  au/  die  Darstellung  dieser  Altersverhältnisse  unter 
den  vulkanischen  Gesteinen  der  Sierra  Nevada  eingehe,  sei 
es  mir  gestattet,  einige  früher  von  mir  beschriebene  Erschei- 
nungen in  den  Karpathen  noch  einmal  kurz  zu  erwähnen,  wo 
ich  bereits  dieselbe  Altersfolge  (Grünsteintrachyte,  graue  Tra- 
chyte,  Rhyolithe,  Basalte)  beobachtet  hatte.  Propylit  durch- 
setzt dort  Eocänschicbten  und  bildet  die  Grundlage  für  nach- 
folgende vulkanische  Gesteine.  Die  Gegend  von  Nagybanya, 
Felsob&nya  und  Kapnik  ist  reich  an  Belegen  für  dieses  Ver- 
hältniss.  Andesite  überlagern  den  Propylit  unmittelbar  und 
bilden  beinahe  ausschliesslich  das  Material  der  drei  grossen 
Gebirgszüge:  Hargitta,  Yihorlat- Gutin  »Gebirge  und  Eperies- 
ELaSchau  •  Gebirge,  drei  mächtige  Ketten  von  ebenso  grosser 
Einförmigkeit  im  landschaftlichen  Charakter  als  Gleichartigkeit 
des  G^teins,  aus  dem  ihre  Bauptmassen  bestehen.  Nur  an 
ihren  Flanken ,  und  vorzüglich  an  ihren  Buden ,  zeigt  sich 
grossere  Abwechselung  in   beiderlei   Beziehung«     Diese  Orte 
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waren  der  baupUachliohste  Schaaplate  der  trachytiBchen  and 
rhjolithischen  Ausbruche.  Traehyte  siild  nicht  häufig,  Rhyo* 
litbe  aber  sehr  verbreitet.  Sie  finden  sich  besonders  an  jenen 
Abbangeu,  welche  gegen  das  Miocan-Meer  gerichtet  waren, 
das  damals  die  ungarische  Ebene  bedeckte  und  sich  langsam 
zuracksog.  Rbjolithische  Gesteine  bildeten  Vorspränge  in  dies 
Meer  und  Inselgruppen  darin.  Diese  Platae  sind  jetzt  der 
Boden  des  ungarischen  Weinbaus,  und  die  Grenzen  der  Wein- 
garten gegen  die  Buchenwälder  der  höheren  Gebirge  bezeich- 
nen annähernd  die  Scheidelinie  zwischen  Rhjolith  und  AndesiL 
Der  erstere  sitzt  dem  letzteren  schmarotzerhaft  auf  nnd  bedeckt 
ihn  oft  auf  weite  Erstreokung.  Besonderes  Interesse  gewäh- 
ren runde  Becken  in  den  Flanken  des  Andesitgebirges,  welche 
der  Schauplatz  vulkanischer  Thätigkeit  waren  und  in  den 
massenhaft  aufgeschichteten  Laven  den  ganzen  Beichthum  hya- 
liner Abänderungen  das  Rhjoliths  zeigen.  Die  Beweise,  dass 
Trachyt  und  Rhyolith  junger  sind  als  Andesit,  sind  häufig. 
Aber  selten  findet  sich  ein  Beleg,  dass  Tracfayt  dem  Rhyolith 
vorherging.  Während  die  bisher  genannten  Gesteine  gewöhn- 
lich zusammen  vorkommen  und  Gebirge  aufbauen,  die  nach 
dem  vorwaltenden  Material  als  Andesitgebirge  bezeichnet  wer- 
den können,  bildet  der  Basalt  Berge  und  Gebirge  für  sich. 
Er  ist  gewöhnlich  von  jenen  Gesteinen  örtlich  getrennt  und 
scheinbar  ohne  Zusammenhang  mit  ihnen.  Sein  relatives  Alter 
kann  meist  aus  den  mit  den  einzelnen  Ausbrüchen  gleichaltri- 
gen Tuffablagerungen  geschlossen  werden,  welche  ihn  als  das 
jöngste  vulkanische  Gestein  der  Massenausbruche  bezeichnen. 
Reich  an  Belegen  für  das  Obwalten  der  gleichen  Alters- 
verbältnisse  ist  die  Sierra  Nevada  mit  den  östlich  und  westlich 
angrenzenden  Ländergebieten.  In  Washoe,  an  ihrem  Ostabhang, 
tritt  Propjlit  in  einer  grossen  zusammenhängenden  Eruptiv- 
masse  auf  und  bildet  die  Grundlage  für  alle  späteren  Aus- 
brachsgesteine.  Das  Auftreten  des  Gornstock  -  Ganges ,  zum 
Theil  an  der  Grenze  von  Propjlit  und  Syenit,  zum  Theil  in 
Propylit  allein,  giebt  dort  diesem  Gestein  besonderes  Interesse. 
Andesit  ist  hier  ausnahmsweise  sehr  untergeordnet.  Er  bildet 
kleine  kappenförmige  Hügel  auf  dem  Propylit- Plateau;  und  in 
Strasseneinschnitten  und  Wasserrissen  kann  man  die  schmalen 
Gänge  sehen,  durch  welche  er  aufstieg.  Zu  ungewöhnlicher 
Bedeutung  gelangt  hier  Sanidintrachyt.   Er  bildet  ein  schroffes, 
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TieJgipfeliges  Gebirge,  das  den  Gornstock-OaDg  in  einer  halb* 
kreisförmigen  Maaer  amziebt  und  sieb  weiter  nordlich  bedeu- 
tend ausbreitet,  wäbrend  sieb  im  Saden  erloscbene  Trachjt- 
vnlkane  anschliessen.  Das  Altersverbältniss  zwiscben  Tracbjt 
und  Andesit  iässt  sich  in  Washoe  nicbt  feststellen.  Doch  giebt 
es  einen  Beleg  dafür,  dass  die  Massenausbracbe  des  Tracbyts 
dort  dnrcb  lange  Perioden  von  denen  des  Propylits  getrennt 
waren.  In  beiden  Epochen  waren  die  zahlreichen  Becken  zwi- 
schen der  Sierra  Nevada  und  dem  Felsengebirge  von  Salzwasser 
erfüllt,  den  Resten  des  Meeres,  aus  dem  das  ganze  Plaieaa 
sich  seit  dem  Bnde  der  Jurazeit  stetig  emporgehoben  hatte. 
Das  Wasser  in  diesen  Becken  hat  allmällg  abgenommen,  und 
zahlreiche  Salzseen  bilden  jetzt  seinen  letzten  Ueberrest.  Da 
nun  in  Wasboe  die  grosste  Hohe,  in  welcher  tracbytische  Se- 
dimente auftreten,  wenigstens  1000  Fuss  unter  derjenigeD  ist, 
bis  zu  welcher  Propjlit -  Tuffe  hinaufreichen,  so  scheint  dies 
den  Schluss  zu  rechtfertigen,  dass  das  Wassemiveau  zur  Zeit 
der  Ablagerung  der  ersteren  um  einen  ähnlichen  Betrag  ge- 
fallen war,  und  die  Periode  zwischen^  beiderlei  Ausbruche d  von 
langer  Dauer  gewesen  ist.  A^hnlicb  sind  die  Verhältnisse  bei 
Silvermountain  und  an  zahlreichen  anderen  Orten.  Basalt  tritt 
auch  in  dieser  Gegend  selten  in  Verbindung  mit  anderen  vul- 
kanischen Gesteinen  anf.  In  solchen  Fällen  überlagert  er  sie 
stets.  Doch  ist  er  sehr  verbreitet,  wiewobl  meist  in  Reihen 
isolirter  Ausbruche«  Allenthalben  zeigt  er  Spuren  seines  jugend- 
lichen Alters.  £r  ist  das  einzige  vulkanische  Gestein,  welches 
stellenweise  den  Saud  der  Wnstenbecken  bedeckt,  und  seine 
Lagerstätten,  besonders  wo  sie  am  Rand  granitiscber  Gesteine 
sind,  zeichnen  sich>.durch  warme  Quellen,  geiserartige  E«rschei- 
nnngen  und  andere  Nachwehen  .  vulkanisoher  Thätigk^t  aus, 
die  keinem  anderen  Gestein  verbunden  sind.  Ich  begegnete 
einem  einzigen  Beispiel  des  Zusammenvorkommens  von  Basalt 
und  Rhjolitb.  Dies  ist  in  Gsmeralda,  einer  in  Hinsicht  auf 
vulkanische  Gesteine  besonders  interessanten  Gegend,  die  eines 
eingehenderen  Studiums  werth  sein'  wurde.  Basalt  hat  dort 
nicht  nur  Rhyolith  uberfiosseu,  sondern  schliesst  auch  zahl- 
reiche Bruchstücke  desselben  ein,  so  dass  über  sein  jüngeres 
Alter  kein  Zweifel  sein  kann. 

Es  würde  uns  zu  weit  fuhren,  die  zahlreichen  Belege  für 
das  angegebene  Alteriverhältniss,  welche  eich  in  den  genanu- 
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ten  Lindern  bieten,  einseeln  anfsafSbren,  da  ihre  Erwahnang 
manchmal  nicht  ohne  aoefohrlichere  geognoatiscfae  Beschreibung 
der  Lagerstatten  geschehen  könnte.  Im  weiteren  Verlauf  dieser 
Mittbeilungen  soll  dies  in  Beziehung  auf  einzelne  besonders 
lehrreiche  Vorkommnisse  geschehen.  Aus  demselben  Orund 
muss  ich  hier  auf  die  Aufvählnng  von  Belegen  ans  anderen 
Gegenden,  wie  Mexico,  Bolivia,  Armenien,  dem  Kaukasus, 
Central  -  Frankreich  u.  s.  w.,  verzichten.  Oeognostische  Beob- 
achtungen wurden  in  diesen  Ländern  nicht  im  Hinblick  auf 
unsere  gegenwartige  Aufgabe  gemacht,  die  Natur  der  Gestieine 
lässt  sich  aus  den  Beschreibungen  zuweilen  nur  unvollkommen 
heranserkennen,  und  es  ist  gewohnlich  kein  Unterschied  hin«' 
sichtlich  der  Ankunft  der  Gesteine  an  ihre  Lagerstätte  durch 
Massenausbruehe  oder  durch  vulkanische  Thätigkeit  gemacht- 
Wo  immer  ausfSfhrliche  und  klare  Beschreibungen  vorliegen, 
lässt  sich  das  angedeutete  Altersverhältniss  erkennen,  wiewohl 
meist  nur  fragmentarisch.  Besonders  erscheint  die  Stellung 
des  Propjlits  als  Grundlage  aller  anderen  vulkanischen  Gesteine 
unzweifelhaft.  Die  Folge  von  Trachyt  und  Rhyolith  auf  An- 
desit,  oder  die  Folge  von  Basalt  auf  Trachyt,  und  im  Allge- 
meinen die  Rolle  des  letzteren  als  des  Schlussgliedes  der 
Massenausbruehe  sind  in  grosserer  oder  geringerer  Klarheit 
und  Vollständigkeit  aus  fast  allen  geognostischen  Beschreibun- 
gen heraus  zu  erkennen^  und  es  erscheint  kaum  möglich  (was 
die  Massenausbruehe  betrifft),  eine  widersprechende  Beobachtung 
za  entdecken.  Diese  Bestätigung  der  Beobachtungen,  welche 
in  zwei  so  weit  entlegenen  und  so  reich  entwickelten  tertiären 
Eruptionsgebieten,  wie  die  Karpathen  und  die  Sierra  Nevada, 
eine  eigenthnmliche  Uebereinstimmung  bieten,  rechtfertigt  den 
Schluss,  dass  das  angeführte  Gesetz  der  Reihenfolge  der 
Massenausbruehe  vulkanischer  Gesteine  für  den  Erdball  allge- 
mein gültig  ist.' 

2.    Alter8verhältnis.se  der  vulkanischen  Thätigkeit. 

Die  strengere  Absonderung  der  Ernptionsepochen,  welche 
dnrch  die  einzelnen  Ordnungen  der  vulkanischen  Gesteine  be- 
zeichnet sind,  gilt,  wie  wir  bemerkten,  wesentlich  für  jene 
Ausbruche,  deren  Ursprung  nicht  in  vulkanischer  TImtigkeit 
begründet  ist,  und  welche  wir  als  Massenausbruche  bezeichnen. 
Wir  wenden  im  Folgenden  die  Benennungen :  Propylitische, 
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AndeBitische,   Traobjtische,  Kbyolithische  Epoche 
für  diejenigen  Epochen  an,  ia  welchen ,  in  jeder  einzelneo  Ge- 
gend,   die  Masäenausbrocbe  der  gleichnamigen  Geeteioe  statt- 
gefanden   haben.     Wenden    wir    uns   nun  •  zur  Betrachtang  der 
▼olkanisefaen  Tbatigkeit,   bo  läeat  sieh   leicht  erkennen ,    daas 
das  Oesets   für   aie  nicht  in    deraelben  Weise  anwendbar  iat. 
Dies  zeig^  die  einfache  Thatsacbe,  dass  die  Laven  der  gegen- 
wärtig in  einer  beschränkten  Gegend  zu  gleicher  Zeit  tbaiigen 
Vulkane    rersohiedenen   jener    Gesteinsordnungen    angeboren. 
Andererseits   aber  ist  es'  bekannt,   daas  jeder  Vulkan  gegen- 
wärtig  nur  Laven  und  Asche   einer  einzigen  Gesteinsordoaog 
answirfit,   und   dass   das  Material  der  meisten,   soweit  es  ans 
dem   Bau  der  Kegelberge  erkennbar  is^,    sich  in  Betreff   des 
petrographiscben  Ohavakters   niemals    wesentlich  geändert  hat. 
Es  giebt  jedoch  .andere,   besonders   unter  den  bedeuteadereo 
Vulkanen^   deren  Aoabruchsoussea   einer  periodiscben  Aende- 
rang    unterworfen    gewesen    sind.      Allgemeine  Belege   dieser 
Tbatsacha  sind  seit  längerer  Zeit  bekannt.     Man  hat  gewohn- 
lich bei  geognoBtisohen  Beschreibungen  kurzweg  „trachytiache^^ 
und    „  basaltische '^  oder  ^feldspathige'^  und  „aogitische^^  La- 
ven unterschieden,   und  an  mehreren  Orten  die  zeitliche  Folge 
der  letzteren  auf  die  erstereu  beobachtet    Vereinzelte  Beispiele 
davon,   welche  in  der  Eifel,  in  den   vulkanischen  Gegenden 
Frankreicha,  am  Vesuv,  am  Aetna  und  in  einigen  anderen  Ge- 
genden beobachtet  worden  waren,   sind  in  der  That  Alles  ge- 
wesen,  was  man  bis  vor  Kurzem  in  Betreff  eines  Gesetzes  in 
der  Aufeinanderfolge    vulkanischer  Gesteine    wusste.      Allein, 
abgesehen  von  dem  angeführten  allgemeinen  Gesetz  in  Bezie- 
hung auf  die  Reihenfolge  der  Massßn,au8bruche,  lässt  sich  auch 
bei  den  Vulkanen,   wie  es  scheint,   eine  viel  detaillirtere  Ord- 
noag  Nachweisen«    Ich  werde  im  Verlauf  dieser  Mittheilongen 
Gelegenheit  nehmen,    ein    besonderes  grossaniges  Beispiel  in 
dem   erloschenen  Vulkan  Lassen's  Peak  in  Californien  zu  be- 
schreiben.    Der  Gesteinswechsel  in  solchen  Fällen  entspricht, 
mit  grösserer  oder  minderer  Vollständigkeit,  dem  in  Besiehnng 
auf  die  Reihenfolge  der  Massenausbruche  ausgesprochenen  Ge- 
setz.   Ein  Vulkan,  zum  Beispiel,   der   zuerst  andesitische  La- 
ven   auswarf,   hat  in  einer  späteren. Epoohe  seiner  Thätigkeit 
Iracbytische   und   in    einef-  noch   späteren    rhyolithiscbe  Laveo 
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und   bei   weiterer  Fortdauer  schliesslich  basaltische  Laven  su 
Tage  gefordert. 

Um  das  Oesets  des  Zusammenhanges  zwisdien  Massen* 
ausbrachen  und  vulkanischer  Thatigkeit  klarer  aussudrucken, 
unterscheiden  wir:  Andesitische,  Trachjtischo,  Rhyo* 
lithische  und  Basaltische  Vulkane,  je  nach  der  Art  des 
Gesteinsmaterials ^  das  jeder  Vulkan  in  der  ersten  Spoehe 
seiner  Thatigkeit  ausgeworfen  hal,  ohne  Baoksicht  auf  spätere 
Aenderuflgen  desselben.  Geht  man  nun  in  der  Geschichte  der 
Vuikane  der  einseinen  Ordnungen  hinauf  in  frühere  Zeit,  so 
wird  man  für  jede  eioselne  derselben  in  die  Bpoöhe  der  gleich- 
artigen Massenaosbroche  und«  damit  nahesn  gleichseitig,  au 
dem  Anfang  ihrer  eigenen  Thatigkeit  Unaufgefahrt.  Kein  Rbyo* 
lithvnikan  war  tbätig  vor  der  Bhyolith-Epoche  der  betreffenden 
Gegend,  kein  Basaltvalkan  vor  der  Zeit  der  entsprechenden 
Massenausbrncbe«  Das  Gesets  mag  in  folgender  Weise  ausge- 
druckt werden:  Der  Anfang  der  Thatigkeit  der  Vulkane  jeder 
einzelnen  Ordnung  folgte  unmittelbar  auf  die  entsprechenden 
Maasenausbrucbe  und  fand  innerhalb  deren  Epoche  statt.  Die 
Fortdaner  der  Thatigkeit  durch  jeden  einzelnen  Schlund  hat 
sich  in  gewissen  Fällen  in  dem  periodischen  Auswerfen  gleich- 
artigen.  Materials  geäussert  und  uch  allmälig  abgeschwächt, 
entweder  bis  zu  völligem  Erloschen,  oder  ihre  letzten  Phasen 
setzen  jetzt  noch  fort  In  anderen  Fällen  aber  hat  der  Cha- 
rakter der  Laven  periodisch  nach  dem  angeführten  Gesetz  ge- 
wechselt. Auch  dann  ist  entweder  der  Vulkau  in  einem  be- 
stimmten Stadium  erloschen,  oder  seine  Thatigkeit  setat  noch 
fort,  und  die  Art  der  Lava  zeigt  die  Epoche  an,  in  der  er  sich 
befindet.  In  Uebereinstimmung  mit  diesem  Zusammenhang 
zwischen  vulkanischer  Thatigkeit  und  MaBsenansbruchen  steht 
die  Thatsache,  dass  die  meisten  thätigen  Vulkane  basaltische 
(und  doleritische)  Gesteine  aaswerfen,  eine  kleiaere.Zabl  rhjo«- 
liftbische  und  trachytische  und  nur  einige  wenige  andesHisohe 
Laven.  Fast  alle  aodesitisoken  Vulkane  sind  jetzt  in  einem 
späteren  Stadium,  wenn  sie  überhaupt  noch  thätig  sind,  und 
es  scheint,  dass  der  Charakter  aadeeitischer  Laven  sich  nur 
bei  einigen  besonders  grossartigen  vulkanischen  ScUinden  bis 
zum  heutigen  Tage  unverändert  erhalten  hat.  Basaltvulkaüe 
scheinen f  was  den  Charakter  ihrer  Laven  betrifft,  nie  eine 
Aenderuog  erlitten  zu  haben. 
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Belege  ftir  den  Zagammenhang  der  volkaoieelien  Tbitigkeit 
mit  den  Maesenaasbrnchen  sind  baufig.  Docb^  müssen  wir  sie 
hier  abergehen,  da  sie  nicht  ohne  ansfobriicfae  geognostiscbe 
Beschreibungen  gegeben  werden  können.  Ich  beschranke  mich 
auf  einige  Beispiele  in  Betreff  des  Gesetces  im  Wechsel  der 
Laven  einselner  Vnlkane.  E^  liegt  in  dieser  Besiebong  Beob> 
achtnngsmaterial  ans  Terschiedenen  Gegenden  vor,  da  von  jeher 
die  Ausbruche  der  Vulkane  mehr  Interesse  auf  sich  gesogen 
haben  als  die  Massenausbruche  der  analogen  Gesteine.  Wir 
begegnen  bei  Vulkanen  häufig  der  Erscheinung,  dass  b^  dem 
Uebergang  sWeier  Bpochen  die  Laven  beider  miteinander  wecb* 
sein,  und  es  kann  uns  bei  der  Nator  der  vulkanischen  Thi- 
tigkeit  nicht  überraschen,  suweiien  auf  scheinbare  Ausnahms- 
erscheinnngen  su  stossen,  bei  denen  die  normale  Ordnung 
wenigstens  seitweise  umgekehrt  ist. 

Die  Grundlage  der  Insel  St  Paul  im  Indischen  Ocean  be- 
steht^ nach  HocHSTBTTBR  aus  RbTolith.  Er  wird  von  basalti- 
schen Gängen  durcbsetrt.  Rhjolith  überlagert  den  ersten  Ba- 
salt und  wird  von  Dolerit,  und  dieser  von  Basalt  bedeckt 
Diese  beiden  basischen  Gesteine  seteen  den  Haupttheil  der 
Insel  zusammen  und  bilden  ihren  Krater.  Aehnliche  Verhält^ 
nisse,  in  grossartigerem  Maassstabe  and  mit  grosserem  Reich- 
thum  der  Gesteine,  hat  derselbe  ausgezeichnete  Beobachter  auf 
Neu -Seeland  gefunden,  und  sie  sind  seit  langer  Zeit  von 
Island  bekannt,  wo  jedoch  die  Ordnung  verwickelter  ist,  da 
Rhjolith  noch  einmal  dem  Basalt  folgt. 

Die  Laven  des  Vesuvs  geboren  zur  basaltischen  Ordnung; 
die  Phlegräischen  Felder,  deren  Gestein  von  höherem  Alter 
ist,  sind  trachy tisch.  Doch  scheinen  auch  dort  sporadische 
Ausnahmen  vorzukommen,  da  W.  C.  FüCBB  in  dem  basaltischeD 
Krater  der  Rooca  Monflna  einen  kleinen  Trachjtkegel  beob- 
achtet hat.  Der  Grundbau  des  Aetna  besteht  nach  Sabtortob 
V09  Waltbrshaüsbn  ans  weisslichen  und  rothliehen  Trachjt- 
gesteinen,  welche  Hornblende  als  charakteristischen  Genaeng- 
theil  endialten,  während  die  jetzigen  Laven  keine  Hornblende, 
sondern  nur  Angit  fuhren  und  entschiedenes  Gestein  der  basal- 
tischen Ordnung  sind.  Die  klassischen  Untersuchungen  von 
Herrn  v.  Dbohbr  haben  erwiesen,  dass  unter  den  Vulkanen 
der  Eifel.die  Thätigkeit  derjenigen,  welche  nur  tracbytiscfae 
Laven   ausgeworfen  haben,   früher  begann   als  die  .Thätigkeit 
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derer  mit  Phooolith-  und  Basaltlaven.  unter  letzteren  wie- 
derum sind  die  Basaltvulkane  die  jüngsten.  Aebnlich  sind  die 
Verhältnisse  in  der  Auvergne. 

Wir  konnten  leicht  noch  zahlreiche  Beispiele  aus  anderen 
Gegenden  anfuhren.  Allein  da  in  den  meisten  Fällen  nur  der 
^trachytische^  oder  ^basaltische^  Charakter  der  Laven  ange- 
führt ist,  so  würden  sie  nur  beitragen,  das  Bestehen  eines  Ge- 
setzes der  Reihenfolge  im  Allgemeinen  zu  erweisen,  aber  kei- 
nen Beleg  für  die  hier  angeführte  Form  desselben  geben. 

Noch  ein  anderer  Gesichtspunkt  bietet  sich  für  die  Be- 
trachtung der  Beziehungen  zwischen  vulkanischer  Thätigkeit 
und  Massenausbruchen.  Es  ist  das  quantitative  Verhältniss 
(wenn  wir  uns  dieses  Ausdrucks  bedienen  dürfen)  zwischen 
der  ersteren  und  dem  Gesammtvolnmen  der  der  Beobachtung 
zugänglichen  Gesteinsmassen  der  einzelnen  Ordnungen.  Es 
zeigt  sich  in  dieser  Beziehung,  dass  je  junger  die  Ordnung, 
desto  mehr  vulkanische  Thätigkeit  verhältnissmässig  mit  ihr 
verbunden  gewesen  ist.  Nur  die  Basalte  bilden  in  dieser  Be- 
ziehung eine  Ausnahme,  da  die  relative  Menge  ihrer  Vulkane 
hinter  der  Zahl  der  dem  Rhjolith  verbundenen  zurücksteht. 
Die  GrGnsteintrachjte  oder  Propylite  sind,  wie  erwähnt,  dem 
Anschein  nach  ausschliesslich  Producte  von  Massenausbruchen. 
Die  Andesite  treten  als  solche  in  grosser  Verbreitung  auf.  Ihre 
Vull^ane  aber,  so  gross  ihre  Zahl  ist,  sind  doch  im  Verhältniss 
za  dem  Volumen  dieser  Massen  unbedeutend,  selbst  wenn  man 
dem  Umstand  Rechnung  trägt,  dass  andesitische  Eratere,  we- 
gen ihres  grösseren  Alters,  wahrscheinlich  in  höherem  Grade 
der  Zerstörung  erlegen  'sind  als  solche,  welche  aus  anderem 
Material  aufgebaut  waren.  Bei  den  Trachyten  wächst  das 
Verhältniss  der  vulkanischen  Thätigkeit.  Stets  untergeordnet 
als  Massenausbruche,  sind  sie  doch  häufig  als  Laven  von  Vul- 
kanen ausgeworfen  worden.  Oestlich  von  der  Sierra  Nevada 
sind  Trachytvulkane,  wiewohl  sämmtlich  erloschen,  besonders 
häufig;  so  am  Red  Rock  Gannon  sudlich  von  Walker's  Pass,  in 
der  Umgegend  von  Aurora,  vorzuglich  zwischen  c|josem  Ort 
und  Bodie,  am  Walker-Fluss,  im  Pine-nnt*Gebirge  sudlich  von 
Washoe,  an  den  Rändern  der  grossen  Einsenkungen  des  Tahoe- 
Sees  und  des  Beckens  von  Sierra  Valley  am  Kamme  der  Sierra 
Nevada  und  an  zahlreichen  anderen  Orten.  Rhyolithe  schei- 
nen in  vielen  Gegenden  aueschliesslich,  in  anderen  vorwaltend 
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durch'  ynlkanische  Tbatigkeit  an  die  Oberfläche  gelangt  so  seio. 
Oestlich  von  der  Sierra  Nevada  sind  an  mehreren  Orten  un- 
gewöhnliche Anhäufungen  von  Rhjolitb,  bei  denen  vulkanische 
Tbatigkeit  nicht  mitgewirkt  zu  haben  scheint  Die  absolote 
Anzahl  der  Basaltvnlkane  ist  zwar  bedeutend  grösser  als  die 
der  Rhjolithvulkane,  aber  im  Verhältniss  zum  Yolomen  der 
Massenausbruche  steht  sie  anscheinend  weit  zurück.  Nur  die 
Andesite  wetteifern  mit  den  Basalten  hinsichtlich  ihrer  Ver- 
breitung und  Masse.  Aber  sie  haben  ungleich  weniger  Vul- 
kane aufzuweisen  als  die  Basalte.  Oestlich  von  der  Sierra 
Nevada  spielen  Basaltvulkane  eine  hervorragende  Rolle.  Der 
Pilot  Peak,  das  Coso-Gebirge,  die  Gegend  östlich  von  Aurora, 
ganz  besonders  aber  die  Thalbecken  am  Carson-Fluss  ood 
Humboldt*  Fluss  geben  ausserordentlich  schöne  und  lehrreiche 
Beispiele  von  kürzlich  erloschenen  Basaltvulkanen,  deren  letzte 
Tbatigkeit  sich  bei  einigen  noch  äussert,  während  im  Argoa- 
Oebirge,  in  Washoe,  am  Carson  -  Fluss ,  am  Westabhang  der 
Sierra  Nevada  und  an  zahlreichen  anderen  Orten  Massenaas- 
briiche  stattgefunden  haben. 

3.     Unterschiede   der  Geotektonik. 

Wie  in  der  eben  betrachteten  Beziehung,  so  verhalten  sich 
die  Gesteine  der  fSnf  Ordnungen  auch  in  der  Geotektonik  ver- 
schieden. Die  weit  ausgebreiteten  dünnen  Decken  und  lang- 
gedehnten Ströme  des  Basalts  und  die  Art  seines  Auftreten b 
in  zahllosen  schmalen  Gängen  in  älteren  Formationen  sind 
keinem  anderen  vulkanischen  Gestein  in  annäherndem  Maasse 
eigen  und  finden  auch  unter  den  älteren  Ausbruchsgesteineo 
ihre  einzige  Wiederholung  im  Augitporpbyr  und  Diabas.  Man 
hat  den  deckenartigen  Ausbreitungen  in  Californien  and  Ne- 
vada den  Namen  „Tafelberge^  ( Table -mountains)  beigelegt, 
den  kein  anderes  Gestein  mit  dem  Basalt  theilt.  Die  Tafelo 
sind  steil  abgesetzt  und  zeigen  gewöhnlich  unvollkommen  säu- 
lenförmige Structnr.  Seltener  tritt  der  Basalt  in  runden  Kap- 
pen auf,  ^und  gewöhnlich  sind  ihre  Abhänge  treppenartig  ab- 
gesetzt. Die  Andesite  bilden  lange,  einförmige  Gebirgszuge 
mit  flachen  Gehäugen  und  vereinzelten  höheren  Gipfeln  von 
sanfter  Böschung.  Reibungsconglomerate  begleiten  den  Andesit 
in  solcher  Massenhaftigkeit ,  dass  sie  zuweilen  das  von  £ia- 
schlttssen  freie  Gestein  an  Volumen  übertreffen.   Die  Propylite 
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zeigen  sich  selten  in  charakteristischen  Formen,  da  sie  gewohn- 
lich von  anderen  Gesteinen  aberlagert  werden.  Aach  sie  sind 
zuweilen  von  Breccien  und  Tuffen  begleitet,  die  in  wilden 
Schluchten  mit  steilen  Wänden  ausgewaschen  sind;  so  beson- 
ders bei  Silvermountain ;  auch  bei  Kapnik  in  Siebenbürgen  und 
in  Washoe.  Ihr  Auftreten  ist  dem  Anschein  nach  centralisirt 
und  nirgends  von  grosser  Ausdehnung.  Nie  begegnete  ich 
wieder  den  hohen,  glockenförmigen  Gestalten,  welche  die  Pro- 
pylitberge  sudlich  von  Rodna  im  nordlichen  Siebenburgen  ha- 
ben ,  wo  sie  über  die  Eocänhügel  ansteigen  und  von^  keinem 
anderen  vulkanischen  Gestein  unmittelbar  begleitet  sind.  Die 
Trachjte  bilden  gewohnlich  einzelne  Kuppen  oder  Bergzuge  in 
Propylit-  und  Andesitgebirgen  oder  in  geringer  Entfernung 
von  ihnen.  Ihre  Gebirge  sind  steiler  und  schroffer  als  die  des 
Andesits  und  weichen  in  der  Form  weit  von  denen  des  Basalts 
ab.  Am  Südabhang  der  Karpathen  sind  die  Trächjtkegel 
mehrfach  ihrer  Gestalt  und  Lage  wegen  mit  Schlossern  gekrönt 
worden  (z.  B.  Deva  in  Siebenbürgen  und  Regöczke  nordlich 
von  Kaschan).  Die  Art,  in  welcher  Rhjolith  auftritt,  hatten 
vrir  im  Vorhergehenden  Gelegenheit  zu  bemerken. 

Besieliiuigen  der  volkaiiisehen  m  älteren  EraptivgesteineiL 

Es  ist  unsere  nächste  Aufgabe,  die  Wechselbeziehungen 
auseinanderzusetzen,  welche  die  tertiären  und  posttertiären  mit 
den  älteren  Eruptivgesteinen  theils  verbinden,  theils  sie  als 
Gesammtklasse  von  ihnen  trennen.  Ihre  Erforschung  erst  lehrt 
den  inneren  Zusammenhang  aller  massigen  krystallinischen  Si- 
licatgesteine  kennen,  der  sie  unabhängig  von  dem  Ort  ihres 
Vorkommens  und  der  Zeit  ihres  Ausbruchs  zu  einem  Ganzen 
vereinigt,  und  ohne  ihre  Kenntniss  würde  das  natürliche  System 
der  vulkanischen  Gesteine  lückenhaft  und  unverständlich  blei- 
ben. Es  bieten  sich  bei  dieser  Betrachtung  im  Wesentlicheu 
dieselben  Gesichtspunkte  dar  wie  bei  derjenigen  der  Wechsel- 
beziehungen der  vulkanischen  Gesteine  unter  sich.  Es  ist  hier 
nicht  der  Raum,  auf  ausführliche  Erörterungen  einzugehen,  und 
ich  beschränke  mich  auf  kurze  Bemerkungen  in  Betreff  einiger 
hervorragender  Gesichtspunkte. 

47* 
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1.     Beziehungen    der   Systematik. 

Die  älteren  Eruptivgesteine  serfallen,  nach  ähnlichen  Prin- 
cipien  wie  wir  im  Vorhergehenden  angewendet  haben,  in  zwei 
naturliche  Klassen :  die  granitischen  und  die  porphyrischen  Ge- 
steine. Die  ersteren  haben  vorwaltend  granitische  Textur  und 
schliessen  sich  geologisch  dem  Granit  an;  bei  dem  letctereu 
herrscht  porphjrische  Textur,  und  Quarzporphyr  ist  der  leitende 
Typus.  Die  Stellung  der  Ordnungen  und  Familien  der  vulka- 
nischen Gesteine  zu  den  Unterabtheilungen  der  beiden  älteren 
Klassen  ergiebt  sich  aus  nebenstehender  Uebersicht. 

Es  scheint,  dass  die  Eintheilung  sämmtlicher  Eruptiv- 
gesteine in  diese  drei  grossen  Klassen  den  Anforderungen 
natürlicher  Systematik  besser  entspricht,  als  wenn  man  für 
die  gesammte  Reihe  den  Gehalt  an  Kieselsäure  oder  die  mine- 
ralische Zusammensetzung  als  Eintheil^ingsgrund  anwendet 
Ein  vollkommenes  naturliches  System  der  Eruptivgesteine  ist 
bei  ihren  zahllosen  Uebergangsstufen  und  den  zufälligen  Um- 
ständen, welche  oft  zu  ihrer  äusseren  Ausbildung  beitragen 
mussten,  kaum  jemals  zu  erwarten.  Es  ist  hier  den  gegen- 
seitigen Verhältnissen  der  chemischen  und  mineralischen  Zu- 
sammensetzung, des  specifischen  Gewichts,  der  Textur,  des 
Alters  und  des  sonstigen  geologischen  Verhaltens  so  viel  als 
möglich  Rechnung  getragen.  Während  aber  nach  den  ersteren 
drei  Gesichtspunkten  sämmtliche  Eruptivgesteine  in  eine  grosse 
Klasse  vereinigt  werden  mussten,  bedingen  die  anderen  die 
Eintheilung  in  drei  Klassen,  deren  jede  die  vollständige  Reihe 
der  Gemenge  von  der  „normaltrachytischen^  bis  zur  „normal- 
pyroxenischen  ^  Zusammensetzung  umfasst.  In  jeder  aber  ist 
die  vorwaltende  Form  der  äusseren  Ausbildung  dieser  Gemenge 
verschieden,  und  jede  enthält  die  Erstarrungsproducte  eines 
relativ,  nicht  absolut  verschiedenen  Zeitalters.  Der  Unter- 
schied mag  demjenigen  verglichen  werden,  welcher  zwischen 
den  drei  Modificationen  der  Hornblende-Oligoklas- Gemenge 
unter  den  vulkanischen  Gesteinen  stattfindet. 
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Die  Eintfaeilang  der  Eruptivgesteine  nur  nach  einem  lei- 
tenden Gesichtspunkt  ist  in  der  That  nicht  mehr  ausfuhrbar, 
seitdem  die  Petrographie  aus  dem  Bereich  der  beschreibenden 
Naturwissenschaften  herausgetreten  ist  und  von  einer  blossen 
Httlfswissenschaft  sich  zu  einem  integrirenden  Theil  der  Geo- 
logie emporgeschwungen  hat.  Es  ist  jetzt  kaum  möglich,  die 
Eigenschaften  der  Gesteine'  getrennt  zu  behandeln,  ohne  fort- 
dauernd zu  den  Wechselbeziehungen  mit  anderen  Eigenschaften 
gefuhrt  zu  werden,  so  innig  sind  sie  mit  einander  verwebt  und 
so  unmittelbar  von  einander  abhängig.  Ich  will  im  Folgenden 
versuchen,  auf  einige  dieser  Wechselbeziehungen  hinzuweisen. 
Wir  haben  bei  Betrachtungen  dieser  Art  stets  im  Auge  zu  be- 
halten, wie  beschränkt  das  Feld  der  Beobachtungen  ist,  ans 
denen  wir  allgemeinere  Schlüsse  ziehen  dürfen.  Qeognostische 
.Forschung  in  verschiedenen  Theilen  der  Erde  erweitert  es  zwar 
täglich ;  aber  doch  begreift  es  noch  immer  einen  kleinen  Theil 
der  Erdoberfläche.  Besonders  beruht  die  Kenntniss  der  Eruptiv- 
gesteine auf  dem  Studium  einer  geringen  Anzahl  ihrer  Lager- 
stätten in  einem  Theil  von  Europa;  darüber  hinaus  ist  wenig 
Sicheres  über  sie  bekannt.  Wir  haben  deshalb  in  dem  geo- 
logischen Theil  der  Lehre  von  den  Eruptivgesteinen  die  posi- 
tiven SchlussfolgeruDgen  aus  sicheren  Beobachtungen  in  einer 
bestimmten  Gegend  von  den  Theorien  zu  trennen,  welche  auf 
Verallgemeinerung  derselben  beruhen,  und  nur  zu  oft  durch 
Beobachtungen  auf  vorher  unbekannten  Gebieten  umgestossen 
oder  verändert  werden  müssen. 

2.     Wechselbeziehungen    von  Alter  und  Textur. 

Die  Unterschiede,  welche  Gesteine  von  gleicher  chemischer 
Zusammensetzung  in  Beziehung  auf  ihre  Textur  bieten,  sind 
am  augenfälligsten  bei  den  kieselsäurereichsten  Gemengen. 
Während  im  Granit  die  Erstarrung  der  freien  Kieselsäure  zu- 
letzt unter  allen  Gemengtheilen  vollendet  worden  zu  sein 
scheint,  giebt  die  Art  des  Vorkommens  ihrer  Krjstalle  im 
Quarzporphyr  und  Rhyolith  einen  Beleg,  dass  wenigstens  ihr 
grosserer  Theil  zuerst  ausgeschieden  wurde.  Die  beiden  letz- 
teren Gesteine  unterscheiden  sich  hauptsächlich  durch  die  com- 
pacte Textur  der  Grundmasse  im  Quarzporphjr  und  ihre  po- 
röse Aufblähung  oder  hyaline  Textur  im  Rhyolith.  Diese 
unterscheidenden  Merkmale  weisen   deutlich   darauf  hin,  dass 
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nicht  nar  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Erstarrung  erfolgte, 
sondern   auch   die  Beschaffenheit  der  flussigen  Masse  zur  Zeit 
derselben  in  jedem    der  drei  Fälle  verschieden  gewesen  sind. 
Mit    steigender  Basiciiät  der  Gemenge   nehmen  die  Texturver- 
schiedenheiteu    ab.     Der   Grund   der  Erscheinung  Jiegt  wahr- 
scheinlich  weniger  darin ^    dass   die  Molekularunterschiede  der 
geschmolzenen  Massen  geringer  waren,  als  darin,  dass  sie  im 
Aussehen  des   Gesteins    einen  weniger  erkennbaren  Ausdruck 
fanden,   da  auch  unter  den  gegenwärtigen  Laven  der  Vulkane 
diejenigen  des  Basalts  und  Andesits  ungleich  weniger  Abwechs- 
lang   bieten   als  die  des  Rhjoliths.     Es  ist  wohl  diesem  Um- 
stand besonders  zuzuschreiben,  dass   die  Nomenclatur  der  ba- 
sischen so  viel  unbestimmter  ist  als  die  der  kieselsäurereichen. 
Der  Name  „Trapp*'  ist  beinahe  für  die  Gesammtheit  jener  an- 
gewendet worden,    und   die  unbestimmte  Fassung  solcher  Na- 
men wie  Melaphjr,    Aphanit,   Anamesit,   Grunstein   ist  nur  in 
ihrem  Boreich    zu   finden.     Dennoch  ist  ^ein  Unterschied  inso- 
weit vorhanden,  als  granitische  Textur  fast  ausschliesslich  un- 
ter   depjenigen    basischen   Gesteinen    vorkommt,    welche   dem 
Granit   geologisch    verbunden   sind,    und   trachytische  Textur 
allein  unter  denjenigen,  welche  der  vulkanischen  Klasse  ange- 
hören.     Das  Vorkommen   porphyrischer   und    einer   mikrokry- 
stallinischen   Textur    ohne   eingeschlossene  Krystalle    ist  den 
basischen  Gesteinen  der  drei  Klassen  gemeinsam. 

Mit  diesen  Beschränkungen  einer  scharfen  Abgrenzung 
stehen  die  Texturunterschiede  in  naher  Beziehung  zu  den  Alters- 
verhältnissen der  drei  Gesteinsklassen.  In  Europa  ist  sie  sehr 
einfach  und  zeigt  nur  ortlich  beschränkte  Abweichungen.  Es 
ist  bekannt,  dass  die  weit  verbreiteten  granitischen  Gesteine 
dieses  Contineuts  den  azoischen  und  paläozoischen  Zeiten  an- 
gehören. Ihre  Textur  ist  fast  ausschliesslich  granitisch,  nur 
einige  Diorite  und  Diabase  haben  porphyrisches  Gefuge.  Die 
eruptive  Tbätigkeit  scheint  allmälig  abgenommen  zu  haben, 
und  in  der  zweiten  Hälfte  der  devonischen  und  im  Anfang  der 
Steinkohlen  -  Periode  gering  gewesen  zu  sein.  Innerhalb  der 
letzteren  aber  fing  sie  mit  erneuter  Heftigkeit  an  und  nahm  in 
der  permischen  Periode  an  Intensität  zu,  wiewohl  sie  in  ihrer 
Verbreitung  weit  mehr  beschränkt  war  als  früher.  Mittel- 
deutschland war  einer  ihrer  hauptsächlichsten  Schauplätze.  In 
der  Triasperiode  war  sie  hier  erloschen,  fand  aber  einen  neuen 


718 

Schauplatz  am  sudlichen  Abhang  der  Alpen  und  Karpathen. 
Porphjrische  Textur  ist  das  auszeichnende  Merkmal  der  Ge- 
steine  dieser  drei  Perioden  und  ihnen  beinahe  allein  eigen- 
thumlich.  Granitische  Textur  tritt  noch  in  ortlicher  Beschrän- 
kung auf,  wie  bei  Predazzo  und  am  Monzoni,  trachytisehe 
Textur  aber  ist  nie  unter  den  porphyrischen  Gesteinen  Europas 
beobachtet  worden.  Die  Zeitalter  des  Lias,  des  Jura,  der 
Kreide  und  der  Anfang  der  Tertiärperiode  bezeichnen  in  Europa 
eine  Zeit  beinahe  vollständiger  Ruhe  und  unterbrechen  die 
Phasen  der  heftigen  eruptiven  Thätigkeit.  Die  kleinen  Aus- 
bruche an  den  Flanken  der  Alpen  und  Karpathen,  in  den 
Apenninen  und  in  anderen  Gegenden,  welche  dieser  Zeit  an- 
gehören, sind  ausserordentlich  unbedeutend,  wenn  man  sie  der 
Heftigkeit  der  eruptiven  Thätigkeit  in  vorhergegangenen  Perio- 
den und  in  der  nächstfolgenden  Zeit  vergleicht.  Die  Wieder- 
aufnahme dieser  Thätigkeit  in  und  nach  der  zweiten  Hälfte 
der  Eocänperiode  war  ungemein  intensiv  und  allgemein  ver- 
breitet. Nachher  nahm  sie  allmälig  ab,  und  sie  hat  ihre  letz« 
ten  Nachwehen  in  der  Thätigkeit  der  jetzigen  Vulkane.  Tra- 
chytische  Textur  oder  die  poröse  Aufblähung  der  Orundmasse 
ist  den  Gesteinen  dieser  Aera  eigenthümlich ,  wiewohl  ihr  am 
meisten  charakteristisches  Merkmal  in  der  Verbindung  porphyri- 
scher und  trachytischer  Textur  besteht. 

Die  Verhältnisse  sind  in  Europa  deutlich  genug  ausge- 
prägt, um  den  Schluss  zu  rechtfertigen,  dass  die  drei  Gesteins- 
klassen auf  diesem  Continent  die  Producte  der  eruptiven  Thä- 
tigkeit dreier  getrennter  Zeitalter  sind.  Die  in  anderen  Gegenden 
beobachteten  Thatsachen  schienen  früher  in  ihrer  Gesammthcit 
eine  Verallgemeinerung  des  Schlusses  zu  erlauben,  da  grani- 
tische Gesteine  von  hohem  Alter  zu  sein,  vulkanische  Gesteine 
der  Tertiärperiode  anzuhören  pflegen,  während  in  Betreff  der 
porphyrischen  Gesteine  sehr  wenige  Beobachtungen  vorlagen, 
welche  aber  dem  Schluss  nicht  zu  widersprechen  schienen.  Die 
Verhältnisse  in  Californien  jedoch  weichen  von  den  augefahr- 
ten  ab.  Die  glänzenden  Untersuchungen  von  Professor  J.  D. 
Whitney  über  das  Alter  der  metamorphischen  Gesteine  der 
Sierra  Nevada  haben  festgestellt,  dass  die  Granite,  welche  einen 
bedeutenden  Antheil  an  der  Zusammensetzung  dieses  Gebirges 
haben,  nicht  älter  sein  können  als  die  Juraperiode.  Trotz  ihres 
jugendlichen  Alters  haben  sie  vollkommen  granitisches  Gefuge, 
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und  vorwaltende  Abänderangen  sind  von  manchen  Alpengra- 
niten,  znm  Beispiel  dem  des  Adamello,  nicht  zu  unterscheiden. 
Die  vulkanischen  Gesteine  der  Sierra  Nevada  und  angrenzender 
Gegenden  sind,  wie  erwähnt,  von  gleichem  oder  ähnlichem 
Alter  als  diejenigen  in  Europa.  Quarzporphjr  tritt  in  ansehn- 
licher Verbreitung  in  Washoe  auf.  Sein  Alter  lässt  sich  nicht 
genau  festsetzen,  doch  scheint  aus  seinen  Lagerungsverhält- 
nissen hervorzugehen,  dass  sein  Ausbruch  zwischen  der  grani- 
tischen  und  der  vulkanischen  Aera  stattfand.  Diese  Altersver- 
hältnisse  der  drei  Gesteinsklassen  sind  anscheinend  eine  Wie- 
derholung  der  in  Europa  beobachteten,  mit  dem  Unterschied, 
dasa  alle  Ausbruche  in  eine  kürzere  Zeit  zusammengedrängt 
sind  und  die  beiden  ersten  in  eine  spätere  Zeit  fallen  als  in 
Europa.  Einige  kurzlich  gemachte  Beobachtungen  jedoch  ge- 
ben eine  Vervollständigung  jener  Thatsachen.  Herr  Clabbnge 
KvnQ  beobachtete  am  Colorado-Fluss  Granite,  welche  von  pa- 
läozoischen Formationen  überlagert  werden  und  älter  als  die- 
selben sind,  während  Prof.  Whit^bt  und  ich  das  Vorkommen 
von  .Quarzporphyr  im  nordlichen  Galifornien  entdeckten  unter 
Verhältnissen,  welche  kaum  einen  Zweifel  über  die  Gleichzei- 
tigkeit seiner  Entstehung  mit  der  Ablagerung  von  Trias-  oder 
Lias-Schichten  lassen.  lieber  die  weitere  Verbreitung  der  Por- 
phyre ist  wenig  bekannt.  Die  alten  Granite  aber  sind  im 
Osten  der  Sierra  Nevada,  in  den  Gebirgsketten  der  Hochfläche 
des  Great  Basin,  verbreitet  und  sind  eines  der  vorwaltenden 
Gesteine  im  Bau  des  Felsengebirges. 

Es  scheint  sich  durch  diese  Verhältnisse,  trotz  ihrer  Ab- 
weichung von  den  in  Europa  beobachteten,  die  natürliche  Tren- 
nung der  beiden  Klassen  der  granitischen  und  porphyrischen 
Gesteine  zu  rechtfertigen.  Man  darf  schliessen,  dass  in  den 
Anden  von  Nordamerika  eine  alte  granitische  Aera  der  euro- 
päischen entsprach,  und  dass  eine  ihr  folgende  porphyrische 
Aera  mit  der  europäischen  nahezu  gleichzeitig  war.  Aber  wäh- 
rend die  Ausbrnchsthätigkeit  in  den  nächsten  Zeitaltern  in 
Europa  beinahe  ruhte,  begann  sie  an  der  Westküste  von  Nord- 
Amerika  mit  erneuter  Heftigkeit  und  verursachte  eine  zweite 
granitische,  gefolgt  von  einer  zweiten  porphyrischen  Aera.  Erst 
in  der  vulkanischen  Aera  war  die  Ausbrnchsthätigkeit  nahezu 
gleichartig  und  gleichzeitig  auf  beiden  Continenten,  und  wahr- 
scheinlich in  allen  Theilen  der  Erde,  in  denen  sie  sich  äusserte. 
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3.     Wechselbeziehungen   zwischen  Alter    und  Zu- 

sam  mensetzung. 

Auch  in  Hinsicht  aaf  diesen  Gesichtspunkt  bieten  die  drei 
Klassen  von  Eruptivgesteinen  Unterschiede  von  hohem  Inter- 
esse, welche  mit  der  allmäligen  Entwickelung  des  Erdballs  zu- 
sammenzuhängen scheinen.  Quarzhaltige  und  im  Allgemeineu 
kieselsäurereicbe  Gesteine  walten  unter  denen  der  älteren  Zei- 
ten vor,  basische  unter  denen  der  jüngeren.  Granit  und  Sjeott 
sind  weitaus  vorherrschend  unter  den  Gesteinen  der  erstes 
Klasse.  Diorit  fehlt  selten  in  ihrer  Umgebung,  ist  aber  an 
Masse  stets  untergeordnet,  während  Diabas  zwar  ein  häufiger 
Begleiter  ist,  aber  selbst  hinter  dem  Diorit  an  Massenentwicke- 
lung  zurückbleibt.  Das  Yerhältniss  ändert  sich  bei  den  por- 
phyrisohen  Gesteinen.  Allerdings  ist  über  diese  Klasse  ausser- 
halb einiger  europäischer  Gegenden  so  wenig  bekannt,  dass 
Schlnssfolgerungen  in  Beziehung  auf  sie  mit  Vorsicht  anzu- 
wenden sind.  Im  mittleren  Deutschland  und  in  Sud-Tyrol  ist 
Quarzporphyr  über  die  Gesteine  jeder  der  anderen  Ordnungen 
an  Masse  überwiegend.  Allein  die  Gesammtmasse  von  Per- 
phyrit,  Melaphyr  und  Angitporphyr  scheint  nur  wenig  gerioger 
zu  sein  als  die  des  Quarzporphyrs.  Basische  Gemenge  siud 
weit  mehr  vertreten  als  unter  den  granitischen  Gesteineo. 
Ein  vollständiger  Gegensatz  zu  den  letzteren  aber  bietet  sich 
bei  den  vulkanischen  Gesteinen.  Das  Massenverhältniss  von 
Andesit  und  Basalt  unter  ihnen  entspricht  demjenigen  von 
Granit  und  Syenit  unter  denen  der  ersten  Klasse,  wahrend 
Rhyolith  und  Trachyt  jenen  in  ähnlich  untergeordnetem  Yer- 
hältniss beigesellt  sind  wie  Diabas  und  Diorit  den  Graniten. 

Während  daher  jede  der  drei  Klassen  von  Gesteinen  die 
ganze  Reihe  der  Gemenge  von  dem  ^normal trachytischeu*^  bis 
zu  dem  „ normalpyroxenischen ^  enthält,  ändert  sich  mit  der 
Entwickelung  des  Erdganzen,  soweit  sie  sich  in  jeder  eina^eloen 
Gegend  in  den  durch  die  drei  Klassen  von  Eruptivgesteinen 
bezeichneten  Zeitaltern  abspiegelt,  das  quantitative  Yerhältniss 
der  einzelnen  Gemenge  in  bemerkenswerthem  Grade. 

Einen  dem  vorhergehenden  verwandten  Gesichtspunkt  bietet 
die  Art  der  Aufeinanderfolge  der  in  chemischer  Hinsicht  gleich- 
werthigen  Ordnungen  innerhalb  der  durch  die  drei  Klassen  be- 
zeichneten Zeitalter.    Granit  scheint  ausnahmslos  die  Ansbrüebe 
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der  granitischeii  Oeeteine  eröffnet  zu  haben,  Diorite  nnd  Dia- 
base erst  spät  gefolgt  za  sein.  Aber  wiewohl  in  diesem  allge- 
meinen Verhaltniss  eine  allmälige  Abnahme  der  Gemenge  an 
Kieselsäure  zu  bemerken  ist,  gilt  dies  doch  uor  im  Grossen 
und  Ganzen.  Eingehendere  Beobachtung  zeigt  gerade  bei  den 
Gesteinen  dieser  Klasse  das  häufige  Wiedererscheinen  qnarz- 
hsltiger  Gesteine  nach  den  Ausbrüchen  von  quarzfreien,  die 
Aufeinanderfolge  wird  verwickelt,  und  das  Gesetzmässige  der 
Erscheinung  tritt  nur  noch  in  den  allgemeinsten  Zügen  bei  der 
Vergleichnng  verschiedener  Granitgebiete  hervor.  Was  die 
porphjrischen  Gesteine  betrifft,  so  scheinen  theils  Porphyrite 
und  theils  Quarzporphjrre  ihre  Ausbruche  eröffnet  zu  haben. 
Beides  ist  der  Fall  in  Mitteldeutschland,  letzteres  in  Snd-Tjrol. 
Augitporphjre  schlössen  in  dieser  Gegend  die  eruptive  Thätig- 
keit  Aber  die  Mittelgesteine,  Porphyrit  und  Melaphyr,  sind  in 
ihren  ESrnptionsperioden  weder  unter  einander,  noch  gegen  jene 
beiden  Gesteine  scharf  abgegrenzt.  Quarzhaltige  Porphyre  über- 
lagern Porphyrite,  und  bei  Predazzo  wird  Augitporphyr  noch 
von  einzelnen  Melaphyfgängen  durchsetzt.  Mehr  bemerkens- 
wertb  aber  als  der  Mangel  einer  scharfen  Abgrenzung  ist  der 
Umstand,  dass  in  Mitteldeutschland  die  Hauptmasse  der  Por- 
phyrite den  Melaphyren  folgte,  in  ähnlicher  Weise  wie  unter 
den  vulkanischen  Gesteinen  Andesit  dem  Trachyt  vorhergegan- 
gen iat.  Im  Allgemeinen  scheint  es,  dass  die  Epochen  des 
Hervorbrechens  der  einzelnen  Ordnungen  porphyrischer  Ge- 
steine schärfer  hervortreten  als  bei  denen  der  granitischen  Reihe, 
dass  das  Gesetz  der  Kieselsäure -Abnahme  auch  für  sie  im 
Allgemeinen  gilt,  bei  den  Mittelgesteinen  aber  eine  Umkehrung 
erfährt.  Bei  den  Ordnungen  der  vulkanischen  Gesteine  endlich 
findet  jene  eigenthiimliche  Aufeinanderfolge  statt,  welche  wir 
früher  auseinandersetzten.  Die  einzelnen  Epochen  sind  bei 
ihnen  schärfer  gegenseitig  abgegrenzt  als  bei  den  Gesteinen 
der  älteren  Klassen,  aber  ihre  Zeitfolge  ist  scheinbar  ohne  ein 
inneres  Gesetz.  Wir  werden  an  einer  anderen  Stelle  ausführ- 
licher auf  dieselbe  eingehen. 

4.   Wechselbeziehungen  der  Eruptivgesteine  in  Hin- 
sicht auf  ihre  geographische  Verbreitung. 

Dieser  Gesichtspunkt  ist  einer  der  umfassendsten,  von  dem 
aus  die  geologischen  Eigenthümlichkeiten   der  Eruptivgesteine 
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betrachtet  werden  können,  zugleich  aber  einer  der  frachtbarstec 
für  das  Verstandniss  ihres  inneren  Zusammenhanges  und  ihrer 
Beziehungen  zu  der  allmaligen  Entwickelung  der  Erdrinde. 
Um  jedoch  die  Grundlage  für  endgültige  Schlnssfolgerangea 
in  Betreff  dieser  Fragen  zu  legen,  wäre  eine  sehr  eingehende 
Erörterung  des  Gegenstandes  nothwendig,  und  die  ZasamxneD- 
Stellung  der  dazu  nothwendigen  Thatsachen,  so  unvollkonameii 
sie  bekannt  sind,  wurde  die  Aufgabe  eines  besonderen  Werkes 
bilden  können.  Wir  beschränken  uns  hier  nur  auf  «inige  kurze 
Bemerkungen  in  Betreff  der  allgemeinen  Erscheinungen,  welche 
sich  1)  in  Hinsicht  auf  die  Art  der  Verbreitung  der  Gesteine 
jeder  der  drei  Klassen  und  2)  in  Hinsicht  auf  den  ZuaammeD- 
hang  dieser  verschiedenen  Verbreitungsformen  erkennen  lassen. 
Granitische  Gesteine  sind  weit  auf  der  Erde  verbreitet. 
Fast  allen ihalben,  wo  alte  Sedimente  in  stark  gestörter  Lage- 
rung vorkommen,  greift  Granit  in  ihren  Verband  ein.  Das 
hohe  Alter,  das  er  in  der  Regel  besitzt,  der.  hohe  Grad  der 
Zerstörung  sowie  der  Bedeckung  durch  Sedimente,  dem  er  durch 
die  langen  nachfolgenden  Perioden  ausgesetzt  gewesen  ist. 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  das  Gesammtvolumen  aller  ac 
dem  Bau  der  Erdoberfläche  theil nehmenden  porphjrischen  und 
vulkanischen  Gesteine  verschwindend  klein  ist  gegen  das  des 
Granits.  Beschränken  wir  die  Betrachtung  auf  den  europäischec 
Continent,  so  finden  wir  Granit  am  Aufbau  fast  eines  jedeu 
Gebirges  in  mehr  oder  weniger  ausgedehntem^  Grade  theilneh- 
men.  Doch  sind  seine  Lagerstätten  centralisirt  und  von  ein- 
ander abgesondert,  selten  haben  sie  eine  grossere  Erstreckong. 
In  den  Alpen  zum  Beispiel  ist  bekanntlich  Granit  eine  ver- 
breitete Gebirgsart.  Aber  er  tritt  in  einzelnen  getrennten  Stocken 
auf,  die  bald  Gipfelmassen  far  sich  bilden,  bald  in  untergeord- 
neterer Weise  in  den  Verband  der  krystalUnischen  Schiefer 
eingreifen.  So  weit  die  Forschungen  sich  bis  jetzt  erstrecken, 
haben  sie  eine  Individualität  dieser  Alpengranite  erwiesen,  wie 
sie  bei  keinem  anderen  Eruptivgestein  bekannt  ist.  Die  ein- 
zelnen Massive  sind  von  verschiedenem  Alter  und  zeigen  ent- 
sprechende Unterschiede  im  Gesteinscharakter.  Benachbarte 
Stocke  verhalten  sich  zuweilen  in  beiden  Beziehungen  gleich, 
aber  andere,  die  ihnen  zunächst  gelegen  sind,  weichen  voo 
ihnen  ab.  Die  Länge  der  geologischen  Zeit,  in  welche  die 
Entstehung  der  verschiedenen  Alpengranite  fällt,  ist  nicht  be- 
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kannt,  amfafiBt  aber  jedenfalls  eine  Reibe  von  geologiscben 
Perioden.  Eine  äbniicbe  Individualitat  in  Beziebnng  auf  Alter 
und  Gesteinscharakter  ist  den  Graniten  anderer  europäischer 
Gebirge  eigen,  und  es  giebt  sich  klar  zu  erkennen,  dass  wäh- 
rend der  langen  Daner  der  granitischen  Aera  eine  Anzahl  klei- 
ner Emptionsgebiete  über  Europa  zerstreut  waren,  deren  Ent- 
stehung and  Ausbruchstbätigkeit  sehr  verschiedenen  Zeitabschnit- 
ten angeborten.  Anders  stellen  sich  die  Verhältnisse  in  der 
porphyrischen  Aera  dar.  Es  lassen  sich  in  ihr  ausgedehnte 
und  bestimmt  begrenzte  Regionen  eruptiver  Thätigkeit  unter- 
scheiden, deren  jede  eine  Anzahl  von  Oranitgebieten  amfasste. 
Sie  sind  von  anderen  Regionen  von  noch  grosserer  Ausdeh- 
nung geschieden,  in  denen  auch  Granite  verbreitet  waren,  aber 
keine  Aasbruchstbätigkeit  in  der  porphyrischen  Aera  stattfand. 
Innerhalb  der  porphyrischen  Regionen  waren  die  Erscheinungen 
des  Vnlcanismus  sehr  intensiv;  jede  derselben  aber  hatte  ihre 
eigene  Ausbmchsperiode.  Diese  Eigenthumlichkeiten  treten  in 
Deutschland  besonders  klar  hervor.  Die  porphyrische  Region 
von  Mitteldeutschland,  die  sich  von  den  Sudeten  bis  zu  den 
Vogesen  erstreckt,  gehört  wesentlich  den  Perioden  der  Stein- 
kohlen und  des  Rothliegenden  an,  diejenige  am  Sndrand  der 
Alpen  und  Earpathen  ist  triassisch.  Beide  enthalten  eine  reich- 
gegliederte Reihe  von  Gesteinen.  Ein  Unterschied  zwischen 
ihnen  glebt  sich  kund  durch  das  Ueberhandnehmen  basischer 
Gemenge,  insbesondere  das  massenhafte  Auftreten  von  Augit- 
porphyr  am  Sndrand  der  Alpen,  während  von  diesen  Gesteinen 
nur  Melaphyr  nebst  einigen  schwach  augithaltigen  Uebergangs- 
Btufen  im  Augitporphyr  in  Mitteldeutschland  beobachtet  wor- 
den sind. 

Einen  vollständigen  Gegensatz  zu  der  Individualität  der 
Granite  bieten  die  vulkanischen  Gesteine  in  Hinsicht  auf  Zeit 
und  Raum,  wie  auf  Gesteinscharakter.  In  Hinsicht  auf  die 
Zeit  der  Ausbruche  kann  man  in  der  vulkanischen  Aera  ganz 
Europa,  ja  den  ganzen  Erdball,  als  eine  Region  eruptiver 
Thätigkeit  betrachten.  Denn  ihr  Anfang  war  allenthalben 
nahezu  gleichzeitig,  und  in  ihrer  Fortdauer  lassen  sich  in  jeder 
Gegend  Epochen  der  Cnlmination  unterscheiden,  welche  zwar 
keineswegs  gleichzeitig  waren,  aber  überall  gleichartig  auf  ein- 
ander folgten  und  sich  in  den  verschiedensten  Gegenden  durch 
Gleichheit  des  ausgeworfenen  Gesteinsmaterials  auszeichneten. 
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Was  aber  die  räamliche  Verbreitang  betrifft,  so  ist  sie  bei  den 
vulkanischen  weit  beschränkter  als  bei  den  granitischen  6e* 
steinen.  Während  die  letzteren  in  allen  Ländern  des  europäi- 
schen Continents  scheinbar  regellos  vertheilt  sind,  yerbreiten 
sich  die  vulkanischen  Gesteine  aber  ausgedehnte  Zonen,  welche 
an  Umfang  die  porphyrischen  Regionen  weit  äbertrefieo.  So 
lassen  sich  som  Beispiel  vulkanische  Gesteine  mit  geringen 
Unterbrechungen  von  Armenien  bis  cum  Rhein  verfolgen.  Die 
Ausbruchstbätigkeit  war  jedoch  nicht  gleichmässig  in  dieser 
ganzen  Zone,  sondern  culminirte  in  gewissen  Gegenden«  Ver- 
schiedene Zuge  scheinen  sich  zuweilen  zu  berühren  und  zu 
verbinden;  besonders  häufig  aber  begegnet  man  Ausläufern 
von  den  Hauptzugen  entlang  bestehenden  Gebirgen. 

Wenden  ^ir  uns  zu  den  Wechselbeziehungen,  welche  sich 
darbieten,  wenn  man  die  Art  der  Verbreitung,  welche  den  ver- 
schiedenen Klassen  von  Eruptivgesteinen  in  jeder  einzelnen 
Gegend  eigen thumlich  ist,  vergleichend  betrachtet,  so  liegt 
darüber  nur  wenig  Beobachtungsmaterial  vor.  Es  sei  mir 
gestattet,  hier  noch  einmal  auf  eine  Erscheinung  am  Sudrand 
der  Alpen  und  Earpathen  hinzuweisen,  we)che  ich  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  beschrieben  habe.*)  Verfolgt  man  den 
Verlauf  der  sudlichen  Grenzlinie  der  krjstallinischen  Schiefer- 
gesteine in  den  Alpen,  so  ist  er  in  der  Lombardei  geradlinig 
von  Westen  nach  Osten  bis  an  das  Sudende  des  Lago  Maggiore. 
Hier  wendet  sich  die  Linie  scharf  nach  Nordosten,  um  nach 
einem  Verlauf  von  3  Meilen   wieder  in  eine  der  früheren  pa- 

m 

rallele  Richtung  umzuwenden.  So  verfolgt  man  sie  an  dem 
Granitmassiv  des  Adamello  vorbei.  Dann  wiederholt  sich  der- 
selbe doppelte  Richtungswechsel  in  grösserem  Maassstab.  Dann 
wieder  nimmt  jene  Grenzlinie  plötzlich  einen  nordnordostlichen 
Verlauf,  den  sie  in  beinahe  vollkommener  gerader  Richtung 
für  eine  Erstreckung  von  10  Meilen  beibehält,  um  dHun  ebenso 
unvermittelt  wieder  in  die  westöstliche  Richtung  umzuschlagen. 
Bis  zur  Ostgrenze  von  Tyrol  bleibt  die  letztere  scharf  markirt, 
dann  wird  sie  undeutlich.  Eine  dritte  Wiederholung  des  dop- 
pelten Richtungs wechseis,  von  grossartigeren  Dimensionen  als 
die  beiden  vorhergel^enden,   aber  wegen  der  Bedeckung  durch 


*}  RicuTHOPBN,  Qeognostische  BeBchreibnng  der  Umgegend  von  Pre- 
desto  etc.  in  Sttd-T^rol.     Gotha,  Jostus  Firthis,  1860.     Eyileitong. 
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jangere  Formationen  weniger  deutlich  erkennbar,  beginnt  aa 
dem  steilen  Abbrach  der  Alpen  bei  Wien  and  setzt  in  den 
Karpathen  fort.  Es  wurden  dadurch  drei  deutliche  einsprin- 
gende Winkel  gebildet.  Der  erste  umfasst  die  Gegend  von 
Lugano.  Er  ist  der  kleinste.  Der  zweite  ist  von  bedeuten- 
deren  Dimensionen  und  umfasst  die  Gegend  von  Predazzo  und 
Fassa  im  südöstlichen  Tjrol.  Der  dritte  umfasst  das  nord- 
westliche Ungarn.  Diese  drei  Gegenden  waren  von  den  älte- 
sten bis  in  die  jüngsten  Zeiten  die  Haupt-Schauplätze  eruptiver 
Thätigkeit  in  den  Alpen  und  West -Karpathen  und  sind  als 
klassische  Gegenden  für  die  Kenntniss  der  Ausbruchsgesteine 
bekannt.  Die  geologischen  Beziehungen  waren  Jedoch  ver- 
schieden in  verschiedenen  Zeiten.  Wenig  innerer  Verband 
scheint  zwischen  den  Granitmassen  zu  existiren ,  welche  jene 
einspringenden  Winkel  theils  umgeben,  theils  in  ihnen  auftre- 
ten. Sie  sind  vereinzelt  und  individualisirt,  ebenso  unabhängig 
von  einander  in  Beziehung  auf  die  geologische  Zeit  ihres  Aus- 
bmohs,  als  in  Betreff  ihrer  petrographischen  Entwickelung. 
So  viel  jedoch  tritt  deutlich  hervor,  dass  die  genannten  drei 
Gegenden  zu  den  hauptsächlichsten  Verbreitungsgebieten  des 
Granits  in  den  Alpen  und  Karpathen  geboren.  In  der  petro- 
graphischen Aera  bildete  zwar  der  Sudrand  der  Alpen  und 
Karpathen,  in  Beziehung  auf  Gleichzeitigkeit  der  Erscheinungen 
und  Gleichartigkeit  der  Gesteine,  ein  einziges  grosses  Eruptions- 
gebiet, allein  die  Ausbruche  waren  fast  allein  auf  jene  drei 
einspringenden  Winkel  beschränkt,  wo  sie  mit  grosser  Heftig- 
keit stattfanden.  Und  obwohl  in  der  vulkanischen  Aera  die 
Alpen  und  West  -  Karpathen  wohl  nur  einen  Tbeil  einer  weit 
umfangreicheren  Zone  eruptiver  Thätigkeit  bildeten,  war  doch 
die  letztere  besonders  heftig  in  einzelnen  Gegenden,  und  zu 
diesen  geboren  innerhalb  jener  beiden  Gebirge  vorzüglich  die 
Umgebungen  jener  Orte,  an  welchen  in  der  Triasperiode  die 
porphyrischen  Ausbruche  am  heftigsten  gewesen  waren. 

So  gross  die  Unterbrechungen  zwischen  den  drei  durch 
die  Ausbruche  der  drei  Klassen  von  Eruptivgesteinen  charak- 
terisirten  Zeiträumen  gewesen  sind,  ist  es  doch  augenschein- 
lich, dass  die  drei  einspringenden  Winkel  von  der  paläozoi- 
schen bis  zur  tertiären  Zeit  als  ein  Schauplatz  eruptiver  Thä- 
tigkeit gedient  haben.  Diese  ortliche  Verkettung  der  Gesteine 
weist  auf  eine  genetische  Verbindung  des  Ausbrnchsmaterials 
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der  verschiedeneti  Zeitalter.  Wenden  wir  uns  zu  anderen  Thei- 
len  der  Erde,  so  ist  es  eine  allgemeine  Erfahrung,  dass  grosse 
Änhänfangen  vulkanischer  Gesteine  besonders  in  der  anmittel- 
baren  Nachbarschaft  von  Granit  vorkommen,  vorausgesetzt, 
dass  die  Verhältnisse  gestatten  das  Vorhandensein  des  letzteren 
zu  beobachten.  Granit  ist  weit  verbreitet  in  Gegenden ,  wo 
vulkanische  Gesteine  nicht  vorkommen.  Aber  diese  scheinen 
innerhalb  der  vulkanischen  Zonen  besonders  dort  aafzatretcn, 
wo  Granit  ihnen  vorher  den  Weg  gebahnt  hatte. 

(Fortsetioiig  folgt.) 
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t.  lieber  die  eigentliniiiliebe  Eiitwickelug  der  triasi- 

sdiea  ForMatioHei  swiselieH  Bneziiy  uid  Pienduuca 

m  radwcstliclMH  AUiaige  des  palteMisdin  CeMrges 

iwischen  Sudonien  nd  CheHeiiy. 

Von  Herrn  Zbuschneb  in  Warschau. 

Taf.  XV. 


In  Oberschlesieo  und  dem  sSdwestlicheo  Polen  zwischen 
Siewiera  und  Konopieko  and  Cseustocfaowa  sind  blnirotbe  und 
bonte  Letten  mit  untergeordneten  Lagen  von  Kalkstein,  Sand- 
stein und  Conglomerat  machtig  entwickelt;  ausserdem  enthal- 
ten diese  Letten  Lager  einer  eigenthiimlichen  Kohle,  die  PüSOH 
Moorkohle  nennt,  und  thonigen  Sphärosiderit.  Vov  Obtshaü- 
SB9,  PusoH,  T.  Cabrall  haben  diesen  Schichtencomplez  als 
mittleren  Jura  betrachtet,  und  Göppbbt*)  beschrieb  daraus 
drei  jurassische  Pterophyllen  von  Ludwigsdorf,  nämlich  Ptero' 
phyUwm  OeynkaunanuM^  Camallianum  und  propinquum;  ausser- 
dem wurden  von  anderen  Localitäten  mehrere  Species  beige- 
fugt**): Camptopteris  juroBnca  von  Matsdorf,  ÄUthapteris  tf»- 
signis  von  Wilmsdorf,  Peeopteris  OtUmis  von  Matzdorf,  Lud- 
wigsdorf and  Wilmsdorf,  Pirmites  juroBsicut  von  Sumpen  und 
ein  kleiner  Pilz,  Xylamitea  irrefftdaris^  ebenfalls  von  Sumpen. 
Nachdom  Herr  F.  Robmbb***)  im  thonigen  Sphärosiderite  von 
Paulsdorf,   der   untergeordnete  Lager  im  rothen  Letten  bildet, 


*)  Ueber  die  fossilen  Cycadeen  überhanptf  mit  RQcksicht  aof  die 
in  Schlesien  yorkommenden  Arten.  Arbeiten  der  ichles.  Getellsch.  fttr 
▼aterländ.  Caltar  im  Jahre   I8i3.     S.  114     114. 

**)  Ueber  die  fossile  Flora  der  mittleren  Jaraschichten  in  Ober- 
Schlesien.  Arbeiten  der  schles.  Gesellsch.  im  Jahre  1845.  S.  139  - 149. 
***)  Nachweisung  des  Keapers  in  Oberscblesien  und  Polen.  Zeitschr. 
d.  Dentfich.  geol.  Ges.,  Bd.  14,  8.  038.  —  Weitere  Beobachtungen  fiber 
die  Verbreitung  und  Gliederung  des  Kenpers  in  Oberschlesien.  Ebenda, 
Bd«  15,  8.  694. 

Z»ito.  d.  D.  geol.  Ges.  XX.  4.  48 
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Estkeria  minuta  R.  JoNBS  (Posidonia  minuta  Albbbti)  gefandeo, 
veränderte  Goppbbt  die  Bestimmaogen  einiger  Cyic&deea  folgen- 
dermaassen :  Pterophyüum  Oeynhausianum  in  Ft.  Jaegeri  Bboags.. 
Pt,  propinquum  in  Pt.  lotiffifolium,  CamptopterU  jurassica  weist 
mehr  auf  Keoper,  ebenso  Calamites  LehfMinnia^us.  Die  übri- 
gen Arten  der  Flora  sind  für  die  Eotscheidong  der  Frage  nach 
dem  Alter  der  betreffenden  Schichten  nicht  zu  benutzen. 

In  drei  verschiedenen  Strichen  sind  die  rothen  and  bunteo 
Letten  in  Polen  entwickelt.  Das  Juragebirge,  das  aas  weissen 
Kalken  zusammengesetzt  ist  und  sich  von  Südosten  gegeo 
Nordosten  zwischen  Krakau,  Tynietz  und  Wielun  erstreckt, 
theilt  die  triasinischen  Formationen  in  westliche  und  östliche. 
Zu  den  ersten  gehören  der  Bonte  Sandstein,  Muschelkalk  und 
Keuperletten,  die  sich  zwischen  Krzeszowice  bei  Krakan  uod 
Konopisko  hinziehen  und  einen  Theil  dieser  Formationen  von 
Oberschlesien  bilden.  Die  östlich  gelegenen  triasinischen  For- 
mationen werden  in  eine  nördliche  and  eine  südliche  Gruppe  ge- 
theilt  durch  das  paläozoische  Gebirge,  welches  sich  von  Osteo 
nach  Westen  zwischen  Sandomierz  und  Chenciny  erstreckt 
Die  erste  oder  die  nördliche  Gruppe  erfüllt  grosse  Strecken 
and  besteht  hauptsächlich  aus  dem  gev^öhnlichen  Bunten  Saud- 
stein,  der  hohe  Gebirge  nördlich  von  Miedrianna  Gora  bildet; 
bei  Mniow  fand  Robmbr  darin  Myophoria/allax  Sbbbaoh.  Dann 
hat  sieh  rother  Tbon  und  weisser  Sandstein  des  Keupers  in 
bedeutender  Mächtigkeit  entwickelt;  Muschelkalk  ist  gewöhnlich 
untergeordnet  und  besteht  aus  schmalen  Zügen.  Die  zweite 
oder  die  südliche  Gruppe,  die  sich  zwischen  Brzezinj  undPie- 
rzehnica  hinerstreckt,  liegt  südlich  von  Kielce.  Diese  Gruppe 
ist  hauptsächlich  aus  blutrothem  und  buntem  Thon  zusammen- 
gesetzt, der,  wie  es  sich  weiter  unten  zeigen  wird,  zweien  For- 
mationen angehört;  Bunter  Sandstein  und  Muschelkalk  sind 
hier  sehr  zurückgedrängt,  und  nur  ausnahmsweise  sind  davon 
einzelne  bedeutendere  Partieen  zurückgeblieben.  Im  Bunten 
Sandsteine  sind  keine  organischen  Ueberreste  gefunden,  aber 
ziemlich  viele  im  Muschelkalk;  einige  Schichten  sind  fast  aas 
TerebrattUa  vulgaris  zusammengesetzt  (Mühle  von  Brudzow); 
oft  findet  sich  Pecten  discitesy  Lima  striata ,  L,  ovalis,  0$trea 
difformisy  Melania  Scklotheimi  QuBifST.  (Buccinites  communis)  etc. 
Obgleich  di%  rothen  und  bunten  Thone  überwiegen,  so  fallen 
sie   nur   die  Thäler   entlang   der  Richtung   von  Gebirgen,  die 
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aas  alteren  sedimentären  Gesteinen  bestehen;  haaptsäcblich 
ziehen  sie  sich  entlang  der  devonischen  Kalksteine,  wie  es 
sich  aus  der  Beschreibung  der  folgenden  Profile  ergiebt. 

I.  Brsesiny  liegt  sudlich  von  Morawica  und  Kielce,  von 
Norden  an  den  Hanptsug  des  psläozoischea  Oebirges  ange- 
lehnt; diese  Bergmasse  Mrird  Kowalska  Gora,  Kalek,  genannt 
(Profil  von  Brzeiiny,   Taf.  XV,  N.  1.) 

1.  Devonischer  Kalkstein,  derb  und  fest,  grau, 
stellenweise  braun,  ohne  fremde  beigemengte  Mineralien,  ge- 
wohnlich in  dicke  Schichten  abgesondert,  die  sehr  verschieden 
geneigt  sind;  in  einem  Theile  der  Kowalska  Gora  fallen  die 
Schichten  gegen  Süden  hör.  9  unter  10  Grad;  in  einem  nahen 
Berge,  genannt  Kalek,  nach  Norden  hör.  8  unter  50  Grad 
ond  I  Meile  weiter  an  der  Mühle  Stare  Rceki  ebenfalls  nach 
Soden  unter  85  Grad;  zum  Theil  stehen  sie  senkrecht  aufge- 
richtet. Charakteristische  Petrefacten  sind  stellenweise  bedeu- 
tend angehäuft,  besonders  Korallen ;  folgende  Species  finden  sich : 

Ätrypa  retieularis  Dalm. 

Atrypa  aspera  Dalic 

Leptaena   intentrialia  Phillips;   SoHin7R>   Brachiop.  der 

Bifel,  t.  20,  f.  2. 
Cyathophyüum   boloniense  Milnb  Edwards    und   Haims, 

British  Devon  Corals,  S.  232,  t  52,  f.  1.     . 
HeUoUtes  porota  Milnb  Edwards  und  Haixe,   S.  214, 

t.  47. 
Stromatapora  ooncentrica  Goldfvss,  S.  22,   t.  8,   f.  5; 

Lonsdalb  bei  Murchisoii,   Silur.,   t.  15 ^  f.  31.     Ist 

ungemein    häufig,   besonders    in  einigen  Schichten  in 

dem    nahe    gelegenen  Dorfe  Kowalskie,    Komorniki 

genannt. 

2.  Quarzfels,  granlichweiss,  bildet  einen  langen,  sehr 
verdeckten  Strich. 

3.  Sandstein,  feinkörnig,  weiss,  seltener  rothlich  oder 
brannroth,  dem  Bunten  Sandstein  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
angehörig.  Stark  verwittert,  ohne  deutliche  Schichtenabsonde- 
ruDg,  erinnert  an  den  Sandstein  von  Labendziow  bei  Morawica. 

4.  Thon,  blutroth,  überwiegend  mit  bunten  Einlagerun- 
gen von  blauer  und  grüner  Farbe,  ist  bedeutend  entwickelt, 
zieht  sich  im  Thale  1000 — 1500  Fuss  breit  hin  und  erstreckt  sich 
bis  an  den  dolomitischen  Kalksteinhngel ,    auf  dem  die  Kirche 

48» 
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« 

▼ou  Brsezinj  erbaut  ist.  In  der  Ziegelei  nahe  an  der  Kirche 
ist  dieser  Thon  got  aafgesoblossen.  Auf  den  Aeckera  bedeckt 
die  rothen  Thone  eine  mehr  oder  weniger  dicke  Schicht  too 
Sand. 

5.  Kalkconglomerat,  besteht  aus  abgerundeten  Stucken 
von  devonischem  Kslkstein  und  Dolomit,  durch  ein  rothes 
thoniges  Bindemittel  verkittet.  Es  ist  ganz  dasselbe  Dolomit- 
conglomerat,  das  bei  Bolechewice,  Skilej,  Zelejawa  mitten  im 
devonischen  Gebirge  hervortritt.  Gewöhnlich  siud  die  Schich- 
tenabsonderangen sehr  unbestimmt;  denn  dieses  Gestein  ver- 
wittert sehr  leicht  und  erscheint  als  ein  Schutt  von  Gerollen. 
Dieses  Conglomerat  zieht  sich  wahrscheinlich  entlang  des  Dor- 
fes Brzeziny ,  beiläufig  2000  Fuss  weit ,  bis  zu  dem  Hügel 
Bielecki  Gorki,  aber  weiter  ist  keine  Spur  in  diesem  Rucken 
davon  vorhanden,  wie  es  sich  aus  den  beiden  mehr  nördlichen 
Profilen    ergiebt.    Im   ersten    wird    das  Conglomerat  von  einer 

« 

sich  auskeilenden  Schicht  von  Muschelkalk  und  einer  bedeutender 
entwickelten  von  Spongiten kalk  überlagert.  Beiläufig  200  Schritte 
weiter,  zwischen  den  Bergen  Korubawa  Gora  und  Wieprzownica 
(Profil  N.  3)  ruht  auf  dem  devonischen  Kalkstein  Muschel- 
kalk, dessen  Schichten  nach  Süden  bor.  2  unter  60  Grad  ein- 
fallen,  und  weiter  Spongitenkalk  des  weissen  Jura  7.  Hundert 
Schritte  weiter,  in  der  Richtung  gegen  Pod  Wola,  verliert  sich 
der  Muschelkalk,  und  auf  den  grauen  krystallinisch  körnigen 
Dolomit  des  Berges  Jatkawa  folgt  weisser  Spongitenkalk  des 
Berges  Wieprzownica,  wie  es  sich  aus  dem  Profile  N.  4 
ergiebt. 

6.  Muschelkalk.  Entlang  des  Dorfes  Brzeziny  sadlich 
von  dem  etwas  höheren  Gebirge,  das  aus  Conglomerat  besteht, 
zieht  sich  in  niedrigen  felsigen  Hügeln  als  schmaler  Strich 
Muschelkalk  hin;  derber,  grauer  Kalkstein  wechsellagert  mit 
mergeligen  Schichten,  die  im  Allgemeinen  gegen  Süden  bor.  2 
bis  4  einfallen  unter  einem  Winkel,  der  zwischen  30 — 70  Grad 
schwankt.  Ausnahmsweise  zeigen  die  Schichten  ein  entgegen- 
gesetztes nordliches  Fallen  unter  40  Grad.  Weiter  südlich  folgt 

7.  Rother  und  bunter  Thon,  dem  unter  4.  beschrie- 
benen ganz  ähnlich,  ist  beiläufig  1000  Fuss  breit. 

8.  Sandstein,  feinkornig,  graulich  weiss.  *  Dieses  Gestein 
erhebt  sich  nicht  zu  Tage,  sondern  bildet  nur  einen  langen 
Streifen    am  nordlichen  Abhänge  des  Bergrückens  Hosa  Gora. 
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Bei  Kanow,  Swamowice  etc.  bedecken  ähnliche  Sandsteine 
die  rothen  Mergel;  wahrscheinlich  ist  es  also  ein  Glied,  wel- 
ches zum  oberen  rothen  Thon  gebort. 

9.  Kalkstein,  hellbraun,  derb,  mit  einer  Neigung  in's 
Krystallinische ,  ganz  dem  von  Sanka,  Brodla  ähnlich,  ent- 
spricht den  Schichten,  die  den  Orossoolith  und  Kelloway  zu- 
sammen vertreten.  Ebenso  wie  der.  Sandstein  (8.)  tritt  auch 
dieser  Kalkstein  nicht  zu  Tage  heraus;  nur  lose  Blöcke  liegen 
am  nordlichen  Abhänge  des  genannten  Berges  Hosa  Gora. 

10.  Weisser  geschichteter  Jurakalk  ß,  besteht  in 
den  unteren  Abtheilungen  aus  hellgrauem,  derben  Kalkstein; 
höher  wird  er  weiss,  zum  Theil  etwas  mergelig,  und  dann 
wechsellagern  dickere  Schichten  von  reinem  Kalkstein  mit  dün- 
nen mergeligen,  welche,  wie  der  Muschelkalk,  nach  Süden 
bor.  3  unter  75  Grad  einfallen  (Berg  Zacharyca).  Ziemlich 
häufig  finden  sich  Ammonites  hiplex  a  Qubnstbdt  und  Ters" 
brattda  bm^arcituUa  darin,        * 

11.  Spongitenkalk  oder  weisser  Jura  7,  besteht  aus 
rein  weissem  oder  gelblich  weissem  Kalkstein,  ist  in  mächtigen 
Schichten  abgesondert,  die  nach  Süden  unter  80  Grad  fallen, 
(vrosse  Felsen  dieses  Gliedes  ziehen  sich  bis  zum  Flusse  Nida, 
an  dem  das  gleichnamige  Dorf  liegt.  Ausser  Knollen  von 
Feuerstein  ist  kein  anderes  beigemengtes  Mineral  unter  den 
Planulaten.  Am  häufigsten  findet  sich  Ammonites  bipiexy  dann 
Tragos  patella  Goldf.,  Spongitea  glameratus  Qusnst. 

Die  devonischen  Schichten  des  Berges  Kowalska  Gora 
sind  von  drei  Gliedern  des  Bunten  Sandsteins  bedeckt,  die  aus 
Sandstein,  rotfaem  Thon  und  Kalkconglomerat  bestehen  (3 — 5.), 
darauf  folgt  Muschelkalk  (6.);  die  rothen  Thone  und  Sand- 
steine (7  —  8.)  gehören  dem  Keuper  an ,  die  drei  folgenden 
Schichten  (9 — 11.)  der  Juraformation. 

Sowohl  die  Schichten  des  Bunten  Sandsteins,  wie  die, 
welche  dem  Keuper  entsprechen,  enthalten  nicht  die  mindeste 
Spur  von  Gyps  oder  Steinsalz. 

U.  Xorawica.  Fast  ähnlich  ist  das  Profil  von  Morawica 
(N.  5)  dem  von  Brsezinj,  nur  fehlen  die  unteren  rothen  Thone 
des  Bunten  Sandsteins.  Die  jüngeren  Formationen  bedecken 
ebenfalls  den  devonischen  Kalkstein,  der  den  Hauptrückeu 
nördlich  von  Morawica  bildet. 

1.    Devonischer  Kalkelein,   zeigt  mehr  Neigung  in's 
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KrysUllinische  als  bei  Braeciny,  hat  öfters  hellere  Farben,  die 
in^s  Rotbliche  sieb  neigen.  In  dem  angrenzenden  Dorfe  La- 
bendziow  sind  manche  Sobiehten  mit  CyathophyUum  caupito- 
sum  GoLDF.  überfällt.  Etwas  nördlich  von  Morawica  im  Dorfe 
Bielcza  fallen  die  Schichten  nach  Süden  bor.  11  unter  20  Grad. 

2.  Darauf  folgt  Bunter  Sandstein,  feinkörnig,  sehr 
mürbe,  roth  oder  brannrü.th,  einen  mächtigen  Rücken  südöstlich 
von  Morawica  gegen  Labendziow  bildend;  dieser  Sandstein 
las  st  sich  nördlich  gegen  Brzezinj  verfolgen,  bildet  aber  da  eioeo 
sehr  schmalen  Streifen,  der  oberhalb  Brzeziny  sich  verliert 

3.  Muschelkalk,  viel  bedeutender  als  in  Brceziny  ent- 
wickelt; zieht  sich  über  Wola  Morawicka  nach  Brudzow, 
Obice,  Litow  Grabowiec.  In  Morawica  wird  dieser  Kalkstein 
über  300  Fuss  breit,  seine  2—3  Fuss  dicken  Schichten  fallen 
gegen  Süden  bor.  1  —  3  unter  20  —  45  Grad;  in  Labendziow 
findet  eine  Ausnahme  statt;  denn  nahe  an  den  Wirthschsfts- 
gebäuden  fallen  die  Schichten  flach  Norden  bor.  4  unte^  40  Grad 
und  10  Schritte  weiter  gegen  Süden  bor.  5  unter  65  Grad 
Fremde  beigemengte  Mineralien  sind  nicht  bekannt.  Stellen- 
weise finden  sich  in  Morawica  viele  Versteinerungen,  wie  Ger- 
vülia  80ciali8,  Pecten  dücites^  Lima  ^triatOy  L.  ovaiiSy  Mdania 
ScJdotheimi  QuasiaT.  (Bucoifdte$  oommunia);  an  der  Mühle  von 
Brudzau  sind  einige  Schichten  mit  Terebratula  vulgaris  überfüllt 

4.  Thon,  roth  und  bunt,  bildet  eine  Verlängerung  des 
oberen  rothen  Keuperthoua  von  Brzeziny  und  erfüllt  hier  die 
Thal  sohle.  A  n  der  Ziegelei  ist  diese  Schiebt  gut  aufgeschlosseo. 
Im  Walde  Glinianki  südlich  gegen  das  Dorf  Chalupki  ist  dieser 
rothe  Thon  durch  mehrere  Gruben  aufgeschlossen. 

5.  Sandstein,  feinkörnig  und  grauweissj  seine  4 — 6  Fuss 
dicken  Schichten  sind  gegen  Süden  bor.  2  unter  10  Grad 
geneigt. 

6.  Weisser,  mergeliger  Jurakalk  ß,  in  wenige  Zoll 
dicke,  deutliche  Schichten  abgesondert.  £s  scheint,  dass  diese 
Schicht  sich  bis  nach  Dembska  Wola  hinzieht,  aber  diese  Ver* 
bindung  verdeckt  eine  überaus  dicke  Schicht  von  Sand. 

lU.  Drochow  (Profil  N.  6).  Ein  sehr  wichtiges  Profil, 
dem  von  Brzeziny  gana  ähnlich.  Auch  hier  sind  untere  and 
obere  rothe  Thone  durch  Muschelkalk  getrennt.  Die  verschie- 
denen Schichten  zwischen  Dembska  Wola  und  Drochow  liegen 
auf  einander  in  folgender  Ordnung: 
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1.  DeToniBcher  Kalkstein.  '£ia  vom  Uauptange  iJi- 
gensseoer  Peleea,  der  koi  dttvoDiscbein  Kalkstein  besteht  und 
einen  sefamnleD  Zug  von  Zbra»  Dach  Dembska  Wola,  Kawezjru 
gegen  Lukowd  bildet,  wird  dorch  rotben  Letten,  Uoscbelkalk 
und  weissen,  Jura  getreant.  Bei  Zbrsa  erbebt  sieb  ein  eigen* 
thümlicber  Tlionacbiefer,  der  mit  Motiograpaia  nimimt  Barr. 
die  silnrisohe  Fomation  beaeichoeU  Der  sebr  feste,  branne, 
deTonisebe  Kalkslein  hat  bier  weder  ein  oonetanteB  Streichen, 
noch  Fallen !  am  östlichen  £ode  von  Dembska  Wola  neigen  sich 
die  Sobiohten  gegen  Norden  bor.  3  70  Orad;  etwas  weiter  an 
den  starken  Quellen  —  Pod  Stokanic  genannt  —  gegen  So- 
den bor.  11  20  Grad,  in  Kawcryn  gegen  Snden  b.  3  40  Orad. 
Bei  den  Quellen  bedeckt  den  Kalkstein 

.  2.  rother  Thon,  dem'  «on  Braeainy  gant  äbuliofa  und 
beiläufig  1500  t'use  breit;  in  seiaen  oberen  Theilen  haben  sich 
Schichten  von  rotbem  teinkörnigen  Sandstein  ausgeschieden, 
die  1 — ä  Pubs  dick  sind.  Dieser  Sandstein  ist  ganc  dem  von 
Labendaiow  ähnlich,  wo  der  Thon  gaac  curückge drängt  isL 
Nabe  dem  devonischen  Kalkstein  findet  sieb  ein  grobkörniger 
Sandstein,  der  wahrscheinlich  cum  Tbon  gehört. 

3.  Unschelkalk,  bildet  einen  langen,  schmalen  Zug, 
der 'sich  über  Kaweiyn,  Chnicelowice  nach  Lokawa  hinzieht. 
Es  ist  ein  gewöhnlicher  grauer  Kalksteiu,  in  mehr  oder  weni- 
ger dicke  Schiebten  abgesondert,  die  nach  Osteu  unter  45  Orad 
einfallen,  lu  Drocbow  findet  sich  die  cbarakteristiecbe  lAmfi 
»Iriata,  in  Chnicelowice  sehr  bänfig  and  vortrefflich  erhalten 
I'ecten  dUoiUt. 

4.  Cirünlicbisrauer    Sandstein,    ist   feiDköruig,    mit 
beigemeugtem    eilberweisseu  UlioHner.     Diese  Schicht   ist   nur 
durch  das  Uraben  eines  Brunnens  mitten  swiscben  den  Wirtb- 
scliaftBgebäudeu  von  Drocbow  bekannt  und  in  der  gansen  I 
gebung  nicht  auslebend  gefnndeu  worden.     Wahrscheinlich 
decken  diesen  Sandstein 

5.  rothe  und  bunte  Letten  des  Keapers,  die 
Thal  ausfüllen  und  sich  bis  au  den  Hucken,  der  aus  weil 
Jura  besteht,  hinaufziehen. 

6.  Weisser,  geschichteter  Jurakalk  ^,  ist 
dünne  und  dicke  Schichten  abgesondert,  die  gegen  Süden  h< 
untar  20  Grad  einfallen  (Berg  Oojac). 

7.  Spongitenkalk.      Dieser   weitle,  derbe   Kalki 
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wird  dareh  seine  dicken*  Schichten  und  die  ihm  eingewachse- 
nen Nieren  von  Feuerstein  beseicbnet. 

Eine  dicke  Schiebt  von  Sand  bedeckt  die  Verhältnisse, 
die  cwischen  dem  Spongitenkalk  und  dem  oolithischen  Kim- 
meridgekalk  stattfinden.  Den  weiter  gegen  Saden  mächtig  ent- 
wickelten Oolith,  den  Ejcogyra  fnrgulaf.auri/amds^  Peeten  io- 
meUo8U8y  Hemieidarü  charakterisiren ,  bedecken  in  Korytnica 
miocäne  Thone,  deren  reiche  Fauna  allgemein  bekannt  ist. 

IV.  Osiny  und  Onmienice  nahe  bei  Pierzchnie«  (Profil 
N.  7).  Dieses  Profil  ist  ganz  ähnlich  dem  von  Morawica; 
die  rotben  unteren  Letten  fehlen  hier  wie  bei  Morawiea;  es 
treten  nur  mächtig  die  rothen  Sandsteine  des  Bunten  Sand- 
steins auf.  Auch  hier  ist  devouischer  Kalkstein  mit  den  be. 
kannten  jüngeren  Sedimenten  bedeckt.  Der  devonische  Kalk- 
stein zieht  sich  von  Szczecno  und  Pierzchnianka  nach  Osiny 
and  ist  zum  Theil  von  ausgezeichnet  schöner  isabel  Igel  her  Farbe 
und  sehr  fest  In  Osiny  finden  sich  die  charakteristischen 
Formen  des  oberen  Devons,  nämlich  Stromatopora  concetUneOf 
Fanosiies  cervieomu.  Auf  den  Kalkstein  folgt  mächtig  ent- 
wickelt 

1«  Bunter  Sandstein  von  hellen,  unreinen  rothen  Far- 
ben, feinkornig  und  weich,  in  Sand  zerfallend,  ganz  dem  von 
Labendziow  ähnlich.  Er  zieht  sich  an  dem  Rucken  am  Vor^ 
werke  von  Osiny  entlang. 

2.  Muschelkalk,  gewöhnlicher  grauer,  derber  Kalkstein, 
durch  Lima  striata  charakterisirt.  Die  dünnen  Schichten  sind 
gegen  Süden  bor.  2 — 3  unter  20 — 25  Grad  geneigt. 

3.  Rother  und  bunter  Letten  mit  untergeordneten 
Schichten  von  Sandstein  und  Conglomerat  der  Keuperforma- 
tion.     Folgende  Schichten  bedecken  den  Muschelkalk: 

a.  Blutrother  Letten. 

b.  Weisser  und  rother  Sandstein,  sehr  mürbe  und  zerfallend. 

c.  Rother  Letten,  ein  beiläufig  800  Fuss  mächtiges  Lager. 

d.  Schwarzer  Sandstein,  feinkörnig  und  dickschief rig. 

e.  Rother  und  bunter  Letten. 

f.  Kalkconglomerat,  aus  kleinen  eckigen  Stücken  von  hell- 
braunem und  grauem  Kalkstein  zusammengesetzt;  die- 
selben erreichen  selten  die  Grosse  einer  Erbse  and 
werden  von  einem  rothen  Thon  verl^klet.  Diese  Schicht 
ist  beilänfig  16  Fuss  dick. 
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g.    Rother  und  bunter  Letten. 

h.    Hellgrüner  Sundetein,  dünnscbiefrig,  mit  endlichem  Bin- 
fallen   anter   25  Orad;    bildet  ein  12  — 15  Fuss  dickes 
Lager, 
i.     Rother  Letten   erhebt  sich  bis  zur  Hälfte  des  Abbanges 
des  Rückens,  auf  dem  der  Hof  von  Gnmienice  steht. 

4.  Weisser  Jura  ß,  ist  bedeutend  entwickelt,  bildet 
langgezogene  Rücken,  die  sich  nach  Maleszowir  und  Brody 
erelrecken.  Es  ist  der  bekannte,  geschichtete  Kalkstein  von 
Ooraienice  mit  Belemniten,  die  eine  eigenthumliche  Zusammen- 
setzung haben:  die  Kalks pathfasern  werden  etwas  dicker  und 
ganz  weiss,  haben  nicht  die  gewöhnliche  braune  Farbe  der 
Belemniten  und  fallen  leicht  ans  einander.  In  Maleszowa 
findet  sieh  Ämmonites  bipkx^  in  Brody  BhynehoneUa  $par$ieostaf 
AmmonUet  cotivolutu$  impressae  Qobhst. 

Am  südlichen  Abhänge  des  paläozoischen  Gebirges  ostlieh 
gegen  Sandomierz  findet  sich  keine  Spur  von  älteren  Forma- 
tionen, nämlich  von  Trias,  Jura  und  Kreide.  Eine  Ausnahme 
macht  nur  ein  kleiner  Strich  von  Muschelkalk  in  Drudnia 
südlich  von  Pierzohnica.  Sowohl  auf  der  devonischen,  als 
aof  der  silnrischen  Formalion  ruhen  anmittelbar  miocäne  Se- 
dimente, die  zusammen  mächtige  Ablagerungen  von  Löss  be- 
decken. 

Am  nordlichen  Abbange  desselben  paläozoischen  Gebirges 
haben  sich  sehr  bedeutend  rothe  und  bunte  Letten  mit  unter- 
geordneten Schichten  von  Muechelkalk  entwickelt.  Als  Anhang 
will  ich  einen  interessanten  Durchschnitt  beschreiben ,  der  die 
vorigen  bestätigt. 

V.  Chocimow  und  Konow.  Obgleich  in  diesem  Profil 
zwei  Unterbrechungen  der  Schichten  vorkommen,  so  findet  sich 
hier  von  Neuem  eine  Bestätigung  dafür,  dass  der  rothe  Letten 
zwei  Formationen  angehört;  den  einen  bedeckt  Muschelkallc, 
ein  zweiter,  jüngerer  bedeckt  den  letzteren.  Die  Lager  im 
beigefügten  Profil  N.  8  folgen  von  Chocimow  in  nachstehen- 
der Ordnung  auf  einander: 

1.  Sandstein,  feinkörnig  und  braun;  seine  dünnen 
Schichten  falten  nach  Norden  nnter  20  Grad. 

2.  Rother  Letten  mit  untergeordneten  Schichten  von 
rothem,   feinkörnigen  Sandstein,   ähnlich   dem    von   Drochow. 

50  Fuss  machtig. 
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3.  Sandstein,  feinkornig,  rothliebveias ,  in  dicke  and 
dnnne  Scbiohten  abgesondert,  mit  nordlicbem  Fallen  bor.  8 
unter  10  Orad. 

4.  Gelber,  mergeliger  Sandstein,  undeotlicb  ge* 
scbicbtet. 

5.  Blutrother  Letten,  beiläufig  100  Fass  mächtig, 
wird  bedecict  von: 

6.  gelbem  Thon,  beiläufig  15  Fusa  mächtig. 

7.  Muschelkalk,  grau  und  derb.  Die  1 — 3  Fusa  dickea 
Schichten  neigen  sieb  gegen  Süden  unter  35  Grad.  Dieses 
beiläufig  20  Fuss  dicke  Läger  bedeckt 

8.  Brauneisenstein.  Ein  ebenso  dickes  Lager  einer 
erdigen,  braunen  oder  bräunlichschwarsen  Varietät,  in  der  sieb 
Knollen  einer  dichten,  sehr  festen  Varietät  saaammengesogen 
haben.  Stellenweise  durchsieben  unendlich  viele  Schnüre  von 
krysttflinischem  Kalkspath  dieses  erdige  Sediment,  die  sirh 
SU  Nestern  erweitern ;  der  Kalkspath  hat  eine  perlgraue,  etwas 
in's  Blaue  sich  neigende  Farbe,  starken  Fettglans  und  ist  halb- 
durchsichtig.  Ottt  ausgebildete  Kryatalle  finden  sich  nicht,  wenn 
auch  die  Kalkspatbadern  ein  Netswerk  bilden. 

9.  Sandstein,  feinkörnig,  weias,  seine  dicken  Schichten 
neigen  sich  gegen  Soden  bor.  3  unter  35  Grad. 

10.  Blutrother  Letten  mit  untergeordneten  Lagern 
von  granblaner  Farbe,  ist  sehr  mächtig,  über  1000  Foaa,  ent- 
wickelt« 

11.  Sandatein,  feinkornig,  grau,  in  dicken  Schichten 
abgeaondert,  die  nach  Süden  unter  20  Grad  fallen;  beiläufig 
10  Fuss  mächtig. 

12.  Blutrother  Letten,  60  Fusa« 

13.  Kalkatein,  grau  und  derb.  Die  ganse  Maaae  bat 
daa  Anaeben,  als  wäre  sie  zerbröckeU«  Einige  Schichten  sind 
niit  Stielatncken  von  Mncrinus  lüitfamM  überfüllt.  80  Foss 
mächtig. 

14.  Brauner  Sandatein,  in  did^e  Schichten  abgeson- 
dert, die  nach  Süden  bor.  9  unter  20  Grad  geneigt  siad. 
30  Fuss. 

15.  Gel  grauer  Thon  mit  aaageaonderteo  Schichten  von 
weiaaeoL,  feinkörnigen  Sandatein.     15  Fuaa. 

16.  Bother  Letten,     10  Fuaa. 

17.  Rot  her  Sandatein   mit   uatergeordnetea  Sohiehteo 
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voD    grobkörnigem   Conglomerat;    theilt   sicL   in   8  —  4   dicke 
Schichten,  mit  sadlicher  Neignng  hör.  9  unier  50  Grad. 

18.  Rother  Letten  mit  antergeordneien  Schichten  von 
feinkornigem  Sandstein,  die  in  den  oberen  Theilen  heligrän, 
in  den  unteren  roth  sind  und  nach  Soden  bor.  8  unter  20  Grad 
einfallen. 

19.  Rother,  feinkorniger  Sandstein;  die  dicken 
Schichten  fallen  nach  Westen  unter  20  Grad.. 

20.  S Chief riger,  grauer  Thon  mit  nördlichem  Fallen 
bor.  3 — 4  unter  35  ^rad. 

21.  Graner,  derber  Kalkstein,  in  dicke  und  dünne 
Schichten  abgesondert,  die  ein  ähnliches  Fallen  «eigen  wie  die 
Thone,  nur  unter  60  Grad. 

22.  Rother  Letten,  sehr  mäohiig  abgesetit,  500  bis 
600  Fuss.  In  den  oberen  Theilen  bat  sich  an  mehreren  Stel* 
len  Steinkohle  in  2  —  3  Zoll  dicken  Schichten  ausgesondert, 
die  gewöhnlich  parallel  sind  und  an  Knoten  sich  verbinden; 
an  anderen  Stellen  sind  einselne  Knoten  vorhanden.  Die  Stein- 
kohle ist  schwarz,  stark  glänsend  and  entspricht  der  im  süd- 
westlichen Polen  von  Blanowice,  Nierada,  Kersula  u.  s.  w. 

23.  Weisser,  feinkörniger  Sandstein.  Diese  sehr 
mächtige  Ablagerung  ist  stark  verbreitet,  besonders  in  der 
nördlichen  Richtung  und  sieht  sich  gegen  Szydlowiec,  Ghlewiska 
unfern  Radom.  Von  Wichtigkeit  ist  dieser  Saudstein  für  Ku- 
oow ;  er  wird  sur  Bildhauerei  und  zu  architektonischen  Zwecken 
vielfach  benutzt.  Gewöhnlich  in  der  Umgebung  von  Kunow, 
in  Swarszowice,  Mnicbow  und  an  mehreren  anderen  Orten. 
Unter  der  Schicht  des  weissen  Sandsteins  im  rotben  Letten 
finden  sich  Lager  von  thonigem  Sphärosiderit;  glaubwürdige 
Männer  haben  mir  erzählt,  dass  auch  bei  Kunow  dieser  Bisen- 
stein gefunden  wurde,  was  sehr  wahrscheinlich  ist. 

Dieses  Profil  ist  vollkommen  älmlich  dem  von  Bneziny 
und  Drochow;  rothe  Letten  werden  von  Muschelkalk  bedeckt, 
wechsellagern  mit  Muschelkalk  und  bedecken  denselben.  Die 
Lager  von  No.  1 — 6  vertreten  die  obere  Abtbeilang  des  Bunten 
Sandsteins,  den  Roth,  die  von  7 — 14  den  Muschelkalk,  von 
15 — 23  den  Keuper.  Die  Schiebten  aller  dieser  Lager  sind 
aufgerichtet  und  neigen  sich  im  Allgemeinen  gegen  Süden.  An 
zwei  Punkten  sind  Unterbrechangen.     Die  Schichten  fallen  in 
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kleinen  Strecken  nach  Norden,  aber  bald  nimmt  das  sfidlicfae 
Fallen  wieder  Oberhand. 

Die  drei  triasinischen  Formationen  am  sadHchen  Ab- 
bange des  paläozoischen  Gebirges  bei  Chenciny  und  Pierascb- 
nica  sind  durch  das  Vorwalten  des  blotrothen  Lettens  aasge- 
zeichnet; nicht  nur  sind  dieselben  in  bedeutender  Mächtigkeit 
niedergeschlagen ,  sondern  sie  wechsellagern  auch  mit  Sand- 
steinen des  Bunten  Sandsteins,  mit  Muschelkalk  und  mit  ver- 
schiedenen Schichten  des  Keupers,  und  daraus  fol^t,  dass  diese 
drei  Formationen  das  Ansehen  haben ,  als  seien  sie  Glieder 
einer  Formation.  Die  obere  Abtheilung  des  Bunten  Sandsteins 
besteht  fast  nur  ans  rothem  Letten,  die  Sandsteine  bilden  nur 
unbedeutende  Schichten;  stellenweise  ist  der  Sandstein  in 
grosserer  Miehtigkeit  niedergeschlagen.  Am  mächtigsten  sind 
die  rothen  Letten  des  Keupers  entwickelt,  was  so  deutlich  im 
Profile  von  Chocimow  zu  sehen  ist.  In  seinen  oberen  Abthei- 
lungen finden  sich  Lager  von  Steinkohle  wie  in  Westphalen; 
so  bei  Siewierz,  Poremba,  wo  zugleich  weisse  und  rothe  Kalk- 
steine, Kalkconglomerate  und  wahrscheinlich  auch  rother  Sand- 
stein sich  ausgeschieden  haben.  Auch  Muschelkalk  wecbsel- 
,  lagert  mit  rothen  Letten.  Gewöhnlich  ist  diese  Formation  sehr 
schwach  entwickelt;  wo  aber  Muschelkalk  ohne  Thone  erscheint, 
wie  bei  Brudzow,  Lukawa,  da  hut  sich  der  Kalkstein  mächtig 
niedergeschlagen. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  das  oberste  Glied 
des  Bunten  Sandsteins  in  Brzezinj  ans  eigeuthiimlichem  Kalk- 
conglomerat  besteht,  das  von  Muschelkalk  bedeckt  wird.  Ad 
mehreren  Punkten  tritt  dieses  Gestein  mitten  im  devonischen 
Gebirge  vereinzelt  hervor,  hauptsächlich  zwischen  Chencinj  und 
Kielce.  Am  bedeutendsten  sind  diese  Conglomerate  bei  Bo- 
lechowice  niedergeschlagen  und  verbinden  sich  sehr  genau  mit 
dem  blotrothen  Letten ,  der  zusammen  mit  Kalkspath  die  ab- 
gerundeten Bruchstücke  des  devonischen  Kalksteins  verkittet. 
Im  Berge  Karczowka  bei  Kielce  ruhen  die  Conglomerate  auf 
rothen  Letten,  wie  auch  bei  Zelejowa,  Skibj.  Im  Chendncr 
Berge  ist  dieses  Conglomerat  auch  mächtig  abgesetzt  mit  einem 
etwas  anderen  Bindemittel,  welches  nämlich  ans  weissem  und 
grauem  Kalkspath  besteht,  hier  und  da  aber  ausgezeichnet  nith 
gefärbt  ist.  PuscH  hat  diese  Conglomerate  als  ein  Glied  des 
Uebergangsgebirges  betrachtet,    obgleich  die  Schichten  des  de- 
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Tonischen  Kalksteins  io  der  Umgebung  von  Cbenciny  mit  de- 
nen des  ConglomeraU  nicht  coacordant  gelagert  sind.  Vor 
Kursem  hat  Herr  Fbbd.  Robmkr*)  diese  Conglomerate  als 
Rotbliegeodee  nad  als  ein  Qlied  des  Zechsteins  von  K^elaoow, 
der  darch  Produetut  hcrridiu  cfaBraklerisirt  vird,  betrachtet.  In 
Filipowice,  M^elachowice,  Miepitioa  bei  Krzesiowice  im  Kr»- 
kauischen  Gebiete  finden  sich  ähnliche  Cooglomerate  in  der 
Nähe  von  Melsphyr,  Euritporphyr,  Handelsteinen  and  Porphyr- 
tnffen,  die  Herr  Robhbb  ebenfalls  für  Rothliegendes  betrachtet. 
Da  aber  die  Conglomerale  von  Brsezin;  die  oberste  Schicht' 
des  Roths  bilden,  in  Bolecbowice,  im  Berge  Karcsowka  bei 
Kieice  mit  denselben  rothen  Leiten  verbanden  sind,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  anch  die  Conglomerate  der  Umgebung 
von  Krsesiowice  dun  gehören.  Bei  Knesiowice  tritt  Mnschel- 
kalk  und  Bunter  Sandstmn  hervor.  Im  Conglomerate  von 
Filipowice,  das  durch  ein  rothes  Bindemittel,  ähnlich  wie  bei 
Bolecbowice,  verkittet  ist,  und  zwar  mitten  im  Conglomerate  son- 
dern sieb  Schichten  Ton  rothem  Sandstein  aus.  In  der  ganien 
Umgebung  bei  Krakau,  ba  wie  anuh  im  angrenzenden  Ober- 
scblesien  ist  keine  Spar  von  Dyas  erkannt  worden. 

Beiläufig  10  Meilen  östlich  von  Kieice,    in  und  bei  Opa- 
tow,  mitten  im  psläozoischen  Gebirge,  swischen  Quarzfels  und 
devonischem  Kalkstein    finden    sich    ähnliche    rotbe  Conglome- 
rate, die  hanptsäcbHch  aus  abgerundeten  Stücken  von  Qnarzfela 
und  wenigem  Kalkstein  bestehen  und  ans  den  nahen  Gebirgen 
abstammen.    Diese  abgerundeten  Slücke  verbindet  rotfaer  Tbon 
uqd  giebt  den  dicken  Schichten   eine  brannrothe  Farbe.    Nicht 
nur   in  dem  Stadtehen  Opatow  sind  diese  Conglomerate  abge- 
setzt,  sondern  auch  nördlich  im  Dorre  Lipowa  und  dann  süd- 
lich  zwischen  Kawczyn   und   Niekisiatka.     In  der  Nähe  die 
Punkte  sind  nördlich  braunrother  Sandstein  und  blutrotbe  Tb' 
des  Roths  mächtig  entwickelt;  hauptsächlich  treten  sie  bei 
Dörfern  Czerwona  Gora,  .Momina  hervor. 

Wenn  die  Quarzconglomerate  der  Umgebung  von  Opal 
denen  von  Chencinj,  Bolecbowice,  Kieice  u.  s.  w,  entsprecb 
so  sind  sie  obere  Schichten  des  Bunten  Sandsteins.  Z' 
haben  sie  das  Ansehen  von  jüngeren  Sedimenten,  und  dt 
bat  man    sie  gehalten,    aber  keine  ähnliche  Schicht  ist  mii 

■)    Zdtschr.  der  Deatieh.  g<ol.  OMellsch.,  Bd.   IS,  8.  663. 
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den  miocäneii  Sedimenten  in  Polen  bekannt,  weder  in  der 
Nähe  von  Sandomierz,  noch  bei  Swiontniee,  Karos wenki  u.  s.  w. 

An  mehreren  Punkten  in  Oberscblesien  ond  in  dem  Kra- 
kauiscben  Gebiete  sind  unter  dem  Moschelkalke  dSnne  Lager 
von  rotbem  Letten  aof  Kohlensandstein  abgesetzt,  wie  bei 
Cfaorzow  anweit  Konigsbütte  in  Oberschlesien,  in  Jaworsno  im 
Krakaaiscben  a.  s.  w.  Diese  Schicht  wird  als  ein  Glied  des 
Bunten  Sandsteins  betrachtet.  Dasselbe  wiederholt  sich  in 
Brzeziny,  Drochow,  Chocimow;  nar  sind  die  rothen  Letten  da 
*viel  mächtiger  niedergeschlagen.  In  Brzeziny  sind  die  rotheo 
Letten  von  Kalkconglomerat,  und  dieses  ist  von  Masehelkalk 
bedeckt;  dasselbe  wiederholt  sich  zam  Theil  in  Bolechowice; 
es  kann  der  Fall  wohl  sein ,  dass  nicht  alle  rothen  Letten, 
Sandsteine  and  Gonglomerate  in  Oberschlosien  and  in  dem 
angrenzenden  Polen,  die  Herr  Robmbr  als  Keaper  betrachtet, 
dazn  gehören;  sie  könnten  zum  Theil  dem  Roth  angeboren; 
aber  nar  specielle  Beobachtungen  können  diese  Vermuthung 
beweisen. 

Aus  den  beschriebenen  Profilen  ergiebt  sich,  dass 

1.  Die  rothen  Letten  von  Brzeziny,  Drochow,  Chocimow 
aus  zwei  Formationen  bestehen;  die  unteren  bilden  die  obere 
Abtheilung  des  Bunten  Sandsteins,  die  oberen  den  Keuper. 

2.  Die  Kalkconglomerate  von  Brzeziny,  die  den  anteren 
Letten  bedecken  und  von  Muschelkalk  bedeckt  sind,  bilden 
das  oberste  Glied  des  Bunten  Sandsteins.  Dahin  gehören 
wahrscheinlich  auch  die  Conglomerate  von  Bolechowice,  Chen- 
ciny,  wie  auch  die  von  Fiiipowice,  Mienkina,  und  auch  die 
Quarzconglomerate  bei  Opatow  und  in  seiner  Umgebung. 
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B.  VerhaDdlangen  der  Gesellschaft. 


1.     Protokoll  der  August- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Äogatt  1868* 

V  orsitiender :  Herr  6.  RosB. 

Für  die  Bibliothek  siod  eingegangen: 
A.  Als  Geschenke: 

H.  Abich,  Geologische  Beobachtungen  aaf  Reisen  in  den 
Gebirgsländern  zwischen  Kur  nnd  Arazes.     Tiflis.  1867. 

M.  Wbbskt,  Mineralogische  Stadien.  Theil  1.  Breslau. 
1868. 

Th.  Hoff,  J  Anledning  af  Z>r..L.  Mbtrs  Artikel:  ,,Der 
Jora  in  Schleswig-Holstein^,  i  Zeitschrift  der  Deutschen  geol. 
Gesellsch.  —  Äftryk  af  Vidensk.  Medd,  fra  den  naturhist.  Fo- 
ren, for  1867. 

V.  Hawinobb,  Zur  Erinnerung  an  Fbbd.  Frh.  v.  Thin5fbld. 
Wien.  1868. 

B.  SOBS,  Ueber  die  Aequivalente  des  Rothliegenden  in  den 
Sudalpen.     Wien.  1868. 

R.  M.UECHI80N,  Address  at  the  annweraary  meeting  of  the 
royal  geographieal  eociety,  2bth.  may^  1868. 

Dblbbsb  et  DB  Lappabbnt,  ExtraitB  de  giologie.  —  Ge- 
schenk des  Herrn  Dblbbsb. 

ExpoHt,  unw,  de  1867  ä  Parte.  Travaux  puhlxce  et  con- 
struetions  civUes,  Rapport  du  Jury  international  riunie  par  ordre 
de  8on  Excell.  M.  DB  Foroadb  la  Roqubttb.  Paris.  1868.  — 
Geschenk  des  Herrn  Dblbbsb. 

Dblbssb  et  DB  Lapparbnt,  Bevue  de  giologie  pour  les  an* 
nies  \9i%b  et  1866.    Paris.  1868. 

G.  Laubb,  Die  Fauna  der  Schichten  von  St.  Cassian.  — 
Sep.  aus  d.  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  LVII,  Abch.  1.    1868. 
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K.  Petbrs,  Zor  KeDotniss  der  Wirbelthiere  aus  den  Mio- 
cänechichten  von  Eibiswald  in  Steiermark. 

FüCHS  u.  Karbbb,  Geologische  Studien  in  den  Tertiärbil- 
dnngen  des  Wiener  Beckens.     Wien.  1868. 
B.    Im  Aastausch: 

Der  zoologische  Garten.  Jahrg.  IX.  N.  1  —  6.  Frankfurt 
a.  M.  1868. 

Neues  Laasitzisches  Magazin.  Bd.  44,  Heft  2  u.  3.  Gör- 
litz. 1868. 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinen wesen  in 
dem  preuss.  Staate.    Bd.  XVI.  Lief.  1  n.  2.    Berlin.  1868. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reicbsaustolt.  Jahrg.  1868. 
Bd.  XVin.  N.  2.    Wien. 

Verhandinngen  der  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt.  1868.  N.  10. 

Verhandlungen  der  schweizerischen  naturforscfa.  Gesellschaft 
in  Rheinfelden  am  9.,  10.,  11.  September  1867.  Slste  Ver- 
Sammlung.  Jahresbericht  1867. 

Mittheilongen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern 
aus  dem  Jahre  1867.    N.  619—653.    Bern.  1868.    . 

Verhandlungen  und  Mittheilungen  des  sieben burgischeo 
Vereins  für  Naturwissen^heften  zu  Hermannstadt  Jahrg.  XVII. 

BuUetin  de  racad4mie  impirude  des  sciencee  de  St.  Fiten- 
bourg.    T.  XII,  .N.  2,  3,  4,  5. 

Mdmoires  de  Vacademie  imperiale  des  sciences  de  St,  Piters- 
bourg.  T.XI,  N.  9,  11,  12,  13,  14,  15,  16,  17,  18.  St.  Pe- 
tersbourg.  1867/8. 

Exposi  des  formations  quatemaires  de  la  SuMe  par  A.  £rd- 
MASV.     Texte  et  Atlas. 

Bulletin  de  la  Socidte  de  Vindustrie  minerale.  Tarne  XIIL 
Livr.  1.  1867.    Paris.    Nebst  Atlas. 

Annales  des  mines.  Sir.  VI.  Tome  XIL  Livr.  6  de  1867. 
Paris. 

The  quarterly  Journal  of  the  geological  society.  Vol.  XXIV. 
Part  ä.  iV.  94.     London. 

Mdmoires  de  VaecuHnde  impiriale  des  sciences  etc.  de  Lyon. 
Ciasse  des  lettres,  T.  XI,  XIL  '  1862  -  1865.  —  Classe  du 
sciences,  T.  XIII— XVL  1865—1867.     Lyon  et  Paris. 

Sitzungsberichte  der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  in  Prag.  Jahrg.  1867.  JEI.  1  u.  2.  Prag.  1867.  -^ 
Abhandlungen  derselben  vom  Jahre  1867.     Prag.  1868. 
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Aosserdem  wurde  yorgelegt 

Zeitschrift  der  Deutechen  geologischen  Gesellschaft,  Bd.  XX, 
Heft  2.    Berlin.  1868. 

Herr  Orth  sprach  aber  die  Oliederang  des  oberen  Dila- 
viams  in  der  Umgebang  von  Berlin  und  erörterte  namentlich 
die  Frage,  ob  die  dem  Diluvialmergel  auflagernde  Lehmschicht 
als  eine  selbststandige  oder  als  eine  aus  dem  Diluvialmergel 
durch  Auslaugung  des  Kalkes  hervorgegangene  Bildung  aufieu- 
fassen  sei*  Indem  sich  der  Redner  der  ersteren,  zuerst  von 
Herrn  v.  Bbkkiosbn-Forder  ausgesprochenen  Ansicht  anschloss, 
stutzte  er  sich  namentlich  auf  den  Unterschied  beider  Bildun- 
gen in  dem  Gehalt  an  nicht  abschlämmbaren  Theilen,  welcher 
in  dem  Lehm  durchschnittlich  grosser  ist  als  in  dem  Mergel, 
auf  das  Fehlen  von  Kalkgesteinen  (Kreide  u.  s.  w.)  im  Lehm, 
während  dieselben  in  dem  Mergel  häufig  sind,  ferner  auf  die 
Verschiedenheit  ^  in  der  Farbe ,  welche  bei  dem  Lehm  roth- 
braun, bei  dem  Mergel  gelb  bis  gelbbraun  ist,  und  auf  die 
Schärfe  der  Grenze  zwischen  beiden  Ablagerungen,  welche  sich 
sowohl  dem  Auge,  als  auch  bei  der  Prüfung  mit  Salzsäure  zu 
erkennen  giebt.  Weitere  Stutzpunkte  für  seine  Ansicht  findet 
der  Redner  in  der  Unabhängigkeit  der  Mächtigkeit  des  Lehmes 
von  der  Mächtigkeit  des  auflagernden  Sandes,  in  dem  stellen- 
weisen Fehlen  des  Lehmes  zwischen  Mergel  und  Decksand 
(z.  B.  &tn  Kreuzberger  Bock)  und  in  dem  Vorhandensein  des 
Mergels  in  grossen  Flächen  an  der  Tagesoberfläche  in  der 
Provinz  Sachsen,  wobei  der  Boden  noch  mehrere  Procent  Kalk 
enthält,  während  der  Lehm  vollständig  fehlt.  Der  Vortragende 
machte  ferner  auf  die  Thatsache  aufmerksam,  dass  die  soge- 
nannten Lehmzapfen  zuweilen  grossere,  nach  unten  gehende 
Sandmassen  einschliessen,  welche  in  ihrer  Beschaffenheit  dem 
oberen  Diluvialsand  gleichen.  Vereinzelt  beobachtet  man,  dass 
kleine  Lehmpartieen  von  Mergel,  oder  dass  Mergelpartieen  von 
Lehm  eingeschlossen  werden.  So  zeigten  sich  z.  B.  bei  den 
Planirungsarbeiten  für  den  Berliner  Viehmarkt  auf  dem  Lehm- 
plateau zwischen  der  Brunnen-  und  Ackerstrasse  folgende  Ver- 
hältnisse. Unter  einer  Deckschicht  Sand  von  2 — 3  Fuss  Mäch- 
tigkeit (oberflächlich  als  Ackerkrume  benutzt)  war  Lehm  (8  bis 
9  ZoU),  darunter  oberer  (gelber)  Diluvialmergel  (2— 2>5  Fuss) 
entblosst;  unter  diesem  folgte  wieder  2  Fuss  Lehm,  und  dar- 
unter setzte  der  Mergel  in  die  Tiefe  fort.    Diese  Aufeinander- 

^•ilf.  d.  D.  gtol.  G«s.  XX,  4.  49 
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folge  zeigte  sich  auf  eine  Laoge  von  12  Fass^  setzte  an  einer 
von  oben  nach  anten  gehenden  Sandader  von  oberem  Diluvial- 
sande  (in  horizontaler  Richtung  1  Fu88  mesaend)  ab  und  Hess 
sich  hinter  dieser  Sandader  noch  auf  7,5  Foss  Brstreekung 
verfolgen.  An  beiden  Endpunkten  war  der  Mergel  durch  danne 
Streifen  von  Lehm  und  nachfolgende  nach  unten  gehende  Sand- 
adern begrenzt,  während  i6  dem  mittleren  Theile  der  Mergel 
unmittelbar  und  ohne  sichtbare  Veränderong  die  Saodader  be- 
rührte. Die  Grenze  zwischen  Lehm  und  Mergel  Hess  sich,  wie 
überall,  durch  das  Auge  leicht  unterscheiden.  Verschiebangea 
dieser  Art  glaubt  der  Redner  nur  durch  mechanische  fijrifte 
erklären  zu  können,  indem  er  es  für  möglich  hält,  dass  durch 
den  Druck  grösserer  Geschiebe  in  der  Decksandbildung  der 
noch  plastische  Lehm  allmälig  nach  unten  gedriüigt  worden 
sei.  Der  gleichen  Ursache  glaubt  er  auch  die  Entstehung  der 
Lehmsenken  zuschreiben  zu  müssen,  an  deren  unterem  Ende 
der  Redner  mehrmals  grössere  Geschiebe  beobachtet  hat, 

Herr  Rammblsbbbo  theilte  die  Resultate  der  Analyse  eines 
ihm  von  Herrn  Aktonio  dkl  Castillo  durch  Yermittelnng  des 
Herrn  Burkabdt  in  Bonn  zugesendeten  mexikanischen  Mine- 
rales  mit.  Dasselbe  enthält  48,5  pCt.  Wismuth,  24  Tellor, 
20,4  bis  23,3  Silber,  2,1  bis  2,3  Schwefel;  es  besteht  daher 
aus  2  Atomen  Silber,  2  At.  Wismath,  2  At  Tellur,  1  At 
Schwefel  und  kann  als  Ag'  S  -|-  2BiTe  oder  als  Ag'  +  Bi*  Te'  S 
betrachtet  werden. 

Herr  G.  Rose  legte  einen  der  am  30.  Januar  gefallenen 
Meteoriten  von  Warschau  und  die  von  der  Warschauer  Uni- 
versität über  den  betreffenden  Meteorsteinfall  veröffentlichte 
Schrift  zur  Ansicht  vor.  Der  letzteren  ist  eine  Karte  beige- 
geben, aus  welcher  die  Falirichtung  von  Südwesten  nach  Nord- 
osten hervorgeht.  Die  schwereren  Steine,  von  denen  der 
schwerste  7  Kilogramm  wog,  liegen  ganz  nach  Norden,  die 
leichteren  nach  Süden;  die  letzteren  sind  zuerst,  die  grossen 
zuletzt  gefallen. 

Derselbe  theilte  ferner  mit,  dass  Herr  Wbbsky  in  deo 
Blasenräumen  des  Mandelsteins  von  Finkenhübel  Krjstalle  vod 
Epistilbit  aufgefunden  habe  (s.  diese  Zeitschrift,  XX,  S.  644). 

Endlich  theilte  derselbe  mit,  dass  Herr  Rbusch  die  Ver- 
suche, durch  mechanischen  Druck  in  einem  Kiystall  Spaltnngs- 
richtungeu  zu  erzeugen,   welche  sonst  bei  demselben  nicht  be- 
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kannt  sind,  auch  aaf  die  Olimmer  aasgedehjit  ha^e.  Derselbe 
erhielt  hierbei  Spaltungsrichtangen  naoh  eiDem  östrahligen 
Stern,  wobei  die  abwechselnden  Radien  oft  starker  hervortre- 
ten, und  zwar  steht  bei  den  opUsch  2axigen  Qlimmern  die 
Ebene  der  optischen  Axen  entweder  senkrecht  auf  einer  dieser 
Sehlaglinieu,  oder  sie  geht  einer  derselben  parallel. 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  W.  Oi 

G.  BoBB.    Bbtbich.    £ok. 


2.  Siebenzehnte  allgemeine  VersammlaDg  der  Dentschen 
geologischen  Gesellschaft  zu  Hildesheim. 

1.  Sltnoig  BM  13.  Septeaber. 

Der  im  vergangenen  Jahre  zu  Frankfurt  a.  M.  für  die 
diesjährige  Versammlung  gewählte  Geschäftsführer  Herr  Sena- 
tor H.  RoBKBB  begrüsste  zuerst  die  Gesellschaft  im  Namen 
der  städtischen  Behörden,  machte  hierauf  Vorschläge  über  die 
Verwendung  der  der  Gesellschaft  zu  Gebote  stehenden  Zeit 
und  die  Vertheilung  der  Arbeiten  und  forderte  die  Versamm- 
lung auf,  sich  zu  constituiren» 

Zum  Vorsitzenden  für  die  ganze  Dauer  der  Versammlung 
wurde  Herr  vc  Dbghbn  gewählt,  zu  Schriftführern  die  Herren 
Y.  Sbxbach  und  Dambs.  Nachdem  Herr  v.  Dbohbh  den  Vorsitz 
übernommen  hatte ,  sprach  er  zunächst  Herrn  H.  Robkbb  den* 
Dank  für  seine  Mühwaltung  aus  und  brachte  die  von  demsel- 
ben gemachten  Vorschläge  zur  Abstimmung;  dieselben  wurden 
einstimmig  angenommen. 

Herr  6.  Rosb  übergab  hierauf  Namens  des  Vorstandes 
der  Gesellschaft  den  Rechenschaftsbericht,  zu  dessen  Revision 
die  Herren  v.  Stbombbok  und  BaASDT  gewählt  wurden.  . 

In  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  beantragte  Herr  F. 
RoBMBK,  dass  die  Hefte  der  Zeitschrift  den*  Mitgliedern  der 
Gesellschaft  in  Zukunft  nicht  mehr  auf  buchhändlerischem 
Wege,  sondern  unter  Kreuzband  zugesendet  werden  mochten, 
indem  die  dadurch  entstehenden  Kosten  bei  der  Zahlung  des 
Jahresbeitrages  entrichtet  werden  konnten.   Nach  einer  kurzen 
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DiBcassioD  erklarte  »ich  die  Mehrzahl  der  anwesenden  Mit- 
glieder dafar,  daes  die  beantragte  Aenderang  wonschenswerth 
und  dem  Berliner  Vorstände  der  Gesellschaft  zu  möglichster 
Beracksichtigang  za  empfehlen  sei.   . 

Auf  Antrag  des  Herrn  Roth  warde  nächstdem  die  Wahl 
des  Ortes  for  die  im  nächsten  Jahre,  stattfindende  General- 
Versammlung  in  Berathung  gezogen.  Herr  F.  Robkbb  schlog 
Eisenach,  tievr  v.  Dbchbh  Heidelberg  vor;  die  Gesellschaft 
entschied  sich  für  letztere  Stadt  und  bestimmte,  dass  die  Ver- 
sammlung an  denselben  Tagen  stattfinden  sollte,  wie  in  diesem 
Jahre. 

Als  Mitglieder  traten  der  Gesellschaft  bei: 
Herr  Dr.  As70N  Fritsch  aus  Prag, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  v.  Ungsb,  A.  SghlÖh- 
BACH  und  U.  SchlOnbah, 
Herr  Bergassessor  Haübhahn  aus  Braunschweig, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  v.  Stbombbck,  Juso 
und  Brauns, 
Herr  Dr.  Stbinvorth  aus  Lüneburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Noldskb,  v.  Sbe- 

bagh  und  V.  Strombbck. 

Auf  Wunsch  der   Gesellschaft  gab   Herr    H.  JEIobmbb   bei 

Vorlegung  einer  von   demselben  aufgenommenen   geologischen 

Karte    der   Umgegend   von   Hildesheim   eine  kurze  Uebersicbt 

über  die  geologischen  Verhältnisse  derselben. 

Herr  v.  Sbebach  legte  ein  Hörn  von  Bos  prisctis  vor,  wel- 
ches von  Menschenhand  an  der  Spitze  quer  abgeschnitten  ist 
Derselbe  zeigte  ein  neues  Exemplar  des  Encrinus  ScMotheim 
von  Imshausen  und  ein  anderes  von  Encrinus  Camaüi  Bbtb. 
aus  dem  Scbaumkalk  von  Suiza  vor.  Derselbe  erläuterte  ao 
Originalexemplaren  die  Zugehörigkeit  der  sogenannten  Ä$terias 
lumbricalü  Knorr  zu  den  Ophiuriden.  Schliesslich  legte  der- 
selbe noch  das  Originalexemplar  des  von  H.  Bhlbbs  in  Got- 
tingen beschriebenen  Eunicites  (witm  =  Geophilus  proacus 
MüNSTBR  von  Solenhofen  vor. 

Anknüpfend    an    den   Vorfrag   des  Vorredners    berichtete 

Herr  ScHum   über  einen    bei  Jena  in  diluvialen  Ablagerangeo 

gefundenen   Menschenschädel;    ferner    legte    derselbe   Kronen 

von  Encrinus  Brahlii  aus  dem  Scbaumkalk  bei  Oütendorf  vor. 

Nachdem   Herr  H.  Robmbr  den  Mitgliedern  der   Gesell- 
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schafi  eine  Ansahl  Exemplare  des  Fahrers  durch  Hildesheim 
Sberreicht  hatte,  legte  Herr  F.  Roxmbr  Laohmüiw^s  Oryctogra- 
phia  Hildesheimensis  aas  dem  Jahre  1669  vor  and  besprach 
deren  Inhalt  mit  Racksicht  aof  das  ortliche  literarhistorische 
Interesse  der  Schrift. 

Hierauf  warde  die  Sitzung  geschlossen. 

y.  DsoHHN.    E.  ▼.  Shbbach.    W.  Dambs. 


2.  Sitmg  9M  B.  September. 

Vorsitsender:   Herr  v.  Dbohbn. 

Die  Herren  v.  Strombeok  and  Braivdt  erklärten,  die  ihnen 
abergebenen  Rechnungen  genau  durchgesehen  und  vollkommen 
richtig  befanden  zu  haben.  Die  Versammlung  ertheilte  hierauf 
dem  Berliner  Vorstande  die  erforderliche  Decharge  und  sprach 
dem  Schatzmeister  ihren  Dank  aus  für  die  grosse  Sorgfalt,  mit 
welcher  er  die  Kassengeschäfte  der  Gesellschaft  geführt  hat. 
Als  Mitglieder  traten  der  Gesellschaft  bei: 
Herr  Dr.  Mblchior  Nbüvatb  aus  München, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtbiob,   Bbnbokb 
und  U.  SchlOnbaoh, 
Herr  Benjamib  Embeson  aus  Nashua  (New  Hampshire), 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Dbohbn,  J.  Roth 
und  V.  Sbbbaoh, 
Herr  F.  Pigtorskt  aus  Moskau,    ^ 

vorgeschlagen    durch  die    Herren    F.  Robmbr,    E. 
Bbokbr  und  Dambs. 
Herr  Haüchbcorne  berichtete   im  Namen    der  in  der  vor- 
jährigen allgemeinen  Versammlung  gewählten  Commission  für 
die  Herausgabe  der  geologischen  Karte  von  Deutschland,  wel- 
che darch  Herrn  r.  Dbchbn  im  Auftrage  der  Gesellschaft  bear- 
beitet worden  ist,  über  den  Fortgang  dieses  Unternehmens.    Er 
theilte  mit,  dass  die  Herausgabe  der  Karte  in  Folge  bereitwilli- 
ger Beihulfe  des  Ministeriums  für  Handel,  Gewerbe  und  öffent- 
liche  Arbeiten    ohne    Beanspruchung    der    Gesellschaftskasse 
sichergestellt  ist.     Die  Kupferdrnckplatten  der   Situation  sind 
von  der  SoHBOPp'schen   Kartenhandlung,   welche  sie  auf  ihre 
Rechnung    hatte    anfertigen   lassen,    für   das    Ministerium   für 
Handel  etc.   angekauft   worden.     Die  Ausfahrong  ^es  Druckes 
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ist  dem  IlthographiBchen  Institut  von  L.  Eraatz,  der  Yerlag 
der  NBUMAiYK^schen  Eartenhaodlang  ibertragen.  Dorch  den  mit 
der  letfteren  abgeschlossenen  Vertrag  ist  bestimmt,,  daaa  die 
Karte  zu  dem  sehr  massigen  Preise  von  2  Thlr.  20  Sgr.  in  den 
Handel  zu  bringen  ist,  dass  jedoch  den  Mitgliedern  der  Deut- 
schen geologischen  Qesellschaft  dieselbe  zn  einem  ermassigten 
Preise  von  1  Thlr.  27j  Sgr.  überlassen  werden  soll,  wenn  die- 
selben ihre  Bestellung  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  an  den 
Vorstand  der  Qesellschaft  abgeben.  Die  Aasfnhrang  ist  so 
weit  gediehen,  dass  Abdrucke  der  Situation  mit  eingestochenen 
Grenzen  vorgelegt  werden  konnten,  und  durch  den  Vertrag  mit 
der  lithographischen  Anstalt  ist  bestimmt,  dass  dieselbe  die 
ganze  Auflage  der  Karte  längstens  bis  zum  1.  Mai  1869  voll- 
endet abzuliefern  hat. 

Derselbe  machte  darauf  Mittheilungen  aber  die  Ausfuhrnng 
einer  geologischen  Specialkarte  von  Prenssen  und  den  thürin- 
gischen Staaten,  welche  im  Auftrage  des  preussischen  Mini- 
steriums für  Handel ,  Gewerbe  und  -  öffentliche  Arbeiten  und 
nach  einer  mit  den  thüringischen  Regierungen  Ton  demselben 
getroffenen  Vereinbarung  bearbeitet  wird.  Die  Karte  erhält 
den  Maassstab  von  1 :  25000  und  wird  unter  Benutzung  der 
Originalmesstischblätter  des  Generalstabes  ausgeführt.  Die 
Aufnahmen  umfassen  zunächst  den  Harz,  die  Provinz  Sachsen, 
Thüringen,  den  südlichen  Theil  des  ehemaligen  Königreichs 
Hannover,  Kurhessen  und  den  südlichen  Theil  der  Bheinpro- 
vinz  und  sollen  mit  der  Zeit  in  dem  Verhältniss,  in  welchem 
die  Vermessungen  und  Kartirungen  des  Generalstabes  in  den 
übrigen  Gebirgsprovinzen  fortschreiten ,  auch  auf  diese  aasge- 
dehnt werden. 

Herr  Bbtrioh  legte  sodann  die  ersten  6  Sectionen  dieser 
Specialkarte  vor,  von  welchen  vier  bereits  gedruckt,  zwei  zum 
Druck  fertig  sind,  nämlich  die  Sectionen  Zorge,  Bennekeostein, 
Hasselfelde,  Stolberg,  Nordhausen  und  Ellrich,  und  gab  einen 
kurzen  Ueberblick  über  die  geognostischen  Verhältnisse  dieses 
Gebietes  und  die  neuen  Aufschlüsse,  welche  die  Specialaof- 
nähme  ergeben  hat. 

Demnächst  legten ,  Herr  Sohmid  aus  Jena  die  Sectionen 
Jena  und  Magdala  und  Herr  v.  Sbbbach  die  Section  Worbia 
jener  Specialkarte  vollendet  vor  und  besprachen  die  Resultate 
ihrer  Untersucbangen. 
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Herr  Ooppert  l«gta  Exemplare  von  BhUopterodon  «rtmium 
aas  dem  taronen  Pläner  von  Oppeln  vor  and  begründete  in 
aasfuhrlichem  Vortrage  die  Ansicht,  dass  die  Steinkohlenforma- 
tion  nicht  in  einem  wild  bewegten  Meere  entstanden  sein  könne. 
Dies  werde  insbesondere  auch  durch  die  Structurverhältnisse 
der  Farne,  Lepidodendren,  Sigillarien  und  Calamiten  erwiesen. 

Im  Anscbluss  an  den  Vortrag  des  Herrn  Goppsbt  gab  Herr 
Karsten  aus  Rostock  Briäuterangen  zu  einer  Reihe  vorgelegter 
Präparate  des  Herrn  Schulz  in  Greifswald,  dem  es  gelang, 
durch  Behandlung  der  Steinkohle  mit  Kali,  Salpetersäure  und 
später  lait  Ammoniak  sehr  vollkommen  innerhalb  der  Kohle 
noch  erhaltene  Pflanze nstructuren  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Herr  Rahhelsbero  sprach  über  die  chemische  Constitution 
der  Silicate. 

Herr  Fbitsch  aus  Prag  gab  eine  Uebersi cht  über  den  Umfang 
der  in  den  letzten  5  Jahren  in  Böhmen  gemachten  naturwissen- 
schaftlichen and  speciell  geologischen  Arbeiten.  Derselbe  legte 
verschiedene,  durch  ihre  ausgezeichnete  Erhaltung  interessirende 
Petrefacten  aus  Böhmen  vor  und  sprach  über  das  vielseitig 
für  organisch  gehaltene  Gefuge  eines  dem  Eozoon  canadense 
ähnlichen  Mineral  Vorkommens  von  Raspenau  in  Böhmen. 

Herr  G.  Rosb  machte  auf  das  merkwürdige,  von  ihm  neuer- 
lich wieder  beobachtete  Vorkommen  von  Speck steinkn ollen  auf- 
merksam, welche  bei  Suderode  und  Stecklenberg  am  nordlichen 
Harzrande  im  Oyps  der  Zechsteinformation  gefunden  werden.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dass  anderwärts  besonders  darauf  geachtet 
werde,  obhicht  Aehnlichesin  weitererVerbreitung  zu  finden  sei,  um 
weitere  Aufschlüsse  über  das  aufiPallende  Vorkommen  zu  erhalten. 

Herr  Franke  sprach  über  das  Vorkommen  eines  Dolomits 
mit  Knollen  von  phosphorsäurehaltigem  Eisenstein,  der  im 
Bunten  Sandstein  von  Zeten  in  einer  Mächtigkeit  von  15  Fuss 
zu  beobachten  sei. 

Herr  U,  SohlOnbaoh  legte  einen  Rudisten  aus  dem  rothen 
Pläner  von  Blankenburg  vor,  den  ersten  in  dieser  Schicht  auf- 
gefundenen. 

Herr  F.  Robmer  machte  einige  Mittheilnngen  über  den  der- 
maligen Stand  der  Aufnahme  der  geognostischen  Karte  von 
Oberschlesien  und  gab  Nachricht  über  die  Einrichtung  eines 
von  ihm  verfassten,  umfangreichen,  zur  Erläuterung  der  Karte 
dienenden  Werkes  unter  Vorlage  von  50  bereits  ausgeführten, 
für  dieses  Werk  bestimmten  Tafeln. 

Herr  Hausmakh  legte  schliesslich  einen  schon  erhaltenen 
Fischkiefer  aus  dem  Pläner  von  Quedlinbtirg  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  Drohen,     v.  Sebbaoh.     Dambs. 
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Bleibt  Bestand     544  Thlr.  13  Sgr.  -  Pf., 
welcher  in  das  Jahr  1868  übernommen  worden  ist. 
Berlin,  den  1.  Juli  1868 

Dr.  Fr.  Tahnac,  Schatzmeister  der  Gesdlschaft. 

Beyidirt  und  richtig  befanden. 

Hildesheim,  den  14.  September  1868. 

Im  Auftrage  der  allgemeinen  Versammlung, 
y.  Strohbbck.     Brandt. 
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